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— Hruß an Ben-Chananja”. 


Von 


Dr. Adolf Ghrentheil, 


Rabbiner in Horfchig. 





Aus dem Neich verflärter Geifter 
Sei gegrüßt, Chananja's Sohn! 
Sei geguißt ung, edler Meifter, 
Auf dem Haupt dev Thora Kon’! 


Einſt, in tiefbewegten Zeiten, 
As noch Kämpfe tobten wild, 
Sah man dich Iſrael leiten 
Weife, duldfam, fanft und mild. 







& 
) N. Joſua ben Chananja, welchen der verehrte Ned. d. Bl. zum Füh- 

rer wählte, war einer der berühmteſten jüd. Schriftgelehrten des zweiten Jahr: 
hunderts. Der neueſte Gefchichtfchreiber jener Zeit nennt ihm den „Mann der 
goldnen Mitte“, und bezeichnet ihm als das biegfame, nachgiebige, ver- 
föhnende Element in der Neubildung des jüdifchen Geſammtweſens. „Er ſchüz— 
die Lehre und das 2 vor ———— und wurde 
dadurch Förde der Lehre um 8% € (Graͤtz. Geſch. d. 
Suden, II. ©. 56. 1bere Schriftgelehrte des Alterthums betrieb 
auch R. Joſua ein Handwerk: er war Schmid. 
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Rein in edle Form zu ſchmieden, 
Wußteſt du der Lehre Erz; 

Für der Brüder Hei Fri 
Schlug dein reines, großes Herz. 







— Gott zum Ruhm und Preiſe 
mE Trafjt die gold’ne Mitte Du, N 
Führteft auf gebahntem Gleiſe, “ 
Diele fo dem Himmel zu. 


| Komm denn, Mann der gold’nen Mitte, 
Sieh wir harren Deines Winfs, 

Daß Du leitet unſre Schritte, 

| Wenn fie irren rechts und linfe. 


Komm’ und trag’ der Sinailchre 
Stralend Banner wie zuvor! 
Komm,“ — töſte, lehre, 
Offen ſteht Dir Zion's Thor u) 














*) Der Genf unferes wadern Mitarbeiters möge vorläufig hiureich 
den Namen unferer Monatſchrift zu motiviren, und die ſeit dem 8 ] einen des 
roſpek . Die 
Bedeutſam ua rückkommen werden, 
haben wir fchon vor vie m Sahre 1844 erſchie— 
nener Ben-Chananja RN, Ked. 





Ri 


zum Schweigen gebracht. Der Zorn auf die Gegenwart loderte fort; 


— * 


Die Rſage üher Indüferentismus. 


Ein Wort zur Verſtändigung an Leſer und Mitarbeiter. 


















Der Rathſchluß Gottes beiteht ewiglich, 
Die Pläne feines Herzens anf Geſchlecht und Geflecht. 
(Bi. 33, 11.) 


Der Indifferentismus der heutigen Zeit! Wer 
hätte hierüber nicht fohon oft Klagen gehört? Wer verjuchte jemals, 
vathend und ermunternd, wünfcbend und hoffend über jüdifche An- 
gelegenheiten zu veden, ohme auf den herrſchenden Indifferentismus 
hingewiefen zu werden? Weffen Eifer für die höheren Angelegen- 
heiten Iſrael's fuchten nicht wohlmeinende Freunde abzufühlen durch 
die Erinnerung an dieſen unverföhnlichen Feind alles Guten? Die 
Herrfchaft des Indifferentismus, ſagt man, breitet fich immer mehr 
aus. Nicht nur in großen Städten, auch in Yandgemeinden wußte 
fich derjelbe Eingang zu verfchaffen. Nicht nur in den reifen reicher 
Lebemänner, auch in den unteren Schichten gilt fein mächtig gebie- 
tendes Wort. 

Wer in der Gefchichte vergangener Zeiten fein Fremdling iſt, 
den kann dieſe Klage nicht überraſchen. Sie ift nicht neu, ſtammt 
nicht von geſtern her. Sie blieb Feiner Epoche gänzlich unbekannt: 
Zu allen Zeiten ließen fich Stimmen vernehmen, welche den herr: 
chenden Mangel veligiöfer Wärme beklagten, und die böfe Gegen- 
wart in Vergleichung mit einer längft entfchwundenen Vergangen— 
heit fchonungslos verdammten. Die Anklagepunfte blieben zwar im 
Einzelnen nicht immer Ddiefelben, mit dem Wechjel der Zeiten 
wechlelten natürlich auch fie; die Anklage felbit wurde aber niemals 


feine Zeit war jo glüdlich, feine Flamme exlöfchen zu fehen. 
1* 


an Ze 


In ftralenden Lichtglanze fteht vor unferen Greifen ihre 
eigne Jugendzeit. Damals, jagen fie, befeelten veligiöfe Wärme 
und Junigfeit jedes jüdische Herz runde Dem, jüdijchen Herfommen 
wurde in jedev Rückſicht Genüge geleiftet von ndiung, von 
arm und veich. Aber fiehe, dem Blicke R. Ezehiel Landau's )) 
ſchien jene gepriefene Zeit in einem ganz andern Lichte! — Er 
ſieht mit ſchwerem Herzen den Gebrauch Der deutſchen Bücher-— 
iprache bein Jugend» und befonders beim Bibelunterrichte immer 
mehr Boden gewinnen; Die Fruchtlofigfeit feiner Warnungen vor 
Diefer gefährlichen Neuerung betrüben feine Seele tief. Noch tiefer 
betrübt ihm dev Indifferentismus dev Reichen, Die um Jerufalem nicht 
trauern, an die Trümmer des heiligen Tempels gar nicht mehr 
denfen, und auch von dev Enthaltſamkeit nichts willen wollen, Die 
unter den Vätern jo einheimifch war. „Wehe uns,“ ruft er aus, 
„wie tief ift das Geschlecht unferer Zeit gefunfen! Ach nicht wenig 
wäre hierüber zu jagen, wenn die Ohren Vieler nicht taub wären 
für Zuvechtweifung und VBermahnung. Es fchüge dev Ewige feinen 
Weingarten, und laſſe fein Volk nur nicht noch mehr entarten I“ 

In dieſem Weherufe find indeg Die Farben noch fchonend 
aufgetragen im Verhältniſſe zu Dem Bilde, welches ungefähr ein 
Menjchenalter früher R. Jakob Iſrael Herfchel, gewöhnlich 
Emden genannt, von feiner Umgebung entwirft. Gr klagt über 
den gänzlichen Verfall der Religion, den die falfchen Profeten 
Sabbathai Zebi's herbeiführen. Sein Schmerz ergießt fich in den 
Ausruf: „Die Zeit, wen begünftigt fie? arge Schafale, Die tief 
uns verwunden durch Lift und Kabale ?) !* 

Die Laft der Verantwortlichfeit für die jo tief beflagten Übel⸗ 
ſtände wälzt Emden zumeiſt auf fein eigenes religiöſes Oberhaupt, 
den berühmten Hamburger Nabbinen Jonathan Eybeſnchütz, 
indem er demfelben ohne allen Rückhalt vonwirft, daß er als ge: 
heimer Anhänger der Sabbathäer im Stillen deven Tendenzen be- 
ünftige. Aber auch R. Jonathan ift mit jeiner Zeit nichts weniger 
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als zufrieden. Höchit bedenklich findet er ſchon die Gfeichgiltigkeit 
vieler Väter gegen den Unterricht ihrer Kinder im Hebräifchen und 
ihre ungebührliche Vorliebe fürzdas Franzöſiſche und Italiäniſche. 
Noch unverzeihlicher erſcheint ihm der Beſuch des Schauſpiels, 
der Komödie und der Oper. Seine ſcharfe Rüge trifft vollends die 
Thalmudiften, die ſich die Kenntniß der Sabbatgeſetze nicht aneig— 
nen, und ſelbſt die Rabbinen, die das (Damals geltende) rabbiniſche 
Givilvecht jtudiven, weil e8 ihnen Brod bringe, während fie Das 
Studium des Geremonialgefeßes bintanfegen und vernachläjfigen). 

Die Thatfacben, Die dieſen Klagen zu runde liegen, find 
leicht erflärlich. Sie hatten theild in der ſich allmälig hebenden 
jocialen Stellung der Juden ihren Grund, theils verdanften ſie 
ihren Urſprung dev Bewegung, zu dev die jabbathäifche und noch 
mehr die Mendelsſohn'ſche Schule den Anſtoß gab. Iſt aber die An— 
flage der Zeit überhaupt ala Erzeugniß diefer Einflüſſe zu betrach- 
en? — Nimmermehr! Sie ijt viel Älter. Auch frühere Gejchlechter 
yahen ihre Duellen nicht verfiegen. 

Im 17. Jahrhundert tadelt R. Meir Schiff in Fulda 
die profanen Gejpräche, Die ſich allmälig in die Synagogen ein- 
jchleichen ); klagt R. Lipmann Heller, der zu Brag, Wien, 
Vladimir und Krakau Rabbiner war, Uber die in den Gemeinden 
herrichende Willkür?) und über Hinmeigung zu faraitiichen Irr— 
thlimern 9; und findet R. Hirſch Koidenower in Frankfurt 
am Main zu feinem tiefjten Leidweſen an dev Toilette der jüdiſchen 
rauen jeiner Umgebung nichts, wodurch fie als Jüdinnen fennt- 
lih würden ?). 

Im 16. Jahrhundert geißelt R. Salomo Loria die 
deutſchen Juden, die e8 ihren Neichen bingeben laffen, wenn ſich 
diejelben von dev Beobachtung mancher Speifegefege Dispenfiven , 
Dagegen ein Zettergejchrei erheben, wenn Jemand das Krlaubte 




















i) J. Deb. I. 27, b. 47, a. 67, d 
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unbedeften Hauptes genießt Y! Sein Zeitgenoffe, R. Abraham 
Menahem aus Porto, dehnt das Verbot dev Thora „du ſollſt 
vor einem Blinden feinen Anſtoß legen 3. M. 19, 14)“ 
auch auf Diejenigen aus, von welchen ungenügend vorbereitete 
Subjefte zur Bekleidung bes Nabbineramtes autorifirt werden, „was 
in unjerer Zeit,“ fügt er hinzu, „leider nur zu oft ge 
ſchieht?)!“ Im 15. Jahrhundert febildert RN. Salomo Alami 
Die Zeit mit ſchwarzen Farben ?). Ein Jahrhundert früher klagt R. 
Safob b. Aſcher über die Lauheit der ſpaniſchen Juden, die es 
nöthig macht, die Handhabung des Schofars am Nenjahrstage mit 
Geld zu erfaufen 9. 

Segen wir unſern Gang durch die Jahrhunderte aufwärts 
fort, jo erblicfen wir im Chore derer, Die ihre Zeit anflagen, auch 
hocherleuchtete Männer wie N. Lippmann aus Mühlbaufen, 
N. Mofe ben Majmon, R. Abraham Aben Eſra, N. 
Bachja Aben Bafoda md N. Saadia Gaon. 

R. Lippmann findet die Anmaßung dev Kabbaliften wie nicht 
minder den Starrjinn manches eingewurzelten Irrthums verwerflich, 
der nicht zu bewegen ift, von jenen „leeren ehren“ >) zu laſſen, 
Majmonides hat von feinen Zeitgenoffen eine ſehr ungünftige Mei- 
nung 6); nicht viel beſſer denkt Aben Eſra von den jeinigen ). 
Aben Bafoda fieht den Indifferentismus in weiten reifen ver 
breitet 9), und Saadia weiſt auf die Hochmütigen feiner Zeit bin, Die 
„Ich einbildeten, daß das, was ſie verwerfen, auch wirklich nichtig 
und was te fejthalten, thatſächlich etwas Beſtändiges ſei; die in 
die Abgründe dev Verkehrtheit verfunfen, und beveits bei den 
Schlünden des Verderbens angelangt find 9.* 
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So lauten die Anklagen faſt eines Jahrtauſends! Vom Eu— 
frath und vom Quadalquivir, von der Weichſel und vom Nil drin— 
gen ſie zu unſeren Ohren! Immer und allenthalben tritt in ver— 
ſchiedenen Geſtalten dieſelbe Anklage auf: die Anklage der 
jeweiligen Gegenwart! 

Urſachen dazu waren ohne Zweifel ſtets vorhanden. Bei der 
Unvollkommenheit unſeres Geſchlechtes kann es an ſolchen Urſachen 
niemals fehlen. Männer von hohem Ernſte und tiefer Religioſität 
müſſen auch bei dev mildeſten Beurtheilung ihrer Staub- und Him— 
melsgenoſſen manches Tadelnswerthe an denſelben entdecken. Bei 
einem tiefern Blicke in die Natur nnd Beſchaffenheit dev mannig— 
faltigen Anklagen wird indeß amdererfeits wol auch eingeräumt 
werden müffen, daß nicht immer unbefangene Beobachter Das Wort 
der Anklage führten, und daß die Verurtheilung dev Zeit nicht 
jelten aus einer einfeitigen und Daher irrigen Beurtheilung derfelben 
hervorgegangen ift. Oft waren Die Forderungen und Anſprüche an die 
Zeit überjpannt, und man hatte fein Recht zu zürnen, wenn Die 
jelben unerfüllt blieben. In vielen Fällen war es blos die Beobach— 
tung eines engen Kreiſes, welche die Wehflage veranlaßte, es 
würde in dev Welt nur immer schlimmer! Dem fehwachen Auge 
bien es beim Anblicke eines diirven Baumes, als wäre der gan- 
ze Wald im Abfterben begriffen. Und das vorgerückte Alter erhebt 
die eigene, weit befjere Iugendzeit fchon deshalb fo wortreich über 
die Gegenwart, weil es vergißt, daß ein Auge, aus welchem das 
volle Feuer dev Jugend ftralt, die Erſcheinungen des Lebens ganz 
anders anſieht als das, welches die Laft dev Jahre fchon halb 
geſchloſſen hat. Alte diefe Wahrnehmungen reichen wol hin zur Be- 
gründung der alten Warnung: „Sprich nicht: wie ift es 
geichehen, Daß die früheren Tage beffer waren als 
Diefe; denn nicht, aus Weisheit fragft du alfo, 
Dred. 7, 10.)° 
’ Auf die Befangenheit früherer Zeiten und überwundener 

Standpunfte mitleidig hinabzufchauen, ift num freilich nicht ichwer. | 
Biel ſchwieriger ift es, Werth und Wahrheit an der eigenen 
Nichtung unpartetisch zu beurtheilen. Wer fünnte aber thöricht ge- 
nug fein zu meinen, ev allein habe den Stein der Weifen gefunden, 
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und nur er halte das Kleinod dev Wahrheit in dev Hand? „Alle 
Wege des Mannes jind rein in feinen Augen; aber 
der Ewige ermifiet die Seijter (Spr. ‚46.29. Mehr 
als auf jedem andern Gebiete gilt auf dem des Geiſtes und des 
Gemütes die Regel „Seid bedächtig im Urtheile (Bäterfpr. 


1, 23)!” Der Iſraelite, dev feinen Brüdern den Vorwurf des In- 
Differentismus machen möchte, evwäge Daher zuvörderft gewillen- 





haft, ob ihm nicht Verkennung den liebloſen Vorwurf in den 
Mund lege. 

Die Synagogen und Schulen, die vor unſeren Augen em— 
porblühen; der Eifer, mit welchem zahlreiche Gemeinden die Ver— 
herrlichung des gemeinfamen Gottesdienftes anftreben; die Opfer, 
Die gebracht werden, um dem Pfluge und dev Werfjtätte tüchtige Kräf— 
te zuzuführen, Dem Nachwuchfe des Lehrerſtandes die Sorgen der 
Borbereitungszeit zu eriparen, Armen und Nothleidenden ihr Ge— 

jchief zu erleichtern, Sterbenden den legten — zu erweiſen und 
die Ruheſtätten dev Entſchlafenen in freundliche Gärten zu verwan— 
deln; — alle dieſe Kundgebungen der Zeit jind doch wahrlich Feine 
Kinder des Indifferentismus! 

Aber auch Die Pflege, Deven ſich die jüdische Wiſſenſchaft 
und Yiteraturerfreut, gibt Zeugnip von dem vorhandenen vegen und 
lebendigen Eifer für Iſrael's Lehre und Ehre. Das Rabbiner-Kolle— 
gium in Padua, deſſen Fortbeftand gegen das Ende des vorigen 
Sahrzegends in Frage geftellt war, hat jich in den legten Jahren 
wieder Fonjolidirt. Das Nabbiner- und Lehrerjeminar zu Breslau er— 

jreut fih von Jahr zu Jahr eines größern Bejuches und einer wär: 
mern Theilnahme. Wer fennt nicht den Namen eines großher— 
zigen Stifters, des Kommerzienrathes Jonas Fränkel? 

Der zeitgemäßen Verbeſſerung der NRabbinerichule zu Meg 
wird in Frankreich viel Sorgfalt zugewendet. Die projeftirte Ver— 
5, derjelben nach Paris iſt Gegenftand lebhafter Diskuffion. 

Um dem herkömmlichen Talmudſtudium feine früheren Zuflucht: 

dauten zu erhalten entſteht 1852 zu Preßburg ein eigener Verein, 
und vermehrt Herz Kohn aus Kremfier 1857 den Stiftungsfond 
des Beth ha-⸗Midraſch zu Hollefhau in Mähren. Das Interefie 
an Der Literatur des Judenthums nimmt allenthalben, bejonders 
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aber in Deutjchland, einen früher nie gefannten, vielverfprechenden | 
Aufihwung. In London fährt die Geſellſchaft für hebrä— 
iſche Alterthümer fort, Schäße der jüdifchen Literatur Der 
Bergefienheit zu _entreißen. In Paris widmet einer der gelehrteften 
Juden, Se Munf, einem der veichiten Juden, Noth- 
ihild, eines der bedeutungsvollften Werfe der jüdiſchen Religions— 
philofophie: den Führer der Berirrten von Majmonidesn 
Jener edirt Das Werk zum erften Male in der Sprache, in der E 
es der Verfaſſer ſchrieb (arabiſch), mit franzöſiſcher Überſetzung und 
tief eingehenden Erläuterungen; Diefer bejtreitet mit jeltener Muni- 
ficenz Die Druckkoſten, und läßt das prachtvoll ausgeftattete Buch 
an Gelehrte vertheilen. Samuel David Luzzatto, der Meifter 
der Schriftauslegung und dev hebräiichen Dichtung, wagt Die Her: 
ausgabe feiner Bearbeitung des Profeten Jeſajas, einer Frucht 24 
jährigen Sleißes, faun mehr zu erwarten; und fiehe, dev einzige 
Albert Eohn in Paris, unfer rühmlich befannter Yandsmanı, 
macht die Beröffentlichung möglich. 

Sollte nun der Anblie ſolcher Regſamkeit im Leben und in 
der Literatur nicht geeignet fein, die Klage über Indifferentismug 
zu entfräften und eine gevechtere Würdigung dev Gegenwart und 
ihrer Beftrebungen zu begründen? — Denjenigen, welche troßdem 
die Bergangenheit auf Soften dev Gegenwart erheben, geben wir 
aber noch Folgendes zu bedenfen. Die Zeiten hängen eng zuſam— 
men, wie eine Kette. Die Oegenwart bildet jich jedesmal aus ber 
Vergangenheit heraus; geht aus den Saftoren derſelben als Pro— 
duft hervor. Wer die Gegenwart fchonungslos verdammt, hält 
Daher auch Gericht über die Bergangenheit! 

Es ijt mithin feine Geringſchätzung, jondern eine Ehrenrettung 
ber leztern, wenn Napoport mit vieler Wärme der Anjchauung 
das Wort redet, nach welcher die Gejchlechter im Laufe der Zeit 
nicht immer tiefer finfen, wie manche wähnen, jondern immer 

höher jfteigen auf der Leiter dev Vollendung. Diefe An, 
ſchauung will Rapoport fogar in den Worten des Thannaiten R 
Akiba entic haben ! — Hinweg alſo mit jeder einſeitigen Über— 
ne ——— 


) Ker. Chem. V. 183. 





er 


oder Unterſchätzung einzelner Zeiten und Gefchlechter! Laffet uns 
gerecht jein gegen Die Vergangenheit, ohne gegen die Gegenwart 
ungerecht zu werden, Laſſet ung die Vergangenheit gründlich er- 
kennen, um ums mit dev Gegenwart defto leichter zu verſöhnen. 
Laſſet uns Die Forderungen der Zeit, in welche Gott unſer Dafein 
verjeßt hat, weile beachten, und die Opfer umd Anftrengungen, 

die fie verlangt, gern übernehmen, um unfern hoffenden Blick deſto 
getroſter auf eine ſchönere Zukunft richten zu können. So bewahren 
wir unſer Herz vor Mismuth und Ungeduld. So arbeiten wir an 
dem uns zugewieſenen Tagewerke mit jener frohen Zuverſicht, die 
Gott nicht zu Schanden werden läßt! 


Zur Heſchichle der Juden in Ungarn. 


J. 


Geſchichte der ungariſchen Sabbathäer oder Anhänger 
Sabbathai Zebi's und Beſchreihung einer merkwürdigen, 
nur in einem einzigen Exemplare vorhandenen 
Handſchrift. 


Die Geſchichte des Sabbathäismus nnd jeiner Anhänger ift 
noch immer nicht nach Gebühr bearbeitet. Die Schwierigfeiten, Die 
ſich hier der Forſchnng entgegenftellen, find nicht leicht zu über— 
winden. Die vorhandenen Quellen find in antifabbathäifchem Geifte 
geichrieben, aus ihnen kann tiber Lehre und Tendenz der merkwür— 
digen Sekte keine ſichere, zuverläſſige Auskunft geſchöpft werden. 
Eigentlich ſabbathäiſche Schriften, gedruckte ſowol, als handſchrift⸗ 

liche, ſind theils von den Sektirern geheim gehalten, theils von 
den Gegnern den Flammen überliefert worden. Denn die Erbitterung, 
mit welcher die Sabbathäer verfolgt, und Alles, was auf ſie Be— 
zug hatte, vernichtet wurde, kannte feine Grenzen. 


J 
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Von den Verfolgungsakten hat ſich indeß eine nicht geringe 
Anzahl erhalten. Man erſieht daraus mit gerechtem Erſtaunen, wie 
weit verbreitet die fieberhafte Aufregung war, welche dev Sabba- 
thäismus hervorrief und nahe an Hundert und fünfzig Jahren wach 
zu erhalten wußte. 

Urheber und Gegenftand diefer Bewegung war Sabbathai 
ben Mardechai Zebi, geboren im Jahre 1625 in Emyeng, 
wo im Schooße einer großen jüdifchen Gemeinde neben dem Stu- 
dium des Talmuds auch das der Kabbala in voller Blüte jtand. 
Leztere war die Lieblingsbeichäftigung Sabbathai's. Schon in fei- 
nem Sünglingsalter genoß derſelbe als Kabbaliſt einen bedeutenden 
Ruf. Kabbaliftifche Schwärmeret erzeugte in ihm den Wahn, er 
wäre zu etwas Höherem geboren. Die Begeifterung, mit welcher 
jung und alt jeinen Vorträgen laufchte, bejtärfte den zwar begabten, 
aber mit der Weltlage gänzlich unbefannten Kabbalalehrer in fei- 
nem ſtolzen Wahne, Nachdem ev ſich längere Zeit im Stillen mit 
meſſianiſchen Anſprüchen herumgetragen hatte, trat ev im Sommer 
des Jahres 1666, — in welchem Jahre auch Spener in Frank— 
furt am Main jeine pietiſtiſche Thätigfeit zu entwideln begann, — 
öffentlich damit hervor. Durch Fabbaliftiiche Deutung mancher 
Schriftverſe befam dieſe Jahreszahl ) in den Augen feiner An— 
hänger eine hohe Bedeutſamkeit. Merkwürdiger Weile hatten 
manche Engländer ebenfalls in Folge myſtiſcher Kombination dem 
Sabre 1666 als einen verhängnißvollen Jahre entgegengefeben! 

Sabbathat’s erftes Debit war nicht fehr aufmunternd. Das 
Nabbinat zu Smyrna, an defien Spite dev als vabbinifchev Schrift: 
jtellev berühmte Chajim Benveniſti ftand, war nüchtern ge— 
nug, die Thorheit des vermeintlichen Meſſias einzuſehen. Dasjelbe 
beſchloß fogar einſtimmig, den von feinen Anhängern jo hochver- 
ehrten Sabbathat für vogelfver zu erklären. 

Sabbathai ergriff die Sucht, ließ fich aber in feinen hoch- 
fahrenden Plänen nicht irre machen. Auch übertraf der Erfolg alle 
jeine Grivartungen. Die meiften Gemeinden des Morgen und 
Abendlandes zollten ihm ihre Anerfennung. Die alten Faſttage 


ar 9.2. 33, 2. 
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wurden abgejchafft, neue Feſttage eingefezt. Allenthalben liegen ſich 
Bupprediger, ja ſelbſt vorgebliche Brofeten und Profetinnen 
vernehmen. Der Schwindel war jo allgemein, daß felbft die ſpä— 
tevn heftigen Gegner des Sabbathäismus nicht wagten, die Wun— 
der Sabbathai's, deren Kunde von Mund zu Munde ging, in 
Abrede zu ftelen. „Man muß befennen,“ jagt Jakob Iſrael 
Herſchel, dev heftigite Feind der Sabbathäer, geit. 1776, — „daß 
es bei jener Gefcichte nicht mit natürlichen Dingen 
zuging, denn es kann janicht geleugnet werden, was 
große und fromme Männer jener Zeit als Augenzeu— 
gen und aus eigener Erfahrung berichtet haben.“ 

Die Anhänger Sabbathai's wurden in ihrem Glauben an ihn 
auch dann nicht irre gemacht, als er, bedroht von dem Großvezier 
Ahmed Köprili, — der aus der ungarischen Geſchichte, bejon- 
ders durch die Schlacht bei Barfany am 7. Auguft 1663 und 
durch die Ginnahme von Neuhäufel am 25. September desjelben 
Sahres hinlänglich befannt ift, — am 24. September 1666, den 
Turban nahm und zum Jslam übertrat. Im Oriente und in Italien 
verflog zwar der Rauſch allmälig; in Polen, Holland und Deutjch- 
land Dagegen dauerte die Gährung fort, und wollte jelbit nach 
dem Tode Sabbathai's, 10. September 1676, fein Ende nehmen- 
Noch im Jahre 1799 machte ein von den Häuptern der Sefte zu 
Dfienbach erlafjenes Sendfchreiden an die jüdischen Gemeinden fo 
viel Aufiehen, Daß dev Nabbinevr Eleazar Fleckeles in Prag 
es für nöthig erachtete, Gontroverspredigten gegen Sabbathäismus 
und Sabbathier zu halten’). Seine Profezeiung, Daß das Jahr 
4340 neue jabbathäiiche Umtriebe hervorrufen werde, blieb nun 
jreilich unerfüllt. Aber auf feinem Standpunfte und in feiner Umge— 
bung fonnte ev im Jahre 1800 nicht ahnen, daß nach Verlauf 
eined Menjchenalters jede Polemik gegen den jabbathäiichen Wahn 
überflüffig jein würde, 


“u. 


) Die Predigten wurden am 1. Selichoth-Tage N 7. Tiſchri 
des). Jahres und am letzten Tebeth (26. Jänner) 181 gehalten (Abab. David 
Prag 1800. Borr.). Hiernach iſt die Jahreszahl bei Soft. VII. 133) zu berich- 
tigen. 


— — 


Der Wahn fand auch in Ungarn Eingang. Schon im Jahre 
1666 entſtand in einem Städtchen des nördlichen Ungarns zwiſchen 
einem jüdiſchen aſuthe und einem von Eperies nach Polen 
reiſenden chriſtlichen Commis ein Fauſtkampf, weil Wirth und Gaſt 
ſich in Betreff der aus dem Oriente über Sabbathai einlaufenden 
Nachrichten nicht einigen fonnten Y. Aber auch nach des Stifters 

Tode scheint es dev Sefte nicht an ungarifchen Anhängern gefehlt 
zu haben. Mindeftens fuchte 1725 der Erzſabbathäer Löbel 
Proßnitz in Ungarn eine Zufluchtsftätte, nachdem ev von Dem 
mährifchen Landesrabbiner David Oppenheimer, dem Gründer 
und Befiter dev berühmten Bibliothef, in Bann getegt worden 
war). Gin Freund und Gefinnungsgenofie Löbels, Nehemia 
Chajim?) verehelichte fich mit einer Perfon von üblen Rufe 
aus Ungarn, und begab fich mit derſelben nach Amfterdam H. 

Um der Berbreitung fabbathätfcher Irrthümer in Ungarn 
Einhalt zu thun, wurde von dem Prager Nabbinate und dent 
Wiener ifraelitifchen Gemeindevorftande in Preßburg eine Unterju- 
— —— Dieſelbe hatte die — die Pa— 
Prüfung zu unterziehen, und jedes fabbathäifch 5 —47 
ſtück zu konfisciren >). Prag galt nemlich als ein Hauptſitz ſabba— 
thäiſcher Lehre und ſabbathäiſcher Lehrer. 

Die Preßburger rechtfertigten durch ihren antiſabbathäiſchen 
Eifer vollkommen das in ſie geſezte Vertrauen. Mehr denn ein 
Reiſender mußte dies auf eine ſchmerzliche Weiſe empfinden. Die 
Erfahrungen Anderer ſchreckten indeß Wolf Eybenſchütz nicht 
ab, Preßburg zu paſſiren, und dieſe Unvorſichtigkeit blieb natürlich 
nicht unbeſtraft. 

Wolf Eybenſchütz, Sohn des berühmten Hamburger Rabbi— 
nen Jonathan Eybenſchütz, hielt ſich längere Zeit öffentlich zu den 

J ) Schudt. jüd. Merkw. B. VL C. 27. 8. 21. 

?) Tor. Ha-Ken. 35, a. 39, b. 4 

) Die Gegner ini ihn mm, j. Dan. 7, 3. Soft (VIII.) 120 —— 
ihn Chajun!! “ 

) T. hasfen. dat. 

’) Dal. 42, 6. 
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Sabbathäern, und wurde von Denfelben hochverehrt. Im Jahre 
1753 begab er fich nach Großwardein, um daſelbſt mit den 
polnijchen und orientaliſchen Sabbathäern. Konventikel zu hal- 
ten '). Auf feiner Rückreiſe nach a nun, daß 
ihm in Preßburg, befonders von Mendel Leidesdorfer, 
allerlei Unannehmlichfeiten bereitet wurden. Leidesdorfer berichtete 
wortlich einem Freunde in Altona: „Jh verfihere Ihnen 
ohne Ruhm zu melden, ich bin der Einzige gewefen, 
der ihn (Wolf Eybenfchüß) mit Klugheit verfolgt hat” 2%). 

Kurze Zeit nachdem Leidesdorfer Dies gefchrieben hatte, war 
er in Gemeinſchaft mit feinem Water wieder damit befcbäftiget, 
einen Sabbathäer zu züchtigen. Die Züchtigung traf merhwürdiger 
Weiſe ebenfalls einen Sohn des R. Jonathan Eybenſchütz, Namens 
Mardechai. Derfelbe war voll der füReften Hoffnungen nach Preßburg 
gekommen, und ſah fih in der Folge bis zur Verzweiflung getäufcht. 

Nah dev Sitte jener Tage hatte nemlich Abraham The: 
ben, der reichjte und angejehenfte Mann dev Breßburger Gemeinde 
den Entſchluß gefaßt, einen „feinen Bachur,“ d. i einen tüchtigen 
Thalmudjünger mit dev Hand feiner Tochter zu beglüden. Bor 
vielen Freiern, an Denen es natürlich nicht fehlte, erhielt Mardechat 
Eybenſchütz den Vorzug. Er befaß eine ausgezeichnete Gewandtheit 
in der thalmudifchen Dinleftif, hatte ſich ſogar mit Fabbaliftijchen 
Studien vertraut gemacht, und war dev Sohn N. Jonathan’s, der 
Taufende von Schülern zählte, und defien Name gefeiert wurde in 
Iſrael weit und breit! 

Mardechai wird nach Preßburg berufen, und findet an Dev 
Seite feinev Gattin im Haufe feines Schwiegervaters alle feine 
Wünſche erfüllt. Aber die Tage feiner ungetrübten Freude währen 
nicht lange, „und das Unglück jchreitet ſchnell.“ 

Die ffrupuloferen Mitglieder der Preßburger Gemeinde 
hatten den jungen Eybenfchüg von vornherein mit Mißtrauen be- 
obachtet, indem fie ihn des Sabbathäismus verdächtigten. Nur 
die allgemeine Achtung, welche die Familie Theben genoß, ſchüzte 

) Hithabbefuth, Alt. 1767. ©. 82, b. 

2) Daf. ©. 94, a. 
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ihn vor Unbill. Selbft dev Rabbiner Iſak Levi, ber unabläſſig 
zur Verfolgung Mardechai's aufgeſtachelt wurde, trug Bedenken 
gegen den Sohn N, Jongathan's und den Schwiegerſohn Theben's 
nit Strenge „eififeheeiten. Als jedoch 1760 der Sturm gegen 
Wolf Eybenſchütz in Mähren ausgebrochen war, konnte der Preß— 
burger Nabbinev dem heftigen Drängen der Gegner Mardechat's 
nicht mehr widerftehen, — es wurde die Inquifition gegen Deus 
felben eingeleitet 9! 

Die Folgen diefes Verfahrens waren für den Juquifiten 
fürchterlich. Sein Umgang wurde gemieden. Die Synagoge durfte 
er nicht betreten. Ließ er fich auf der Gaffe blicken, jo wurde er mit 
dem Rufe „Schebs!’Scheb 8!” empfangen. Der Haß gegen ihn 
war jo heftig, Daß ihn das Anfehen der Familie Theben nicht mehr 
zu ſchüzen vermochte, 

In dieſer troftlofen Lage wendete er fich an feinen Vater mit 


der dringenden Bitte, ihm zur Überfiedlung nach Altona zu verhelfen, 


da ihm der Aufenthalt in Preßburg unerträglich geworden ſei. In 
welchen Lichte ihm feine Verfolger erfchienen find, ift aus folgender 
Außerung zu erſehn. „Leider,“ ſagt er, „beſteht die ganze Gemeinde 
aus unwiſſenden Menfchen 2)!” .— Und Doch war das Maß feiner 
Peiden zu jener Zeit noch nicht voll! Denn Später, am vorlezten 
Tage des Peßachfeſtes 1761, wurde er gar feltgenommen und ges 
fünglich eingezogen. Hierauf entjchloß er fich nach Stampfen zu über: 
jtedeln. 

Der damalige Vorfteher dev Breßburger Gemeinde, Samuel 
Sabel Leidesdorfer aus Nifolsburg, auf deſſen Veranlaffung 
Eybenſchütz in den Kerker geworfen wurde, berichtet felbft in einem 
vertraulichen Schreiben nach Altona, daß Die Verhaftung nur in 
Folge einer ſehr unbedeutenden Urfache, und bloß deshalb gefche- 
ben jei, Damit die böſe Sekte entwurzelt und ausgerottet werde.) 
In einer Nachjchrift fügt Samuel's Sohn, der bereits erwähnte 
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Mendel Leidesdorfer wörtlich hinzu: „hier hab' ich Gottlob die 
Gemeinde von ihrer (der Sabbatthäer) Sekte geſäubert. Stampfen 


wird jetzt eine Hauptniederlage wie Hollefchauswerden. Denn dort 

ift der böſe Iſak Kaliſch, Nathan —— dahin, 

und num der böfe Mardechai, ihr Name werde ausgelöſcht!Alſo 

| haben wir die Dreiheit beifammen! Wenn nicht große Gemeinden, 

| wie Hamburg, Franffurt am Main, Mes, Fürth dazuthun, fo 
find wir bier zu ſchwach. Sch thue, wie gejagt, Das| 
Meinige.')“ 

Der genannte Iſak Kaliſch, Rabbiner zu Stampfen, wurde 
bald nachher nach Töplitz in Böhmen berufen. Sein Nachfolger in 
Stampfen wurde Nathan Arholz, Schwiegerſohn des dortigen Ge— 
meindevorftehers Iſak Geiringer. Mittlerweile ftarb dev Preßbur— 
ger Rabbiner Iſak Levi. Und da die Orthodoren fteif und feit| 
behaupteten, daß deſſen Lebensfaden deshalb vor der Zeit abgejchnit- 
ten worden wäre, weil ihm der fromme Muth gebrach, gegen den 
Sabbathäer Mardechai Eybenichüs mit gebührender Strenge auf- 
zutveten und zu verfahren?); jo zeigte ftch fein Nachfolger im Preßbur— 
ger Rabbinate, R. Meir Barbi (1762— 1789), deſto geneigter, 
ftrenge Mafregeln gegen die Sabbathäer zu ergreifen. Die Gele 
genheit dazu bot fich bald dar. Nathan Arholz wurde wegen der Er— 
theilung eines ſabbathäiſchen Amulettes bei ihm angeklagt. R. Meir 
drang mit aller Entichiedenheit auf die Abjegung des ftampfner 
Rabbinen. N. Ezechiel Landau in Prag und R. Jakob Herfchel 
in Altona unterftüzten nachdrüdlich die Preßburger Forderung. Daß 
nun ein ungarifcher Magnat, dev Grundherr von Stampfen Graf 
Palffy, der den Rabbiner beſchüzte 3), ſich von dem Interdifte des 
vabbinifchen Triumvirates nicht einfchichtern ließ, wird niemand 
auffalfend finden. Merkwürdig ift es aber, daß die Feine Gemeinde 
zu Stampfen fich nicht fchente, die Abſetzungsdekrete von Preßburg, 
Prag und Altona unbeachtet zu laſſen. Solchergeftalt blieb Arholz 

—— 
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in Amt und Würde bis zum 24. Oftober 1791, an welchem Tage 
er mit Tode abging ". 

Nathan Arholz war nicht der einzige ungarifche Nabbine, der 
wegen wirflichernoder vermeintlicher Hinneigung zum Sabbathäis- 
mus angefeindet wurde. Sein Kollege und Zeitgenoſſe, Löb Sta— 
ßo w 2), Rabbiner zu Rechnitz, erfuhr ein gleiches Geſchick. 

Staßow war eine viel bedeutendere Perſönlichkeit als Arholz. 


I Ausgezeichnet als Ihalmudift und Kabbalift wäre er Gegenftand 


allgemeiner Verehrung gewefen, hätte man ihm nicht für einen 
Sabbathäer gehalten. In dev That ſcheint Staßow ein eifriger 
Freund und Verbreiter der jabbathäifchen Lehre geweſen zu fein; 
einft fehlte jogar wenig, und er hätte feinen Befehrungseifer mit 
dem Leben bezahlt. 

Es geihah dies 1759. Staßow fam auf einer Miffionsreife 
nach Triefch in Mähren. Der dortige Nabbinatsverweier Abra— 
ham Kohn jchien ihm würdig, in die jabbathäifchen Myſterien ein- 
geweiht zu werden. Er ließ jich daher in Gejpräche Fabbaliftifcher 
Tendenz mit ihm ein, und als er ihn genug vorbereitet glaubte, 
eröffnete er ihm, daß in dem meſſtaniſchen Neiche Sabbathai's 
manche Vorſchriften dev Thora ihre verbindliche Kraft verloren hät- 
ten. 2). Durch diefe Eröffnung gerieth aber Kohn dermaßen in Wuth, 
daß er einen Leuchter gegen den Kopf des neuerungsfüchtigen Miſ— 
ſionäes fchleuderte, und denfelben ſchwer verwundete. Der Rabbi: 
natsveriwefer wurde verhaftet, und nach furzer Haft losgefauft. 
Gegen Staßow leitete man in Pirnig in Mähren und in Preßburg 
zu gleicher Zeit eine Unterfuchung ein. 

Im Lichte diefes Berichtes, der alle Zeichen dev Glaubwür— 
digkeit an fich trägt, wird erſt die rückſichtsloſe Strenge begreiflich, 

) Nach zuverläfftgen brieflichen Nachrichten und feinem in Stampfen 
noch erhaltenen Grabfteine. Das Epitaph hebt befonders feine Fabbaliftiichen 
Kenntniffe Hervor. Übrigens ift der Styl desfelben jehr miferabel. Die erften 
zwei Worte NIIT DI find wol nur eine bedeutungslofe Reminiszenz, und 
berechtigen zu feiner Vergleichung mit dem alten Helden der Sage dieſes Na— 
mens. ©. ©. ha-Dor. s. v. 

2) Hithabb. 43, b. PD 53 Ds nam romden yon 2 
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3) Stadt in Ruſſiſch-Polen, Gouv. Ladomir. 
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mit welcher die ortbodoren Nabbinen den Sabbathäismus gänzlich | 
su unterdrücken trachteten. Bei flüchtiger Betrachtung der damaligen 
Zuftände könnte man nemlich fragen: warum ließ man Die Sab- 
bathäer nicht gewähren? warum verlieh man ihn indem man fie 
verfolgte, jo viel Bedeutung und Gewicht? warum ül man es 
nicht dev Zeit, die Schwärmer von ihrem Irrwahne zu ‚heilen — 


Staßow's Myſterium gibt hierüber befriedigenden Aufſch 

So übertrieben nemlich die Beſchuldigungen gegen die ſo ſehr ver— 
haßten Sabbathäer auch ſein mögen, ſo unterliegt es doch kei— 
nem Zweifel, daß manche der Sektirer ſich über einen Theil 
des Ceremonialgeſetzes hinwegſezten, und dies ihr Thun ſogar 
theoretiſch und principiell zu rechtfertigen und zu begründen ſuchten. 
Ihr eigenes, hierauf bezügliches Raiſonnement muß, wenn es anders 
noch vorhanden tft, allerdings erſt die Zufunft vollftändig ans Ta— 
geslicht Fördern. Aber auch das, was fich in den Schriften der Gege | 
ner davon erhalten, reicht hin, ihre Heterodorie in Bezug auf das 
Gevemonialgefeß erfennen zu laſſen Y. Scheuten fie fich ja nicht, 
dieſes Gefeg mit dent der Erde anvertrauten Santenforne zu ver 
gleichen, das erſt nach feiner Verweſung "Die junge Saat empor: 
feimen und aufiprießen läßt ?)! Bedenft man ferner, daß manche Sab— 
bathäer von der thalmudischen Gefegesfunde nur geringfügige Kennt— 
nifje bejaßen, „weil fte fich weigerten, Das große Meer der baby: 
(onifchen Gemara zu befahren 5” Daß fie nicht nur von den 
gelehrteften Thalmudiſten, jondern auch vom Thalmud ſelbſt mit 
Geringſchätzung und Berachtung fprachen 9; und Daß fie gleich- 
wol durch ihr einnehmendes Betragen und ihre beliebten hagga— 
diſchen Vorträge die Maffe für fich zu gewinnen verftanden >): 
jo wird man das ſchonungsloſe Verfahren gegen fie fehr natür— 
lich finden. 
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Der Vorwurf der Seichtigkeit im Thalmud, welcher den 
Sabbathäern gemacht wurde, galt indeß vorzüglich dem jüngeren 
Nachwuchſe, welchen R. Eleazar Flekeles in Böhmen vor Augen 
hatte. Die älteren Koryphäen des Sabbathäismus verſtanden das 
Ruder auf dem Ocean der Gemara mit aller Gefchieklichfeit zu 
führen. Zu dieſen gehörte namentlich Löb Staßow, welcher fich 
troß aller Verfolgungen, die ihn trafen, bis zu feinem Lebensende 


als Rabbiner von Rechnitz zu behaupten wußte. 


Von der thalmudiichen Gelehrjamfeit Staßow's, aber auch 
von deffen Fabbaliftifcher Richtung, gibt fein handichriftliches Werk 
Zeugniß, welches feit dem 21. April 1848 in meinem Befige ift. 

Das wohlerhaltene Manufeript ift nur in einem einzigen Exem— 
plare vorhanden. Es enthält auf 716 engbejchriebenen Folioſeiten: 

1. eine Ueberficht dev 613 Gefege nah Majmunts Zäh— 
lung, mit genauer, gegenüberftehender Angabe dev hierauf bezügli- 
chen Abweichungen des Nachmanides. Der Brf. findet zwijchen 
der majmonidijchen und nachmanidiichen Zählung 63 Differenzpunfte: 
32 bei der Speciftfation dev Gebote, 31 bei der der Verbote. Diefe 
ganz zufällig vefultivenden Zahlen geben ihm Veranlaſſung zu ver 
Ichiedenen fabbaliftiichen Kombinationen ; 

2. eine Erläuterung und Nechtfertigung dev 14 Specifika— 
tionsgrundfäße des Majmonides. Dies ift die Einleitung des Wer: 
fes, welches die Aufzählung der pentateuchiichen Gefeße zur Auf: 
gabe hat. An die Spitze diefer Einleitung ftellt dev Verfaſſer eine 
furze Bemerfung Über die Vielfinnigfeit des göttlichen Wortes, wobei 
ex fih auf den Sohar beruft, nach welchem fich an dem Erkennt— 
nißbaume der Thora, wie an jedem andern Baume Wurzel, Stamm 
und At, Rinde und Marf, Zweig und Blatt, Blüte und Frucht 
wahrnehmen und unterjcheiden laſſen; 

3. ein Negifter dev im Werke erläuterten Thalmud— 
ftellen; 

4. die Seite 61 beginnende Aufzählung der pentateuchi- 

fchen Gefege nach der Neihenfolge der Wochenabichnitte. Die erfte 

Sidra wird mit einem furzen Fabbaliftifchen Lob Gottes eingelei- 

tet. Die Behandlung der Gefege ift vorherrfchend halachifch und pil- 

puliftiich, Doch nehmen auch Fabbaliftiiche Bemerkungen einen nicht 
2* 
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unbeträchtlichen Raum ein. Zu Ende eines jeden Wochenabſchnittes 
weiß der Verfaſſer für die Summe der in demſelben enthaltenen Ge— 
ſetze einen Anhaltspunkt in der kabbaliſtiſchen Zahlenſymbolik zu fin— 
den. Auch ſabbathäiſche Anklänge wird der Kundige bei näherer Be— 
trachtung entdecken. So wird Seite 61 die ſoharitiſche Doktrin her— 
vorgehoben, nach welcher Die 365 Adern des Menſchen U) mit den 365 
Tagen des Sonnenjahres in myſtiſchem Rapporte ftehen, und zwar 
dergeftalt, Daß zwifchen dem neunten Ab und der Spannader eine 
geheimnißvolle Affinität ftattfindet. Gefchichtlich foll fich dies Dadurch 
offenbaren, 2 Jakob wie einjt bei der Veranlaffung des Spann- 
aderverbotes, jo auch an dem verhängnißvollen neunten Abtage auf 
eine jehr — Weiſe angegriffen wurde! — Daran knüpft der 
Vrf. eine zweideutig klingende Ermahnung. In der That ſollen ſich 
die Sabbathäer eben wegen der erwähnten Affinität von dem Spann— 
aderverbote diſpenſirt haben. °) 

Sp weit reicht Die Kunde von den Schiefalen und Beftrebun- 
gen der Sabbathäer in Ungarn. Sind nun dieſe Verirrungen und 
Kämpfe der gefcbichtlichen Kenntnißnahme werth? — Der denfende 
Geſchichtsfreund wird unbedingt antworten: ja! Die Berechtigung 
derfelben zum Gintritte in das Heiligthum gejchichtlicher Wahr: 
heit gebührt ihnen aber nicht deshalb, weil fie überhaupt ber 
Pergangenheit angehören; denn nicht Alles, wovon die Vergangens 
heit Zeuge war, verdient in der hiftorifchen Erinnerung fortzuleben. 
Auch nicht darin allein befteht das Werdienftliche der treuen Schilde— 
rung fabbathäiiher Wirren, daß dadurch der traurige Zuftand er: 
fannt wird, aus welchen zahlreiche jüdifche Gemeinden erſt Durch 
die neuere Kulturftrömung befreit wurden. Die hiftorifche Bedeut— 
famfeit der fabbathäifchen Bewegung liegt tiefer, und verdient eine 
nähere Beleuchtung. 





) S. Hirfchfeld, halach. Exreg. ©. 181, Anm. 2. 
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Zeit auf ganz anderen Wegen faſt zu denſelben Reſultaten. ©. allg. 3. d. 
XI. Nr. 22, Sir. d. 19. Ihrh. VIII. Nr. 25. 


Im jechzehnten Jahrhundert hatten fich im Judenthume zwei, 
wenn auch nicht entgegengelegte Doch verichiedene Nichtungen zu einer 
früher nie gefannten Höhe emporgearbeitet: im Abendlande Der 
Pilpul, oder die Fertigkeit, die Fäden der talmudifchen Diskuſſion 
nicht nur mit Geläufigfeit fortzufpinnen, jondern auch zu einem 
funftvollen, oft bewundernswerthen Gewebe zu verbinden; im 
Driente die Kabbala, welche, von nun an, wenig mit Betrachtung 
himmlifcher Dinge und Wahrheiten befchäftigt, fich die Aufgabe 
ftelfte, durch ein enthaltfames Leben und durch gefteigerte Andacht 
befonders bei der Pronunciation der hebräifchen Gottesnamen Die 
Erhörung des Gebetes zu vermitteln, und fogar wunderbare Wir- 
fungen hervorzubringen. War der Pilpul Erzeugniß des grübelnden 
Berftandes, fo hatte die Kabbala ihren Sit im Gemüte. In jenem 
war Jakob Pollak, geft. 1530 in Prag, muftergiltig; in Diefer 
gab Iſak Luria Afchfennafi, geft. 1572 in Safeth in Ober 
galiläan, den Ton an. 

In den abendländifchen Gemeinden wurde nun Pollak's Me- 
thode fo vorherrichend, dag Alles, felbft die Haggada, pilpuliftifch 
behandelt wurde. Der Sabbathäismus hat daher bei all feinen 
Verirrungen nnd Ertravaganzen doch das Verdienſt, den Anjprüs 
chen des religiöſen Gefühls Rechnung getragen zu haben. Wenn 
Männer wie Arholz und Staßow troß aller Anfeindungen fich als 
Rabbinen in ihren Gemeinden behaupteten, jo verdanften fte Dies 
nicht nur manchen perfönlichen Verbindungen, jondern ganz vor- 
züglich der Befriedigung, die ihre Vorträge dem Wolfe gewährten; 
eine Befriedigung, welche vein pilpuliftiihe Nabbinen ihren Zu— 
hörern nur Außerjt jelten zu verjchaffen vermochten. R. Jonathan 
Eybenſchütz, der allerdings auch in der Kunft des Pilpuls alle 
jeine Vorgänger und Zeitgenofjen überragte, war im feiner Zeit 
der einzige Nabbine einer großen Gemeinde, der auch durch 
haggadijche Borträge feine Zuhörer zu fejjeln verftand. Seine un- 
mittelbaren und mittelbaren Schüler eiferten ihm hierin nach. Viele 
von ihnen wurden des Feſthaltens am oder doch der Hinneigung 
zum Sabbathäismus verdächtiget! 

Eine Folge der Pilpulherrfchaft war die gänzliche Vernach- 
läſſigung des Bibelſtudiums. Waren ja, ſelbſt berühmten Nabbinen 
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nur die Bibelverje befannt und geläufig, die fie im Talmnd ange 
führt fanden! Die Sabbathäer wendeten jich zuerft wieder der Bi- 
bel zu. Mit Grammatif und Alterthumsfunde ging ihre Schrift- 
auslegung allerdings auch nicht Hand in Hand. Ihre Symbo- 
liftrungen, ihre Fraufen nnd wunderlichen Deutungen waren von 
einer gefunden Gregefe himmelweit entfernt. Immer war ed aber 
doch ein Gewinn, daß man wieder anfing, fich mit der Schrift zu 
befchäftigen. Der ſabbathäiſche Vater lieg feine Knaben — mitunter 
jogar die Mädchen, in der Bibel unterrichten, ohne fie in feine 
fabbaliftiichen Myſterien einzuweihen. Das heranwachiende. Gefchlecht 
griff nun begierig nach den allmälig erſcheinenden Ausgaben biblifcher 
Bücher mit deutfcher Überfeßung und erläuternden Anmerkungen. Sp 
bahnte die Myſtik, ohne es zu wiſſen und zu wollen, in vielen Kreis 
jen der natürlichen Schriftauslegung den Weg. 

Ungertvennlich von dev erfluftven Pflege des Pilpuls war und 
iſt die gänzliche Unbekanntſchaft mit nicht pilpuliſtiſchen Dingen. 
Die Sabbathäer führte ſchon ihre Dogmatik in einen weitern Ge— 
ſichtskreis. Ihr Streben, durch das lebendige Wort auf, Andere zu 
wirken, eiferte fie an, fich ein größeres Map von Kenmtniffen und 
einen höhern Grad von Bildung anzueignen. Man fand Daher 
nicht felten deutjche Bücher bei ihnen. Das Leſen folder Bücher 
gehörte auch zu den Berbrechen, deren R. Jonathan von feinen 
Feinden bejchuldiget wurde. In Mähren und Böhmen hörte ich 
jelbft noch die Namen unterrichteter Männer nennar, die ihrer 
Kenntniſſe und ihres untadelbaften Yebenswandels wegen hoch gez 
Ichägt aber zu feinem Gemeindeamte zugelaffen wurden, weil der 
Madel des Sabbathäismus an ihnen haftete. Manchen derjelben 
habe ich perfönlich gekannt. Diefe wirklichen oder vorgeblichen Sab— 
bathäer fürderten in ihrem Kreiſe Bildung und Unterricht. Ihr Ein- 
flug nahm zu, je Alter fie wurden, je vorfichtiger fte ſich betrugen, 
und je weniger Die Verbreitung Des Sabbathaͤismus mehr zu fürch⸗ 
ten war. 

Dieſe Andeutungen mögen hier genügen. Vielleicht tagen jie 
dazu bei, eine Gefcbichte dev Sabbathäer in Böhmen und Mähren 
hervorzurufen, 
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Jedenfalls wird eine fünftige Darftellung der neuern Entwi— 
delungsperiode des Judenthums, namentlich in Defterreih, den Sab- 
bathäismus und feine Wirfungen unpartheitfch zu würdigen haben, 
was befanntlich bisher unterblieb. 


Erinnerungen an den verewigten Peſter 
Dberrabdinen Löw 5chwaß. 


J. 


Worte der Liebe und Verehrung, geſprochen am Sarge 
Schwab’s am 5. April 1857 
von 
Leopold Löw, 


Dberrabbinen zu Szegedin. 


Wehe, dahin ift ein Edler, zufammengefunfen ijt ein 
herrliches Leben 9 in dem Sarge, welchen wir, amdächtige 
Tranerverfammlung, tief evfchüttert, in wehnmtvoller Ehrfurcht um— 
geben. Ein Auge hat im Tode-fich gefchloffen, das der klare Spie- 
gel eines hohen Geiftes war. Gin Blick ift auf immer erlofchen, 
aus welchen Wahrheit und Weisheit, Wohlwollen und Liebe, wie 
helle Himmelsiterne leuchteten. Ein Herz ift gebrochen, in welchem 
Gottes Geſetz wie in einer heiligen Bundeslade ruhte. Die Lippen 
find verftummt, an denen ihr, o tranernde Brüder und Schweitern, 
mit feelenvoller Inbrunft hinget, jo oft fie fich aufthaten, um Die 
Lehren und Berheigungen der Thora in reicher Fülle ausjtrönen 
zu laſſen. Die Hände find erftarrt, Die ſich fo oft erhoben haben, 
um des Himmeld Segen auf euch hevabzuflehen. Gevecht ift euer 
Schmerzensruf: „Ach, unferes Ruhmes hat die unerbitt- 
lihbe Hand des Todes entfleidet; die Krone hat er 
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von unjerem Haupte genommen)!” D wo gäbe es eine 
menfchliche Zunge, die den unermeßlichen Berluft zu bejchreiben 
vermöchte, den wir Alle bitter beweinen ? 

Troſtlos vingt Die treue Lebensgefährtin die Hände. Sie fteht 
das zarte Band zerriffen, welchem fie jeit fiebenunddreigig Jah— 
ven jede höhere Freude, jeden edlen Genuß, jeden glüdlichen Tag, 
jede heitere Stunde verdanfte. „Sie ſucht den ihre fromme 
Seele fhon in den Jahren der Kindheit liebte und 
ehrte; fie ſucht ihn ach vergebens in der verödeten 
Wohnung)!“ 

Um ihren zärtliben Water jammern die guten Kinder, um 
ihren redlichen Verforger, ihren weilen Exzieher, ihre einzige menſch— 
liche Stüße. Theure Geſchwiſter! in uns allen flingt wieder euer 
Klageruf: Verwaift und verlafien find wir! Unfer unaus— 
jprechlich geliebter Vater finft ach hinab in Tod und 
Grab )!“ 

Verwaiſt umd — fühlt ſich deine ganze Herde, edler 
Vollendeter! Ihr treuer Hirte, ihr gottbegeiſterter Lehrer, ihr un— 
eigennütziger Freund, ihr zuverläſſiger Führer, ihr bewährter Rath— 
geber, ihr unermüdeter Fürſprecher, ihr einſichtsvoller Vermittler, 
ihr Friedensherold, ihr Eintrachtshort, ihr Stolz und ihre Zierde, 
— ihr Schwab ift nit mehr! 

In's Witwengewand hüllen ſich trauernd deine Synagogen, 
theure Gottesgemeinde. Denn nicht mehr wiederhallen werden 
ihre Mauern von des bewährten Meifters mächtigem Worte, das 
jeit einundzwanzig Jahren die Geifter exleuchtete, den Willen hei- 
ligte, Die Geſinnung veredelte, Das Herz zu einer höhern Welt 
erhob, und gebeugten Seelen Troft und Erquickung zumehte bei 
ivdischer Noth und Beſchwerde. 

Trauernd jenft euer finftiges Gotteshaus fein himmelan ſtre— 
bendes Haupt. Das Wort der Weihe wird nicht der darüber aus- 
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ſprechen, der, wie einſt Haggai der Profet, zum heiligen Tempel— 
bau aufmunterte mit hinreißender Begeiſterung. 

Um ihren ſorgſamen Berather trauert eure Hauptſchule mit 
ihren Lehrern und Hütern. Um ihren vertrauten Buſenfreund trau— 
ert die Wiſſenſchaft der Thora mit ihren Jüngern und Meiſtern. 
Um einen edlen, liebenswürdigen Menſchen trauern Alle, die den 
Vollendeten näher kannten und daher liebten und verehrten. 

Denn, fo ſehr man auch das vielfeitige Wiffen, die jelbitftän- 
dige Forſchung, das gediegene Urtheil, den geläuterten Gefchmad, 
den durchdringenden Scharffinn und den glänzenden Wis unferes 
verflärten Lehrers und Freundes bewundern mochte; fo war es doc) 
noch in höherm Maße fein Herz, das die Herzen jo ſehr einnahın 
und gewann. Bei aller Zartheit feines Gefühls war fein Wille feft 
und ftarf. Er verftand es, auch im Ernſte gefällig und heilig auch 
im Schere zu fein. Nein, wie feine Gottesfurcht, war feine Liebe 
zu den Menfchen. Des eigenen Herzens tieffte Negung ſprach er 
aus, als er vor wenigen Wochen feinen treuen und biedern Freunde, 
eurem vielbetrauerten Vorfteher Kaſſowitz nachrühmte, daß der 
jelbe „das Gebot der Menfchenliebe in der umfafjendften Bedeu— 
tung und in dem Sinne übte, der und in jedem Menjchen, wes 
Standes, Volkes und Glaubens er immer jet, einen Bruder in 
Gott erblicken läßt.“ 

Und was ſoll ich von dem einnehmenden, gewinnenden, be— 
zaubernden Umgange des theuren Entſchlafenen ſagen? — wann 
hätte je ein Gebildeter dieſen Umgang genoſſen, ohne ſich zu dem 
reichbegabten, geiſt- und gemütvollen Manne mit unwiderſtehlicher 
Gewalt hingezogen zu fühlen? 

Und doch — jo unermeßlich auch unfer Verluſt ift — doch 
wollen wir nicht fragen: Warum der Edle, dev als Menſch und 
Bürger, als Ifraelite und als Nüftzeug dev göttlichen Lehre gleich 
ausgezeichnet war, ſchon im dreiundfechzigften Jahre feiner Pil— 
gerfahrt von der Hand des Todes eingefammtelt wurde! Keine troft- 
loſe Klage entweihe feine Todtenfeier! „Meine Gedanken find 
nicht eure Gedanken, und eure Wege Sind nit 
meine Wege, ſpricht der Herr. Denn erhaben iſt ber 
Himmel über die Erde, und eben jo erhaben find meine 
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Wege über eure Wege und meine Gedanken über eure 
Gedanken .“ Dieſen Gottesſpruch rief euch dev Verklärte in Die 
Seele, als er zum lezten Male, — am Sarge des unvergeßlichen 
Kaſſowitz, — öffentlich zu euch redete. Solcher Gottesſpruch tft mil— 
der Troftfpruch für würdige Verehrer des frommen, Gott ergebenen 
Lehrers und Führers, der, jo lange das Licht feines Geiſtes leuch— 
tete, dem Tode ruhig und getroft in's Angeficht ſah, und auf 
feinem Sterbebette mit heiterer Seele die Sprüche wiederholte: „Le— 
ben und Liebe haſt du mir erwiefen und deine Vorſehung 
bewahrt meinen Geift 9!” — „Du thuft mir fund den Weg 
Des Lebens, Fülle von Freuden vor deinem Angeſichte, 
Wonne in deiner Rechten ewiglic ?).“ 

Sp gerecht daher auch die Thränen find, die wir an Diefem 
Sarge weinen, jo lafjet uns doch in frommer Demut fprechen: 
„Bott hat gegeben, Gott hat genommen; der Name Got 
tes ſei gepriefen und gelobt)!“ 

Gelobt und gepriejen fei Gott dev Herr auch für feine himm— 
tische Huld und Gnade, deren Stralen Er auf den Lebensiveg Des 
theuern WVollendeten fallen ließ. 

Zwar wiſſet ihr Alle, Geliebte, daß der treue Knecht Got— 
tes, defien fterbliche Hülle in dieſem Sarge ruht, mit manchen 
ſchweren irdiſchen Kummer zu ringen hatte. Auch bittere Prüfungs— 
jtunden hat ihm dev Herr des menfchlichen Geſchickes ſchlagen laſ— 
fen, um feine Geduld, fein Vertrauen, feine Ergebung aus Dem 
Schmelzofen des Trüdfals geläutert hervorgehen zu laſſen. Allein 
was find die bangen Stunden, was all die erlittene Angjt und 
Unruhe gegen die hohen, befeligenden Freuden, die der Herr feinen 
treuen Knecht erleben ließ ! 

Der Vollendete war vor dreiunddreißig Jahren in Mäh- 
ven, feinem Geburtslande, und vor einundzwanzig Jahren in 


9 Jeſaj. 55, 8. 
2). 08.10, 12 
Bf 16, 11. 
9 Job. 1. 21. 


Bee (je 


Ungarn der erſte, der in unferm Jahrhundert als Mann der Wil 
jenfchaft die Würde des Nabbinates befleidete; Dev erſte, der es 
veritand, das Licht der Religion Iſrael's in feiner Reinheit leuch— 
ten zu lafjen. Und ob es auch feinem dev Nachftrebenden gelang, 
jich ihm an die Seite zu ftellen in der geiftvollen Auslegung und 
Anwendung des göttlichen Wortes und der alten Weisheitslehren ; 
ob er auch in dieſer Kunft, die euch fo oft mit heiligem Entzüden 
erfüllte, unerreichter Meifter blieb: jo find doch die Wirfungen ſei— 
nes herrlichen Beiſpiels nicht zu verfennen in zahlreichen Synago- 
gen des Vaterlandes. Daß der Rabbiner, wenn er feinem Berufe 
und feiner Sendung entiprechen foll, auch mit weltlicher Bildung 
geſchmückt fein müſſe, haben viele erſt durch ihn einfehen gelernt. 
Die Winde und Mäßigung, womit er zu wiederholten Malen für 
jein Bolf und für feinen Glauben in die Schranken trat, machten 
ihn zum Lieblinge dev öffentlichen Meinung. Sein Name wurde in 
gefeßgebenden VBerfammlungen in Ehren genannt ). Alle Gebilde: 
ten des Baterlandes achteten ihn als einen Mann des Lichtes und 
des Rechts. Auf feine berathende Stimme legte auch die Obrig- 
feit bei mannigfaltigen Anläffen großes Gewicht, was eine natür- 
liche Folge jeiner tiefen Einftcht, feiner unbeftechlichen Nechtichaffenheit, 
feiner loyalen Gefinnung, feines reinen, fledenlofen Charakters war. 

So hat er fich Denfmale errichtet, Die fein Sturm bricht und 
feine Gewalt der Zeit zerftört. So gewährte ihm Gottes Güte was 
er fih, als er in eure Mitte Fam, in inbrünftigem Gebete exflehte. 
Sp erfüllte fich fein vor einundzwanzig Jahren am heiliger Stätte 
ausgefprochener Wunfch, „Daß es ihm gegönnt fein möge, bei feinem 
Abjchiede von der Erde fagen zu dürfen: Sch Habe nicht umfonft 
gelebt, nicht um Eitles mich bemüht!“ °) 

Und es geſchah wol im Nüdblide auf den reichen Segen, der 
ihm in feinem heiligen Berufe erblühte, daß er auf feinem Schmerzens— 
lager fo oft in danfbarer Nührung rief: „Ich bin zu gering für all 
die Liebe und Treue die du deinem Kinechte erwiefen haft ?)!” 

') Beim Landtage des Jahres 1847. 

2) Aus dem Schlußgebete der Antrittspredigt. 

) 4 Mof. 32, 11. 
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Mit ſolcher Demut beſchloß der Verewigte ſeine Laufbahn auf 
Erden. Dankend für die Liebe und Anhänglichkeit, die ihm in deiner 
Mitte zu Theil geworden, nahm er Abſchied von deinen Häuptern, 
theure Gottesgemeinde. Und als dieſe ſich anſchickten, von ſeinen 
glänzenden Eigenſchaften, ſeinen beglückenden Wirkungen, ſeinen un— 
ſterblichen Verdienſten um die Gemeinde zu ſprechen, gebot er ihnen 
Stillſchweigen. „Keine Lobeserhebungen — ſagte er — „wie 
ich gelebt habe, ſo will ich ſterben!“ 

Edler, theurer Vollendeter! wolle aber mir, deinem Sohne, 
deinem Schüler, deinem Freunde, nicht zürnen, daß ich mich unter— 
fangen habe, deine Tugenden zu preiſen in großer Verſammlung. 
Wolle mir nicht zürnen, daß ich mich unterfange, dir zu danken im 
Namen Aller, die du beglückt und denen du wohl gethan haft auf 
Gröden. 

Nimm aus meinem Munde den Dank deines treuen Weibes 
und deiner guten Kinder. Unvergelich wird ihnen das fromme Bei— 
fiel bleiben, Das du ihnen im Leben und im Sterben gabft. Stets 
eingedenf werden deine Kinder der Lehren bleiben, die du ihnen in 
jener bedeutungsvollen Mitternachtftunde 9 ertheilteft. Durch Ar— 
beit, NRechtichaffenheit und Gebet werden fie dein Gedächtnig im 
Ehren halten, jo lange fie auf Erden wallen. 

Nimm aus meinem Munde den Dank deiner Gemeinde für 
die jeltne Irene, mit welcher du die Pflichten deines Berufes er- 
füllteſt; für Die fich jelbft verleugnende Unverdrofienheit, womit Du 
dich den ſchwierigſten Aufgaben unterzogft; für das unerjchöpfliche 
MWohhvollen, das du jedem jchenfteft, der deiner Hilfe, deines Ra— 
thes, deiner Fürſprache bedurfte. 

Nimm aus meinem Munde auch den Danf deiner Zuhörer 
von nah und fern, der Taufende und aber Tauſende, Denen Du 
Schäße austheilteft, die unvergänglich find. 

Und indem ich div den tief empfundenen Danf all deiner Ver— 
ehrer in die Gefilde dev Ewigfeit nachjende, bitte ich Dich, theurer 
Verklärter, du wolleft Nachficht und Berzeihung einem jeglichen un- 
ter und angedeihen laſſen, der, vielleicht in einem unbewachten 
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Augenblide deinem Tiebewarmen Herzen Kummer und Kränfung 
verurfacht haben mochte. 

Heil dir! Kummer und Kränfung folgen dir nicht dorthin, 
wo dein, vom Staube entfeffelter Geift unter den Seligen wandelt. 
Dort empfüngft du aus dev Hand deines Richters den himmliſchen 
Lohn für dein Wirfen und Thun. 

Heil dir! Dort erfüllt fich was dn vor zwölf Tagen wie mit 
profetifchem Geift viefft: „Bald, bald, fehe ich meine Lotti) 
wieder!” Nunmehr haft du fie wiedergefunden, die Unvergefjene 
und Unvergegliche. Auch vor unferer Seele ſchwebt in diefer Tren- 
nungsjtunde die Holdfelige im Lichtglanze himmliſcher Verklärung. 

Heil dir! theurer Vollendeter, Heil! Du haft oft mit Thränen 
geſäet; num wirft du mit Jubel ernten. Weinend gingft du oft dahin, 
den Wurf des Samens tragend; num Fehrft du heim zu namenlofer 
Wonne, deine Garben tragend %). Amen. 

Ewiger Gott! aus deiner Hand fommt und Leben und Tod. 
Sp tief auch die Wunde ift, die unferm Herzen gefchlagen wurde, 
wir beugen uns vor Div umd ehren deinen umerforschlichen Rath— 
ſchluß. Du haft deinen treuen und bewährten Knecht nach einem 
ſchweren Kampfe durch die Schatten des Todes dringen laffen. Du 
haft feinen unfterblichen Geift hinübergerufen in die Heimat, auf 
daß er in vollen Zügen trinfe aus dem Duelle des Lichtes und der 
Wahrheit. Die Zahl feiner Monden ftand bei Div. Wer mag mit 
Deiner ewigen Weisheit vechten, daß es Dir nicht gefallen hat, feine 
Lebenstage zu vermehren zum Heile Aller, Die feinen Heimgang 
betrauern? — 

O fet nur mit deinem Troſte denen nahe, Die des Troftes 
jo jehr bedürfen, und mit weinendem Auge zu deinem Himmel bli- 
ken. Segne die fromme Rührung, mit welcher die weinenden Freunde 
die lezten Bitten und Wünſche des fcheidenden Lehrers vernahmen. 
Sieb, o Gott und Herr, daß jeder ſchöne Vorfag zu jchönerer 
Wirklichkeit werde. 





) Leontine Schwab, verehel. Löw, geb. zu Gewitfh 15. Juni 
1823 ; verehel. zu Belt 23. Juni 18425 geft. zu Szegerin 21. Juni 1851. 
2) Pf. 126,5. 6. 


Uns Allen aber hilf, gleich deinem vollendeten Knechte, mit 
ungeheucheltem Sinne im deinem Lichte zu wandeln, damit wir, 
wenn Du unſere Stunde fchlagen laſſeſt, von allen Guten geachtet 
und geliebt, wie er, zu jenem Dafein gelangen, das fein Ende nimmt, 
zu jenem Xeben, dem Fein Sterben folgt, zu jener Seligfeit, Die 
unvergänglich ift. Amen. 


Il. 


Brief des Vorfandes der Peſther ifraelitifchen Aultus- 
gemeinde, die Begräbnißfeier Schwab’s betreffend. 


Nro. 6261. Sr. Chrwürden, des Herrn Oberrabbiners 
Leopold Löw in Szegedin. 

Der gefertigte Vorſtand hält es für feine Pflicht, Ew. Ehr— 
würden für die gediegene Trauerrede und für den geiftlichen Bei- 
ftand, den Sie uns bei der Begräbnißfeier unferes uns leider durch 
den Tod allzufrüh entriffenen, innigft verehrten und hochgeachteten 
DOberrabbiners, Hern Löw Schwab, gottjeligen Andenfens, fei- 
nen wärmften Danf auszufprechen. 

Wir waren Alle von den tief ergreifenden Worten, womit 
Sie den ohnehin gefühlten unerfeglichen Verluft jo warheitgetren 
und würdevoll vorführten, innigft gerührt; und wir bitten Em. 
Ehrwürden das hier mitfolgende Feine Andenfen ') an Diefe Trauer 
feier, al$ ein jchwaches Zeichen unferer Danfbarfeit und Hochach— 
tung zu genehmigen. 

Bet, am beten April 1857. 

Der vorſtand der Pefther ifr. Kultusgemeinde: 

David Fleifchel, Vorfteher, Leopold Schulhof, ©. 
Herz, Moritz Munf, David Gans, Leopold Pontzen, 
Ignatz Barnay, Sefretär. 





) Ein Pokal mit der Inſchrift: Andenken an Oberrabbiner Schwab's 
Begräbnißfeier, am 5. April 1857. Der Peſther iſr. Kultus-Vorſtand. 
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Uber die verſchiedenen hebräiſchen Benennungen der 
Schal- und Muſchelthiere, 


Gin philologifcher Beitrag zur biblifchen Zoologie von 
Dr. M. Fipfer, Rabbiner in Stuhlweißenburg. 


Bekannt ift der von ÄAſop (Fab. CCXCII) und noch andern 
Fabeldichtern (Locm. XX Fab. La fontaine Lib. VI, Fab. X. Bense- 
rade fab. LXVII.) gefchilderte MWettftreit zwijchen der langſamen 
Schildfröte und dem fchnellfüßigen Haafen. Zu obigen Fabel— 
dichtern gefellet fich auch der ſyriſche Fabeldichter im Chofes Mat- 
monim, Berlin 1845, wo obige Fabel Nr. 35 unter ber Auf: 
ſchrift: D2 0937 853 vorkommt. Schon Herr Landsberger A. 
3. d. 3. 856 Nr. 27) macht die Bemerkung, daß bier unter dem 
Worte 85) nicht wie gewöhnlich, eine Mafferwelle, fondern die 
Schildkröte zu verftehen fein muß, ftellt aber zugleich die Anfrage an 
Drientaliften und Kenner des aramäiſchen Idioms, ob ihnen in ihren 
Leetüren das Wort &dz je in der Bedeutung von Schildfröte begegnet 
jei. Im Syrifchen heißt die Schildfvöte seluphitha, im Arabifchen 
sulachpha. Die hebräiiche Benennung tft unbefannt. Für das Wort 
n53 jedoch findet fich in allen dieſen Sprachen fein Beleg. Indeß 
werden wir bald ſehen, daß alle obigen Drei orientalifchen, ja jogar 
die neuern Sprachen diefes Wort in dev Bedeutung von Schildkröte 
fennen. So führt fchon Joh. Bapt. in feinem ſyriſchen Lex. p. 107 
das Wort gala für Schildfröte an, wogegen Thom. Novar, in feinem 
Thefaur. p. 241 die Erklärung giebt, daß die Benennung seluphitha 
die Schildfröte im Allgemeinen, während gala blos das Männchen 
dieſes Thieres bezeichnet. Ebenſo wird die Schildfröte nach Damir im 
Arabijchen, gailam genannt. Allein auch in dev Bibel findet fich nach der 
arab. ſyr. und griech. Verſion das Wort 53 für Schildfröte vor. Hofea 
12, 12 heißt es: Und zu Gilgal opfern fie (den Götzen) Stiere, auch ihre 
Altäre find wie galim (Dr5y5) auf den Furchen des Feldes. Das 
hier mit hebräiſchen und lateinischen Lettern gegebene Wort wird von 
allen UÜberfegern wie gewöhnlich mit Steinhaufen Übertragen. Die 
Septuaginta jedoch giebt es mit zeAnvaı, i. e. Schildfröte, ebenfo Die 
zwei andern oben erwähnten Verfionen. ES entjteht hier Die zweifache 
Frage, erftens über die Ableitung des Wortes, welchem Stammes 
laute das Wort jeine Bedeutung als Schildfröte zu verdanken ha- 
be? Zweitens Uber das vom Profeten gebrauchte Bild, in welcher 
Beziehung die Götzenaltäre zu den Schildfröten zu ſtehen kommen? 
Bochart (Hieroz. Pars. I. p. 67) erflärt es von >35, Rad und 

na Schädel, weil die Schale Diefes Thieres ebenfalls diefe runde 
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Geſtalt befitt. Nah Damir ift das Wort arabifchen Urfprunges 
von galima, „vor Begierde brennen“ eine Anfpielung auf die Diefem 
männlichen Thiere befonders eigenthümliche Geilheit, daher auch 
wie oben bemerft blos das Männchen diefen Namen führt. 

Mit mehr Wahrfcheinlichkeit können wir jedoch behaupten, 
daß dem Worte die Bedeutung von 55, „wälzen“ zu Grunde liegt, 
weil Diefem Thiere eine mehr wälzende, fich langſam fortichiebende 
Bewegung ald ein eigentliches Gehen zugefchrieben wird. Was die 
zweite Frage in Betreff der Anwendung des Bildes anbelangt, fo 
ſpricht Theod. die Anficht aus, daß Die Altäre der Gößendiener zu 
Gilgal von den Feinden fo leicht erobert und umgeftürzt werden follen, 
wie e8 die Öefangennehmung der Land-Schildfröten ift. Der Hauptton 
wäre alfo in dieſer Stelle auf das Aw on zu legen, im Gegen- 
jage zu den Mafjfer-Schildfröten, Die leicht der Hand des Menfchen 
entjchlüpfen. Nach Hieron. werden unter dem Ausdrude der Götzen— 
altäre die Häretifer gemeint, deven Treiben hier mit dem langſamen 
Gange der von ihrer Stelle nicht fortfommenden Schildfröte verz 
gliechen wird. Ich glaube jedoch, daß der Profet in Diefem Bilde 
auf eine andere Eigenthümlichkeit der Götzendiener anfpielt. Bekannt 
ift, wie diefelben im Oriente nicht blos bei einheimifchen Prozeſſionen, 
fondern auch in ihren nomadiihen Wanderungen die Altäre auf ihren 
Schultern trugen. So fagt anch Amos 5, 26, nachdem er ebenfalls 
ein Wortfpiel auf dasjelbe Gilgal angebracht Gbid I), T>3 Saar 92 
=>y), Gilgal wird in Gefangenſchaft gehen, — ihr werdet dann Die 
Hütten eures Moloch’8 tragen und das Bild des Gößen Chiwun. 
Es werden alfo in obiger Stelle (Hosea 12, 12) die ihre Altäre 
herumführenden Priefter mit den ebenfalls ihre Häuſer auf dem 
Rüden herumtragenden Schildfröten verglichen. Allein außer dieſen 
drei orientalifchen Sprachen, finden wir auch diefes Wort in der 
fpanifchen, wo die Schildfröte unter andern Benennungen auch 
galäpago heißt, daher auch im großen ftillen Ozean eine ganze In— 
jelgruppe den Namen galapagos führt, was auch die meiften Geo— 
graphen mit „Schildfröten=-Infeln“ überfegen; vielleicht hat auch 
die Stadt Gallopolis ihre Benennung einem ähnlichen Umftande zu 
verdanfen. 

Nun wollen wir eine andere biblifche Benennung der Scha- 
fenthiere näher betrachten. Palm 58, 9 heißt es: Wie ein Schab- 
(ul, der ſchmelzend dahin geht, wozu dev Midrasch (Ber. r. 51 fol- 
gende Erklärung giebt: ——— 

nu So yra para. Erſteres iſt Das griechiſche zeAvs 
Schildfröte, legteres das lateiniiche limax; OD ift die arab. Be- 
nennung der Schalenthiere. Ss bedeutet im arabiſchen die Haut- 
dedfe, daher auch die Schale der Mufchelthiere; Tor heißt jo wie 
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im Talmudiſchen, fich verbergen, vergüllen, das arab. sulachpha 
bedeutet in feiner Zufammenfegung die unter einev Dede fich heim- 
lich Verbergende, i. e. die Schildfröte, Ebenfo ift Das hebr. Ssaw 
eine Zufammenfegung von 582 au, d. h. die im Gehäufe ver: 
borgen Wohnende . 

Wir fehen alfo, wie richtig unfere alten Lehrer das Wort 
Saw mit den Benennungen der drei gelehrteften Sprachen zu 
geben verftanden und daß man von ihnen feineswegs fagen kann, 
daß fie fich in feinem einzigen Idiom auszudrüden gewußt. 

Eine dritte Benennung ift das Wort 23 II. M. 11. 29.) 
welches Buxt. mit testudo, Schildfröte und ebenfo El. Lew. mit 
„Schildfrut“ giebt, wozu als Analogie der für gededte Wagen 
gebrauchte Ausdruf 28 (II. M 7. 3.) dient. Im Talmud jedoch 
Sabb. 107; Chol. 122.) finden fich verschiedene Meinungen über 
die unter 28 verftandene Thiergattung, ob diefe nämlich zu den 
Mollusfen zu vechnen jei. Wenn wir nach der befannten Buchſta— 


) Es müßte aber erſt nachgewiefen werden, daß 8 im bibl. Hebrais— 
mus „Gehäuſe“ bedeute. Meier (Wurzelwrtrb. S. 195.) ſpricht ſich über das 
fragliche Wort folgender Maßen aus: „Weder die Bdtg. Schnecke mit den 
Rabb. noch die des Wachfes nach den LXX. und A. geben einen paffenden 
Sinn. Die Schnede ift wohl fchleimig und klebrig (vgl. Aeı-uaf, verw. mit 
Leim, Lehm u. f. w.) zerfließt aber doch ebenfo wenig als das Wachs von 
ſelbſt und fo augenscheinlich. Außerdem verlangt der leivenfchaftliche Ausdruck 
der ganzen Stelle ein ftärferes und entfprechenderes Bild. Die Steigerungsform 
Saw ber. offenbar etwas ſtark flieffendes — eiterndes, daher ein 
entzündliches, auseiterndes Gefhwür. (Val. 2 flieffend, eiternd: 
von einen Geſchwüre). Hiezu paßt auch fehr qut der parallel vorhergehende Vers: 

8. Zerflieffen fie wie Wafler fich verlaufend, 
Wie Pfeile, die geworfen, fettwärts gehn; 
9. Wie ein Gefchwür, das geht ſich aufzulöfen, 
Wie eine Fehlgeburt, die nie die Sonne fehaut! 

Es entſprechen fich die Glieder 1 und 3, 2 und 4. Der Fehlgeburt des 
Weibes, entfprechen die Pfeile, die abgeichoffen (gefpannt, eig. vom Bogen) ihr 
Ziel verfehlen und ſich abbeugen, zur Seite gehn, Hitp. von Sm d. i. ſich nei— 
gen, biegen, abbiegen, auf die Seite neigen. 

Die angenommene Bdtg. von 2 beſtätigt auch das offenbar das 
verw. 520 Lev. 21, 20. Es bed. wahrſcheinlich flieffend, eiternd, 
wie es beſtimmt wird, am Auge PWD, womit näher eine Art Triefäu— 
gigkeit oder Augenentzündung gemeint fein muß.“ 

Letztere Erklärung findet fih merfwürdiger Weife nach Rafcht Schon in 
der Mifchna Bech. 38, a. Die Mifchna erklärt nämlich dan mit nor, und 
Letzteres hält Raſchi für Anuor- lema eiternde Augen. Ob oh „triefen“ bedeute, 
— (d. St.bei Buxt s. v. — fo daß ſich auch der Name des Schalthieres, nom 
ſ. weiter unten, — daraus erklären ließe, bedarf noch der Unterfuchung. 

Red. 
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ben-Verwechſelung hier 23 mit 27 geben, jo könnte hier die nach 
Ri. 58. 9. ſchmelzend dahinfchleichende Schnede verftanden werden. 

Eine vierte Benennung der Schalthiere ift das Wort TE? 
(Jes. 14, 23; 34, 11. Zef. 2, 14.) welches Kimchi in Jjeinem 
Gommentar mit NEID (fp. tortuga; fl. tortue, Schildfröte) giebt. 
Irrthümlich jagt Daher Buxt. (lex. hebr. rad. "DP) Kimchi seri- 
bit esse avem deserla loca incolenlem. 


(Schluß folgt.) 


Die Autorität thalmudiſcher Vorfchriften auf rabbinifchem 
Standpunkte. 
Von Dr. Dufhak, Rabbinen zu Gay. 

Die veligionsgefeglichen Elemente des Thalmuds zerfallen in 
vier Kategorien: 

1. Satzungen und Anordnungen, welche fich durch leben— 
dDige Meberlieferung von Mund zu Mund fortgepflanzt haben; 

2. Satungen und Anordnungen, welche die thalmudijche 
Eregefe unter Beobachtung Der ihr eigenthümlichen hermeneutifchen 
Regeln aus der Schrift felbit deducirte; s 

3. Satungen und Anordnungen, die den biblifchen Ge— 
fegen als Umzäunung dienen follten. Diefe Umzäunungen (MM 
2971) beabfichtigen die Erhaltung und Befeftigung der in ber 
Thora enthaltenen Gefege und Vorfchriften. Aus den Worten „Beo— 
bachtet mein zu Beobachtendes (4. M. 19, 30)” wird die Berech- 
tigung zu Diefen Umzäunungen hergeleitet 9;3 

4. Satzungen und Anorduungen, welche anderen Rückſich— 
ten ihre Einführung verdanfen, MPN Einrichtungen. Auf die Beo- 
bachtung dieſer Legtern wird minder ftrenge gedrungen, als auf 
die der Umgäunungen; aber auch diefe dürfen nicht mit neue Um— 
zäunungen umgeben werden (Beza 3, a. Majmon. Mifchnafomm. 
Sabb. 4, 1.) Eben fo wenig darf man eine Thefana zur Gun: 
ften einer andern Thefana ins Leben rufen (B. Me. 5, 6). 

Da die Verlegung biblifcher Vorichriften viel weniger zu 
beforgen ift, als die der fpäteren Geſetzeslehrer, jo muß über Die 
Beobachtung letzterer forgfältiger gewacht werden. Konfequenzen 
diefer Norm treten im thalmudifchen Rechte (Seth. 56, a), in 


') Zebam. 21, a. In den Väterfprüchen N. Nathans Abſchn. II. wird 
das Verfahren der Umzäunung auf die Thora jelbit zurückgeführt. Red. 
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den Sabbathgeſetzen GErub. 77, a. 85, b.) und in verſchiedenen 
anderen Rückſichten bevvor. 

Merkwürdig ift Die zeitweilige Diſpenſion ſelbſt bibliich gebo- 
tenev Ceremonien, wo deren Ausübung leicht zur Webertretung eines 
Berbotes führen fünnte. Schofar und Lulab finden am Sabbath 
feine Anwendung. Was aber in dev Thora — verboten, kann ſelbſt 
feiner proviforifchen Aufhebung unterzogen werden (Jebam. 90, a). 
Doch läßt diefe Regel rücfichtlich des Gevemonialgejeges manche 
Ausnahme zu (©. daf. und Majm. v. d. Gelübd. 3, 9). 

Zuweilen haben die Gejegeslehrer Erlaubtes unterfagt, da— 
mit auch der Schein des Böfen vermieden werde (I D’NY2); derlei 
Verbote müſſen aber auch in der verborgenften Kammer heilig gehal- 
ten werden (Sabb. 64, b). Leztere Verſchärfung hört jedoch auf, 
wenn der böfe Schein bloß ein thalmudijches Verbot zum Gegen: 
ftande hat. (Tos. Keth. 60, a J. Dea 87, 3 und S. Kohen 6). 

Der Grundfaß, daß von zwei zu übenden Religionsgebräu— 
chen derjenige die Priorität in dev Zeit verdiene, deſſen Uebung 
öfters wiederfehrt (M. Sabb. 10, 1) gilt auch in denjenigen Fäl— 
(en, wo der frequentere Gebrauch thalmudifch, dev minder frequente 
biblijch ift (Ber. 51, a. Vrgl. N. Bih. I. O. Ch. 41). 

Diefe Grundzüge mögen hier genügen. Wir gedenken aus- 
führlicher darauf zurückzukommen. 


Elifcha und Eſpai. 


Ein Beitrag zur thalmudifchen Gefchichte von Ignaz Stern in 
Holdmezö⸗-Vaſärhely. 


Von Eliſcha ben Abujah, der wegen ſeiner Abtrünnigkeit 
Acher (ein Anderer) genannt wurde, hat man bisher in nicht— 
thalmudiſchen Quellen keine Spur entdeckt. Ich glaube aber deſſen 
Namen in dem „Arzneibuche“ des Epiphanius, Biſchofs zu Salamis, 
welches auch adversus octognita haereses opus genannt wird, ge— 
gefunden zu haben. 

In der 19. Haereſis erzählt nämlich Epiphanius von einer 
Sefte, als deren Profet und Oberhaupt ein gewiffer Elrai figu- 
virte. Der Lebenswandel Elxai's, jagt Epiphanius, war eben jo 
fchlecht, als fein Glaube fegerifch war. Denn obgleich von Juden 
abftammend und die jüdische Religion befennend, wollte er dennoch 

Das Gefes nicht beobachten. Er führte eine neue Lehre ein, die er 
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in feiner Sefte verbreitete. Er lehrte feine Anhänger, bei dem 
Salze, dem Wafjer, der Erde, dem Brode, dem Himmel, dem 
Aether, der Luft ſchwören, als wenn dieſe Gegenftände göttlichen 
Verehrung würdig wären. In Zeiten der Verfolgung, lehrte er ferner, 
dürfe man zum Scheme Abgötterei treiben, ſobald nur das Herz 
von jedem abgöttiſchen Gedanfen frei bleibt. Auch gebot er, beim 
Gebete das Angeficht nicht gegen Oſten, jondern gegen Jerufalem 
zu wenden, fo Daß Diejenigen, die im Oſten dieſer Stadt beten, ihr 
Angeficht gegen Weiten kehren müſſen. Das Feuer verwarf er als 
dem Herrn zuwider. Dagegen pries er das Waſſer. Er fagte wört- 
ih: „Meine Kinder, gehet nicht dem Schimmer des Feuers nach; 
denn es führt euch irre, wenn ihr e8 ganz nahe bei euch wähnet, 
ift e8 noch ſehr fern. Hingegen dürfet ihr dem Murmeln der 
Duelle trauen, das täufcht euch nie”. Wer nun die befannten einfchlä> 
gigen Thalmudftellen über Eliicha vergleicht, wird, wie ich glaube, 
die Vermuthung plaufibel finden, daß derfelbe mit dem Elxai des 
Epiphanius identifch jet. Manche der Lehren, welche Lezterer Erz 
fterem in den Mund legt, verraten ihre Verwandſchafn mit der 
thalmudiſchen Halacha auf eine unverkennbare Weiſe. Man braucht 
nur Sanh. 74, a. und Berach. 30, a, ſorgfältig zu vergleichen! 
Die Gewohnheit der Eſſäer, fich beim Gebete gegen Sonnenauf: 
gang zu wenden, iſt auch in andere Kreiſe gedrungen, worauf B. 
Bathra 25, a. von R. Scheicheth angefpielt wird. 

Höchſt merkwürdig ift ein Spruch Elxai's, welchen Epipha— 
nius anführt. Derjelbe lautet: Abar, Anid, Moib, Nochile, Daa— 
ſim, Ane, Daaſim, Nochile, Moib, Anib, Abar, Selam. Epi— 
phanius verfucht diefen Spruch zu überſetzen, — ohne Erfolg. Sca- 
(iger, Petav, und in neuefter Zeit Gfrörer haben neue Erklärungs— 
verfuche gewagt, ohne zu einem befriedigenden Ergebniffe zu gelan- 
gen. Das Räthſel löſt fich aber auf die einfachite Weife, ſobald 
man geneigt ift, in den dunfeln Worten einen nach griechiſ 
Urt, d. i. von he Linfen zur Rechten gefchriebenen, hebräiſ 
Sat zu erfennen. Lieft man nämlich die Worte von der Rechten 
zur Linken, jo ergiebt ſich die — folgender Worte: 
‚Na NT DVD 1222 Sy InDa NN di. Ich zeuge für euch am 
großen Gerichtstage Da Grai fich für einen Günftling 
Gottes ausgab, jo verjpricht er feinen Anhängern, beim Weltge- 
vichte Zeugenfchaft für fie abzulegen. 

Auf ähnliche Weiſe löſt ſich auch Das alte Räthſel der 
Abrarasfteine oder Abrarasgemmen. Diefe trugen folgende 
Injchrift: ABPAZAL. Diefe Infchrift zählt mehr Erklärungen als 
Buchftaben. Die einfachfte und einzig richtige Erklärung ergibt fich, 
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wenn man die Inſchrift von der Rechten zur Linken lieſt. Dieſelbe 
lautet dann: NDINPIY 1 d. i. Dies der große Siegelring, 
die jo genannte oyooyız das bedeutfamfte Symbol der Gnoftifer; 
(Matter, Histoire critique du gnosticisme I, 202) Es ift 
mertwürdig, wie man das ſo nahe Liegende ſo lange überjehen fonnte! 


Gorrefponden;. 


Schul- und Lehrerbriefe von Joſeph Tomler. 
I. 


Gechrter Herr Nedafteur! Sch habe die Ehre, feit einer langen 
Neihe von Jahren, noch aus der Zeit Ihres fegensreichen Wirfens in Groß— 
Kanifa, in Ihnen einen Mann hohzuſchätzen, der ſich um die Erziehung der 
jüdiſchen Jugend, um Schule und Unterricht, unvergängliche Verdienfte erworben 
hat. Auch waren Sie als Freund des Lehrerftandes jtets bedacht, denſelben zu 
fördern. Sch hoffe daher feine Fehlbitte zu tun, wenn ich für meine „Schulz 
und Lehrerbriefe“ um ein befcheidenes Pläschen bei Ihrem „Ben-Chananja“ 
anflopfe. 

Der väterlichen Fürforge unferer Hohen Negierung verdanft in neuerer 
Zeit auch das jüdifche Schulwefen fowohl in qualitativer als in quantitativer 
Rückſicht einen Auffchwung, der das Herz eines jeden denfenden Juden freudig 
erhebt, und mit Danfbarfeit erfüllt: aber unwillführlich übermannt uns auch die 
Angit, daß Schon in nächſter Zukunft fih Mangel an Lehrern fichtbar machen 
dürfte, Die Zeit ift vorüber, wo der Ausſchuß der jo zahlreich geweſenen Thal: 
mudſchulen das Kontingent lieferte zum Jugendunterrichte. Die Anforderungen 
an den heutigen Lehrer find ftrenger geworden. Ausjchliegliches Studium, förm— 
liches Heranbilden wird heut zu Tage ſchon von dem Jünglinge gefordert, der 
fich einft. dem Lehrerberufe widmen will. Nun fragt fich aber, ijt Diefer Beruf 
einladend genug, um ihm Fleiß, Kraft und Jugend zu opfern? Mit welchen 
Schwierigkeiten hat nicht der Lehrer zu kämpfen! Sind feine Bemühungen 
vom Erfolg gefrönt, wie wirft fih da der ſtolze Vater, die eitle Mutter des 
Zöglings. in die Bruft! Sie ermüden nicht, von dem Niefengenie ihres Wunder: 
findes zu erzählen, der bei tüchtigem Unterrichte, noch ganz Anders leiften 
fönnte! Iſt ein Kind von der Natur vernachläffiget, haben die Eltern unterlaffen 
den Privatfleiß, desfelben zu überwachen, und kommt es durchaus nicht vor— 
wärts; wie muß da der arme Lehrer herhalten! da war er partetifch geweſen, 
hat fi) mit des reichen Nachbars Söhnlein mehr beichäftiget, hat aus Per: 
jönlichfeit das Kind ganz vernachläffiget, überhaupt fih nur einige Paradepferde 
ausgewählt, um mit denſelben bei der Prüfung glänzen zu fünnen! Rück— 
füchtlich der Gehaltsbezüge ſtehen zwar die jünifchen Lehrer an Bolfsfchulen in 
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Ungarn ihren chriſtlichen Amtsgenoſſen nicht nach. In größeren oder einſichts— 
volleren Gemeinden giebt es nicht wenige Lehrer, die mit ihrem Geſchicke zufrieden 
ſind. Allein wie groß iſt die Zahl der jüdiſchen Lehrer, die für die Zukunft etwas 
zurücklegen können? — Muß der Lehrer nicht mit drückender Bangigkeit ſeine 
Laufbahn auf Erden beſchließen? — Er zählt die theuern Häupter ſeiner Lieben, 
und es fehlt ihnen Alles! Blos feinen heißen Segen kann er ſeinen Vielgelieb— 
ten binterlaffen! 

Die Nothwendigfeit und Heilſamkeit der Schule für alle Kebensbezie- 
bungen, iſt allgemein anerfannt. Die Aufgabe ift nun neue tüchtige Lehrfräfte 
heranzubilden. Dies aber iſt nur dann möglich, wenn die Stellung des Lehrers 
eine andre geworden. 

Unter dem Schube Ihres „Ben-Chananja,” geehrter Herr Redakteur, 
möchte ich mir erlauben, meine unmaßgeblichen Natbhichläge auseinander zu 
jegen. Für heute befchränfe ich mich auf folgende Vorſchläge. 

a) Es mögen fich alle iiraelitifchen Kultus-Gemeinden Ungarns verbin- 
den, um unter Beobachtung ver gejeßlichen Normen und Vorſchriften eine 
jogenannte wechjelfeitige Lehrer-Verſicherungs-Anſtalt zu gründen, Die ihre 
Hauptagentie in Peith hätte, natürlich unter Leitung von Wohlthätigfeits-Aus- 
ſchüſſen pro honore. 

Zweck der Anftalt wäre, bei Ableben eines Lehrers an deflen Bamilie 
entweder eine gewiſſe Summe ein für allemal auszuzahlen, oder derfelben eine 
verhältnißmäßig fleinere Jahres-Rente fetzufeßen. Die Mittel zur Realifirung, 
diefes Vorſchlages, deffen fpecielle Befprechung ich mir vorbehalte, wären theils 
durch die Gemeinden felbit, theils durch Schenkuugen oder Jahresbeiträge ein- 
zelner Lehrerfreunde herbeizufchaffen. 

b) Will eine Gemeinde felbjtjtändig für ihre Lehrer forgen, fo beaucht 
fie bloß 3. B. an die Affecuratione Generale in Trieft die entiprerhende Jahres— 
Prämie zu zahlen, um nach Ableben eines ihrer Lehrer für deſſen Hinterblie- 
bene eine anftindige Summe zu fichern. 

Diefe Opferwilligfeit feße ich bei all unfern Gemeinden voraus. Ich 
enthalte mich daher für den Augenblick afler weiteren Bemerfungen. 

„Ben-Chananja,“ von aller Welt freudig begrüßt, möge das Berdienft 
haben, diefes Columbusei der Welt zuerft übergeben zu haben. Möge der Er- 
jolg ein fegensreicher werden, ich würde mich glücklich fühlen, durch einen Flei- 
nen Anftoß mein Schärflein dazu beigetragen zu haben. 

Nadhybemerkung der Redaktion. Wir wünjchen den Anträgen des Herrn T. die 
Aufmerkfamfeit, die denjelben gebührt. Jede auf fie bezügliche, eingehende Beſpre— 
chung wird ung jehr willfommen fein. Wir fügen nur folgende Bemerkung hinzu. 

Die Theilnahme für die Hinterbliebenen der Lehrer, wie nicht minder 
die für die Lehrer felbit, muß ohne Rückſicht auf etwaige perfönliche Sympathie 
oder Antipathie von einem höhern, allgemeinen Standpunfte angeregt und wach 
erhalten werden. Die Zahl der Väter, die fich entfchliegen, ihre Kinder zum Leh— 
reritande heranbilven zu laffen, tft außerordentlich gering. So muß in nicht gar 
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ferner Zukunft ein Mangel an Lehrern eintreten, wenn nicht bei Zeiten dafür 
geſorgt wird, die materielle Lage der Lehrer zu verbeſſern, und den Lehrerſtand 
anziehender zu machen, Die Betrachtung, daß die ihnen zugewendete Theilnahme 
mehr ihrem Stande, als ihrer Perſon gelte, wird für die Lehrer hoffentlich 
nichts Kränfendes haben, wenn ſich die Theilnahme nur fund giebt. Auch jchliept 
ja die Rückſicht auf den Stand als folchen die Anerkennung und Belohnung 
perfönlicher Berdienfte, wo folhe vorhanden find, gar nicht aus. Mögen dieſe 
Verdienfte fih mehren in allen jüdiſchen Schulen! Je mehr die Lehrer jelbit an 
ihrem Theile befliffen find, ihrem Berufe mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit zu 
leben, deſto leichter wird es ven Lehrerfreunden werden, die Forderungen der 
Gegenwart zu realifiren, und das vorgefteefte Ziel zu erreichen. 

— Preßburg. Ende Dezember. Selbſt geleitet von dem Geiſte, dem 
die verehrte Redaktion des „Ben-Chananja“ zu huldigen verfpricht: felbit ein 
Freund jener Mittelftrage auf der der Weife nach allen Seiten verföhnend, belehrend 
und erleuchtend die Hand freundlich hinbeut; will ich in meinem erſten Gorres- 
pondenzeArtifel eine möglichit treue Darftellung der Geftaltung des Judenthums 
in Ungarn wie fie heute erfichtlich iſt, verfuchen. 

Möge der freundliche Lefer auch dort die leitende Triebfeder nicht ver— 
fennen, wo zwar Wunden berührt werden, jedoch in der redlichen Abficht: der 
Natur die Heilung zu erleichtern. 

Unlengbar ift in lezter Zeit viel des Guten bei uns gejchehen, wovon 
ein großer Theil den heilfamen Verordnungen einer hohen Staatsregierung zu 
verdanfen ift. Die edle Saat fand zumeift einen ergiebigen Boden, und bildungs- 
fähige, für das Judenthum begeiiterte Gemüter jehen einer freundlichen Zukunft 
entgegen. Noch aber iſt Vieles nicht jo, wie wir hoffen, daß e8 zum Frommen 
fünftiger Generationen fein werde; allenthalben find noch mehr oder weniger 
Mängel zu befeitigen, bei welcher Aufgabe jedoch der Umftand der ſchwierigſte 
it, daß in verfchiedenen Gemeinden auch verſchiedene Übel wurzeln. 

Die ungarifchen Gemeinden find nämlich nicht wie die böhmifchen, mäh— 
rischen von einem Guße. In Ungarn hat jede ifraelitifche Gemeinde ihre Eigen: 
thümlichfeiten, weshalb hier die Schilderung nicht leicht ift. 

Um jedoch eine gar zu große Weitläufigfeit zu vermeiden, fann man drei 
Semeindeflaffen unterscheiden. 

Die erſte wäre ich geneigt, die patriarchalifche zu nennen. Die Kunde 
von zeitgemäßen Beltrebungen it zu ihnen wie ein Mührchen aus „Zanfend 
und eine Nacht” gelangt. In diefen Gemeinden ift die Jugendbildung natürlich 
noch mangelhaft. Der Nabbi ift die höchfte Autorität auch in nicht rein theolo- 
giſchen Fragen. Er iſt ein Gegenjtand allgemeiner Verehrung. Die öffentlichen 
Organe im Sntereffe des Judentums, welche Richtung fie immer einfchlagen, 
finden hier weder Lob noch Tadel: man fennt fie nicht, man braucht fie nicht, 
Barteiungen find hier nicht vorhanden; die etwaigen Meinungsverfchiedenheiten 
betreffen blos locale Perfönlichfeiten. Während die Einen den N.... für den 
Reichſten in der Gemeinde balten, behaupten Andere dasjelbe von B....; nnd 
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es handelt ſich darum, wer ſich beſſer zum erſten Vorſteher qualificire. — Der 
geneigte Leſer wolle aber hierin keine Ironie erblicken: er möge vielmehr bedenken, 
daß die Ehrenämter in den jüdiſchen Gemeinden dem Beamteten ſtets auch ge— 
wiſſe Ehrenſteuer auflegen, welche demnach dem Reichſten auch am wenigſten 
beſchwerlich fallen. 

Dem Studium werden nur ſehr wenige Kinder gewidmet. Der Knabe, 
der das dreizehnte Lebensjahr zurückgelegt hat, fängt entweder an ſein Brod 
ſelbſt zu verdienen; oder er geht nach Preßburg „lernen.“ Mag man indeſſen 
immerhin dieſe Gemeinden als antiquenmäßig belächeln und beſpötteln; ihr 
Leben hat unſtreitig auch viel Beneidenswerthes. Man weiß dort des Erden— 
wallers irdiſches Ziel ſtreng von dem himmliſchen zu unterſcheiden, und wan— 
delt unverdroſſen ehrlich die Wege, weiche nach der herrſchenden Überzeugung 
beiden zuführen. Dan findet hier biedere, ehrenhafte Charaktere, und das Fa— 
milienleben ift wirklich ein patriarchalifches, glückliches zu nennen. 

Zu den zwei andern Gemeindeklaſſen rechne ich jene, in welchen vor 
einigen Jahren ein Kampf um Neformen gefämpft wurde, der aber nunmehr 
— wenigſtens dem Anfcheine nach — ausgerungen ift. 

Die Gemeinden, in welchen die Fortfhrittspartei den Sieg 
davon trug, haben gute Schulen, ftudirte Nabbinen, geregelten Gottesdienft 
und viele Handiverfer. Leider fehlt es aber auch nicht an Schattenfeiten. Die 
MWochenmarktbuden haben mehr Anſpruch auf ihre Eigenthümer als das Gottes- 
haus. — Um von einem feiertägigen Freitag auf den Samftag die Speijen 
bereiten zu Dürfen, war man fonjt ängjtlich mit der Geremonie des Erub Tab- 
ſchilin. Man könnte heute vdiejelbe Geremonie anwenden, wenn der Feierltag 
auf einen Sontag füllt! Ich berühre diefes Thema Feineswegs, um mich darüber 
in einem entfchiedenen Tone auszufprechen. So viel aber fteht feit: So lange 
über die Sabbatfeier und ähnliche Geremonialgejege Fein feites Reglement — 
fei es milde oder ſtreng — befteht: fo lange es jedem Ginzelnen anheimgeſtellt 
ift, jo viel davon beizubehalten oder zu entfernen, als es ihm für feine 
Bequemlichkeit oder feine Hamdelsinterreffe angemeifen erjcheint: jo lange wird 
auch die Löſung unferer heiligiten Aufgabe, die der religiöjen Erziehung un— 
jerer Kinder, unvollfommen bleiben. Es iſt indeſſen dieſes Thema viel zu 
wichtig, um es bloß vorübergehend zu berühren; indem ich alſo Hier die Frage 
hinftelle: Wie tft es anzufangen, um den Kindern dauernde Ein 
drücke für das fünftige religiöfe Leben mitzugeben? will ich mir 
vorbehalten, in einer der nächiten Nummern diefer Blätter die herrſchenden Au— 
fichten über den heutigen Neligionsunterricht zu entwickeln. 

Die dritte Klaffe bilden diejenigen Gemeinden, in denen die Heuchelei 
viele Anhänger zählt. Dieje ftrengen ſich an, fih mit dem Nimbus befonderer 
Frömmigfeit zu umgeben, jo lange fie zu Haufe find. Kommen fie aber nad) 
Wien, Peſth oder Brünn, find fie bei weitem nicht mehr diefelben. Es ift in- 
deß ſehr erfreulich, umd gereicht den ungarifchen Jfraeliten zur Ehre, daß zu 
diefer Klaffe nur äußerſt wenige Gemeinden gehören. 
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Gaya, 22. Dezember. 

Die hiefige Iſraelitengemeinde fcheint fi) im Sahre 1603 conjtitwirt zu 
haben; denn nach einem alten Aktenſtücke, welches ich Hier aufgefunden, brach 
im Jahre 1711 ein Streit zwijchen der Judengemeinde, in welcher Feuer aus- 
gebrochen war, und wüthend um fich gegriffen hatte, und den übrigen Stadt- 
bewohnern aus, welcher Streit bis zu den Stufen des Thrones gelangte. Die 
Christen wollten die Juden ausfchaffen, hinderten fie beim Aufbau der Häufer, 
liegen nicht zu, daß der Gottesader eingefriedigt werde, und nahmen ihnen 
alles zum Bau bejtimmte Holz gewaltfamer Weiſe weg. Die Juden führten 
darüber höchſten Ortes Klage, da entjchied Kaifer Joſef L, daß es bei der 
Aufnahme der Juden durch die Beltimmung von Mathias im Jahre 1605 fein 
Berbleiben habe, und daß die Juden zu allen Giebigfeiten der Stadt ihre Bei— 
träge leiften, das Gewürz, Fiſch- und Schußgeld entrichten, und ihre Häuſer 
nicht mehr mit Stroh, jondern mit Schindeln decken müſſen. — Im Jahre 1676 
entjtand ein ähnlicher Streit zwifchen der Juden und Chriftengemeinde, der aber 
in Göding beigelegt ward. Die Juden wurden angewiejen, die rückſtändigen Bei- 
träge zu den bürgerlichen Auslagen nachzutragen, es wurde ihnen das Necht 
abgeiprochen, mehr als 12 Häufer zu bauen, und fein Befiger eines Haufes 
durfte dasjelbe an einen andern verfaufen. Seder Jude aber, der überwiefen wird 
Schuld an einem Streit zu tragen, hat 3 Dufaten Strafe zu erlegen. — Die 
hiefige Judengaffe war von der Stadt bis zum Jahre 1848 durch eine Mauer 
jeparirt, und bildete ein fürmliches Ghetto. Im Jahre 1799 wurde gejtattet, 
ein Thor in diefer Mauer anzubringen, das den ganzen Tag offen ftehen durfte. — 
Im Jahre 1779 wurden bier Statuten (Tefanoth) errichtet, über die Norm der 
Steueranlagen, über die Fefteffen des Vorftandes, über die Pletten (Billets für 
die Armen), über die Berpflichtung des Vorſtehers, wandernde Chaſanim 
und Nabbinen zu Speifen. Unter anderm wurde jeder mit einer Strafe von 
ein viertel Pfund Wachs belegt, der nicht bei dem Gebete „und es lobte David“ 
fchon in der Synagoge fteht, das Haufiren wird im diefen Statuten aufs 
Strengſte unterfagt. — Bei der Seelenandacht werden hier 19 Nabbinen ge: 
naunt. Die vorzüglichiten find: N. Baruch, Sohn des heiligen Menachem Braun: 
ſchweig; R. Iſak, Verfaſſer des „Zink Suta,“ R. Abraham Proßnig aus Krem— 
fier, Berfaffer „Kapoth Hamanul,“ der von hier nach Auſſee als Rabbiner ging, 
wo er auch find. — Im Jahre 1838 waren die 12 Judenhäufer, welche über 
200 Seelen aufnehmen mußten nicht mehr genügend. Über Einfcpreiten der Ju— 
den erhielten fie die Conceſſion, 9 chriftliche Häuſer zu kaufen. Die Judenge— 
meinde beſteht jeßt aus 160 Yamilien, von welchen mehrere jtädtifche Häuſer 
befisen. Das prachtvolle Gotteshaus wurde im Jahre 1852 erbaut, es Fojtete 
15283 1.3.8, 

Zu diefer Gemeinde gehört auch eine Filinlgemeinde Koftelez, nunmehr 
aus 40 Familien betehend. Sie famen aus Göding, von wo fie im 16. Jahr: 
hundert vertrieben wurden. Bon den Bertriebenen wurden 20 Familien von der 
Koftelezer Obrigfeit aufgenommen. 
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Körös-Ladany, am 28-ten Dezember. 

Sch beehre mih, Ihnen die Eröffnung und Einweihung unferer hohen 
Orts genehmigten und nad) Vorſchrift ausgeftatteten 3 Haffigen Schule, (Die 
erfte wirklich öffentliche Schule im Békéser Comitate) die am 14-ten Diefes, 
im Beijein fümmtlicher Honoratioren des Ortes jtattgefunden, umftändlich zu 
berichten. 

Die Feierlichfeit begann mit einem eigens zu diefen Zwecke verfaßten 
deutfchen Gebete, das fümmtliche Schüler und Schülerinnen, jeitlich gefleidet, im 
Chor vortrugen. 

Hierauf nahm der Lofalfchulen= Direktor S. E. Herr v. K. das Wort, 
die Kinder aufmunternd fleißig zu lernen, fromm und fittlich zu leben; den Leh— 
rer anjpornend, feinem heiligen Berufe mit Liebe und Ausdauer vorzuftehen, 
den Eltern Troft und Hoffnung gebend, dag ihre Opfer ihnen reichen Segen brin- 
gen werden emdigte er mit den Wunſch: daß die Zeit nicht mehr fern fein 
möge, wo die hohe Regierung umnfere bürgerlichen Berhältniffe denen ver 
übrigen Bürger gleich ftellen werde. 

Nun Fam die Reihe an mich als Vorftand in adminijtrativer Hinſicht 
zu Sprechen. Ich ſprach alfo: „Gleich jener Engelsjtimme die der Hagar im der 
Müfte zugernfen: ‚Steh’ auf,-erhebe den Kuaben und halte feſt deine Sand an 
ihm, denn zu einem großen Volke werde ich ihn machen! Hat auch uns unſere 
hohe Regieruug zugerufen: ‚Auf! bildet Schulen und laffet da eure Kinder 
erziehen, denn fie follen ja zum Volke werden, würdig in die Völferzahl des 
großen Vaterlandes einzutreten. 

Wie freudenvoll muß nicht das Herz eines jeden Menfchenfreumdes und 
befonders des treuen Anhängers unſeres Stammes und Glaubens berührt werden 
bei der Wahrnehmung, wie unfere hohe Regierung Schritte thut, um unferm 
Stamme den Fortfchritt auf der Bahn der Kultur und Givilifatton zu erleichtern. 

Denn jo wie der Menſch richtig und logiſch aus feinem höhern Hoffen 
auf ein befferes Jenſeits für ein folches geichaffen uud beftimmt zu jein, zu 
ichliegen berechtigt ift (denn wozu ſonſt hätte die Allgüte in des Menfchen Bruft 
diefe Hoffnung eingepflanzt?) eben jo, meine Freunde, Fünnen wir aus den 
Maßregeln unferer hohen Regierung, die die zweckmäßige Erziehung unjerer Ju— 
gend zum Ziele hat, mit aller Zuverficht jchliegen, daß uns durch deren Milde 
die Stellung werde zu Theil werden, zu welcher eine gleiche Erziehung 
befähigt. 

Und darum iſt man, willig diefer Aufforderung gehorchend, und Feine Ko— 
jten ſcheuend überall bemüht, Lehranftalten ins Leben zu rufen; und felbjt hier 
in diefer Fleinen Gemeinde von nur zwölf Familien, wollen wir mac dem 
Wahlſpruch unferes Hulvreichen Monarchen Franz Iofephs I. „mit vereinten 
Kräften“ dahin jtreben, unferer Jugend eine Erziehung zu geben, die fie werth 
und würdig machen foll — in welcher Beſchäftigung immer fie auf der Lebens- 
bühne erfcheinen werde — fich mit Stolz Bürger des großen, vereinten 
Vaterlandes nennen zu dürfen. 
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Und dieſen Zweck und dieſes Ziel Ihnen H. Lehrer vor Augen haltend, 
übergebe ich Ihnen heute feierlichſt im Namen der Gemeinde Schule und 
Schüler, ſchließend mit denſelben Worten, mit welchen wir begonnen! 

Auf! nehmen Sie die Kinder an die Hand, und umfaſſen 
Sie ſie wol, denn ſie ſollen ja zum Volke werden!“ 

Hierauf nahm Herr Lehrer Löwinger das Wort, mein Beſtreben lobend 
das ich an Tag gelegt, um diefe Lehranftalt ins Leben zu rufen und mir in 
jeinem wie in Aller Namen hiefür danfend. Dann ſprach er von der verjüngten 
Kraft des glaubensftarfen Iſraels, wie es nad fo langem Druck wieder das 
gebeugte Haupt emporhebt. Wie es heute noch im Geifte der angejtammten 
Religion Opfer über Opfer zu bringen bereit it und feinem Stammvater Ab— 
raham ähnlich immer wo und wann Gott nnd Menfchheit rufen mit „Hineni“ 
(bier bin ich) antwortet, wie dies die ins Leben gerufene Lehranſtalt beurfundet. 

Hierauf wurden die Schulgefege verlefen und jedem Schüler eine Ab— 
ichrift davon zum Auswendiglernen eingehändigt, ſodann wurde wieder ein Gebet 
von fümmtlichen Schülern vorgetragen und mit dem Abfingen der Vollshymne 
die Feierlichkeit beſchloſſen. 

SIGM. KRAUSE. 


Kiterärifche Anzeigen. 


Dr. Geiger Abraham,, Rabbiner der Synagogengemeinde zu 

Breslau. Urfchrift und Überfegungen der Bibel in ihrem Verhält- 

niffe zur innern Entwidelung des Judentums. Breslau, Verlag 
von Hannauer 8. VIII. 500. 


Szegedin, am 4. Jänner. 

Manchem unferer Lefer wird wol das überfchriftliche Datum den Ster- 
betag Mofes Mendelsfohns ins Gedächtnig rufen. Am 4. Jänner 1786 bejchloß 
der edle Weltweiſe fein Leben auf Erden. Mit diefer Erinnerung wollen wir 
aber durchaus feine Schilderung der Verdienfte einleiten, welche ſich Mendels- 
john unmittelbar um die deutjchen Juden und mittelbar um die Juden aller 
Linder erworben hat. Auch auf feine Eigenthümlichfeiten als Ereget und Reli— 
gionsphilofoph haben wir hier nicht näher einzugehen. Vielmehr veranlaffen uns 
unfere literärifchen Anzeigen an feine Abneigung gegen hiftorifche Studien zu 
erinnern, die, To leicht fie auch pſychologiſch zu erflären und zu rechtfertigen 
ift, doch immer als eine Seltfamfeit erjcheinen muß. 

Am 16. Feber 1768 ſchrieb nämlich Mendelsjohn an feinen Freund 
Thomas Abbt unter Anderm: „Sie haben mich einjt, wenn ich mich anders 
recht befinne, über eine gewiffe Gefchichte, die Sie ſchreiben wollten, zu Rathe 
gezogen, und ich habe Ihnen nichts darauf geantwortet. Ich Fonnte nicht, denn 
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was weiß ich von der Geſchichte? Was nur den Namen von Gejchichte hat: 
Naturgefchichte, Erdgeſchichte, Staatsgeichichte, gelehrte Geſchichte, hat mir 
niemals in den Kopf Fommen wollen; und ich gähne allezeit, wenn id eiwas 
hiftorifches Iefen muß, es müßte mich denn die Schreibart aufmuntern. Ich 
glaube, die Gejchichte ift eines der Studien, welche nicht ohne Unterricht erlernt 
werden rönnen .“ Auf gleiche Weile hatte auch Mofes Majmonivdes, an deijen 
Merken fi Mendelsfohn zum Philoſophen herangebildet hatte, das Studium 
der Gefchichte für nutzloſen Zeitvertreib erflärt ?)! 

Die Mendelsſohn'ſche Schule blieb in der That allen hiſtoriſchen For— 
‚chungen fremd. Der „Sammler“ nahm zwar „Biographien großer 
Männer Iſrael's mit in fein Programım auf, und Sprach in feinem erſten 
Hefte über den Nugen der Gefchichte (Jänner 1782); alles dies war jedoch mur 
von geringem Belange. Die im Sammler enthaltenen Biographien Mofes 
Raphael d'Aguilar's, Iſak Orobio's und Jafob Juda Leon's von 
meiſterhafte Biographie Mendelsſohn's von Iſak Euchel haben das hifte- 
riſche Wiffen wenig bereichert, die hiftorifche Forſchung gar nicht angeregt. 

Erjt nachdem in Deutjchland nad Beendigung des Freiheitsfrieges die 
hiſtoriſche Wiflenfchaft überhaupt einen neuen Aufſchwung genommen hatte, 
wurden einige junge jüdische Gelehrte zu hiftorifchen Unterfuchungen aufgemuntert, 
Iſak Marfus Jojt wagte fich jogleih an die Bearbeitung einer allgemeinen 
„Geſchichte der Iſraeliten jeit der Zeit der Makkabäer bis auf unfere Tage“ 
(1820). Die Gefchichtsforichung befand fich noch fo jehr in der Kindheit, daß 
Soft die Nothwendigkeit vorauszufchiefender monographiicher Arbeiten nicht klar 
einfehen Fonnte. Solche lieferten in der „Zeitſchriſt für die Wiſſenſchaft des 
Judenthums“ (1822) Eduard Gans und Leopold Zunz. 


In Dfterreich war die, jüdiſche Geſchichtsforſchung zu jener Zeit durch 


Ignaz Seitteles, Salamon Löwijohn und Mofes Kuniger reprä- 
jentirt. Leßterer entwidelte viel Sammlerfleig auf thalmudiſchem Gebiete; Er— 
ftere, mit der Kenntniß der Flaffifchen Sprachen ausgerüftet, bearbeiteten Die 
politische Geſchichte. 

Auf dem Gebiete der Literaturgefchichte war die Monographie „Salo— 
mon Sfaaf, genannt Raſchi von Zunz (Zeitichrift ©. 277 fi.) Epoche 
machend. Der Chaham Bernays in Hamburg, deffen „Biblifcher Orient“ in 
der Zeitjchrift ſcharf recenfirt worden war äußerte zwar oft, die „Seder ha— 
Danrans-Selehrfamfeit“ werde nicht von langer Dauer fein. Er hat ſich aber 
darin jehr geirrt. Die Zunz'ſche Arbeit wirkte befonders anregend in Galizien. 
Salomon Bloch, der diefelbe ins Hebräifche überfezte, brachte im feiner 
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hebr. Geographie verfchiedene biographiiche und literärhiftorifche Notizen, welche 
von der neuen Studienrichtung Zeugniß gaben. Vielyerfprechende Blüten, mit: 
unter auch Früchte diefer Studien brachten die Biographieen von Salomon 
Löw Rapoport in Lemberg. 

Diejenigen jüdiichen Gelehrten in Galizien, welche den tieffinnigen Nach- 
man Krochmal als ihren Lehrer und Meifter verehrten, wendeten fich der 
hiftorifchen Forſchung um jo eifriger zu, als ihnen diefelbe blanfe Waffen zu 
ihrer Selbitvertheidigung in die Hand gab. Die Befchäftigung mit Wiffenfchaft 
und Literatur wurde nämlich von manchen Nabbinen Galiziens als religions- 
gefährlich verdammt. Was Fonnte den angefochtenen Forſchern, zu denen auch 
Rapoport gehörte, willfommmer fein, als fich unter die ſchützenden Fittige eines 
Saadias Gaoı, eines Samuel Ibn Chofni, eines Chananel 6. 
Chuſchiel und eines Niffim b. Jakob zu ftellen? — Nicht minder freute 
man fich, dem jo ſehr um fich greifenden Chaßidäismus gegenüber den Nachweis 
liefern zu können, daß die hervorragendſten Autoritäten des 10. und 11. Jahr: 
hunderts die Kabbala nicht Fannten oder nicht achteten. Diefe beiden Tendenzen, 
die apologetiiche für die Wiſſenſchaft und die polemifche gegen die Kabbala treten 
in den älteren Arbeiten Rapoport's ganz deutlich hervor. 

Rapoport und Zunz, bis auf den heutigen Tag durch die Bande einer 
innigen Freundfchaft verfnüpft, find im neuefter Zeit öfters zufammen genannt 
worden. Auch Prof. A. Fr. Gfrörer ftellt fie zulammen, um ihnen den 
Tribut feiner befondern Anerkennung darzubringen. In der That kaun ihnen, ganz 
abgejehen von den im ihren Werfen niedergelegten Nefultaten, niemand den 
Ruhm ftreitig machen, einen Umſchwung in der jüdifchen gelehrten Welt herbei- 
geführt zu haben. Denn während die Schule Mendelsfohns die Gefchichte gänz— 
lich ignorirte, herrſcht ſeit dreißig Jahren bei dem beffern Theile des Nach— 
wuchjes der jüdischen Forſcher eine befondere Vorliebe für gefchichtliche Studien ; 
eine Vorliebe, welcher wir troß der Prophezeiung des Chachams Bernays bereits 
eine Achtung gebietende Literatur zu verdanken Haben. (Fortfegung folgt.) 


Statiftifches. 


Statiftifche Überficht der Anzahl der ivaelitiichen Schüler an den 
öfterreichtichen Gymmaften zu Ende des Schuljahres 18°°/;.. 


Niederöfterreih  . 2... 7) 124 Dalmakigikuip sau Yold - 7 
Tirol und Vorarlberg. . —1 ſſ Wie: ah u 32 
Send die aid li. 28 Mahren 443 
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Sole OR 66 Serbiſche Wojworihaft. . . 82 
Bnhzianıni nun Sa Kroatien und Slavonin . . 22 
Ungarn, Breßb. Diftr. . . . 114 Militärgrenze l 
„ Din. D. . . . . 169 | Siebenbürgen . 38 
„ Bellone D. . . . 902 eonardie re en, 66 
» SKaldauer D. . . . 148 Benedig an NG 
» - Öroßwardeiner D.. . 82 Summ . ....2001 


Die relative Frequenz nad den verichiedenenen Neligionsbefenntniffen 
wird von der Zeitfchrift f. Gymmn., welcher wir diefe Data entnehnen, folgender 
Magen angegeben: Bei ver Römiſch-Katholiſchen 1: 675; Griech. nicht unirt 
1: 1965; Evang. A. E. 1: 433; Evang. H. E. 1: 620; Jüd. 1: 426. — 
Die Zahl der jüd. Gymnaftenfchüler hat alſo in diefem Schuljahre abgenommen, 
denn im Schuljahre 185%, war die relative Frequenz der ir. Gymnaſiſten 1: 
393. 

In Rückſicht auf die einzelnen Städte hatte Prag die meiften jüdiſchen 
Gymnaftalihüler: 131; dann folgt Wien mit 116, Lemberg mit 115, Peſth 
mit 90, Kaſchau mit 63, Tarnapol mit 54, Brünn mit 52, Szegedin mit 43 
Gymnaſiaſten. 


Überficht dev Zahl der iſr. Realſchulen zu Ende des Schul— 
jahres 185%)... = 


SIIEDEEONGEEEID, + u. 2 Serb. Wojworhfhaft. . . . 14 
SIDEROEEKEIEN 10 5 BEHOBEN "innen 0 2 
Nm 2 >. Siebenbürgen - ...., .. ., > 2 
Wahren . 0... 2... Bd Vo Pole 
Shlehan.: SE" 2. es En SEHEDIG. 6 0 une —— 
RGIEREN 2 Summa..: .- *.; 27 SO 
Angaen, Ina ae 


Die meiften jüdischen Realſchüler find in Brünn: 149. Dann kömmt 
Wien mit 118, Preßburg mit 68, Prag mit 46, Brody mit 33 und Peſth mit 
31 jüd. Nealfchüler. Die Vorliebe der mährifchen Jiraeliten für die Realſchul— 
ftudien trat auch in früheren Jahren hervor. 
I. 
An der Peſther Univerfität ftudiren in diefem Schuljahre 129 jüdische 
Sünglinge. 
IV. 
Der geweſene Phyſikus des Somogyer (Schümeger) Komitates, Joſef 
Csorba von Szafäcs, hat eine ausführliche ungariſche Statiſtik dieſes Ko— 
mitates herausgegeben (Peſth, Emich 1857). Er läßt ſich über die jüdiſchen Ein— 
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wohner desſelben, deren Zahl ſich auf 6986 Seelen bei einer Geſammtbevölke— 
rung von 226,950 Seelen beläuft, folgender Maßen vernehmen: „Juden finden 
ſich auch im kleinſten Dorfe. Viele derſelben erwerben als Wirtshauspächter, 
Fleiſchhacker, Glaſer und Kleinhändler kümmerlich ihr Brod. In der Gegend 
von Szil, Toponär, Kaposvär, Vid, Cſürgö, Nagy-Atäd, Marczali und 
Lengyeltoti finden ſich jedoch auch vermögliche Schaafwoll- und Knoppern— 
händler, Haus-, Feld- und Weingartenbeſitzer. In neueſter Zeit beſchäftigen ſich 
manche mit Güterpachtung. Sie bewähren auch hierin zu ihrem eigenen Nutzen 
ihren Fleiß und ihre Gefchieklichfeit. Nicht minder giebt es unter ihnen auch 
geſchickte Arzte, die auch bei ariftofratiichen Familien praftiziren. Die ungarische 
Sprache ift allen jüdischen Einwohnern des Komitates geläufig“. Den Paragraph 
über die NReligionsangelegenheiten fchließt der Verfaffer mit folgenden Worten: 
„Der ifraelitifchen oder mofaifchen Neligton hängen alle Hebräer an, welche 
aus den einftmaligen 12 Stämmen zerftreut find (I); fie wilfen jedoch durch Die 
Überlieferung, wer dem Stamme Leyi oder dem Stamme Juda entfproffen ift. 
Wohnen in einem Orte nur wenige Familien, fo übertragen fie die Erziehung 
der ‚Kinder Privatlehrern. An Felttagen befuchen fie die nächfte Synagoge. 
Eine ſolche Hat jede ifraelitifche Gemeinde. Die Gemeinden haben auch ihre 
Schulhäufer, und der Unterricht wird von gefchieten Lehrern ertheilt. Den 
Grund, auf dem Symagoge und Schule jtehen, haben die Gemeinden von den 
Dbrigfeiten auf ewige Zeiten gekauft. An manchen Orten, wie in Toponär, Len— 
gyeltött, Szafäcft haben fie den Grund unentgeltlich erhalten.“ Die fleine Ge: 
meinde zu Lengyeltött, um welche fich der fel. Bernhard Löwenfohn be 
deutende VBerdienfte erworben hat, befist auch ein eigenes Spital. Zur Grün: 
dung desjelben hat die ſel. Baroneſſe Rothſchild in Paris 200 fl. geipendet. 


Neueſtes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


Mafo, 12 Dezember. Mit wahrer Freude theile ich Ihnen mit, daß 
die Gefahr, die das Leben unferes verehrten Nabbinen Salamon Ullmann 
bedroht hat, vorüber ift. Die ganze Gemeinde preift Gott dafür. Ohne Zweifel 
wird Diefe Nachricht auch in weiten Kreifen, wo unfer Rabbine als großer 
Thalmudiſt befannt ift, mit freudiger Theilnahme gelefen werden. 

Hechnig, Mitte Dezember. Der Nabbinatsfiß der hiefigen Gemeinde, 
welche zu den ältejten Gemeinden Ungarns gehört, foll nächftens duch Dr. M. 
Stpfer, den gelehrten Rabbinen zu Stuhlweißenburg, befezt werden. 

Fünffirchen, 22. Dezember. Bon den Bewerbern um das hiefige 
Rabbinat, mit welchem das Gomitatsrabbinat verbunden ift, hat bis zur Stunde 
noch Feiner den Sieg davongetragen. In diefem Augenblicke herrſcht bei ung 
die Neigung vor, den rühmlich befannten Dr. M. Duſchak, NRabbinen zu 
Gaya in Mähren, hieher zu berufen. 
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Lofchonz, Ende Dezember. Der Nabbine Jafob Singer, bisher 
in Bodrog-Kereßtur, hat fein Amt in unferer Mitte bereits angetreten. Unſer 
früherer Rabbiner Goldzieher ift einem Rufe nach Szentes im Cſongräder Komi- 
tate gefolgt. 

Keith, im Dezember. In der Hiefigen E. £ iſrael. Mufterhauptichule 
wird der Religionsunterricht in den höheren Klaffen nach folgendem Buche er— 
theilt: Slaubenslehre für II. und IV. Klaffe der iiraelitifchen Volksſchulen. 
Bon Morik Zilz, geprüften Rabbiner, öffentl. Religtonslehrer und Aus— 
hilfsprediger der ifr. Kultus-Gemeinde zu Beth.“ Vorgedruckt ift diefem Werk 
chen eine Approbation von Hirſch B. Faſſel, Oberrabbinen zu Gr.-Ranifa, 
Befiger der k. k. öſterr. und Fön. jächfiichen großen goldenen Gelehrten-Medaille. 

Arad, 23. Dezember. Die hHiefige tifraelitifche Kultus-Gemeinde geht 
mit dem Plane um, für ihre Haupt: und Unterrealfchule ein neues, in allen 
Beziehungen zweckmäßiges Schulhaus aufzuführen. Unfer Vorſtand, an defjen 
Spige der allgemein verehrte Herr Ignaz Deutfch fteht, betreibt die Angele- 
genheit mit fo vieler Umficht und Energie, daß wir in nicht gar ferner Zufunft 
am Ziele zu fein hoffen. 

Szegedin, im Dezember. Der hiefige Oberrabbine tft mittelit Defretes 
der hohen Statthalterei-Abtheilung zu Ofen vom 28. November 1857 3. 33450 
zum tfraelitifhen Bezirksichulenauffeher ernannt worden. Die L. k. k. Komitats- 
Behörde begleitete das Defret mit folgendem Schreiben: „3. 10802. An Seine 
des Herrn Dberrabbiners Leopold Löw MWohlerwürden in Szegedin. Die 
hohe k. k. Statthalterei-Abtheilung zu Ofen hat mit Erlaß vom 28-ten vorigen 
Monats 3. 34450 Ener MWohlerwürden mit der Auffiht und unmittelbaren 
Überwachung der ifraelitifchen Schulen im unterjichenden Amtsgebiete betraut. 

Hievon beehre ich mich Euer Wohlerwürden unter Anfchluß des dies- 
fälligen Deeretes mit dem Beifügen zu verftändigen, daß hievon die unterite- 
henden k. k. Stuhlrichterämter nnd ir. Kultus-Gemeinden in Kenntniß geſetzt 
wurden. Szegedin, am 6sten Dezeniber 1857. BONYHADY.“ 


Antworten und Anfragen der Redaktion. 


Herrn U. PB. in Rechnis. Das hebr. Jahrbuch Ha-Chaluz erhalten Sie 
am leichteften, wenn Sie fih an den Redakteur, Herrn Oſias 3. Schore in 
Brody wenden. Wollten Sie nicht die Güte haben, mir eine Kopie der Grab- 
ihrift NR. Löb Staßow's einzufenden? Findet fich in ihrem Gemeindearchiv nichts 
ihn Betreffendes? 

Herrn Sr. Stern in Belgrad. Um den verfprochenen Bericht Ber ich ; 
derfelbe wird in finngetreuer Überſetzung erfcheinen. 


—w— 


Bu 


Die Arundfehren der Reſigion Irdeſ's. 
Ein Beitrag zur Gefchichte der jüdifchen Dogmatik. 


NER nm pp pp 1295 My2 Ip? 
ITIWONTMIN 225, 
Mas ich über die Prineipien der Reli— 
gion Lehre, ift mir wichtiger als Alles, was 
ich fonft lehren würde. 
(Majm. Milchnafomm. Ber. 9, 5.) 


Erſter Artikel. 
1. Religiöfer Glaube. 

Befennern einer pofitiven Religion ift veligiöfer Glaube Die 
Ueberzeugung von dev Wahrheit höherer, göttlicher Offenbarung. 
Ein Wiſſen ift Diefe Heberzeugung nicht, allein noch viel weniger 
ift fie ein bloßes Wähnen und Meinen. Was fie annimmt und 
fefthält liegt außerhalb dev Grenzen der Erfahrung und außer 
dem Gebiete der Sinnlichkeit. Dennoch achtet fie es für wahr und 
betrachtet e8 für zuverläffig. Ihr ift nichts vernünftiger, einleuch- 
tender und befriedigender, al8 das für wahr anzuerkennen, was 
die höchfte Vernunft lehrt und offenbart. Dabei beruhigt fie fich. 
Sie denft: was der Untrügliche vedet und entjcheidet, kann nichts 
Anderes als der Ausdruck untrüglicher Wahrheit fein. 

Diefer DOffenbarungsglaube jchließt aber das Forſchen auf 
veligiöfem Gebiete feinesweges aus. Wenn innere Vernunftgründe 
die geoffenbarte Wahrheit unterftügen, fo wird der Gläubige, weit 
entfernt Diejelben zu verichmähen, fich ihrer aus ganzem Herzen 
freuen. Sie machen feinen Glauben nur fefter und inniger. Sie 
bewahren feine fromme Ueberzeugung vor der Gefahr, durch das 
geringfte Erwachen der Reflerion und des Zweifels evfchüttert zu 
werden. Der Neligionswiffenichaft ift Die Forſchung fogar unentbehr- 
(ih. Denn ihre Aufgabe ift es, die Tüchtigfeit und Zuverläffigfeit 
der Zeugen zu prüfen, denen fie die Kunde von der höhern Of- 
fenbarung verdanft. Sie muß ihre Mühe und Anftrengung ver— 


doppeln, wenn der richtige Sinn der Offenbarungsurfunden zu fin- 
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den, Die Zeit ihrer Aufzeichnung zu ermitteln, ihr Lehrgehalt in 
ein wohlgeordnetes ſyſtematiſches Ganzes zu bringen, und die Ent— 
wickelung der veligiöfen Anfchauungen im Laufe dev Zeiten nach- 
zuweilen ift. Endlich muß fie den Gebrauch ihrer Waffen gerne 
jedem gönnen, der dem Mberglauben auf eine wirkſame Weife 
entgegentreten will. Niemals wird fie aber die menfchliche Ver— 
nunft als alleinige Quelle, niemals als alleinige Richtichnur veli- 
giöfer Grfenntniß betrachten. Die veligiöje Erkenntniß des Gläubi- 
gen ruht wefentlich nicht auf inneren, dem Glaubensinhalte jelbft 
entnommenen Gründen; vielmehr ift das unbedingte Vertrauen auf 
die Tüchtigfeit und Zuverläfftgfeit dev Offenbarungszeugen ihr 
eigentliches Fundament. Won dieſem Vertrauen erfüllt, eignet der 
Gläubige ſich den Offenbarungsinhalt an, nimmt er denfelben in 
Geiſt und Gemüt auf, und läßt ſich davon durchdringen. Heilig, 
wie Die Pflicht des freudigen Gehorfams gegen das geoffenbarte 
Geſetz, ift ihm die Pflicht dev innigen Aneignung dev geoffen- 
barten Lehre. Jenes ift der Leitftern feines Lebens, Diele die Sonne 
jeines Glaubens. 

Allein fennet Das Judenthum wirklich eine ſolche Glaubens— 
pflicht? fordert es von feinen Befennern die Aneignung gewiſſer 
Glaubensdogmen? Begnügt es fich nicht, Denjelben Gejege für 
ihr Verhalten vorzufchreiben, ohne der Freiheit ihres Denfens 
ivgend eine Grenze zu ſetzen? — 

Diefe Fragen könnten dem, dev mit dem Wefen einer poſi— 
tiven Neligion vertraut ift, ſeltſam und überflüſſig jcheinen. Allein 
es ift hinlänglich befannt, daß diefelben ſeit Mendelsjohn ganz 
anders beantwortet wurden, als nach der Natur dev Sache und 
nach, den Neligionsquellen zu evivarten war. „Unter allen Vor⸗ 
ſchriften und Verordnungen des moſaiſchen Geſetzes — ſagt nämlich 
Mendelsſohn — lautet kein einziges: du ſollſt glauben oder nicht 
glauben; ſondern alle heißen: du ſollſt thun oder nicht thun! 
Dem Glauben wird nicht befohlen; denn der nimmt keine andere 
Befehle an, als die den Weg der Ueberzeugung zu ihm kommen. 
Alle Befehle des göttlichen Geſetzes ſind an den Willen, an die 
Thatkraft des Menſchen gerichtet. Ja das Wort in der Grund: 
ſprache, Das man durch den Glauben zu überjegen pflegt, heißt 
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an den mehrſten Stellen eigentlich Vertrauen, Zuverſicht, ge— 
troſte Verſicherung auf Zuſage und Verheißung N.“ 

Dieſer Proteſt gegen jede Glaubenspflicht iſt ſeitdem öfters 

wiederholt worden. 
Auf die ſprachliche Schlußbemerfung Mendelsſohn's legt noch 
der nenefte jüdifche Neligionsphilofoph, Dr. Steinheim, befon- 
deres Gewicht 2). So, meinte man, fei es ſchon in ber biblifchen 
Sprache ausgeprägt, daß das alte Iſrael wol das Vertrauen auf 
geoffenbarte Zufage und Verheißung, nicht aber den Glauben an 
geoffenbarte Lehre und Wahrheit gekannt habe. 

Merkwürdig ift num zunächit, daß man die im biefer Spal⸗ 
tung liegende Inconſequenz nicht herausfühlte. Genau genommen 
iſt nämlich der religiöſe Glaube, wie bereits angedeutet wurde, auch 
nichts anderes, als eine Frucht des Vertrauens auf die 
Zeugen der göttlichen Offenbarung. Warum ſollte nun die— 
ſes Vertrauen minder gerechtfertigt ſein, als das auf Zuſage und 
Verheißung? Der Fromme, erkennet man an, handelt ganz ſeiner 
würdig, wenn er auf die ihm gewordenen göttlichen Verheißun— 
gen baut, ohne die der Erfüllung günſtigen oder ungünſtigen Chan— 
cen abzuwiegen. Warum ſollte er nicht ſeiner würdig handeln, wenn 
er auf die Wahrheit der geoffenbarten Lehren mit gleicher Zuverſicht 
baut? Was giebt der geoffenbarten Zuſage eine größere Autorität 
als der Ausſage? Entſpringen ja beide einer und derſelben Quelle, 
und iſt ja der Glaube als assensus, gegen den man ſich ſo ſehr 
ſträubt, ſeinem innerſten Weſen nach nichts als fiducia oder ac- 
quiescentia, deren Verdienſtlichkeit zugeſtanden wird? 

Rückſichtlich des hebräifchen Sprachgebrauches, auf welchen 
man ſich beruft, hat die neuere linguiſtiſche Forſchung dargethan, 
daß TON innerlich fefthalten, an Etwas glauben bedeutet ?). 
Bertrauen im engen Einne drüct der Hebräer befanntlich mit MEI 
aus, ein Verbum, das merfwürdiger Weije im Pentateuch gar nicht 
vorfommt. 


) Seruf. Werke, IT. ©. 231. ff. 
) Glaubensl. d. Syn. ©. 17. 
3) Fürft Gone. f. v. Meier Wrzlwrtrb. ©. 280. 
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2. Der religiöje Ölaube in der hd. Schrift. 

Werfen wir einen tiefen Blick in die Quellen, fo müſ— 
jen wir bald zu dev Gewißheit gelangen, daß die Gefege der Thora 
fich durchaus nicht auf thun oder nichtthun beichränfen. Beichränften 
fie fich darauf, jo würde fchon eine Außere Legalität des Wandels 
den Forderungen dev Thora genügen; dies ift aber nicht der Fall. 
Das göttliche Geſetz will nicht nur das Äußere, jondern ganz vor 
züglich auch das innere Leben veredeln und heiligen 9. Es dringt 
daher auf Gottesfurcht °), auf Gottesliebe ?), auf Gottvertrauen 9), 
und auch die Selbſt- und Nächitenpflichten will es aus veligiöfen 
Motiven erfüllt und geübt willen ). „Heilig follt ihr fein, 
denn heilig bin ich Der Ewige, ener Gott!” — „Du 
jollft Dich nicht rächen, noch Zorn nachtragen den Söhnen 
deines Volkes; liebe deinen Nächften wie dich jelbit: ic 
binder Ewige! — Ganz folfft du jein mit dem Ewigen 
deinem Gotte)! Im Geifte der Thora und nach dem natürli- 
chen Sinne ihrer Worte ift es mithin feine Einladung zu metaphy— 
fiichen Betrachtungen, fondern ein Neligionsgebot, wenn es heißt: 
„So follft du denn heute erfennen und zu Herzen neh— 
men, Daß der Ewige Gott ift im Himmel droben und 
auf Erden unten, feiner fonft )!“ — Ein Gebot und nicht 
eine Aufforderung zu philofophifchen Unterfuchungen liegt auch in 
dem heiligen Zurufe: Höre Iſrael, der Ewige ift unfer 
Gott, der Ewige ift einzig’)! Der Glaube an Die geoffen- 
barten Lehren wird umerläßlich gefordert, ohne daß jedoch die ein- 
(leuchtende Verftändlichfeit derfelben unerwähnt bliebe: „Denn die— 
ſes Gebot, Das ich Dir heute gebiete, ift Div nit ver 
borgen und ift nicht fern. Es ift niht im Himmel, daß 


2.83. M. 20, 14. 3 B. M. 19, 2.5 BM. 5, 18. 
2,5 Bu M6 2.113.510, 20:48, 514923917, 4% 
3) Dasf. 6, 5. 

*) Dasf. 6, 16. 

5) 3. B. M. 19, 2. 3. 14—18. 

9 5. B. M. 18, 13. 

7) Dasſ. 4, 39. 

2) Dasf. 6, 4. 
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du fagejt: Wer jteigt für uns in den Himmel hinauf 
und holt es uns und macht es uns fund, daß wir es 
erfüllen. Und es tft nicht jenjeits des Meeres, dag 
du fageft: Wer reijt für uns jenfeits des Meeres 
hin und holt es uns und macht es uns fund, daß wir 
es erfüllen Sondern jehrnaheift dir das Wortin dei- 
nem Munde und in Deinem Herzen es zuerfüllen 4.“ 

Den hohen Werth, welcher in der biblifchen Periode den 
veligiöfen Glauben beigelegt wurde, zeigt am Deutlichiten Die un— 
erbittliche Entſchiedenheit, mit welcher die Profeten gegen den Un- 
glauben eifern. Hierauf hat theilweije ſchon Bhilippfon aufmerkſam 
gemacht *). Er beichränkte jich jedoch darauf, die Stellen anzufüh- 
ven, in denen die Derivata der Wurzel ON gebraucht werden. Die 
Polemik der Profeten bejchränft ſich aber nicht auf diefe Stellen. 
Wenn Jefajas in einer dev Strafreden, die er unter der Negie- 
vung des Königs Ahas gehalten, Diejenigen geißelt, „die Da fpre- 
ben: Er eile, beſchleunige ſein Werk, auf daß wir es jehen, und 
es fomme heran und treffe ein der Nathichluß des Heiligen Jiraels, 
daß wir es erfahren 2);“ jo denkt er offenbar an die Ungläubigen, 
beit denen der Profeten Wort und Lehre feinen Gingang finden. 
Ihnen gilt dev Ruf: „Wehe denen, die das Böſe gut nennen und 
das Gute bös, die Finfternig machen zu Yicht, und Licht zu Fin— 
fterniß, die Bitteres machen zu Süßem und Süßes zu Bitterem; 
wehe denen, Die weife jind in ihren Augen und vor ihrem 
Angejichte verftändig 9!“ Bei einer andern Gelegenheit hielt 
Jeſajas gegen die Ungläubigen eine ausführlichere Strafrede 5), in 
welcher er auch die Ruhe und das Getroftiein des „Gläubigen“ 
erwähnt. Nicht minder nachdrücklich wird in den anderen profetifchen 
Büchern und in den Pſalmen gegen den Unglauben angefämpft ®). 
Und wer den Geift und die Abfafjungszeit des 119. Pſalms Fennet, 

Nee. 3%. 301114. 

?) Bibelw. I. ©. 67. 

Sselar. 9, 19. 

9 Dasf. 20, 21. (ſ. Luzzatto daf.) 

5) Dasj. 28, 9—22. 
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wird Vers 30. wol jchwerlich anders überfegen, als: „Den Weg 
des Glaubens wähle ich; Deine Rechte Hab ich vor mir!“ 
Je unbefangener wir den Geift der Bibel auffaffen, und je 
natürlicher und einfacher unfere Exegeſe it, deſto Elarer leuchtet 
uns die Wahrheit folgender Säge entgegen: Die Gott gejandten 
Lehrer der Vorzeit leiteten ihre Mitbürger und Zuhörer einerfeits 
zwar hin zur Betrachtung dev Werfe Gottes und zur Anfchauung 
derjelben als einer Offenbarung des mächtigen, weilen und güti- 
gen Schöpfers; das Heidenthum mit feinen Kundgebungen ward 
von ihnen auch als Thorheit und Unvernunft befimpft: aber ande- 
verfeits fezten fie den Glauben an ihr Wort voraus, und vechneten 
fie auf willige Aufnahme und Aneignung alles dejien, was ſie im 
Kamen ihres unendlichen Senders verfündeten und lehrten. Der 
Profet hatte nicht nöthig, Dies immer ausdrücklich zu erklären; 
ichon jein Auftreten war eine Wiederholung der alten Apoftrophe: 
„Wenn ih den Namen des Ewigen anrufe, gebet un 
jerm ©otte die Ehre 5!“ Und wenn in den Palmen Die 
Thora oder das Wort Gottes gepriefen wird, jo geben Die heili- 
gen Singer deutlich zu erfennen, Daß fie gerade in dem Offen: 
barungsglauden Troft und Beruhigung gefunden haben. Selbjt Das 
Buch Hiob abitrahirt von dieſem Glauben nicht, um dev Selbjt- 
überhebung dev menfchlichen Bernunft das Wort zu reden; viel- 
mehr wird bier Die erhabene Idee durchgeführt, daß über Die 
Weltregierung und die Vertheilung der menschlichen Schickſale Dem 
Sterblichen fein Urtheil, fondern allein das Bekenntniß feiner Un- 


wiffenheit und demütige Ergebung gezieme. 


3. Der religiöfe Glaube in der nachbiblifchen 
Literatur. 


Je mehr während der griechijchen Periode Neflerion umd 
Zweifel evwachten und ſogar in die nationale Literatur drangen, 
desto nachdrücklicher warnten Die Weiſen dev Nation vor unnützem, 
ja gefährlichem Grübeln, deſto wärmer empfahlen ſie Glauben und 
Demut. „Trachte nicht — jagt Ben-Sira — nah Dingen, die 


5.8. M. 32, 4. 


Div zu fchwer find, und forſche nicht nah dem, was 
über deine Kräfte gebt. Was div aufgetragen ift, dar 
nach richte deinen Sinn; denn es frommt div nicht Das 
Berborgene zu erſpähen. Gieb dich nicht mit Üüberflüffigen 
Dingen ab; es iſt dir ſchon mehr gezeigt, ald der Ber 
jftand eines Menichen fallen fann. Biele hat ſchon ihre 
hohe Einbildung ivre geführt, und der vermeſſene Dünfel 
um den Verſtand gebracht 9“. Nachdem er Die beglücenden 
Wirfungen der Weisheit mit beredeten Worten gejchildert hat, vuft 
er aus: „Alles Dies gewährt das Buch des Bundes 
mit Gott dem Höchften, Das Gejeg, welches Moſes 
geboten zum Erbtheil für die Gemeinde Jakob's. Es 
erfüllt Alles mit Weisheit, wie der Phiſon und wie 
der Tigris in den Tagen des Frühlings. Es fliegt über 
von Klugheit, wie der Euphrat und wie der Jordan 
zur Zeit der Ernte Es jtrömt Belehrung aus, wie 
ein Kicht, undwie der Öihon zur Zeit der Weinlefe 9)“. 
Ferner: „Ein verftändiger Menfch baut feft auf Das 
Gejeß; es ift ihm jo glaubwürdig, wie die Antwort durch 
Yicht und Recht 

Die Warnung vor Unglauben und Seftiverei wird jowol 
in der älteſten Miſchna als im der ſpätern Baraitha >) einge 
ſchärft. 

Der Glaube wird als eine herrliche, Gott gefällige Geſinnung 
geprieſen 6). Alles Dies geſchieht auf dem naiven Standpunkte Der 
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Gläubigfeit, welchen die Gejeges- und Midrajchlehrer zumeift ein- 
genommen haben. Anders geftalteten fich Die Anfchauungen während 
der arabiichen Kulturepoche, wo die philofophiiche Speculation ein- 
heimijch wurde in Schule und Literatur, ja jelbit in Synagoge und 
Liturgie, und nur Ginzene, wie R. Scharira Gaon, dem 
Geiſte der Zeit gänzlich fremd blieben. Das Studium der Reli- 
gionsphilojophie gelangte nun zu einer großen früher nie gefannten 
Blüte, und wurde jo hoch gehalten, DaB es jelbjt in Das bibltiche 
Alterthum zurückverlegt wurde )). 

Die jüdischen Weligionsphilojophen der arabijchen Periode 
wichen in ihren Lehren und Meinungen vielfach von einander ab. 
Vier Schulen bildeten ſich im Laufe der Zeit heraus. 

Die erſte und älteſte Schule ift die der Motefallemin?) 
oder der Anhänger des Kelam's. Der Kelam ift die ſchon im 
zweiten Jahrhundert dev Hegira entjtandene Dogmatik der Araber, 
welche jich die Aufgabe jtellte, die Wahrheit dev veligiöjen Dogmen 
philojophiich zu beweiſen %). Das erjte jüdiiche Kontingent zu dieſer 
Schule jtellten die Karäer t). Die Nabbaniten blieben aber au 
nicht zurück Die berühmten Geonim R. Saadias und R. Haja 
gehörten dieſer Schule an?). Den zwölf wichtigjten Lehrſätzen devjelben 
widmet Majmonides eine ausführliche Auseinanderjegung ©). Auf 
eine eigenthümliche, platonifivende Weife wurde der Kelam von R. 
Salomo Gebirol und R. Abraham Aben Efra bearbeitet; 
an ſie knüpften die jpäteren Kabbaliften an). Die zweite Schule 
bilden die PBeripatetifer, von R. Abraham b. David ha-Levi, 
R. Mose b. Jakob Aben Ejra und vorzüglich von Majmo- 
nides repräſentirt. Lezterem jchloßen fich zahlreiche rabbanitifche und 
faraitiiche Nachfolger an. Die entjchiedenen Offenbarungstheologen, 
welche die Verbindung der Theologie mit der Philoſophie für unnüg, 
M. Neb. 71. Munf. ©. 332 ff. 
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ja für gefährlich halten bilden die dritte, die entſchiedenen Rationa— 
liften die vierte Schule. 

Der Wortführer der erjtern it N. Jehuda ha-Leviz die 
Anhänger der legtern find Levi ben Gerjhom, Moje Nar— 
boni, Sjaf Elbalag, Samuel Zarzah und Aron Alrabi. 

Die rationaliftiihe Schule ausgenommen haben nun nicht 
nur die entjchiedenen Offenbarungstheologen, jondern auch die übri— 
gen Richtungen mit aller Entjchiedenheit dem Offenbarungsglauben 
das Wort geredet, ob fie auch in manchen Stüden, wie namentlich 
in Rückſicht auf die Bedeutſamkeit der Wunder, nicht gleicher Mei— 
nung waren. Saadia bemüht jich die Nothiwendigfeit einer höhern, 
göttlichen Offenbarung nachzuweiſen, und beruft ſich auf die Schrift, 
welche diejenigen, die den Sendboten Gottes Glauben jchenfen, Die 
Frommen, die Nichtglaubenden hingegen die Jrvenden nennt!). Ab- 
raham Aben Ejva erklärt, daß bei Übung der göttlichen Gebote Alles 
auf den Glauben des Herzens ankomme *), und Majmonides lehrt, 
daß die Erkenntniß des einzigen Gottes ein Neligionggebot fei ?). 
Die franzöſiſchen und Die ihnen folgenden deutichen und polnijchen 
Rabbinen verharrten, Da ſie zu wifjenjchaftlicher Forſchung nicht an— 
geregt wurden, ganz auf dem Standpunkte dev thalmudiichen Zeit. 
Solchergeftalt bezeugt die Gejchichte unzweideutig, Daß es feine Periode 
gab, wo die jüdifche Theologie auf die Forderung des religiöien 
Glaubens verzichtet hätte. 


4. Religiös-ethiſche Grundlehren in derh. Schrift 
und im Thalmud. 


Nichtsdeftoweniger muß dev Mendelsſohn'ſchen Schule zuge- 
ftanden werden, daß die heiligen Schriften Feine eigentlichen Glau— 
bensartifel namhaft machen. Diefer Mangel an Glaubensartikeln ift 
aber nicht aus dem im biblischen Alterthume herrichenden Mangel 
an Glauben, jondern aus einem ganz andern Grunde hevzuleiten. 

Die Profeten und die heiligen Sänger |prechen das aus, was 
ihnen ihr Gott eingiebt: „Gott Dev Herr vedet, wer jollte 
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nicht profezeien 92“ — „Der Geiſt Gottes redet durch 
mich, und fein Wort iſt auf meiner Zunge?).“ Das Wort 
Gottes gehört nicht ihnen, jondern fie gehören dem Gottesworte. 
Das gebietet, und fie gehorchen. Das treibt an, und jie geben 
nach. Das wird mächtig im ihnen und überwältigt fie, Daß fie 
es hervorbrechen laſſen, — hervorbrechen nicht Jelten wider ihren Wil- 
len. „Und wenn ich Dachte: ich will feiner nicht erwäh— 
nen und nicht mehr reden in jeinem Namen, Jo ward 
es in meinem Herzen wie brennend Feuer, einge 
ſchloſſen in meine Gebeine, undih war zu ſchwach, 
es zu ertragen, und hielt es nicht aus). Dei Diefer un- 
mittelbaren und innigen Gemeinſchaft mit dem Unendlichen war 
den Gottesmännern jene abftrahivende und vefleftivende Berftan- 
desthätigfeit gänzlich fremd, vermittelit welcher die Aufitellung ein- 
zelner den Glaubensinhalt umfaſſender Lehrſätze bemwerkitelliget wird, 
wie denn überhaupt Die wilfenichaftliche Neflerion erit von den 
Griechen auf jüdischen Boden verpflanzt wurde. Wer aus Dem 
Unmjtande, daß ein Jeſajas keine Glaubensartifel erwähnt, Den - 
Schluß zieht, Daß derjelbe den religiöjen Glauben nicht gefannt 
habe, gleicht ungefähr dem, der dem Profeten Die gründliche 
Kenntniß der hebräifchen Sprache nicht zugeſtehen wollte, weil ſich in deſ— 
jen Neden feine einzige grammatijche Negel findet! — In der That 
verhalten fich die Glaubensartifel zu den Kehren der Brofeten 
ganz fo, wie ſich die Negeln der hebräifchen Grammatif zu der 
Sprache Der Profeten verhalten. 

Gigentlibe Glaubensartifel, die wie dev Gliederbau Des 
menfchlichen Körpers ein Ganzes bilden, jucht man in der Schrift 
vergebens. Dagegen geben fih ſchon in der Thora Die zehn 
Worte (der Defalog) als veligiös-rethiihe Fundamental 
Geſetze zu erfennen. Ihre Offenbarung wird mit der feierlichen 
Vorbereitung Iſraels eingeleitet. Ste verkündet unter wunderbaren 
Naturerſcheinungen Gottes Stimme dem verfanmmelten, erſchütter— 

') Amos 3, 8. 

ar. Sum. 23, 2. 
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ten Volke. Sie gräbt Gottes Hand in ſteinene Tafeln. Nur ſie 
werden in der heiligen Lade aufbewahrt. Als das Weſentlichſte dev 
Geſetze Gottes werden fie ſchon in der Thora bezeichnet ), und 
auch die Benennung „die zehn Worte,“ die jo oft wiederfehrt, 
zeigt auf ihre hohe Bedeutſamkeit hin. 

Daß die zehn Worte nicht loje an einander gereihte Geſetze 
enthalten, jondern ein wohlgeordnetes Ganze bilden, ift nicht 
ſchwer zu erkennen. Schon für Philo *) war deren Zuſammenhang 
Gegenftand der Reflexion; ſchon ev bezeichnete die erſten fünf als 
Nrlichten gegen Gott, die andern fünf als Pflichten gegen den 
Nebenmenfchen. Unter den vabbanitifhen Auslegern, widmet Aben 
Gira der Anordnung des Defalogs zuerft feine Aufmerkſamkeit, wie er 
denn auch dev Erſte ift, Der die in demſelben enthaltenen Verbote nicht 
nur in legalem, jondern auch in ethifchem Sinne auffaßt und er- 
klärt. Ewald ſchließt feine Erläuterung des Defalogs mit den Wor- 
ten: „Nichts ift alfo an Inhalt und Anordnung vortrefflicher und 
einziger als dieſe zehn Gebote der zwei Steinplatten ?)“. 

Die Anerkennung der Fundamentalität der zehn Worte |pricht 
jich im verjchtedenen alten liturgiſchen Einrichtungen aus. Mit den 
zehn Worten eröffnete man im zweiten Tempel die tägliche Ver— 
lefung einiger ThorasAbfchnitte *). In den Synagogen ſoll diefe Ein- 
richtung deshalb Feinen Eingang gefunden haben, weil man be- 
jorgte, die Irrlehre, daß nur der Defalog göttlichen Urjprung 
hätte, würde darin Beftätigung ſuchen >). 

Das Wochenfeft, welches die Synagoge als den Tag der 
Offenbarung der zehn Worte feiert, wird in den Gebeten ald Zeit 
dev Berleihung der Thora 9) bezeichnet. 
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Die hohe Wichtigkeit der Schriftabſchnitte, welche das 
Schema bilden, finden manche Schriftgelehrte nur darin, daß 
in denſelben die zehn Worte angedeutet ſind. Dieſelbe Motivi— 
rung wird auf den Kedoſchim-Abſchnitt angewendet, welcher einen 
Beſtandtheil dev Königslektion zu Ende des Erlaßjahres gebildet 
haben ſoll ). Endlich wurde auch durch die Thora — Gulogien 
(Birchot ha-Thora), ihre hervorragende Bedeutſamkeit aner— 
fannt °). 

Wie in der Liturgie, jo wird auch in der Schriftauslegung 
die Aundamentalität des Dekalog's zu allen Zeiten feitgehalten. 
Manche Schriftforiher begnügen ſich damit, auf dieſelbe in Kürze 
aufmerkſam zu machen; Manche gehen auf eine nähere Entwi- 
felung ihres veichen Inhaltes ein. Jenes thut Joſephus 9; 
der ausführlichern Behandlung begegnen wir, wie bereits ange: 
deutet wurde, zuerſt bei Bhilo. 

Diefer ſprach es auch zuerjt deutlich aus, Daß fich aus den 
zehn Worten alle Gejege der Thora entwickeln laſſen, jo daß fich 
diefe zu jenen wie Kinder zu ihren Müttern verhalten; eine An— 
ſchauung, Die wir zwar nicht in dem Altern, aber doch in dem 
jüngern Midraſch und bei den Kabbaliften wieder finden >). Den 
erjten Verſuch, Die jedem der zehn Worte unter zu ordnenden Ge- 
jege Ipeciell aufzuzählen, machte in poetifcher Form R. Saadia 
Gaon ©. Im eilften Jahrhundert verfaßte N. Eliezer ben 
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Nathan aus Mainz einen noch vorhandenen Bijut, in welchen 
er ebenfalls die 613 Gejege der Thora nach den Nubrifen der 
zehn Worte aufzählt ). Um das Jahr 1300 fehrieb ein unbefann- 
ter Verfaſſer ein proſaiſches Werf gleicher Tendenz ?). 

Die Methode, alle pentateuchifchen Gejege dem Defaloge 
unterzuordnen, erfreute fich auch des Beifalls dev Karäer. Der 
gelehrte karäiſche Arzt Jehuda Hadaſſi in Konftantinopel 
bediente fich derfelben bei der im Jahre 1148 begonnenen Aus: 
arbeitung feines großartigen Werfes „die Wage 9”, oder 
„die Cyperntraube 9“. Unter den ſpäteren vabbanitiichen Exe— 
geten wiederholt bejonders Don Iſak Abravanel mit Nach— 
druck, daß die zehn Worte die Wurzeln und Principien Der 
Thora bilden, in denen die übrigen Gefeße angedeutet und ent- 
halten find >). 

Bei der tiefen Ehrfurcht, mit welcher die Ausleger an Die 
Erklärung der finaitiichen Grundgeſetze gingen, tft e8 natürlich, daß 
fie nach Maßgabe dev Schule, zu welcher fie gehörten, auch in 
dev Zahl diefer Gefege, ja jelbft in dev Summe ihrer Buchfta- 
ben mannigfaltige Andentungen und Anfpielungen fanden. Philo 
erinnert in feiner Ginleitung zum Defalog an die Bedeutfamfeit 
dev Zehnzahl in dev Arithmetif 9 und in der Geometrie, fo wie 
an die befannten zehn Kategorien dev Bhilojophen. Anderswo 
(ehrt ev, daß der Defalog im Berhältniffe zu dev ganzen Summe 
dev Gejege das fei, was die Defade im Verhältniſſe zu allen 
Zahlen 9. Aben fra führt im Namen eines feiner Zeitgenoffen 
an, Daß das erſte Wort des Defalogs dem fich offenbarenden Gotte, 
jedes der folgenden neun Worte aber einer der neun Sphären 
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entſpreche Y. Dieſe Paralleliſirung ſcheint karäiſchen Urſprungs zu 
ſein, indem ſie ſich ganz in derſelben Weiſe auch in dem merkwür— 
digen, liturgiſch-poetiſchen Werke des Karaiten Jehuda b. Elias 
Gibbor ausgeführt findet )). Die Kabbaliſten brachten die zehn 
Worte mit ihren zehn Seftroth oder Wollfommenheiten des gött- 
lichen Weſens in Rapport. Die Midrafchlehrer hatten ſchon frü- 
her die Buchjtaben des Defalogs gezählt. Die Summe derfelben, 
620, fanden fie den Sieben Tagen des Urbeginns und den 613 
Gefegen der Thora entiprechend, womit angedeutet werden follte, 
daß die fichtbare Schöpfung der Thora wegen in's Dafein gerufen 
worden ſei ). Und als Brof. Haneberg in München 1850 die 
Worte niederichrich: „Wie am Beginne ein zehnmaliges 
Sprechen die fihtbare, äußere Schöpfung hervorge 
rufen hatte, fo legten die zehn Worte, welche Gott vom 
Sinai herabſprach, den Grund zur geiftigen Welt 
ordnung), — ahnte er wol ſchwerlich, daß jüdische Midrafch- 
lehrer und Kabbaliften dieſe Barallele längſt vor ihm gezogen 
hatten ?)! 

Außer dem Defalog jeheint fih noch eine Stelle im Deu- 
teronomio als fundamental amzufündigen. Darauf deutet minde- 
ftend der Eingang derjelben und der ganze Zuſammenhang bin, in 
welchem fte fteht. Nachdem nämlich Moſe die Gefchichte der Auf- 
zeichnung und Aufbewahrung des Defalogs und die der unmit— 
telbar Darauf folgenden Begebenheiten vefapitulivt hat, gebt er 
über zu der Ermahnung: Und nun, Iſrael, was fordert der 
Ewige dein Gott von dir, als daß du ihn ehrfürchteft, 
in allen feinen Wegen wandelft, und ihn liebeft, und ihm 
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dDieneft mit deinem ganzen Herzen und Deiner ganzen 
Seele, daß du beobacbteft feine Gebote und Sabungen, 
Die ich Dir heute gebiete, dir zum Heile Y. Die Fundamen— 
talität liegt hier im der jcharfen Bezeichnung der Gefinnungen, 
welche Iſrael's Neligion von ihren Bekennern fordert. 

Spätere Schriftgelehrte haben aber auch andere religiös-ethi— 
ſche Gefege der Thora als Fundamentallehren hingeftellt. Nach einer 
thalmudifchen Sage würde Hillel der Ältere, Synedrialhaupt wäh- 
vend der Regierung des Herodes, Die Reihe derjelben eröffnen. Ein 
Heide, jo lautet nämlich die befannte Sage, wünfchte von Hillel in 
fo kurzer Zeit in die Thora eingeweiht zu werden, als er im Stande 
wäre auf einem Fuße zu ftehen. Hilfel wies ihm nicht ab; vielmehr 
erfüllte er feinen Wunfch indem er ihm mit der Lehre entließ: was 
div unlieb ift, das thue auch deinem Nebenmenfchen nicht! 
Dies ift das Gefes; das übrige ift feine Auslegung. Gehe 
bin und lerne ?)! Die Hauptientenz Diefes Beſcheides findet fich 
nun allerdings auch im Buche Tobi ?), aber theils ift die Abfaſ— 
ſungszeit dieſes Buches noch nicht mit Sicherheit ermittelt H; theils 
ift die Sentenz dafelbft nicht zum Neligionsprincip erhoben. Merk: 
würdig bleibt aber dev Umftand, daß diefelbe fich ſchon bei Iſo— 
frates findet 5). Sollte etwa Hillel einem gebildeten Heiden 
gegenüber abfichtlich Ddiefen Spruch gewählt haben? — Bedeutſam 
bleibt die Sage jedenfalls. Hiftoriich gewiß ift es aber, Daß 
Akiba ben Jofeph in der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
lehrte: „Liebe deinen Nächften wie Dich jelbft 3. B. M. 19, 
18) ift eine große Negel im Geſetze 6)“. Sein Zeitgenofje Si— 
mon b. Afai erflärte die Worte: „dies ift das Buch der Ger 
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ihichte Adams (1.B.M.5, 1)“ für eine große Regel in der Thora H, 
ohne jedoch das Doftrinelle diefes Schriftverjes näher zu bezeich- 
nen. Manche glauben, B. Ajai wolle die Abſtammung des ganz 
zen Menfchengefchlechtes von einem Menfchenpaare ald Motiv der 
allgemeinen Menfchenliebe geltend machen. Möglich liegt eine gno— 
jtiiche Anfpielung in feinen Worten %). Die älteren Kabbaliften 
legten auf den fraglichen Vers befonderes Gewicht und knüpften 
daran Die mündliche Mittheilung der Phyſiognomik und Chiro— 
mantie. Nachmanides hält denſelben für eine Weberfchrift des 
ganzen Pentateuchs; „denn die ganze Thora — jagt er — iſt das 
Buch dev Gejchichte des Menfchen“. 

Der erfte, der eine nichtpentateuchifche Bibelftelle zur reli— 
giöſen Fundamentallehre erhob, war Simon bar Kappara, ber 
geiftreiche und jprachgewandte Schüler R. Jehuda's des Mifchna- 
ſammlers, und jelbjt Verfaſſer einer großen Mifchnafammlung ®). 
Er lehrte: Welche ift die Eleine Paraſcha, von deren Erfüllung alle 
weentlichen Stüde dev Thora abhängig find? „Auf allen deinen 
Wegen merf auf Gott, nnd er wird ebnen deine Pfade %.* 

Eine tiefere Forſchung widmete der Anffindung biblifcher 
Sundamentallehren in Der erften Hälfte des 3. Jahrhunderts N. 
Simlai aus Lydda. Folgende Säse ftellte ev als Nefultat fei- 
ner Forſchung auf: 613 Geſetze enthält die Thora: 365 Verbote, 
entiprechend den Tagen des Sonnenjahres; 248 Gebote, entipre- 
chend den menfchlichen Gliedern. Diefe Gefege — David auf 
eilf, Jeſajas auf ſechs, Micha auf drei, II. Jeſajas auf 
zwei Grundſätze, und Habakkuk endlich * einen Grund— 
ſatz zurück. Die bezüglichen Bibelſtellen lauten wie folgt: 

1. Ewiger, wer darf weilen in deinem Zelte, wer darf 
wohnen auf deinem heiligen Berge? Wer untadelig wandelt und 
Recht übt, und Wahrheit vedet in feinem Herzen; nicht verleum: 
det mit feiner Zunge, und Schmähung nicht zu ertragen hat wer 
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gen feines Freundes; in deſſen Augen gering ift der Verächtliche 
und geehrt find, Die den Ewigen fürchten; der nicht ändert was 
auch er zu feinem Schaden gejchworen ; fein Geld nicht auf Zins 
gibt und gegen den Unfchuldigen nicht Beftechung nimmt. Wer 
jolches thut wanft ewig nicht ). 

2. Wer in ©erechtigfeit wandelt und vedlich ſpricht, wer 
Gewinn durch Bedrückung verichmäht, wer jeine Hände jchüttelt, 
daß fie nicht nach Beftechung greifen, wer fein Ohr verftopft, daß 
er nicht höre den Blutrath, und fein Auge zudrüdt, daß er Das 
Böſe nicht ſchaue; der wird auf Höhen wohnen, Seljenveften find 
feine Burg, ſein Brod ift ihm gewährt, fein Wafjer gefichert ?). 

3. Er hat dir fund gethan, o Menſch, was gut ifty und 
was fordert dev Ewige von dir, als: Recht thun, Liebe üben, 
und demütig wandeln vor deinem Gotte ?). 

4. So Spricht dev Ewige: Bewahrt das Necht und bet Die 
Tugend 9! 

5. Der Fromme lebt in jeinem Glauben ?). 

Der Bibelforfcher wird wol diefer Auswahl gerne feine An— 
erfennung zolfen. Doch fcheinen uns im Geifte N. Simlai's noch 
folgende Bibelfprüche die Anreihung an die Fundamentalftellen ver- 
dient zu haben: Zum Menfchen Sprach er (Gott): Siehe, Gottes- 
furcht, das ift die Weisheit und das Böſe meiden ift Erfenntniß®)- 
Ferner der Schluß des Kobeleth: Die Summe der Rede, das Ganze, 
faffet uns hören: Gott fürchte und feine Gebote beobachte; das ift 
der ganze Menfch. Denn jegliche That wird Gott bringen vor Das 
Gericht über alles Werborgene, fie jei gut oder böſe 7). 

Die angeführten Lehren haben Das Gemeinſame, daß fte 
wörtlich dev Bibel entnommen find. Die Mifchna enthält aber au 
zwei mit den eigenen Morten ihrer Urheber ausgejprochene Sen- 
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tenzen, die ſich als fundamental zu erkennen geben. Die erfte Der 
jelben rührt von Simon dem Srommen!) her, Die zweite von 
R. Simon IM. b. Gamaliel. Jene lautet: Auf drei Dingen fteht 
die Welt: auf dev Gotteslehre, dem Gottesdienjte und dev Wohl: 
thätigfeit ?); Dieje lautet: Auf drei Dingen fteht die Welt: auf dem 
Rechte, dev Wahrheit und dem Frieden ?). 
4. Die älteften Dogmatifchen Sundamentallehren. 
Die Hervorhebung der Grundlehren der Thora ift jo alt wie 
die Thora felbit. Da aber die älteften Grundlehren jpecielle Geſetze 
find, jo wurde wiederholt dev Verſuch gemacht, den Lehrinhalt 
dev Offenbarung auf allgemeine Grundſätze zurückzuführen. Das 
religiös-ethiſche Moment blieb hiebei vorherrichend. Doch hat auch 
die Aufftellung dogmatiſcher Sundamentallehven im Alterthume ihren 
Urprung, und zwar jchon im der vorhasmonätfchen Zeit. Der 
Monotheismus war Die einzige Aundamentallehre, Die man zu 
jener Zeit hervorhob, und das ganze Glaubensbefenntnig beftand 
in den Worten: Höre, Iſrael, der Ewige ift unjer Gott, 
der Ewige ift einzig)! So lautete das urfprüngliche „Schema, “ 
dem fpäter Die folgenden Verſe und noch zwei Schriftabichnitte beige: 
fügt wurden, ohne daß die Erinnerung an die urſprüngliche Faſſung 
veriwifcht worden wäre’). Diefes Schema ſprach man des Morgens 
und des Abends mit dem Bewußtiein aus, Daß darin das Glaubens- 
befenntniß Iſrael's enthalten ſei. Daher die dafür übliche Bezeich- 
nung: Übernahme des Joches der Gvttesherrichafte). In der 
That liegt das Wefen des Gottesglaubens in dev Anerfennung der 
GSottesherrichaft. Daraus fließt das Werpflichtende, Daraus Das 
Beruhigende, das der Gottesglaube in ſich birgt. Auch ift dem thal— 
mudifchen Alterthum dev abftrafte Begriff „Dafein“ eben jo 
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fremd wie dem biblijchen; daher im Thalmud mol von ber Hertz 
fchaft aber nicht vom D afein Gottes Die Mede ift. Mit dem 
qglaubensbefenntlichen Charakter des Schema im engern Sinne hängt 
nun die Erinnerung N. Meirs zujammen, daß dabei Die Herzend- 
andacht unerläßlich ſei; Damit Die Grinnerung feines Schülers Sym- 
machos, nach welcher Das monotheiftifche Moment des Schema be> 
fonders betont werden müfle '). 

Aus der hasmonäiſchen Neftaurationgzeit beſitzen wir ein 
umfaſſenderes Glaubensbefenntniß. Dasfelbe wurde im Tempel täg- 
(ich nach vollendeter Bibelleftion gefprochen, und lautete urfprünglich 
wie folgt: „Wahr und gewiß iſt Diejes Wort für uns in Gwigfeit. 
Wahr iſt's, Daß du dev Ewige bift, unfer Gott und Der Gott 
unferer Väter, unjer König und der König unferev Väter, unſer 
Erlöſer und der Erlöſer unſerer Väter, unſer Schöpfer und ber 
Hort unferer Hilfe; unſer Befreier und unfer Retter it von 
Ewigkeit her dein Name; cs ift fein Gott außer dir. Gelobt feift 
du Ewiger, der Ifrael erlöft hat 9.“ Diefes Bekenntniß, das mit 
manchen Ampfififationen ein Beftandtheil des Morgengebetes ge: 
blieben ift, hat veligiös-nationalen Charakter. Es feiert 
die Befreiung dev Nation von dev Verfolgung der Syrer; es preilet 
Gott für Juda's wiederhergeftellte Selbftftändigfeit. An der Spige 
der Schaaren, an denen Die Macht des Antiohus Epiphanes zu 
Schanden geworden war, hatten die Hasmonder oder Maffabäer 
geftanden. Sie wurden als die Werkzeuge des Herrn der Heer 
ichaaren verehrt und geliebt. Als aber in der Folge die Hoffnun- 
gen der Nation unerfüllt blieben, und die jüngeren Sprößlinge des 
Hasmonderhaufes der Volksgunſt verluftig wurden, da erbleichte 
der Glanz der hasmonäifchen Siege, und das Emeth werJazzib 
erhielt eine andere Tendenz: die einftmalige Befreiung aus Agypten 
wurde der Mittelpunkt desſelben. 

Die Karäer behielten wie Das ganze Schema jo aud Das 
demfelben folgende Befenntniß bei. Dasjelbe lautet bei ihnen: | 
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„Der Ewige unfer Gott, der einzige Gott, ift Wahrheit! Seine 
vollkommene Lehre iſt Wahrheit! In feinem Heiligthume, dem An- 
dachtshaufe, iſt Wahrheit! Seine Profeten find Wahrheit! Die 
Neumonde, Die Zeiten der Verföhnung und der Grinnerung vor 
ihm find Wahrheit Y! Umd feine Gebote und Geſetze und Zeug: 
niffe und Vorfchriften und alle feine Worte find Wahrheit!” Die 
Grinnerung an Die Befreiung aus Ägypten fehlt hier ganz; Das 
nationale Element tritt nur ſchwach hervor. 

Ganz ohme nationale Tendenz und Färbung find die bisher 
noch gar nicht hervorgehobenen Grundlehren Philo's. Diefelben 
befinden fich am Schluffe feines philoſophiſchen Midraſch zur Schö— 
pfungsgeichichte?). „Vieles — ſo lautet dieſe Stelle — lehrt uns Mofes 
durch die eben Dargeftellte Schöpfungsgefchichte; vorzüglich verdan- 
fen wir ihm die fünf fchönften und vortrefflichiten Lehren, nämlich: 

I. Gott ift und vegtert. Dies lehrt Moſe im Gegenſatze 
zu Den Atheiſten, Deren manche das Dafein Gottes bezweifeln, 
manche mit frecher Stine jogar leugnen, indem fie behanpten, 
daß nur Diejenigen davon reden, Die mit fabelhaften Erdichtungen 
die Wahrheit verdunfeln. 

II. Gott ift Einer. Dies der Gegenſatz zu den Polythei— 
jten, Die fich nicht entblöden, die jchlechtefte Negierungsform, Die 
Ochlokratie nämlich, von der Erde in den Himmel zu verlegen. 

IH. Die Welt ift erjchaffen. Dies der Gegenſatz zu der 
Meinung derer, welche die Schöpfung nicht Gott zufchreiben, ſon— 
dern die Welt als ungefchafen und von Ewigkeit her beitehend 
anſehen. 

IV. Die gefchaffene Welt iſt nur eine, wie der Schoͤ— 
pfer Einer iſt, der Durch dieſe Einheit ein fich ſelbſt ähnliches Werf 
ins Dafein gerufen bat. Zur Vollendung des Weltalls bat er fich 
aller Subſtanzen bedient ?); weil dasfelbe nicht vollendet geweſen 
wäre, würde es nicht aus allen Theilen zuſammengeſezt worden 
fein. 
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Siehe da den Gegenſatz zu dev Meinung derer, welche an 
die Eriſtenz mehrerer, und zwar unendlicher Welten glauben. Sie 
find aber unwiſſend, und haben feine Kenntnig von der Wahrheit, 
deren Beſitz rühmlich ift. 

V. Gottes Vorſehung waltet über die Welt. Denn 
der Urheber forgt nach einen allgemeinen, nothiwendigen Natur: 
gefege ftets für fein Werk, wie die Eltern für ihre Kinder jorgen. 

Wer Ddiefe Lehren nicht nur mit den Ohren aufnimmt, jon- 
dern auch veiflich Durchdenft, und als wunderbare und vorzügliche 
Kleinodien jeinev Seele einprägt, dag nämlich ein Gott ift und 
die Welt vegiertz daß dieſer eriftivende Gott ein Einziger iftz daß 
diefer Gott die Welt und zwar eine einzige ihm durch dieſe Ein- 
zigfeit ähnliche Welt erſchaffen hat; und daß endlich Gott für 
jein Werf unaufhörlich Sorge trägt; — der wird ein ſeliges und 
glückliches, den Vorſchriften göttlicher Frömmigkeit entiprechendegs 
Leben führen“. 

Dei Aufftellung ſeiner Grundlehren gibt Bhilo deutlich zu 
erfennen, Daß es ihm darum zu thun jet, vor den denjelben entge- 
genjtehenden Irrthümern zu warnen. Das ypaläftinenfiiche Glau- 
bensbefenntniß begnügt ſich mit dem Proteſte gegen den Polytheismus; 
weil in der Zeit dev Abfafjung desielben ein anderer Gegenfab Des 
wahren Glaubens nicht befannt war. Die nicht zum Griechen, 
thume Uebergetretenen umjchlang das Band Eines Glaubens und 
Einer veligiöfen Gefinnung. Als in der Folge auch in der paläftinen- 
ſiſchen Glaubensgemeinde Meinungszwiefpalt entjtand und Seftiverei 
hervortrat, ermangelten die vechtgläubigen Lehrer nicht, den Irrleh— 
vern gegenüber ihre Glaubensjäge mit allem Nachdrude geltend zu ma— 
chen. Dies gefchieht ſchon in der Mifchna rückſichtlich des Offenba— 
rungs- und Auferftehungsglaubens H. 

So hat die Erforſchung religiöfer Fundamentallehren die Gei— 
ſter ſchon im Altertfume vielfach bejchäftigt und in Bewegung geſezt. 
Größere Regſamkeit herrſchte jedoch auf diefem Gebiete in der ara- 
biſchen Kulturepoche. Ein zweiter Artifel wird davon treue Nechen- 
Ihaft geben. 


) Sauh. 10, 1. Es iſt mithin Sehe jeltiam, wenn ein neuerer Sitten— 
Lehrer die Denffreiheit als eine thalmudiſche Lehre geltend machen will, 
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Erinnerungen an Schwab. 
IM. 


Urkunde‘ 


bejtimmt zum 
Ehren - Dem k m a6 
an unfern thenern, unvergeßliden 
Oberrabbiner 
Sr. Wohlerwürden Herrn Herrn 


LOW SCHWAB, 
eingegangen in die Gwigfeit am 3. April 1857. Pan 10 D 
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Der Inhalt dieſer denkſchriftlichen Urkunde wurde als Tribut 
ihrer Hochachtung uud innigen Verehrung für den edlen Verbli— 
chenen ausgeltattet und unterfertigt von einer Anzahl feiner Freunde 
und Verehrer, Klitglieder der Peſter iſraelitiſchen Gemeinde. 
Sie wählten zum Motto den Bibelſpruch: 
Er w»22 Yan av: PISTEN NO PT DON MIT) 
DE 2) 

Zur Würdigung und Berherrlichung des Andenfens an un- 
jern verewigten Seeljorger und Lehrer Sr. Wohlerwürden, Herrn 
Löw Schwab, Oberrabbiner in Belt, traten wir Endesgefertigte 
zufammen, und verichafften unferm trauervollen Gefühle die allein 
mögliche Genugthuung, daß wir unjere unbegränzte Hochachtung 
für den edlen WVerblichenen Durch ein Liebeswerf an jeine 
unmündigen Kindern bethätigten. 

Es jehwebten dabei unjerem Geiſte vor die herrlichen Worte 
der Bibel: WM 23 Ps man N np N v 

*) Die Mittheilung diefer Urfunde verdanfen wir dem Derf, derjelben, 
Seren Jakob Kern in Belt, 
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ErD wp2s (Ich war ein Jüngling, bin num ein Greis, niemals 
jah ich einen Tugendhaften verlaffenz feine Nachfommen um Brod 
bitten). 

Als einen jolchen, als einen wahrhaft Tugendhaften verehr- 
ten nicht nur wir, die Gefertigten diefer Widmungs-Urkunde, 
jondern alle Jene, die Ihn kannten, unfern num in Gott vuhenden 
Seelenhirten. 

Während eines Zeitraumes von einundzwanzig Jahren, viel- 
fah geprüft von Unglüdsfällen aller Art, beftürmt von den trüb— 
ſeligſten Greignigen, wandelte ev unter uns, eine biedere, edle 
Perſönlichkeit! Treu, wahr und ohne Falſch, getragen und gehalten 
von dem erhabenen Geifte, der in Ihm wohnte! 

Die Veredlung der Menjchheit, Hebung der religiöfen, mo- 
raliſchen Zuftände jeiner Glaubensbrüder, Forfchung und Erklä— 
rung dev Wiſſenſchaft, ganz befonders der jüdiſchen Gottes-Ge— 
lartheit, diefe Zielpunfte waren es, die Er als die Aufgabe feines 
Lebens erkannte, und die Ex mit allen feinen Kräften vaftlos an- 
jtrebte. Wie nur wenige wahrhaft Auserforene, brachte ev Die 
Worte der heiligen Schrift: MM Day v2 nam (Du follit darin 





forſchen Tag und Nacht) zur lebendigen Anwendung. Erkenntniß 
des Schörfers und der Natur, wiffenfchaftliche Forſchung und die 


begeifternde Mittheilung derjelben an feine zahlreichen, Ihn wahr: 
haft bewundernden Zuhörer, diefe Bejchäftigung war für ihn Die 
alleinige Ergötzung, die er fich gönnte. Schwer belaftet von feinen 
vielfältigen, oft jehr mühevollen Berufsgefchäften, raubte ev fich 
jogar den Schlaf, um nur feiner Forfchung Genüge zu leiften, 
und um jeinem herrlichen Geiſte die unentbehrliche Nahrung ge- 
währen zu können. 

Wie reichlich aber fein Geiſt und fein Gemüt auch ausgeftat- 
tet gewejen ift, an irdiſchen Gütern war fein Loos ein jehr Elägli- 
ches; die Neinheit feines Charakters, die ftrenge Unparteilichfeit 
des num Verewigten, wenig geeignet einen veichlichen Erwerb zu 
begünftigen, feine umüberwindliche Neigung durch die vermehrte 
Anſchaffung wifienjchaftlicher Werfe feine Forichung zu erweitern, 
jein unmiederftehlicher Drang, troß der eigenen Mittellojigfeit, Als 
mojen zu vertheilen, und jeden eviparten Pfennig dem Düürftigen 


—— 


zu ſpenden, Dazu ſeine zahlreiche Familie (eine Wittwe mit neun 
Kindern, von welchen ſechs noch ganz unverſorgt find, weinten an 
jeinem Sarge), jeine zerrüttete Gejundheit, alle dieſe Umſtände 
zujammengenommen, brachten e8 dahin, Daß jeine verwaifte Fami— 
lie auch außer dem DVerlufte ihres Samilien-Hauptes, ihrer Mit- 
tellojtafeit wegen völlig trojtlos geblieben wären, wenn nicht eben 
hier, in Diefem Falle, Die Wahrheit der früher angezogenen Bibel- 
worte jich bethätigen würden, aus welden e8 nämlich hervorgeht, 
dag „Die Nachkommen eines Tugendhaften jtets ihre An- 
Iprüche in dem Herzen eines jeden edlern Menichen be- 
gründet finden werden, Daß die NHilfeleiftung ihnen im- 
mer zu Theil werden wird, ohne Daß fie Telbit fie erit 
werden anregen müſſen.“ 

Gleichwie Das Yeichenbegängnig des Dahingefchiedenen am 
5. April 1857 CM DV 08?) eine allgemeine Theilnahme bezeigte, 
wie jie unter feinem Verhältniſſe in diefer Stadt noch jemals vor- 
gefommen iſt, ebento gab ſich Die umgetheilte Bereitwilligfeit we- 
nige Lage Darauf fund, als es ich thatfächlich darum handelte, 
die Wittwe und die Waiſen gegen Noth und Drangjal zu ſchützen 
und zu bewahren. — 

Ehre und Anerkennung verdient die achtbare V lung, 
welche von dem geſchätzten Vorftande der hiefigen ifraelitifchen Kul- 
tus-⸗Gemeinde zuſammenberufen, die betreffenden Verfügungen zur 
Abwehr ſolcher mißlichen Verhältniſſe getroffen hat, jo zwar, Daß 
Die Fortſetzung des Rabbinats-Gehaltes für die Witwe, jo wie 
eine Ausitener für die unmündigen Töchter, theils aus dem in 
dieſer Gemeinde gebildeten Gemeinde-Beamten-Benftonsfonde, theils 
aus Dem Sonde dev Chewra Kadischa, theils aber auch aus ber 
Gemeinde-Caſſa zu beftreiten fein wird. 

Die hochherzigen Bejchlüffe hierüber find in dem Protokolle 
dieſer Gemeinde enthalten, und geben Zeugniß davon, was der 
verewigte Nabbi zur Ehre feiner Gemeinde, und aller 
jeiner Glaubensbrüder in ihren Mitte, und in fei- 
nen Nelationen zu den hochlöblichen Behörden ge 
leijtet, und welche verdiente Anerfennung Seinem 
ehrenvollen Andenfen zu Theil geworden ift. 
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Wenn nun diefe Verfügungen, auch als wahrhaft herzerhe— 
bend, ja als glänzend bezeichnet werden dürfen, jo mußte Dabei 
doch in Nücficht auf das bemeſſene Einkommen der Gemeinde, 
und ihrer anderweitigen vielfachen Bedürfnifje eine engere Begrän- 
zung beobachtet werden, als e8 die Verfammlung ſonſt auch ge- 
wünſcht hätte, und konnte jomit dieſe Leiſtung dem Gefühle der 
Einzelnen bei Weiten nicht vollfommen genügen. 

Es brauchte daher nicht erſt einer energifchen Anregung oder 
der Vornahme einer Sammlung. Wie mit einem Schlage vielmehr 
fanden fich viele Verehrer des feligen Nabbi bei den tejtamenta- 
visch ernannten Curatoren dev hinterbliebenen Waifen, nämlich bei 
den Herren M. A. Weiß, David Fleifchl und David Gans ein, 
und gaben diefen Herren ihren Willen fund, zum Andenfen des 
hochverehrten Verblichenen für Die unverforgten fünf mis 
norennen Waifen ein Eigenthum zu begründen. Die auf dieje 
Weiſe aus eigener Anregung angebotenen Gaben, Behufs der einftigen 
Verwendung zu Gunften der Waijen, erhoben ſich laut dem diefer Ur- 
funde beigefügten, nach alphabetiiher Ordnung abgefaßten Verzeich— 
niffe von Gebern auf dem Total-Betrag von fl 8TOO Acht Tau— 
jend fieben Hundert Gulden Nominal-Werthes in ungari- 
ihen und fiebenbürgiichen Örundentlaftungs-Obligationen. 

Hier folgen die Beftimmungen über die Verwaltung des 
eben erwähnten Betrages. Unterzeichnet ift die Urfunde von fol- 
genden Spendern: 


Herr Adler Adam & Sohn Herr Friedmann C Sohn 
„ Bing Aron „Gomperz Brüder 
„Biſchitz David „ Gans Dasid 
Brüll Ignatz „Mad. Goldberger Eliſab. 
Mad. Brüll Katarina (ceſp. reſp. Goldberger ©. F. & 
Brüll Heinrich C Sohn) Söhne. 
Herr Brüll Samuel „ Herzfelder David 


„Deutſch Gabriel & Sohn „  Herzfelder Hermann 

„ Engländer Hermann „Hirſchler Leon 
„Deutſch Ignatz & Sohn „  Hellfinger Morig 
„Fleiſchl David „ Herzog M. L. C Comp. 
„Fiiſchl Leopold „ Hy ©. & B. Stern 
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Herr Hirſch Samuel | Herr Nagl Hermann 
„Herzberger Simon „  Dftreicher & Mandello 
„Holitſcher Wolfgang „ Neuß Karl 
„ Jonas Sigmund „ Roſenfeld Jakob 
„ Kern Albert „ Singer Gerfon 
„  Kubmer Elias „ Spiger Gerſon 

Mad. Kern Fanny „ Steiner Hermann 

Herr Kohner Heinr. & Brüder „  Streafier, König & Auſch 
„ Kern Jakob „ Schwab Lorenz 

Mad. Kafjowis Roſalia & Sohn „ Stern Lowy N. 

Herr Löwy Gottlieb „ Stein Nathan & Heinrich 
„Lichtenſtern Julius „Spgalitzer Wilhelm 
„ Löw Moritz „ Schoßberger © W. & 
„ Dr. Mandello Wilhelm Söhne 
„ Mandl Joachim „ MUlmam Karl & M. ©. 
„  Maerle Markus „Weis Adolf B. 

„ Munk Moritz „Weiß MA 


„Neuſchloß Karl „ Wodzaͤſik Majer. 


Sanitätspolizeiliche Ueberwachung der Beſchneidungs— 
operation. 
Erlaß der hohen kak. StatthaltereisAbtheilung zu 
Dfen, Mai 1856. 

Es hat jih der Fall ergeben, daß in einer ifraelitifchen 
Kultus-Gemeinde ein neugebornes Kind an den Gefchlechtstheilen 
dev Art verlegt wurde, daß die hiedurch herbeigeführte Lebens: 
gefahr nur durch Die vechtzeitig angewendete ärztliche Hilfe befeitigt 
werden Fonnte. 

Diejer Unfall wurde vorzugsweife durch die in mehreren ifr, 
Kultusgemeinden beftehende Übung herbeigeführt, nach welchem 
einem jeden Jiraeliten, der fich aus veligiöfem Eifer hiezu berufen 
glaubt, geftattet ift, Beichneidungsoperationen vorzunehmen, ohne 
dag er über die hiezu nöthigen ärztlichen Kenntniſſe, oder auch nur 
mit der Autoriſation des betreffenden Kultus-Gemeinde-Vorftandes 
oder Nabbiners fich auszuweiſen verpflichtet wäre. 
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Es genügt, ſich auf den erwähnten Fall zu berufen, um 
nachzumweifen, welche Gefahr mit einem ſolchen, feiner Beichränfung 
oder Bedingung unterworfenen Vorgang bei der Beſchneidungsope— 
vation für das Leben dev Menfchen verbunden it, und es ijt dieſer 
Anlap ganz geeignet, in fanttätspolizeilicher Beziehung die Thätigkeit 
und Einflußnahme der Staatsbehörden zur Hintanhaltung ähnlicher Un— 
fälle in der Zukunft auf das Eifrigſte wachzurufen. — Da über— 
dies von iſraelitiſchen Kultus > Gemeinde-Vorftänden umd Rabbi⸗ 
nern hieher die Bitte geſtellt worden iſt, zur Abſtellung dieſer 
Unzukömmlichkeiten Maßregeln zu treffen, ſo findet man ſich be— 
ftimmt, die & £. Komitats-Behörde zu beauftragen, hierauf Die 
iſraelitiſchen Kultus-Vorſtände aufmerkſam zu machen, damit für 
die Zukunft die Beſchneidungsoperation, wo möglich, durch ſolche 
Individuen ausgeübt werde, welche als Aerzte oder Wundärzte 
die hiezu erforderliche Fähigkeit und Kenntniß beſitzen, und hiezu 
von der betreffenden Kultus-Gemeinde im Einvernehmen mit den 
Rabbinern als geeignet erkannt worden ſind. — Es ſind ſonach 
Laien von der Vornahme dieſer Operation nicht ausgeſchloſſen, 
doch wird Jedermann, der ſich dazu berufen glaubt, vom 1. Juli 
(. 3. an, fich mit einen ärztlichen Zeugniße über die erforderliche 
Geſchicklichkeit bei dem Kultus-Vorſtande auszuweiſen haben. 

Auch iſt darauf — als beſonders gefährlich — hingewieſen 
worden, daß das übliche Ausſaugen des Blutes unterbleibe. 

Hievon iſt das zugewieſene Sanitätsperſonal zu verſtändi— 
gen, und es hat die k.k. Komitatsbehörde durch ihre unterftehen- 
den Organe die Ausführung diefev Anordnung genau zu über- 
wachen. 

Diefe Vorſchrift iſt auch in der, im ifvaelitiichen Kultusge- 
meinden üblichen Art allgemein fund zu machen, und ift hiebei 
auf die allgemeine Sanftion für Webertretung politijcher Vorſchrif— 
ten (kaiſ. Verordnung vom 20. April 1854) hinzuweiſen, jo zwar: 
daß derjenige, der ohne Arzt oder ohne mit dem Befähigungs— 
zeugniße verjehen zu fein, eine Beichneidungs - Operation unters 
nimmt, wie auch derjenige, welcher ein jolches Individuum zu 
diefer Operation herbeiruft, Die durch die obgedachte Vorſchrift 
$. 7 umd 11 vorgeſehene Ahndung, und im Falle der, aus Diefer 


Ba 


Operation durch ein jolches Individuum hevsorgegangenen Gefahr 
für die Gejundheit oder das Leben des Operirten, noch insbeſon— 
dere Die Behandlung nach dem allgemeinen Strafgefebe zu ge 
wärtigen habe. 
Uachbemerkung der Redaktion. In Folge diefes Erlaſſes wird im Peſth— 
Ofner Statthaltereigebiete die herkömmliche Meziza DD nicht mehr ange— 
wenbek In Sranfreich und in einigen Gegenden Deutſchlands tft dieſelbe feit meh⸗ 
veren Jahren außer Gebrauch. In Oſterreich unterblieb ſie unſeres Wiſſens 
zuerſt in Wien auf — — des Rabbiners Horowitz nach — 
Gutachten des ſel. Preßburger Oberrabbiners Moſes Sofer. M. Stern 
in Wien hat dieſes Gutachten veröffentlicht, und unterliegt die —— desielben 
nicht dem geringſten Zweifel. Zu bedauern it 08 aber, daß die Herausgeber 
der Soferifchen Gutachten fich nicht bewogen gefunden haben, die Entſcheidung 
rüchjichtlich der Meziza in die Nesponjfenfammlung aufzunehmen. Dieje wäre für 
die Nabbinen in Ungarn ohne Sweifel maßgebend geweſen; Stern's „Kochebe 
Jizchak“ kamen den wenigſten derſelben zu Geſichte. Hieraus erklärt ſich, daß 
Simon Kunitz, Rabbiner zu Ziffer, in ſeinem 1850 zu Preßburg erſchie— 
nenen Buche Oth Berith nicht nur mit dem Altonaer Nabbinen Jakob 
Öttlinger y Die herföinmliche Meziza heibehalten wiſſen will, fondern auch in 
Abrede ftellt, daß der fel. Sofer, fein Lehrer, für deren Abftellung geſtimmt habe’). 
Die Herausgeber des Soferifchen Nachlaffes werden überhaupt das Ver— 
dienft, Das fie ſich um die jüdische Literatur erwerben, nur erhöhen, wenn fie 
fein ertheiltes Gutachten unterdrücen. Die Arbeiten des jel. Verf. haben neben 
dem halachiſchen auch veligionsgefchichtliches Intereſſe, und iſt namentlich in dies 
jer Nückficht die vollitindige Mittheilung feiner Gutachten ſehr wünfchenswerth?). 


Uber die verſchiedenen hebräiſchen Benennungen der 


Schal- und Muſchelthiere, 
ein philologifcher Beitrag zur biblifhen Zoologie von 
Dr. M. Zipſer, Rabbiner in Stuhlweißenburg. 
Schluß). 
Eine fünfte Benennung iſt das Wort DOT (III. M. 11, 30) 


welches Kimchi mit limazo, caracol (beides ſp. für Seemufchel 
und Schneden) giebt. Das Wort LEN bedeutet im Thalmud 





) Sch. Zion 1848 Nro 5 

DD: SAT, } 

) Für jüngere Nabbinen, die in den vierziger Jahren an den Tages— 
fragen noch nicht Theil nahmen, bezeichnen wir hier noch die wichtigſten Mo— 
nographien der Beſchneidungs-Literatur: Dr. Bergſon, die Beſchneidung. 
2. Aufl. Berlin, C. E. Braune, 1843. XI. 143. Dr. Gideon Brecher, die 
Befchn. d. Sit, Wien, 1845. 78. Vorgedruckt iſt ein Approbationsſchreiben Faf 
ſel's, worin ih derfelbe gegen die Meziza erfürt. Dr. M. Dufchak Peria, 
Sabbath und Doppelfeter, Wien 1846. 
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(Sabbath p. 24, a.) „Sand“; ferner heißt es auch „krümmen, 
(ibid. p. 54. b). Endlich hat es auch die Bedeutung „Schale“, 
„Schüffel“ (Maaseroth p. 61.) drei Benennungen, die alle auf die 
Land-Mufchelthiere paſſen. 

Eine jechste Benennung ift das thalmudiiche 777. Im Mid: 
raſch CV. M. 7.) heißt es wie folgt: N. Eleazar fragte was be— 
deutet die Stelle: deine Kleider find div nicht veraltet am Leibe. 
(V. M. 8, 4.) Sind fie ihnen denn nicht zu enge geworden? Die- 
ſes Wunder, lautet die Antwort, wird durch das non Schalen> 
thier erklärt, defien Gehäufe mit dem Wachen des Thieres fich 
ebenfall8 vergrößert. Es ift befannt, daß die Mufcheln fich nach 
außen Durch Anfesung von Fohlenfauren Kalffchichten vergrößern, 
jede neu hinzugefommene Lage ift daher größer, als die vorher ge— 
bildete, fo daß das Wachsthun und das Alter dev Muſchelthiere 
nach der Schichtenzahl ihrer Gehäufe fich berechnen läßt. Es iſt 
ferner befannt, daß die Schalthiere in Land», Süßwaſſer- und Meer- 
Mufchelthiere eingetheilt werden. 

Der in obiger Fabel des Chofes Matmonim gebrauchte Aus- 
druck 0737 02 bezeichnet das Süßwafler-Mufchelthier. Ebenſo 
wenn Maim (B. d. Schauf. 2, 2.) angiebt, daß das 1177 in dem 
man D’ zu finden tft, jo ift hiev das gewöhnliche vom Sale 
gefchwängerte Meer, im Gegenjage zum Süßwaffer, aber nicht 
das todte Meer im engern Sinne zu verftehen. 

Irrthümlich hat Daher Bochart CHieroz. pars II. p. 727) 
unter Ddiefem Worte das asphaltiihe Meer, Das doch feinen le— 
benden Wefen Aufenthalt gewährt, verftanden, und fich zu 
folgender Außerung gegen Maimonides hinveißen laffen: Sed He- 
braeorum doctissimis, jo lauten dajelbft feine Worte, qualis fuit 
Maimonides, solenne est vix quidquam scire praeter sermo- 
nem et ritus suos. Alibi lam peregrini sunt, ut etiam in no- 
lissimis impingant et foede labanlur. Maimonides hat wahrlich 
nicht dieſen Vorwurf verdient, am wenigften von Bochart, der 
ihn jo oft zitivt. Lezterer hätte blos an das im Thalmud fo oft vor- 
fommende MSN DI 037 7m denfen follen, um fich von feinem 
Irrthume zu Überzeugen, da der babylonische Thalmud hiebei ftcher 
nicht an das asphaltiſche Meer gedacht. *) 





) Daß Majm. unter 7797 DO? das mittelländifche Meer verftanden 
habe, bemerkt jchon Landan Wrtrb. TIL. S. 641, unter Berufung auf Abdo— 
latif, Denfw. v. Agypt. I, 1. Rückſichtlich der thalm. Bedeutung des “> 
glauben wir unſerm gelehrten Freunde nicht beiftinnmen zu Dürfen. Eine genaue 
Vergleihung der einjchlägigen Stellen muß zu der Ueberzeugung führen, daß 
a? bloß das todte Meer bezeichne. Der Ausdruck ift von den paläftinenft- 
ſchen Geſetzeslehrern zu den babylonifchen übergegangen. Uebrigens tft die her— 
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Unter den Meer-Schildfröten giebt es auch deren, Die eine 
außerordentliche Größe, oft von 14 Fuß Länge und 7 Auß Breite 
erreichen, jo Daß gegen 14 Menfchen gemächlibd Platz auf dem 
Rüden haben. Die Antyopier ſollen fih auch eine Art Scif- 
fen aus den Schalen verfertigen. Auch befteht eine rt des 
Schildfvötenfanges darin, Daß fich die Seematrofen aus ihren Bar— 
fen auf den Rücken der Schildfröten ftürzgen, bis ſie Diejelben 
überwältigt haben. Da, wie wir oben gejehen, die Schildfröte 
auch den Namen >31 führt, jo fünnten wir einen merkwürdigen 
Aufſchluß über folgende Stelle im Thalmud finden. Sebamoth p. 
121 a. heißt es wie folgt: N. Akiba erzählt: Einft veifte ich zu 
Meer und bemerkte ein Schiff untergehen, was mich jehr jchmerzte, 
weil fich Darauf R. Meir befand. Als ich jedoch nach Gapadocien 
fan, fand ich denfelben dort am Leben. Ueber die Weife feiner Nettung 
von mir befragt, erwiederte er: ein Gal 73 wälzte mich zu einem 
andern Gal, bis ich ans Trodene fam. Unter dem Wort ? 
fünnte hier, nicht wie gewöhnlich eine Wafjerwelle, ſondern eine 
Seefchildfröte, oder ein aus Schildfrötenfchale verfertigtes Schiff 
verftanden werden, dem RN. Meir feine Nettung verdanfte. 


Zur Bibelegegele. 
Von Profeſſor M. Stößel. 

Wer fann es läugnen, daß die Neuzeit viel in der Erklärung 
des bibliihen Wortes und Sinnes gethban? daß fie das Dunkel, 
welches über fo vielen Stellen der heiligen Schrift ſchwebte, oft 
ihon erhellt, und die Schwierigkeiten durch unausgeſezte Forſchung 
und durch Herbeiſchaffung aller wiſſenſchaftlicher Hebel glücklich 
beſeitigt habe? 

Wer wollte aber im Gegentheile behaupten, daß in dieſem 
Gebiete ſchon alles gethan ſei? Kommt doch jeder Bibelforſcher 
nur zu oft an Stellen in der heiligen Schrift, wo alle vorhande— 
nen Erklärungen ihm nicht genügen; wo die eine zu gezwungen, 





kömmliche Anfchauung, nach welcher die Salzſee „nichts, was Leben hat, in 
fich enthält (Rofenm. Geogr. II. 1, 180)“ durd die neueſten Forfchungen nicht 
beftätiget worden. Ghrenberg bielt hierüber im Juni 1849 in einer Sitzung 
der Afad. zu Berlin einen Vortrag. S. Ritter Geogr. XV. 1, 779. Es tft mit— 
hin möglich, daß fünftige Forfchungen die majm. Angaben im buchjtäblichiten 
Sinne zu Ehren bringen werden. Ro. 


die andere zu oberflächlich und die dritte mit dem Texte ni cht 
übereinſtimmend erſcheint, und wobei er ſich angeregt fühlt, ſich 
ſelbſt daran zu machen, ſeinen Scharfſinn daran zu verſuchen, ob 
es ihm nicht gelingen möchte, dieſe oder jene Stelle durch eine eigene 
Auffaſſung dem Verftändniffe näher zu bringen. Und wahrlich man 
muß gerade nicht zu den Heroen der Exegeſe gezählt werden, um einige 
Verſe glücklicher und wahrheitsgemaͤßer, als es bisher geſchehen, 
auffaſſen zu können. Der Forſcher ſieht ſich ja oft in ſeinen Un— 
terſuchungen von einem glücklichen Gedanken, wie von einer gött— 
lichen Eingebung, überkommen, und in ſolch glücklichen Momenten 
ſieht er oft, was er ſein Leben lang nicht geſehen, begreift plötz⸗ 
lich, was er lange nicht begriffen und findet, was er Jahre lang 
umſonſt geſucht; ja er ſucht und begreift, in ſolchen Conceptions— 
Momenten, was ſonſt Scharfſinnigere und Scharfſichtigere vor 
ihm nicht geſehen und begriffen hatten. Wir glauben daher, die Bibel⸗ 
forſchung müſſe erſt recht gedeihen, wenn von ihr geſagt werden kann, 
was Meiſter Uhland von der deutſchen Dichtung ſo ſchön ſagt: 

„Das iſt Freude, das iſt Leben, 

Wenns von allen Zweigen hallt.“ 

Wenn jeder einzelne Forjcher feine glücklichen Entdeckungen 
in dieſem Gebiete in einem der Wiſſenſchaft gewidmeten Journale, 
wie es der Ben-Chananja zu fein verjpricht, zur allgemeinen 
Kenntniß bringt, — und gewiß wird die verehrliche Nedaftion fei- 
nen Anftand nehmen, Der Bibel-Eregefe eine Rubrik zu exöffnen 
und Alles, was auf Wahrheit Anſpruch machen Fan, in dieſelbe 
aufzunehmen; ) — 10 fünnte nach Jahren in dieſen Blättern ein 
reichhaltiges Material beifammen fein, um unter einer tüchti— 
gen Redaktion eine ber Wahrheit zunächft ftehende Bibelerfläs 
rung anzufertigen. Nach diefer Vorausſchickung wollen wir ſelbſt 
mit der Erklärung einiger höchftichwieriger Stellen den Anfang 
machen und hoffen, es werden uns vecht wiele begabte Männer 
hierin nachfolgen. 1. Eine ungemein fchwierige Stelle ift Sof. 19, 
34, worin die Grenzen des Stammes Naphtali bezeichnet wer 
den. „An Sebulun gegen Elben, an Aſſer gegen Weften und an 





) Mit vielem Vergnügen. Red. 
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Jehuda Durch den Jarden gegen Dften.” An Jehuda durch 
den Jarden gegen DOften? Kann Naphthali denn an Juda gren- 
zen, da dieſes den füdlichiten Theil Baldftinas am todten Meere, 
während Naphtali den nördlichſten Theil am Urfprung des Jor— 
dans inne hatte? Diele jchlagen daher eine andere Lefeart vor. 
Septuaginta hat das Wort J7)52) gänzlich weggelaffen. — Wir 
halten die Leſeart des Tertes für vollfommen richtig und glauben 
nicht zu irren, wenn wir unter dem Juda am Jarden gegen 
Dften die Landichaft des Jair ben Menaffe verftehen. Dieſer hat 
befanntlich nach 4. B. M. 32, 41. auf eigene Fauſt eine Landjchaft 
im Norden des oftjardenifchen Landes erobert, und dieſe, zum Lohn 
für den fühnen Muth bis in den Außerften Norden mit einer fleinen 
Schaar vorgedrungen zu fein, zum Eigenthume erhalten. Aus vie- 
(en Stellen der h. Schrift. (5 B. M. 13, 14.) ift zu erſehen, daß die- 
jes Gebiet bis zu den Grenzen Des nordöftlich von Baläftina leben- 
den Volkes Gejchur reichte; es muß demnach öftlich von Geſchuri und 
weftlih vom Jordan begrenzt geweſen jein. Nun ift aber Jair ben 
Menaſſe nicht aus dem Stamme Menaſſe ſondern, wie aus 1 
Chr. 2, 21—22. zu erjehen, eigentlih aus dem Stamme Jehuda 
und hieß nur darum Ben Menaſſe, weil jein Water Segub, 
Sohn des Chezron, von Ddiefem mit einer Menaffiterin erzeugt 
worden war. Demnach gehört die „Landichaft Jairs“ dem Stamme 
Judah an, und Naphtali grenzt wirklich gegen Dften 
an Judah am Jarden. 

11. 4. B. M. 49, 21. gehört nicht minder zu den jchwierigften 
Stellen. Dem Bibelforicher find die verfchiedenen Erklärungen, 
ebenio die von LXX. gemutmaßte, v. Herder und a. recipirte 
Lefeart befannt. Wir glauben dem Terte getreu eine jehr einfache 
Erflärung gefunden zu haben. 

Bekanntlich haben die Antilopen, Gazellen, Gemſen die Ei- 
genthümlichfeit, Daß fie in Nudeln auf die Weide gehend immer _ 
Wachen ausftellen, welche bei berannahender Gefahr einen gel 
(enden Ruf erheben, wodurch Die Heerde gewarnt auseinander 
läuft. Nun hatte dev Stamm Napbtali, jein Beſizthum am obern Jordan 
bis zum Antilibanon, wo die aftatischen Völfer, Syrer, Aſſyrer umd 
Babylonier am leichteften im Baläftina eindringen fonnten (da vom 
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See Tiberias abwärts Dev Jarden Schon ſchwerer zu überfchreiten 
war, und Überhaupt die arabiiche Wüſte öftlich von Paläſtina den 
Bölferzügen den Einfall von dieſer Seite verwehrte), und wo fie be- 
fanntlich wirklich immer eindrangen. Diefer Stamm konnte alfo füglichft 
einer ausgeftellten Gazelle verglichen werden, Dazu beftimmt, Den gel- 
(enden Warnungsruf für die übrigen Stämme zu erheben. Das Bild 
ift um jo paſſender, weil Naphtali gleich dev Gemfe im Gebirge 
wohnte. Nehmen wir noch das Wort DW in feiner primitiven Der 
deutung: klingend gellen, wovon TE die klingende-Poſaune, fo it 
die Überfegung des Verſes: 

Naphtali ift eine ausgeſchickte Gazelle, 

Die gellenden Ruf erheben ſoll. 

11. Hiob 3. 22. Mir glauben richtig zu überfegen: Die ftch 
auf das Ende freuen, jubeln wenn fte das Grab erreichen. Sm 
als Subftantiv von Sn_>>y heißt: Umwälzung, Umfreifung, Um— 
(auf und Ablauf, vergleiche TEIPN. 

IV. Hiob 4. 10. überjegen wir: Das Brüllen des Löwen, 
dns Heulen des Panthers und die Zähne der Leuen verlieren 
fih. WI von MIN irren, umherirren— verloren gehen, ift Der ara- 
mäiſche Nitpael ftatt: WINE Aramäismen kommen ja in Hiob 
ſehr häufig vor. 


Beiträge zur thalmmdischen Sprachforſchung und Alter- 
thumskunde. 


1. WEIMDIN, auderzia. 


Diejes Wort fommt nicht nur in dev Bedeutung von „Macht, 
Anſehen, Würde? vor, wie Muffafia und Landau glauben, fon- 
dern auch in dev bei uns gewöhnlichen Bedeutung von Authentie. 
Im Midraſch (Hohesl. Anf. und Pred. Anf.) werden nämlih 7 
Namen des Königs Salomo hergezählt: Iedidjah, Salomo, Kohe— 
leth, Agur, Jake, Lemuel und Jthiel. Hiezu bemerft R. Samuel 
b. Nachman, die eigentlich authentifchen und verbürgten Na: 
men ſeien: Jedidjah, Salome, Koheleth. 


2. NODEIPDD'N 


Burtorf iſt Dev einzige Lerifograf, dev dieſes väthielhafte 
Wort anführt. Er fagt: Legitur in medr. Kohel. 1, 1: 73% 12 
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WEDIEEN2 IN 7907 MT. Glossator non explicat. Biel- 
feicht it das Wort in oreoyero fauste glüdlich in dev Wiege 
aufzulöfen. (Ueber Das vorgefegte N f. weiter unten den Art. TIER.) 
In der eraglichen Midratchitelle führt R. Simon b. ——— an, 
daß Koheleth's ſiebenmal „eitel“ auf Die ſieben Welten anſpiele, 
welche der Menſch ſchaut: „Im erſten Lebensjahre gleicht ex einem 
Fürften, glücklich legt er in der Wiege, von Allen geherzt und 
gefoft; im zweiten und Dritten Lebensjahre ift er dem Schweine 
zu vergleichen, ſelbſt nach Kloacken ſtreckt er ſeine Hände aus; im 
zehnten Jahre ſpringt er wie ein Bock; im zwanzigſten iſt er wie ein 
wieherndes Roß, er puzt ſich heraus, und verlangt ein Weib; hat 
er ein Weib genommen, wird er zum laſttragenden Eſel; werden 
ihm Kinder geboren, muß er ſich wie ein Hund überall Hin wagen, 
um Brod und Nahrung zu erlangen; hat ev ein hohes Alter erreicht, 
jo wird er dem Affen gleich! Dies 8 gilt jedoch nur von den Sdioten, 
nicht von den Thorabefliſſenen; — der König David blieb König 
auch im ſpäten Greitenalter (A Kun. 1, 1)!“ 
3, DNON 

Die Heliäa, Das Gefchwornengericht der Athener, war 
eine mit Dev höchften Gewalt betvante Behörde, welcher nicht bios 
eigentliche Nechtsfachen, jondern auch allgemeine politifche Gegen— 
ftände, welche die Geſammtheit angingen, und ihrer Natur nach 
vor die Volkverſa ammlung gehörten, übergeben wurden, um unter 
Anwendung der — rechtlicher Verhandlung geprüft und ent 
jchieden zu werden. Die Nichter hießen Heliaften. Das Gerichte: 
lokale Jieß ebenfalls Heliäa. Unter dieſer Benennung wurden. 
auch Volksgerichte Überhaupt verfianden. 

Das Wort wurde nun früher von nis Sonne 
abgeleitet. Dieſe Ableitung hat auch dev im Much |. v. ange 
führte Midraſch. Neuere Forfcher verwerfen diefelbe, und finden 
nrrae verwandt mit dem Doriichen «ie, Bolfsverfammlung «iz 
haufenweiſe, @2.o0 ſammeln. (Wachsmuth, heil. Alterthumsf. I $. 
48, 14.) Die edlaie als Gerichtslofale fcheint in dem Worte R. 
Rathans TIPS SIT NIT 2 DV durchzuſchimmern. Was 
NR. Nathan von den unter freiem Himmel gehaltenen Gerichten 
jagt, erflärt fich daraus, Daß Die Gerichtshallen, in welchem ber 
Mord und Todjchlag gerichtet wurde, in Der That unbededt waren, 
Damit Die Nichter nicht mit Den Mördern unter einem Dache wä— 
ven und Dadurch befleckt würden. 

a5 NIP45 ON 


ı Im 
Dieje ichwierigen Ausdrücke find ſeit acht Hundert Jahren 
Gegenftand vielfacher, aber wenig befriedigender Erklärung. In 
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neuerer Zeit haben ſich Zunz, Rapoport und Luzzatto daran 
verſucht. Erſterer überſezt die Worte MID ER WN NPD EN WV 
(Bel. 86, b. und die Barallelft.) folgender Maßen: Sowohl die 
Ausſprache und Die Danach eingerichtete Schreibung des Wortes, 
als deſſen überlieferte Tertbeichaffenheit erzeugt Regeln der Erxe— 
geje (Gottesv. Bortr. 325, Anm. d). Daß EN Regel bedeute, will 
Zunz aus dem Buche Jezira beweifen. Allein die MYSN dieſes Bu— 
ches find nicht Regeln, jondern Glemente. Auch ift in den frag- 
lichen TIhalmudftellen gar nicht von Regeln die Rede. Wäre dies 
der Fall, jo wurde es nicht EN jondern 72 heißen. 


Unbefriedigt von dev Erklärung feines Freundes ſucht Ra— 
poport folgender Anficht Gingang zu en. Gr faßt mit 
Wolf Heidenheim IN als mater lectionis auf. Diefe Bedentung 
des fraglichen Wortes kann er nun zwar nicht nachweifen ; aber 
er meint, Die matres lectionis Der chriftlihen Grammatifer müſ— 
jen jüpiichen Urſprunges fein. Er erklärt daher np%> EN WV Die 
Ausiprache der betreffenden Sylbe verrathe eine Lefemutter, Die 
in der Pronuneiation Beachtung findet, ohne im Texte verzeich- 
net zu fein; fo lieſt man EWIV, ohne dag DIV  gefchrieben 


ftünde (E. Millin I. 108, b. m. Befrenndet man fich mit Diefer 
offenbar harten Erklärung, jo bleibt noch immer unerflärt, was 
nno=> 5 9 bedeute, da hier von einer mater lectionis natürlich 
nicht Die Nede fein kann. Rap. hilft fich bier mit einer pilpuliftt- 
ſchen Wendung, indem er fagt: TR..MADUN SUN DI DN vp2) 
EN —J 2737 


Luzzatto möchte das Wort EN als „Duelle” auffaffen (Mid. 
8.92. Anm. 2), ohne jedoch Diefe Bedeutung überzeugend nach— 
weifen zu fünnen. 

Nach jo vielen mißlungenen Verjuchen wird e8 wol geftat- 
tet fein, das EN mit Aue nach dev Analogie von Pi—yanııa 
zu vergleichen. Hieraus ergiebt F folgende Auffaſſung: 8IP27 N 9, 
die Leſung hat eine Feſſel, d. h. die traditionelle ieh 
tft bindend, nach ihr muß Pr die Schriftauslegung richten; ‘N 5 
no=> die vecipirte Schreibung hat eine Feſſel, die Grflärung 
der Schrift muß fie als normativ anerkennen. Die scriplio plena 
war nämlich im 2. Jahrhundert jo allgemein üblich, daß man 

B. die Ausſprache von defektiv geichriebenen Sylben wie 52 
nicht als aus dem Texte (MID) ſondern als aus der traditio— 
nellen Leſeweiſe (NP) fließend betrachtete. So konnte die Mei— 
nungsdivergenz entſtehen, ob für die Erklärung der Schrift Mikra 
oder Maſſoreth bindend und maßgebend ſei. 

6* 
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Rapoport (E. M. 115, a) ſchwankt in der Erklärung dieſes 
Wortes. Die Verſuche von Sachs weiſt ev mit Recht zurück (Zul. 
262). Lieſt man die betreffende Stelle genau nach, jo überzeugt 
man fich, daß das Wort corrummirt ift. Nicht POSN fondern IS 
—rneoa iſt zu lefen. R. Simon b. Lakiſch empfahl feinen Schü’ 
lern fleißiges Studium zur Nachtzeit PIPY VTWT, wo es dun— 
kel und fühl iſt; R. Jochanna drang —— auf ihren Fleiß zer, 
nusoevr — beim Tageslichte (Schem. r. 47). Daß zwiſchen der 
Leſeart dieſes Midraſch und der des Wajikra rabba 19. ein Wi— 
derſpruch obwaltet, unterliegt ſonach keinem Zweifel, und hierin 
wird wol Raͤpopoit gegen Schorr (Chaluz II. ©. 138) Recht 
behalten. In dev Bedeutung von zahın und ſanft kommt Übrigens 
jmeoos öfters im Midrafch vor; (Aruch SS IV, und Bam. r. 
11.) bevor Adam fündigte, hörte er eine fanfte Stimme Y2’S 7) 


WEL, 


nach feiner Sünde mußte ev eine zürnende Stimme hören. 
a 


Ein schwieriges Wort, deſſen Bedeutung man bisher nur 
aus dem Gonterte errathen hat. Da e$ feinen nichtfemitifchen Ur— 
fprung an dev Stine trägt, jo kann die Etymologie Raſchi's zu 
Peſach. 42, a, angeführt bei Tof. I. T. Tah. 8, 9. nicht befriedigen. 
Vermutlich iſt es ormAaior — spelaeum — Höhle fe. Ueber die Ver: 
wechslung des 2 und o |. Muffafta inter 772. Die Analogien 
für ein vorgeſeztes N ud fehr zahlveich,; vergl. 3..B. ION — 
BorAaiog — Rathsherr, NEINEIN — zuragarros — Waſſerfall. 
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ft nichts anderes als «’oyarms, Hauptpächter, Ber. r. 76. 
Das varallel ftehende DMI ift zaAnzys, Verpächter dev Staats- 
einfünfte. Statt I ift D zu leſen. Die von Sachs verfuchten Emen— 
Dationen !) find daher unftatthaft. 

San 

Dies die richtige Lefeart. An Oraculum ift hier nicht zu 
denfen. Es iſt: Fvovzäns, — Daher bringt der Mid— 
raſch zu 1. Sam. 19, 13. das Wort mit den Theraphim in Zus 


—— kei ſpricht * — EIN oder Hohlungen. Vergl. 
Rafcht zu 4Kön. 23, 24. Gzech. 21, 2. 


Bei. 1. ©. 167. 


Corresponden?. 

Arad, 15. Jänner. — Bor uns liegt: Bericht des Ausfchuffes an die 
vierte General Verfammlung des Arader ifraelitiichen Unterftüßungs- Vereines 
für Gewerbe und Ackerbau. Abgebalten zu Arad am 30. Dezember 1857. 

Der ehrenwertbe Ausſchuß har nicht nur dem Wortlaute, fondern dem Geiſte 
der Statuten des Vereins Rechnung getragen Um die Anerfennungswürdigfeit 
diefes Wirkens auf das gebührende Maaß zu bringen, genügt eine kurze Dar- 
jtellung der Vereinstendenzen, welche darin beiteht: 

I. Die Auſdingung, zünftige Freiſprechung und Aufnahme in den 
Geſellenverband Arader ifraelitifcher Lehrlinge zu bejorgen. 

2. Solchen hiefigen unbemittelten PBrofeffioniiten, die nach ordnungs— 
gemäß und tadellos zurückgelegten Wanderjahren fich etabliren wollen, zur Er: 
veichung ıhres Zweckes, theils durch perfönliche Vermittlung, theils durd Vor: 
ſchüſſe behilflich zu fein. 

3. Hiefigen jungen Iſraeliten, die fich einer Kunft oder dem Landbau 
in hiefiger Gegend widmen, durch Geldvorſchüſſe an die Sand zu gehen. 

4. Den hier befindlichen ifraelitischen Lehrlingen zur Erlangung der für 
ihren Stand nöthigen allgemeinen und befonderen Vorkenntniße und Yertig- 
fetten zu verhelfen, und fie zur Aneignung und Führung eines fittlichen und 
wohlanftändigen Lebenswandels aufzumuntern. 

Sur Durchführung diefer legten Aufgabe wurde beſtimmt: 

a) Jedes Vereinsmitglied übernimmt in der Eigenschaft als Schuß: 
mann eine ihm zugewiefene Anzahl von Lehrlingen zur Überwachung und 
Beſchützung; und 

b) wurde eine Sonntagsfchule organifirt, die mit einem Koftenaufwande 
von 375 fl. 4 fr. für das verfloffene Vereinsjahr 95 Schüler aufnahm, die bereits 
am 4. Oftober v. 3. ihre erſte, höchſt befriedigende öffentliche Prüfung ablegten. 

Indem wir dem gottgefälligen Vereine ein blühendes Gedeihen feines 
Werfes wünfchen und profezeien;z das uneigennüßige Streben und Bemühen 
in diefer Nichtung allen ifraelitifchen Gemeinden unferes Vaterlandes zur Nach: 
ahmung anempfehlen: können wir uns denn doch einer Bemerfung nicht enthalten. 

Mir vermiffen nämlich mit Bedauern in dem heurigen Berichte den de— 
taillirten Nechnungsansweis, wiewohl derfelbe ohne Zweifel der Generalver— 
jammlung vorgelegt wurde. Eine Veröffentlichung desſelben aber dürfte am 
Meiften geeignet fein, auswärtige hochherzige Iſraeliten zu einem unterftüzenden 
Beitritte zu beivegen. 

Auch wäre es in ſtatiſtiſcher Hinfich wünſchenswerth zu erſehen, wie 
viele Lehrlinge in jedem Jahrgange von dem Vereine unterſtüzt, aufgedungen, 
und wie viele derſelben freigeſprochen wurden, welchen Gewerben ſie ſich zuwen— 
deten, und inwiefern die Thätigkeit des Vereins in ſeinem Beſtreben tüchtige 
Landwirthe zu etabliren ſich bewährte. 

Wie viel Gewicht aber der verehrl. Ausſchuß, wie billig, dem leztge— 
nannten Zweige feiner Wirffamfeit beilegt, beweifet der Umftand, daß er ein 
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jährliches Stipendium von 150 fl. gründete für einen die F. E höhere landwirth- 
ſchaftliche Lehranſtalt zu Ungarisch-Altenburg bejuchenden ijraelitifchen Jüngling. 
L. HOROWITZ. 


Szegedin, den 21. Jänner 1858. — In dem erften Hefte Ihrer geehr— 
ten Zeitjchrift wurde unter der GorrespondenzeRubrif von Herrn 3. Tomler die 
Gründung eines DVerficherumgsvereines in Vorſchlag gebracht, welcher die Ver— 
jorgung von Lehrer-Witwen und Waiſen zum edlen Zwede hätte, und hiebei 
auch erwähnt, wie einzelne Gemeinden felbjtitändig durch die Verficherungsnah- 
me bei der k. k. priv. Aſſicurazioni Generali das gleiche Ziel anftreben fünnten- 

Durch mehrjährige Beichäftigung mit dem Aſſecuranzweſen und den Bes 
dingungen der obbenannten Kammer vertraut, erlaube ich mir hiemit, auf 
leztern von Herrn T. angeregten Punkt dur ein unten folgendes praftifches 
Beijpiel näher einzugeben, welch Lezteres als ſprechender Beleg dienen dürfte, 
daß die Realifirung des erwähnten Projectes jür einzelne Gemeinden ebenſo leicht 
durchführbar wäre, als dasjelbe humanitätsvoll auch zur würdigeren Stellung 
der Lehrer beitragen Eönnte. 

Beilpiel: In einer Gemeinde befinden ſich drei verheiratete Lehrer, für 
Diefe wollte man die Verſicherung derart abjchliegen, damit nad) deren wann 
immer erfolgenden Ableben, die Summe von 10009 fl. EM., deu Hinterbliebe- 
nen eines Jeden derjelben von der Kammer ausgezahlt werde, jo betrüge Die 
Prämie, welche biefür, bei einen angenommenen Durchichnittsalter von 30 Jah— 
ren jährlich zu entrichten wäre, circa 75 fl. EM., wobei nad ven eriten 10 
Jahren und jofort nach jedem Berficherungs-Decennium, eine Prämien-Redue— 
tion von 5%, Ntattjinder. 

Auf dieſe Weiſe würden Daher den Erben eines Xehrers, durd die 
jährliche Prämie von eirca 25 fl., ſei es nun, daß derjelbe wann immer und 
ſelbſt Tags darauf nach gelöfter Verficherung mit Tod abginge, die Summe 
von 1000 fl. EM. gefichert fein. 

Da die Prämien-Tariffe für jede 100 fl. verficherre Summe bemeſſen find, 
jo würde fich bei einer Mehrverjicherung auch die zu entrichtende Prämie ent 
iprecbend erhöhen, und dieſe ebenjo bezüglich höherer Altersituren, 3. B. 

bei 35 Jahren mit einem Plus von circa 15%, 

74 40 —7 * 30%, 
gegen den oben angeführten nach dem Alter von 30 Jahren berechneten Präs 
mienbetrag differiren. 

Aus dieſen Daten it erjubtlich, Daß die Zahlungsbeträge für eine Ges 
meinde, welche ihre Lehrer und rejp. deren Familien für den Ablebensfall der 
Griteren verforgen wollten, nur geringe, und die erforderlichen Mittel zum 
Snelebenjegen eines Planes nicht ſchwer herbeizuſchaffen wären, Der geeignet 
it, mancher Familie, die in den verftorbenen Lehrer, den Verluſt ihres die ganze 
Lebenszeit mühſelig geplagten ſorgſamen Vaters und alleinigen Ernährers be— 
weint, als Troſt und Hilfe zu dienen. PH, G. 


Preßburg, im Jänner 1858. — Ihr mit offenen Herzen eriwarteter 
Ben-Chananja ift uns endlich zur Gefichte gefommen. Wäre es gleich eine 
Thorheit, bei dem erſten Anblicke desjelben in einem vprofetiſchen Geifte von 
feiner Zukunft zu ſprechen jo darf ich doch fagen, daß der Wunfch aller Wohl: 
geftunten für feine lange Lebensdauer durch das 1. Monatheft vollfommen 
gerechtfertigt erfiheint. Ich will es den Kritifern von Profeffion überlaffen ſich 
über den höhern und mindern Werth der verjchtedenen darın enthaltenen Num— 
mern auszuſprechen; ich erlaube mir nur einige Worte über Die von Herrn 
Tomler ausgeſprochenen Vorſchläge für Yehrerverforgung. 

Die Idee, dem jüdifchen Kehrer eine ehrenvolle , jorgenfreie Stellung, 
und Beruhigung zu verichaffen wegen feiner Familie, wenn ein trauriges Ge: 
ſchick ihn einjt unfähig macht feinem Berufe vorzuftehen, oder wenn dev Engel 
des Todes den Seinen die mährende Hand raubt; diefe Idee, fage ich, fteht 
in gar feiner Beziehung zu den Beihwerden und Mühjeligfeiten feines Stan: 
des, die er hinnehmen joll, wie jeder Andere die Beichwerlichfeiten tragen muß, 
die feinem Stande und Berufe fehlen. Ganz irrig muß ich aber die Behaup- 
tung des Herrn T. nennen, als wenn tüchtigen, ehrlichen, ihrem Berufe treu 
lebenden Lehrern, von allen Seiten die gebührende Anerkennung verjagt würde. 
Ausnahmsweiſe findet fh wol hier eine Mutter, die in ihrer Affenliebe die 
Fortichritte ihres Kindes einem Miefentalente desſelben zufchreibt, dort wieder 
eine Andere, welche die Geiftesträgheit ihres Lieblings dem trägen Willen des 
Lehrers in den Schuh jehüttet. Hat aber der praftifche Arzt nicht mehr Necht 
zu ähnlicher Klage? Die jchnelle Heilung wird der fräftigen Natur; die Aus— 
artung der Krankheit aber der Ungefchieflichkeit des Arztes zugefchrieben. Dem 
Rechtsanwalt gebt es nicht beffer: der glücliche Ausgang eines Nechtsitreiteg, 
it für den Gewinnenden ein Beweis der Legitimität feiner Anſprüche; dem 
Berlierenden hingegen ein Beweis der Unwiſſenheit feines Verfechters. In die— 
Ver Beziehung ift ja der brave Schullehrer viel beffer daran, da er doch zu: 
meist in feinem Vorftande einen billig denfenden Beurtheiler und einen gerechten Be- 
Ichüßer finder. Bet all den ſchiefen Beurtheilungen Ginzelner, vertraut man im 
allgemeinen doch dem beſſern Arzt die Gefundheitspflege, den fcharffinnigern Ad— 
vofaten die Führung dereRechtsangelegenheit, dem ehelichen verftändigen Leh— 
ver die Kinder an; und alle drei weiß die Welt zu finden und anzuerfennen, 

Alle Familienväter, welche die Jugendbildung fi) zur Lebensaufgabe 
machten; jelbit jene, welche Urfache haben über ihre und der ihrigen Zufunft 
beruhigt zu fein, werden fich gegen Herrn T. gewiß zu dem imnigiten Dante 
verpflichtet fühlen, daß er eine Disfuffton in die Öffentlichkeit brachte, Die 
eine Lebensfrage enticheiden joll für fo viele befünmerte Lehrer, für den beffern 
Beftand der Schulen, ja auch für viele befümmerte Gemeinden; für folche 
nämlich, die in ihrer bejchränften Lage nicht die Mittel aufzubringen vermö— 
gen, dem braven Lehrer, der lange ein Wohlthäter ihrer Kinder war, ein ſor— 
genfreies Alter zu verfchaffen, oder feiner hinterlaffenen Familie nach Herzens: 
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wunſch und der Pflicht gemäß vorzuſtehen. Die Furcht vor einem jo uner— 
quiflichen Zuſtande iſt es auch, welche Gemeinden mit einer geringern Fami— 
lienzahl die Errichtung von Schulen als unausführbar ericheinen läßt. Sie joll 
den Zuwachs von zwei oder drei Familien begünftigen, die fie nur nach ſchwer 
zu leiftenden Opfern zu ernähren vermag; und wenn in der Folge auch nur 
ein Lehrer unfähig zu Dienftleiftungen wird, was dann? 

Der Vorſchlag des Herrn T. zu einer wechjelfeitigen Verficherung in 
der Art, wie er fie projeftirt, dürfte in der Ausführung: alle oder doch 
die meiſten Öemeinden unferes VBaterlandes zu dem berührten 
Zwede zu vereinen, auf unüberwindlihe Schwierigfeiten ſtoßen; Schwie- 
rigfeiten, die ich nicht nöthig erachte näher zu bezeichnen, da fie dem Erfahr- 
uen, bei reifem Nachdenfen ich von ſelbſt vorftellen. Herr T. ſcheint wol ſelbſt 
daran gedacht zu haben; im feinem lobenswerthen Eifer jedoch ftellte er Bor: 
ausjegungen als Bafis, die noch manchen Zweifel zulaffen. 

Nun erjt, Herr Medactenr! komme ich auf den eigentlichen Kern meines 
heutigen DBriefes, dem ich die Fleine Umfchweifung vorzuſchicken als nicht über- 
flüſſig erachtete. 

Im Fahre 1846 traten die hier angeftellten ijraelitifchen Lehrer zuſam— 
men, um über die geeigneten Mittel zu berathen: die Durch Alter oder 
Krankheit zum Unterrichte unfähig gewordenen Lehrer, und nad 
deren Ableben ihre Witwen und Watfen vor Mangel zu bes 
wahren? 
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Nach mehreren Berathungen kam man überein, ſich mit den Lehrern 
aller iſraelitiſchen Schulen in Ungarn im Gorrespondenz zu jezen, und fie zu 
einem Vereine aufzufordern, deſſen Zweck eine wechjelfeitige Affecuranz fein 
foffte. In Peſt oder Preßburg follte die Gentral-Leitung ſich befinden; das Land 
in Schulbezirfe getheilt, jollte in jedem Bezirk eine Filial-Leitung haben, deren 
Vorfteher die gefeglichen Tuteure der Lehrerwitwen und Waiſen fein follten. 
Schreiber dieſer Zeilen und Herr Raf. Baſch wurden proviſoriſch ernannt, die 
erforderlichen Einleitungen zu treffen. Unſere driefliche Aufforderung wurde von den 
meiften Lehrern frendig begrüßt, und der Beitritt zugefügt. Wir liegen Aufrufe 
für ſammtliche Gemeinden zur Unterftüsung des Vereins druden: und es ward 
beitimmt: ein jeder Bezirk follte einen oder zwei bevollmächtigte Herren abordnen; 
in den nächſten Herbitfeiertagen follten wir im Peſt oder Preßburg in einer 
Generalverſammlung zufammentreten, die Statuten beratben, die landesfüritliche 
Genehmigung nachſuchen und vie Vorſteher wählen. Ich und mein Freund 
Bald hatten auch Bereits die Statuten vorgearbeitet, um der Generalverfanm- 
piug einen fertigen Entwurf vorzulegen. Endlich — — zerſchlug ſich das 
ganze Brojeft. - 

Erlauben Sie mir, Herr Nedaftenr, über das „Warm?“ einen dichten 
Schleier zu ziehen. Diejenigen, welche die zerjtörende Urjache waren, mögen 
fich vor Gott und ihrem eigenen Gewiſſen rechtfertigen, 
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Mit dem Geſagten babe ich das Projekt nur ſteletartig ſkizirt; jeder 
Lofer kann es im feiner Fantafte mit Fleifh uud Blut ausitatten. Da ich kei— 
nen Augenblick zweifle, daß der wadere „Ben-Chananja“ überall in unſerm 
Baterlande freudig begrüßt und fleißig gelefen wird; fo dürfte er auch der beite 
Vermittler fein, ein Projekt wieder aufzunehmen, und nach den anders geitals 
teten Zeit und Schulumſtänden zu modifleiren. 

Ich ſelbſt habe mich zwar, von der Lat der Jahre gedrängt, von der 
Aktivität im Lehrfache zurückgezogen; gedenfe auch feinen Gebrauch zu machen 
von einem ähnlichen Inſtitute, wenn es ſich auch in naher Zeit realifiren foll- 
te; ich werde aber mit Freuden bereit fein, mit allen mir zu Gebote ftehenden 
Mitteln zu einer folchen Realiſirung beizutragen. Mit aller Hochſchätzung Herr 
Redakeur Ihr ergebener L. Horowitz. 

H, Sfen, Ende Jänner. — Folgentes Dekret des k. k. Minifteriums 
für Kultus und Unterricht an die hierortige Statthalterei-Abtheilung dto Wien, 
am Gesten November 1857 3. 796% ,„, ad St. 9. 3. 34002. ift viel zu 
wichtig, als daß Sie fich nicht beeilen follten, dasfelbe Ihren Leſern mitzutheilen. 

Das Defret lautet: „In Bezug auf den Beſuch fath. Volksſchulen von 
Seite der ſchulpflichtigen ifraelitifchen Jugend, hat das Miniſterium des Kultus 
und Unterrichtes aus einem beſondern Anlage folgende Beltimmungen getroffen 
welche auch in dem der f. f. Statthalterei-Abtheilung unterjtehenden Verwaltungs: 
gebiete genau zu beachten und auszuführen find: 

1. Die Theilnahme der jchulpflichtigen iſraelitiſchen Kinder an dem 
Unterrichte einer katholiſchen Volksſchule iſt nur dann zuläßig, wenn weder aus 
der dadurch veranlaßten Steigerung der Schülerzahl, auch in anderer Sinficht 
fein Nachtheil für die Erziehung und den Unterricht der Fatholifchen Kinder zu 
berorgen tft. 

2. Wo aber die Schülerzahl im Verhältniſſe zu den Räumlichkeiten 
der Schule fo groß it, daß es im Falle der Aufnahme der ifraelitifchen Kin- 
der an den nöthigen Naume für die fatholifchen Kinder mangeln würde, oder 
die Zahl der ifraelitifchen Kinder verhältnißmäßig jo bedeutend iſt, daß ihre 
Anweſenheit in der Schule neben den Fatholifchen Kindern auf die Gejammter- 
ſcheinung, und die veligiöfe Haltung der Schule einen nachtheiligen Einfluß 
zu üben geeignet it, es aber gleichwohl zunächſt au der Möglichkeit gebricht, 
und es für nächſt zugleich an Mitteln fehlt, eine eigene iraelitifche Volksſchule 
zu errichten, erübriget nichts als dahin zu wirken, daß die iraelitifchen Kin— 
der nebſt den überall abgeſondert zu ertheilenden Neligionsunterrichte, auch 
den übrigen Schulunterricht zwar in der katholiſchen Schule, aber in abgejon: 
derten Stunden erhalten, in welchem Falle auch abgeſonderte Schulprüfungen 
für diefelben ftattzufinden haben. 

Es veriteht ſich, daß die Iſraeliten jodann den katholiſchen Lehrer für 
den Unterricht ihrer Kinder befonders zu entlohnen und für die Benützung ber 
Schullofalitäten, der Schuleinrichtungsitücte, Lehrmittel u. ſ. w. eine angemeſ— 
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jene Vergütung zu leijten haben, welche behördlich feitzufegen und für die Zwe— 
fe der Schule zu verwenden ift. 

3. Ob an der einen oder der anderen fatholifchen Bolfsjchule der ge- 
meinfame oder abgefonderte Unterricht der iraelitifchen jchulpflichtigen Jugend 
einzuführen ſei, bat im Falle fich ergebender Anſtände die Landesitelle einver- 
vernehmlich mit dem Ordinariate zu bejtimmen, follte Fein Einverſtändniß er- 
zielt werden fünnen, jo wäre die Enticheidung des Miniſteriums einzuholen. 

4. Bei diefer Sorge für einen geregelten Schulunterricht der ifraeliti- 
ſchen Jugend it übrigens auf die Errichtung eigener tjraeliti ſcher Volksſchulen 
nachdrücklichit einzuwirfen, um dadurch, ſowie durch die oben geitattete zeitwei— 
lige Unterbringung der jchulpflichtigen tifraelitifchen Kinder in Fatholifche Volks— 
ichulen, das bier und da noch ftarf verbreitete und ſchwer zu überwachende 
iſraelitiſche Privatſchulweſen, auf das ftrenge Bedürfniß zurüdzuführen, 

Aus Mähren, Ende Jänner 1858. — Geehrter Herr Redak— 
teur! Es wird Ihnen gewiß nicht unwillkommen jein, wenn ich Ihnen mit- 
theile, daß das Ericheinen des 1. Heftes Ihres Ben-Chananja, das jo viel des 
Belehrenden, Intereffanten und Anziehenden bietet, von mehreren Literatur greun- 
den in unferem WVaterlande mit wahrer Freude begrüßt, mit vieler Begeifterung 
aufgenommen wurde. Beſondere Senfation erregte Ihr ſchöner mir Geift und 
Geſchmack gefchriebener Aufſatz „Zur Gejchichte der Juden in Ungarn“, der zu 
weitern Forfchungen anregen dürfte, wie auch der mit „Literärifche Anzeigen“ 
überjchriebene Artifel, deſſen Fortfebung man mit großer Spannung entgegen 
fiebt. Ad vocem „Piterärifche Anzeigen“ kann ich nicht umbin zu bemerfen, 
daß im neuerer Zeit die betrübende Erſcheinung ſich kundgiebt, daß Literatur: 
Erzeugniſſe im jüdischen Zeitichriften eine günftige ja- belobende Beurtheilung 
erfahren, die es durchaus nicht verdienen; fo wird, um nur ein Beifpiel anzu: 
führen, das vor Kurzem erfchtenene poetifche Werf „PWON N, Breslau, 
Sulzbach'ſche Buchdruderei, in einem fonjt allgemein geachteten und vwielgelefe- 
nen Organe, als ein „Ichönes Erzeugniß der neuern hebräifchen Poeſie“ dar- 
geftellt; — bei genauer unbefangener Lektüre jedoch ergiebt fih, daß dieſe 
Dichtung abgefehen davon, daß fie jowol in der Diftion, wie in der poeti— 
ſchen Auffaflung hinter den Arbeiten eines Weſſely, Frawo- Mendez, Gfratt, 
Kohn, Napoport, Stern, Letteris weit zurüc geblieben, auch eine große 
Anzahl grober Verſtöße gegen die hebräifche Grammatif und Sprache enthält. 
Ausdrücke und Nedeweifen wie: N x>n ©. 16. TON 9 ©. 18. 
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diefer Blätter nicht geitattet, find wahrlich nicht geeignet, den des Hebrät- 
ihen fundigen Kefer zu befriedigen; — oder find foldhe vielleicht nad) des Ver— 
faffers Anficht als licentia poetiea zu betrachten?? Nef. hegt die gegründete 
Erwartung, daß unter Ihrer umfichtigen Medaftion die Beſprechung literäri- 
icher Novitäten eine klare, gründliche, gediegene und wahrheitsgetrene fein 
werde. Schließlich erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß die Napir at 
von der Sie in Ihrem Ben-Chananja S. 33. in der Anmerkung jagen „ob 
„mat“ „riefen“ bedeute bedarf noch der Unterfuchung“ vielleicht per metat- 
hesin- a wie vom DS zu erflären ſei )22 Er. 

Uahbemerkung der Redaktion. Eine Beſprechung wird in diefen Blät- 
tern nur denjenigen Werfen gewidmet, welche der Ned. zugelendet werden. 
Die neuhebräifchen Schriftiteller machen wir hierauf befonders aufmerffam, da 
wir über die Erzeugniffe diejes Literaturzweiges ſeit dem Abichlufe der Bik— 
kurt ha-Ittim ausführlich zu berichten gedenfen. 


Kilerärifche Anzeigen. 


Dr. Geiger Abraham, Rabbiner der Synagogengemeinde zu 
Breslau. Urſchrift und Überfegungen der Bibel in ihrem Berhält- 
nie zur innern Entwickelung des Judenthums. Breslau, Verlag 
von Hannaner 8. VIII. 500. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Dan jollte denken, die gefchichtliche Forſchung, einmal erwacht, wird 
wol nichts Eiligeres zu thun gehabt haben, als fich mit aller Luft und Liebe 
der Religionsgeſchichte, namentlich der der nachbiblifchen Zeit, zu— 
zuwenden. Lag ja diefes Feld noch jo brach! Mußte ja die fleißige Beitellung 
desjelben als eine reichlich lohnende Arbeit erfcheinen! Vorurtheile gegen Juden 
und Judenthum fonnten bier am gründlichjten widerlegt werden; innerhalb der 
eigenen Glaubensgemeinde fonnte man hier mancher Ginfeitigfeit auf die wür— 
digite Weiſe entgegentreten. Auch jind die Entwicelung des Thalmudismus und die 
der Bibeleregele an und für jich theologifch = hiftorische Probleme, bei deren 
Betrachtung der jüdische Forſcher hätte ausenfen follen: „ich gönne meinen 
Augen feinen Schlaf und meinen Wimpern feinen Schlummer (Pſ. 132, 4),“ 
bis ich gefunden habe die Fackel, die diefes Dunkel erhellt, und es mir gegönnt 
üt, den Gang Har zu überfchauen, den frühere Zeiten und Geichlechter nah- 
men, bis fie dort anlangten, wo ic) und meine Gegenwart jtehen!“ 





*) Bei einer fünftigen Unter), über Chalazon wird dieſe Bemerkung 
unferes wackern Gorrejpodenten um jo mehr zu benügen fein, als >77 ur: 
ſprünglich „riechen, ſich langſam fortbewegen“ bedeutet, d. St. ſ. bei Burt. 
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Gleichwol baben die beiden Grimder der neuen biftoriichen Schule das 
veligionsgefchiehtliche Moment nur nebenher berührt, Dagegen biografifche und 
literaturgeichichtliche Spezialitäten mit bejonderer Vorliebe behandelt. 

Diefe ſcheinbare Anomalte tft aber leicht aus der Tendenz zu erflären, 
welche ſie verfolgten. Rapoport ift ganz vorzüglich nationaler Schriftfteller. 
Er läßt ehrwürdige Geftalten aus vergangenen Jahrhunderten mit ihren Wer- 
fen und ihrem Wirfen auftreten, nn in den Kindern der Gegenwart das jüdi- 
Ihe Selbitbewußtjein zu wecken nnd zu beleben, und um die Halbwiffer zum 
Schweigen zu bringen, die über jüdiſches Alterthum geringfchägend urtheilen, 
ohne dasfelbe zu kennen. Die gefchiehtliche Treue will er unverlezt wiſſen; es 
thut ihm aber wehe, wenn die Kritit anderer Forfcher aus dem Kranze, den er 
um das Haupt einer feiner Helden gewunden, auch nur eine einzige Blume zu 
reigen wagt. Die ganze Macht feiner Gelehrſamkeit und feiner Kombinations— 
gabe bietet er auf, um die Freundichaft des Katjers Marcus Aurelius Antoninus 
für R. Jehuda den Patriarchen als geichiehtliche Ihatfache zu retten! — Theile 
war nun diefe nationale Tendenz veligtonsgeichichtlichen Stndien nicht ſehr gün— 
ſtig; theils durfte Napoport auch nicht hoffen, mit den Ergebniſſen folcher 
Studien bervorzutreten, ohne angefochten zu werden. In Rückſicht auf die bibli— 
che Einleitungswilfenfchaft, dieſe Grundlage der Neligionsgefchichte, befennet 
er dies felbit. „Zwar Habe ich — jagt er in einem Briefe — viel Eregetifches ge— 
jchrieben; es bleibt aber in meinem Pulte verfchloffen. Ich bin allerdings über: 
zeugt, daß wir den göttlichen Geift, der die Profeten erleuchtete, deſto mehr 
bewundern, je fleißiger wir die Kunde des Orients bei deren Auslegung benüßen, 
und je genauer wir die Entſtehungszeit eines jeden profetifchen Ausſpruches zu 
bejtimmen vermögen, und ich bremne zuweilen vor Begierde, die von mir ge 
wennenen Reſultate auszufprechen. Gleichwol beſinne ich mich jtets eines Beſ— 
jern, md ziehe das Stillfchweigen vor, damit der böfe Leumund mich nicht ver- 
folge. Ich bejchränfe daher meine Forschungen anf die nachbiblifche Zeit, und 
zwar nur auf Das was gefchah, nicht auf das, was überliefert wurde 1.“ 

Wen ergreift nicht das Gefühl inniger wehmutvoller Theilnahme für den 
Denfer, der feine höchſte Lebensfreude, die Forfchung, mit bitterem Schmerze 
bejcehränfen muß, um feine Lebensruhe nicht zu ftören? Um das Herbe dieſes 
Dpfers zu ermeffen, braucht man Rapoport's biedere Perfönlichfeit nicht einmal 
näher zu kennen! 

Die Veranlaſſung zu dem angeführten Herzenserguſſe gab der Tadel der 
galizianiſchen Rabbinen, den ein konfidentielles, ſpäter aber veröffentliches Schrei— 
ben Rapoport's erſahren mußte. In dieſem Schreiben zeigt Rapoport nach ſei— 
ner die kleinſten Specialitäten umfaſſenden Weiſe daß die von den Einen fo 
warm gepflegte, von den Andern ſo ſehr perhorreseirte Pilpulmethode ſchon in der 
babyloniſchen Gemara ihren Urſprung habe. Ferner vergleicht er die Richtung der 
PBaläftinenfer nach dem Grlöfchen ihrer Afademien mit der der heutigen ruſſiſchen 
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Juden, die in haggadifcher Beſchäftigung Erſatz für die vernachläſſigte Halacha 
juchen ). Der Tadel, den dieſe Auferungen hervorriefen, tt leicht erflärlich. 
Rapoport widmet der Entkräftung  desfelben ein eigenes ſehr lehrreiches 
Sendfchreiben an einen nicht genannten Freund, und hier macht ev feinem ge— 
preßten Herzen Luft, indem er fich über die refignationsvolle Begrenzung feiner 
Forschungen und Studien ausſpricht. Die Schärfe feines Blickes auch in velt- 
gtonsgefchichtlichen Fragen beurfundet er jedoch dort, wo es ihm gegannt tft, ſich 
fret zu bewegen, wie in der Gefchichte der Karäer ?). 

Bon den Feffeln, die feinen Freund in Galizien drückten, war Zunz in 
Berlin gänzlich frei, wie ſchon feine Unterfuchung über Dibre-ha-Jamim beweift. 
Und doch hat er das religtonsgefchichtliche Studium nur mittelbar gefördert. Mit 
univerſellerm Wiffen, mit einem fchärfern Blicke, einer größern Pietät für die 
theuern Vermächtniſſe dev Väter und mit einer wärmern Liebe zu feinen Glau— 
bensbrüdern ift zwar fchwerlich Jemand an die Bearbeitung jüdischer Alterthümer 
gegangen, als Zunz. Auch haben feine Arbeiten die ihnen gebührende Anerkennung 
gefunden, Von feinem 1832 erfchienenen Werfe: „Die gottespienftlidhen 
Borträge der Juden, biftorifch entwickelt“ urtheilt man in Deutfchland: 
„Der Reichthum des willenfchaftlich beherrichten Materials, ftellt diefes Buch in 
der deutfchen Literatur den grammatifchen Werfen Jakob Grimms und den geo— 
grafiichen Carl Ritters zur Seite; die Schärfe und Sicherheit der Kritik, 
die Präzifion und Klarheit des Styls geftatter den Vergleich mit Friedrich Auguſt 
Wolf; die Wärme in der Vertheidigung des Judenihums und feiner Befenner 
macht den Verfaſſer zum Genofien Gabriel Rieſſers 9). Allein die jüdische 
Literatur iſt ihm feine vorherrſchend religiöſe und theologifche. Da Juden 
in allen Fächern geſchrieben, und zwar meist bebrätich  geichrieben haben; 
fo muß nach feinem Dafürhalten dem jüdischen Schriftihfume ein allgemeinerer 
Charakter vindieirt werden. „Das All Tptegelt fih in den jüdischen Merfen 
wie in den nicht jüdischen ab ').“ Daber ift bei ihm nicht der religionsgefchicht: 
!iche, fondern der Kultur- und literaturgeſchichtliche Geſichtspunkt vorherrſchend. 
Wenn er die gottesdienſtlichen Vorträge der Juden hiſtoriſch entwickelt, fo beweiſt 
er, daß der jüdiſche Geiſt niemals in Schmähliche Unihätigfeit verfanf, und daß 
das lebendige, belehrende und erbauende Wort zu allen Zeiten in ver Synagoge 
gehört wurde; er zeigt wie man ‚gelehrt hat und von wen die Lehre angegan- 
gen iſt; ex zählt die Merfe auf, die den ſynagogalen Predigten ihren Urſprung 
verdanfen; was aber gelehrt uud gepredigt wurde, und wie fih Inhalt der 
Lehre und Predigt im Kaufe der Jahrhunderte geftaltet habe, davon fihweigt er 
entweder ganı, oder er begnügt fich mit leifen Andeutungen. Wenn er die jüdi— 
ſche Literatur son Alexander bis anf die Gegenwart überſchaut, fo erfcheint ihm 
IR. Chem. 1,83. it. 
) 8. Chem. V. ©. 203. 
3) Stern Vorl. -321. fi. 
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der Tod del Medigo’s Epoche machend, während die Verbreitung des Sohar's, 
des Schulchan-Aruch und des Sabbathäismus unerwähnt Bleibt. Ob nun auch 
dieſe Anſchauungsweiſe ihre Berechtigung haben mag, jo wird fich doch die jüdt- 
ihe Theologie mit derfelben niemals befriedigt fühlen. Wenn daher manche jüdt- 
ſche Theologen es noch immer vorziehen, bei philologiichen und literärgefchichtli- 
chen Unterfuchungen ſtehen zu bleiben, jo wollen wir ihnen dieje unverfängliche 
Beichäftigung, die jedenfalls auch ihren Nutzen bat, durchaus nicht verleiden, 
Die philologifchen und Literärhiftorifchen Arbeiten find aber bereits jo weit ge: 
diehen, daß das innere Heiligthum eigentlich theologiſcher, infonderheit religions- 
geſchichtlicher Forſchung betreten werden fann, und auch betreten werden muß, 
wenn dte jüdiſch-hiſtoriſche Theologie ihre Aufgabe löfen foll. Die vorbereitende Zeit 
mit ihren Präliminararbeiten muß doch auch ihre Grenze haben! „Pflügt denn 
allezeit der Pflüger, furchet und egget er allezeit fein Erdreich, um zu füen? 
Nicht wahr, wenn er die Fläche geebnet hat, jo jtrent er Dill und wirft Küm— 
mel aus, und pflanzt Weizen in Reihen und Gerjte an den bezeichneten Drt, 
und Spelt an feine Stelle (Jeſaj. 28, 24. 25)!” — Im Einme vieler Betrach— 
tungen ſchrieb ſchon Nahman Krochmal fein von Zunz edirtes Buch, deffen 
Studinm wir jungen Theologen nachdrädlich empfehlen. Auch in Dentichland 
fühlt man immer lebhafter das Bedürfniß, die eigentliche Religionsgeſchichte auf 
eine den Forderungen der Wiffenfchaft entiprechende Weife zu bearbeiten. Nament- 
lich entwieelt der gelehrte nnd geniale Breslauer Nabbine Abraham Geiger 
eine unermüdliche Regſamkeit auf diefen Gebiete. 

Das neueſte Erzeugniß feiner Forſchung it das uns vorliegende Werk. 
Dasselbe zerfällt in drei Bücher: I. Gefchichte der Bibel von der Rückkehr aus dem 
Erile bis zu den Maffabiern. (S. 20—101). TI. Gefchichte der Bibel von den 
Maffabäern * zur hadrianiſchen Zeit. (S. 101—231). II. Urſachen und Grüu— 
de der abweichenden Tertesrecenftonen, (S. 231 —499). Das Problem, das ſich der 
Berf. zur Löſung gewählt hat, iſt jehr alt, und die Löſung desfelben wurde oft 
verfucht, ohne daß man zu einem befriedigenden Reſultate gelangte. Bet der treuen 
Pietät, mit welcher über die Neinbaltung des Bibeltertes gewacht wurde, iſt es 
nämlich auffallend, daß die ältejten Bibelüberfegungen, wie namentlih die LXX. 
von unferm maforetifchen Terte bedeutend abweichen, und unter einander nicht über— 
einſtimmen, und daß ſogar die recipirten Thargume in manchen, wenn auch nicht 
weientlichen Stücken, Abweichungen von dem ung vorliegenden Texte enthalten. 

Scheinbar ift diefes Problem nur für den Kritifer und Eregeten von be— 
ſonderm Intereſſe, ſo daß es jeder, der nicht Kritiker und Ereget von Fach ift, leicht 
tgnoriren fönnte. Allein durch die originelle Löſung, welche Geiger verſucht, ge: 
winnt dasjelbe eine hohe religtonsgefchichtliche Bedeutung, und fein Theolog 
von willenfchaftlichem Geifte darf davon unberührt bleiben. 

Denn mit einem jo gelehrten Apparate, wie ihn das vorliegende Buch enthält, 
it die Eöfung des Problems noch nicht verfucht worden, aber auch nicht mit jo 
herausfordernder Kühnbeit. „Die Bibel, — jagt der Verfaffer, und diefe Worte drü— 
cken in Kürze Inhalt und Tendenz des ganzen Buches aus, — iſt und war zu allen 


Zeiten ein ewig lebendiges Wort, nicht ein todtes Buch. Sie redete zu allen Ge— 
Ichlechtern, ſie belehrte fie, fte prägte ihre volle Gefinnung in dem frifchen Worte 
ans fie war immer ein unter ihnen Gegenwärtiges, nicht ein abgefchloffenes Buch 
des Alterthums, deſſen Sinn man fich erichliegen müffe, um die Anſchauung einer 
dahingefchwundenen Zeit fennen zu lernen, während man etwa dabei feinen ab- 
weichenden Weg ging. Wenn man daher andere Werfe des Alterthums bald nad 
den Ideen der Zeit, im welcher fie abgefaßt worden, zu deuten unternahm, und 
die Übertragung der eigenen und ver Zeitanfichten zu vermeiden bemüht war, 
jo war es umgefehrt bei der Bibel. Das ewige Wort gehört nicht einer bejtimmten 
Zeit an, es fonnte nicht von der Zeit feiner Nieverfchreibung abhängig fein, es 
durfte ebenfowenig angeblich neuer Wahrheiten und Grfenntniffe entbehren. 
Daher trug eine jede Zeit, eine jede Nichtung, eine jede Individualität in 
die Bibel ihre gauz eigene Auffaffung hinein; daher die Erweiterungen, Deu: 
tungen, typifchen und fymbolifchen Erklärungsverfuche. Bet allem Streben und 
Verlangen nach objeftiver Auffaſſung will eine folche nicht gelingen, und auch der 
Ungläubige trägt feine Antipathie in feine Erklärungsverfuche hinein. Das mag 
nun große Unficherheit ver Exegeſe bewirfen, um fo höher jedoch zeigt ſich darin 
die Bedeutung der Bibel, die Allen Alles it. Was jedoch in fpäterer Zeit auf 
dem Boden der Eregefe geſchah, das mußte in früherer Zeit, als die Bibel noch) 
nicht feſt abgeichloffen war, durch Überarbeitung gefchehen (S. 72)”. Im diefer an- 
geblichen Überarbeitung und nachherigen theilweien Wiederherftellung des Textes 
erfennt der Verf. die Spuren der „innern Entwickelung des Judenthums,“ den 
„innern großartigen Kampf des Judenthums“ (S. 17). Die Kämpfer waren die 
Saddueäer oder nach dem Verf. „Zadoftten“ und die Phariſäer. Diefer Kampf der 
Parteien dauert noch in fpäterer Zeit fort, und mit ihm die Umarbeitung der 
thalmudifchen Tradition. Bei diefer ift „das Werk der Umgeftaltung fo gänzlich 
durchgedrungen, daß man in den anerfannten Werfen den Kampf von Jahrhun— 
derten, das Herausgebären einer neuen Zeit aus einer jehr verfchteden geftal- 
teten Vergangenheit gar nicht mehr wahrnimmt. (S. 157). 

Mir enthalten uns vorläufig eines jeden Urtheils über die Anfichten des 
Berf., inden der Inhalt mehrerer Abhandlungen, welche wir unfern Leſern vorzu— 
legen gedenfen, ein näheres Eingehen auf die in dem Buche enthaltenen Spert: 
alitäten dringend erheifchen wird. Vorläufig können wir zwei Bemerkungen nicht 
unterdrücken. Zumächit jcheint es uns für den wiffenfchaftlichen Erfolg des Bu— 
ches bedenklich, daß fich die „Zadofiten“=-Hypothefe wie ein rother Faden durch 
alle Theile desfelben zieht. Wir find nicht im Stande, vor der hasmonäifchen Ne: 
taurationgzeit einen Kampf zwifchen „Zadokiten“ und ihren Gegnern zu entdecken. 
Beim wirklichen Ausbruche der Sadducäerwirren find die „Zadofiten“ nicht mehr 
am Ruder! Doch darüber ein Mehreres in unferer Abhandlung über die große 
Berfammlung und Simon dem Frommen. Ferner dürfte es ſchwer zu rechtier- 
tigen fein, Daß fih der Verf. der Mühe überhoben hat, auf die vorzadofitifche 
GSefchichte der Bibel näher einzugehen. Wir fünnen uns nicht von der Überzeus 
gung trennen, daß der Verf. auf diefem Wege das Gewagte mancher feiner Hy— 


pothejen felbit erfannt hatte. Trog dieſer vorläufigen Ausftellungen nehmen wir 
feinen Anftand, die „Urſchrift“ als eine in der jüd. Theologie fehr bedeutſame Er- 
iheinung zu bezeichnen. Es wäre für den Stand der jüdiichen Wiſſenſchaft in 
Deutfchland in der That ein ſchlimmes Zeichen, wenn das Werk nicht eine 
lange Reihe wiffenjchaftlicher Unterfuchungen hersorrufen würde. Die Darftellung 
it ausgezeichnet; nur hin und wieder, wie ©. 36. Ende „scheint Beides,“ find 
uns Sprachliche Härten aufgefallen. Die Ausſtattung läßt nichts zu wünfchen übrig. 


Neueſtes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


Szegedin, Ende Jänner. Der Sparfaffafontroller, Herr Joſeph 
Sziveſy, hat der ifr. Hauptichule 5 Stück koſtbare Landkarten zum Gefchenfe 
gemacht, und iſt dafür von der hoben k. k. Statthalterei-Abtheilung belobt 
worden. 

H. Sr. Lelio della Torre, Prof. am Nabbiner-Gollegium zu Padua, 
als Bibelforfcher und Prediger gleich rühmlich befannt, hat zwei Reden heraus: 
gegeben, welche er zum Schluffe des vergangenen und zur Eröffnung des gegen- 
wärtigen Schuljahres in der Synagoge zu Padua gehalten hat. In der am 12. 
September gehaltenen Schlußrede ruft er den fünftigen Rabbinen unter Anderm 
zur „Wir haben Euch auch den hohen Ernft des Berufes, dem Ihr Euch widmet 
ans Herz gelegt. Wir haben Euch gezeigt, welch einen ſtrengen Lebenswandel 
man von dem fordert, der diefen Beruf ergreift, welche Ausdauer in Studien, 
welche Ruhe im Benehmen, welche Beſcheidenheit in den Handlungen, welche 
Zurückhaltung im Reden, welche Sittenveinheit, welche Selbſtbeherrſchung, wel- 
che Frömmigkeit, welche Demut, welchen Gifer, welche Ergebung!” — In der 
Gröffnungsrede, gehalten am 7. November, jagt der Nedner unter Anderm von 
der Bibel: „Es ift dag Buch der Freude und des Schmerzes, der Unſchuld und 
der Neue, des Nathes und des Troftes, — das Buch, welches mit der Welt 
faft zugleich entftanden doch noch immer jung geblieben it, und fo lange dau— 
ern wird, wie die Welt!“ 

3. In Wien iſt ſoeben erſchienen: „Lobgedicht auf die hebr. Sprache mit 
Beziehung auf eine von Dr. Iellinef gehaltene Predigt. Bon Iſak Grünberger, 
Nabb.-Cand“ Das Gedicht hat auch einen hebr. Titel, welcher indeß 
nicht ein Lob der hebr. Sprache, fondern ein Lob Jellinefs verfpricht. Diefem 
Titel entfpricht der Inhalt des Gedichtes. Ob nun auch dir hebr. Spr. den Verf. 
(oben werde, möchten wir bezweifeln. Die Geſinnung des Herrn Gr. iſt zwar 
ſehr lobenswerth; auch gereicht es einem Nabbinats-Gand. zur Ehre, wenn er ſich 
Gewandheit im hebr. Ausdrucke anzueignen ftrebt. Aber Herr Gr. follte willen 
welche Forderungen man heut zu Tage an ein hebr. Gedicht zu ftellen berech⸗ 
itat iſt. Originalität der Gedanken und poetiſche Gefälligkeit wollen » wir 
dem Verf. ganz erlaffen. Aber wo ift jelbjt die grammatifche Korreftheit? — 
399 wird nicht mit 2 fonftrniet (Str. 2), MY kann weder durch den Et. 
fonftr. noch durch ein Suffiv mit II verbimden werden (Str. 6). 
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Die JerichoRoſe. 


(Anastatica hierochuntica Linn.) 
Don 
med. Dr. Mori Horfdehkn. 

Die Jericho-Roſe, welcher der berühmte Botaniker Linne 
den viel paffendeın Namen Anaftatifa, Auferftehungsblume, geges 
ben hat, ift eigentlich Feine Roſe ). Man darf fie Daher mit der 
fo angenehm duftenden Gentifolia, die bei Jericho wächft, und mit 
dev Sirach die Weisheit verglichen hat °), nicht verwechjeln. 

Die Anaftatifa, deren intereffantes Leben ich bejchreiben 
will, ift eine 3 bis 6 Zoll hohe Pflanze, die kreuzförmige Blü- 
ten trägt. Iſt fie jährig und fruchtreif geworden, dann fallen Die 
Blätter ab, und fie zieht fih zu einer dürren Kugel zuſammen. 
An einem kurzen Stengel hängen einige Saamenfapfeln. Sie zieht 
die Feuchtigkeit der Luft gierig an fih, weshalb fie Linné in jei- 
nem Zimmer als Hygrometer verwendet haben joll. Ihr Bater- 
land find die großen Sandebenen Arabiens und Paläſtina's, wo 
die glühenden Sonnenftrahlen fein anderes Pflanzenleben auffom- 
men laſſen. Wenn im Auguft die Stürme der Wüſte heulen, rei- 
pen fie Die zu einer Kugel zufammengerollte Anaftatifa aus ihrem 
Standorte, und jagen fie meilenweit herum. Wenn die Stürme 
wieder jchweigen, läßt auch fie fth auf einem neuen Nuheplake 
nieder. Auf dev weiten Reife hat fie Saamenförner fallen laffen, 
aus denen neue Pflanzen in der Wüſte entftehen. Dabei hat fie 
jelbft ihr Leben noch lange nicht beichloffen. Sie zieht die Feuch- 
tigkeit aus der Luft an fich, jenft die MWurzelfafern in den ruhig 
gewordenen Sand; frischer Saft viefelt durch die Sauggefäße, es 
hießen Blätter an, und abermals blüht die Anaftatifa. Diefe 
Metamorphoſe macht jie Jahr und Jahr und viele Jahre nachei- 
nander. Sie fteht nun wieder da, ein dürrer Knaul im heißen 
Sande! — est wird fie wohl todt fein Die greife Anaſtatika? 
Da erfaßt fie der Sturm und fchleudert fie hin nach den thau- 


') Ueber die Benennung „Roſe“ ſ. Robinfon PBaläftina IL ©. 539. 
) Sirach XXIV, 18. Ro. 


Ben-Chananja 4858. III. 7 





Eu, pe 


getränften Ufern des Jordans. Die Wurzeln fchießen in den wei— 
chen Boden, fie trinfen Feuchtigfeit aus der Luft des heiligen Lanz 
des, es Freifet belebender Saft durch die zarten Saugadern, Aſte 
und Zweige recken und ſtrecken ſich, treiben Blätter und Blüten, 
und die von Stürmen viel gepeitſchte Anaſtatika blüht wieder ſo 
friſch und ſo ſchön, wie in den erſten Tagen ihrer Jugend. Pil— 
ger haben vor Jahrhunderten die Anaſtatika aus Paläſtina nach 
Europa gebracht. Man erzählt, daß eine folche Pflanze, Die nicht 
weniger als 700 Jahre alt war, im Waffer ihre Blüten no 
einmal aufgethan habe. 

Hat nicht Iſrael manches Ähnliche mit der Anaſtatika? Sei- 
ne Feinde haben es vom heimifchen Boden geriffen, durch Wüſten 
und ber Meere nach allen Richtungen dev Welt gejagt; aber 
überall, wohin es die Stürme getragen, bat es friiche Wurzeln 
geichlagen, Blätter und Blüten getrieben, weil e8 zum Träger 
und treuen Bewahrer einer großen Idee erwählt wurde, Die es 
von feinem Urahn, dem Freunde Gottes, überkommen, und jeit 
SJahrtanfenden in Reinheit erhalten hat. — Ifrael wird nicht un— 
tergehn, es tft die Anaftatifa unter den Völkern! 


Bugabe der Redaktion. 
Die finnige Betrachtung, welche bei mancherlet Erſcheinun— 
gen des Pflanzenfebens als bei vielfagenden, troftreichen Bildern 
verweilt, war auch dem Altertbume nicht fremd. In Bildern und 


Gleichniſſen, Die der Pflanzenwelt entnommen find, veden ſchon Die 


‘Brofeten von Iſrael's fünftigem Blühen und Gedeihen. „Sch will 
jein wie der Thau für Ifrael, es blühe wie die Lilte 
und Ichlage Wurzeln gleich dem Libanon; feine Reifer 
breiten jich aus, feine Schönheit gleiche der des Ol— 
baums, jein Duft dem des Libanon’s 5)”. Ein in drei Thei- 
le geipaltener Zweig, welcher in drei Blumen ausläuft, ähnlich 
einer Lilie oder Hyacinthe, it auf manchen Münzen zu. fehen, 
welche Simon der Hasmonder prägen ließ ?). Die Zeder und Den 

') Sof. 14, 6. 7. vergl. Jefaj. 65, 22. 

°) Caledoni, bibl. Numism. ©. 19. der deutfchen Ueberſ. 
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Olivenbaum ftellen auch die Midrafchlehrer als Symbole ihres Vol— 
fes hin: jene, weil fie mit ihren Wurzeln fich jo feft an den Bo— 
den Elammert, daß fie von dem reißenden Strome der Luft nicht 
fortgeriffen werden kann 1); Diefen, weil er in unverwelklicher Friſche 
immerfort grünt, und „feine Blätter nicht abfallen nicht in den Ta— 
gen des Sommers umd nicht in den Tagen des Winters 9)". Ein 
Bild Iſrael's, des oft verfolgten und dennoch nicht vernichteten, ſe— 
hen fie nicht minder in dem brennenden aber nicht verbrannten Ge- 
büfche, aus welchem Gottes Stimme Mofen berief, Iſrael aus Miz- 
vajim zu führen ). Selbft die nüchternen Karäer haben Die Erſchei— 
nung auf Diefelbe Weife gedeutet 9! 

Die im diefen und Ähnlichen Bildern ausgedrückte Hoffnung 
ift ein eitlev Wahn, fein Erzeugniß nationaler Eitelkeit. Vielmehr 
verdankt fie untrüglichen, göttlichen Berheißungen ihre Begründung 
und Berechtigung. Amos), Jeſajas 6) und Maleachi ) ſpre— 
chen diefe Verheißung mit klaren Worten aus; am entjchiedenften 
wird diefelbe von Jeremias verfündet. Und unter welchen Verhält- 
niffen läßt dieſer Profet jeine Mitbürger das Lichtivort des Troftes 
und der VBerheißung vernehmen! — Jerufalem ift zerftört, dev Lem: 
pel niedergebrannt, das Land ringsumher in eine Einöde verwan— 
delt, der Kern der Nation nach Babylon verbannt, und Alles jcheint 
unmiederbringlich verloren. Da tritt Jeremias hervor und ruft: „Alſo 
jpricht der Ewige, der Die Sonne gefezt hat zum Lichte bei Tage, 
die Ordnungen des Mondes und der Sterne zum Lichte in der 
Nacht, der das Meer aufwühlt, daß feine Wellen braufen, Herr 
der Heerichaaren ift fein Name: Wenn diefe Gefeße vor mir wei- 
chen, foll auch der Saame Iſrael's aufhören ein Volk vor mir zu 
fein alle Tage. Wenn gemeffen werden die Himmel droben und 
ergründet Die Stüßen der Erde bierunten, jo werde auch ich verwer- 
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fen den ganzen Saamen Iſrael's um Alles, was fie gethan, ſo ift 
des Ewigen Spruch U". 

Auf dieſe Verheißung beruft ſich ſchon R. Saadias 
Gaon?), wie denn überhaupt Iſrael's Beſtimmung zu unver— 
welklicher Fortdauer ein Gegenſtand troſtreicher Betrachtung war 
für die jüdiſchen Denker aller Zeiten. „Das Leben eines Mans 
nes — jagt Sirach — umfaßt eine bejtimmte Anzahl von Tagen, 
aber die Tage Iſrael's find unzählbar *). Und felbft der Hoff— 
nungsruf des einzelnen heiligen Dichters: „Sch werde nicht ſter⸗ 
ben ſondern leben, und erzählen die Thaten des Herrn 99 wird 
in den Augen der frommen Schriftauslegung zum Rufe der ganzen 
Glaubensgemeinde, die unter dem Schutze des Höchſten ſich ſicher 
weiß vor Tod und Vernichtung >). 

Um dieſe frohe Zuverſicht zu kraͤftigen und zu ftärfen, erin— 
nerten die Volkslehrer nicht nur an die profetiſchen Verheißungen, 
ſondern auch an das Zeugniß der Erfahrung und der Geſchichte. 
Hierauf beriefen ſie ſich, weil ſie in der Erhaltung Iſrael's mit 
vollem Rechte das Walten der göttlichen Vorſehung erkannten. 
Seine Reflerion über Die under des Altertfums jchliept daher 
R. Bachja Ihn Bakoda, der berühmteſte jüdiſche Sittenlehrer 
ſeiner Zeit, mit den Worten: „Wer in unſerer Zeit ähnliche 
Wunder ſehen will, betrachte mit dem Auge der Wahrheit unſern 
Fortbeſtand unter den übrigen Völkern, ſeit dem Untergange des 
jüdiſchen Staates bis auf den heutigen Tag 6)4. R. Je huda bu 
Levi, als Denker und als Dichter hochgefeiert, legt ſeinem Chaza⸗ 
renkönige die Hinweiſung auf andere Völker in den Mund, die ſpä— 
ter auf den Schauplatz der Geſchichte traten als Iſrael, und von 
demſelben gleichwol überlebt wurden; — eine Betrachtung, die den 
König bewegt, dem jüdiſchen Meiſter beizuſtimmen, der ihm die 
Erhaltung Iſraels als ein Werk des lebendigen Gottes Dargeftellt - 
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hatt). Auf gleiche Weife fol R. Joſua ben Chananja den 
Kaiſer Hadrian, der über die Erhaltung „der Heerde inmitten Dev 
Wölfe“ fein Erſtaunen geäußert hatte, auf dem mächtigen Hirten 
bingewiejen haben, der die Heerde ſchützend umgiebt ?). 

Das hier hervorgehobene providentielle Moment iſt auch von 
chriftlichen Forjchern anerfannt worden. So jagt Herder: „Die 
Juden waren und find das ausgezeichnetefte Volf auf Erden; in ſei— 
nem Urſprunge und Fortleden bis auf den heutigen Tag, in feinem 
Glücke und Unglüde, in Vorzügen und Fehlern, in jeiner Nie— 
drigfeit und Hoheit jo einzig, jo fonderbar, daß ich die Gejchichte, 
die Art, die Eriftenz des Volkes für den ausgemachteften Beweis 
dev Wunder und Schriften halte, die wir von ihm wiſſen und ha— 
ben. Seine noch unvollendete Führung ift das größte Poem Der 
Zeiten, und geht wahrfcheinlich bis zur legten Entwidelung Des 
großen noch unberührten Knotens aller Erdnationen hinaus 9)“. 

Die Lehre von der Beftimmung Ifraels zum ewigen Fort— 
beftande ift veich an beherzigenswerthen Nutzanwendungen. Diefe 
find nicht nur auf der Kanzel, fondern auch in dev Schule, beim 
Unterrichte der höhern Klafien, mit allem Nachdrude hervorzu— 
heben. Der reifen Jugend möge fortan auch das Bild dev Jeri- 
cho-Roſe vorgehalten werden. Die empfängliche Jugend wird fich 
an dem Bilde ergögen, und am Schluffe der Religionsftunde mit 
Bater Horſchetzky begeiftert rufen: Iſrael wird nicht unter 
gehen, es ift die Anaftatifa unter den Bölfern! 
) Kufari II. 32, 33. 
®) Efther r. 6. 
>) Werke, zur Phil. und Geſch. 9. Th. ©. 150. 
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Die große Synode, ” 
ihr Urſprung und ihre Wirkungen. 
Hiftorifcher Berfud) über das erfie Jahrhundert des Thalmudismus. 
1. Das Broblem. 


Das geheimnigvolle Dunkel, welches den Anfang und Be 
ginn des nachbiblifchen Judenthums umhüllt, wird nur von einem 
einzigen Sterne erhellt: die große Verfammlung) it des 
Sterns Name. Faſt Alles, was dem fpätern veligiöfen Leben Iſra— 
el's fein eigenthümliches Gepräge verleiht, wird auf dieſe hochgeprie- 
fene Verfammlung zurüdgeführt. Die Glaubenstrene, welche Dem 
Reize dev Naturkulte, dev frühere Geſchlechter bezauberte, Fräftig 
widerftehtz Die Beobachtung einer ftrengen veligiöfen Disciplin, Die 
die heiligen Alterthümer wie ein Zaun umgiebtz Die warme Liebe, 
welche über die Erhaltung des nationalen Schriftthumes wacht umd 
darin forſcht und forjcht ohne zu ermüden; — alles Dies betrachtet 
die dankbare Nachwelt als ein Werk der großen Berfammlung. Auch 
die Sammlung der heiligen Bücher foll nicht ohme ihre Mitwirkung 
zu Stande gekommen ſein. Nicht minder verdankt der wichtigſte Theil 
der jüdiſchen Liturgie ihr ſeinen Urſprung. 





*) Die neueren und neueſten Anſichten über dieſelbe finden ſich in 

Joſt's Annalen, 1839, 15. 17. 1840, 19. 

Frankel's Zeitjchr. IL, 301. ff. 

i Krochmal's More ©. 52. 102. fl. 166. ff. 

Franfels Monatſchr. L, 203. fl. (vergl. deſſen „pal. und aler. Schrift: 
forſchung“ im Gröffuungsprogramm des Breslauer Nabbinerfeminars. 1854); 
11., 266. ff. 

Herzfeld's Geſch. d. V. Jir. IL, 380. ff. 

Geigers Urſchriſt ©. 124. 

As ich Die vorliegende Abhandlung fehrieb, hatte ich von den einfchlägigen 
Aufſätzen des Herrn Dr. Gräß in Fraukels Monatſchrift (1857, Jänner- und 
Feberheft) feine Kenntniß. Die Einfiht in dieſelben hat jedoch) nicht die ge— 
ringſte Modififation der von mir gewonnenen Nefultate herbeigeführt. Sellte 
es dem Rec. m in der erwähnten Monatjehrift gefallen meine Forſchungen zu 
beurteilen, jo möge er fih an den Gegenftand halten. Die wiſſenſchaftliche 
Kritik prüft das Liter. Erzeugniß und giebt darüber ihr Urtheil ab. 8. 

) mon NDJ2 ,NN2I NNWJ), synagoga magna, 
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Solch ſchöpferiſcher, nachhaltiger Wirkſamkeit wird wol jeder 
gerne den Tribut feiner Bewunderung zollen. Allein wen gebührt 
diefe Bewunderung, wer hat gerechten, gefchichtlich begründeten An— 
Spruch darauf? Bilder ja die Frage nach der Zeit der großen Ver— 
ſammlung und nach den Umftänden, die ihr Wirfen und Walten 
begünftigten, ein hiſtoriſches Problem, das feiner Löſung harrt bis 
auf den heutigen Tag! 


2. Die Anachronismen. 

Aus dem Thalmud, der bisher als einzige Duelle für den Ge— 
genftand unferer Forſchung galt, erfahren wir, daß die große Ver— 
ſammlung Brofeten in ihrer Mitte hatte, und daß der Hohepriefter Si- 
mon dev Fromme Mitglied derjelben war ). Dieje Auskunft klingt 
num freilich ſehr Deutlich und präzis, allein es iſt Damit jehr wenig 
gewonnen. Die hiſtoriſche Forſchung fragt num erft wißbegierig: 
von welchen PBrofeten und von welchen Hohenpriefter iſt hier Die 
Rede? — Während der zweiten Tempelperiode, in welcher jedenfalls 
die große Verſammlung blühte, war befanntlih der Name Simon 
mehreren Hohenprieftern eigen. — 

Die älteren rabbiniſchen Chronologen dachten ſich die jüngſten 
Profeten des Bibelkanons, Haggai, Secharja und Maleachi, als 
Theilnehmer an der großen Synode. Simon den Frommen hielten 
fie für einen Zeitgenoſſen Alexanders des Macedoniers. Die Un— 
möglichfeit der Zeitgenofjenfchaft des Leztern mit jenen Profeten 
fonnten jte nicht einfehen, indem ihnen die ganze Dauer der perfiich- 
jüdiichen Epoche zu Einem Menfchenalter zufammengefchrumpft war. 
Nach diefer Anſchauung konnte Simon die lezten Profeten und auch) 
den macedonifchen Eroberer von Angeficht zu Angeficht gefehen haben. 

Aus der Hand diefer Chronologie erhielten Daniel und fei- 
ne Genofjen, und mit ihnen alle Notabilitäten der Berferzeit, Sit 
und Stimme bei der großen Synode. Die Ehre des Worfiges bei 
derjelben wurde dem Schriftgelehrten Eſra zugedacht. 

Diefe anachroniftiiche Vorftellung blieb Jahrhunderte hindurch 
alleinherrichend. Wir begegnen derfelben unter geringen Mopififa- 


) Megilla 18, a. Aboth 1, 2. 


— 104 — 


tionen im Targum zu Hohenliede ), in der Ordnung der Mifch- 
nalehrer und Amoräer ?), bei Abraham ha-Xevi 3), Majmonidest), 
Vidal Salomo ha-Meiri ?), Iſak Ifraeli 6), Eſtori ha-Farchi?), 
Simon aus Chinon 9), Obadja di Bertinoro 9), Abraham Za— 
cuto 19), Iſak Abravanel 1), Gedalja Ibn Jachja 1%), David 
Gans 13), Hartwig Wefjely M, und vielen anderen Schriftftellern 
älterer Zeit. Die vabbanitifche Apologetik glaubte auf jo ficherm 
Boden zu ftehen, daß fie, die Karäer befämpfend, mit vieler Be— 
friedigung auf Simon den Frommen binwies, der einerfeits ein 
Schüler bewährter, auch von den Karäern anerkannter Profeten 
war, umd mit welchem andererſeits eine MWeberlieferungsfette be- 
ginnt, deren einzelne Ninge bis zum Abfchluffe des Thalmud's 
aufgezeigt werden Fünnen. Auch Mleranders fcehonendes Verfahren 
gegen Jeruſalem, welches die Sage als Simon's Werf betrachtet, 
wurde hervorgehoben, um die Karäer in Schatten zu ftellen. „Ein 
jo großes Wunder — fagt R. Abraham ha-Levi — „ließ der Him- 
mel duch die Häupter dev Keger, durch Anan und Jofef den 
Kirkefter, nicht bewerfftelliget werden 15) 1“ 
3. Die erften Verfuhe der Kritik. 

Der erfte, dem die Anachronismen der herkömmlichen Bor: 
jtellung klar wurden, ift Afariah de! Roſſi. Schon die richtige 
Einſicht in den zwifchen Cyrus und Alexander liegenden Zeitraum 


N) 

>) Kerem Chemed IV. 184. 

>) ©. ha-Kabbala Anf. 

*) Borr. zur Mifchna und zum Jad. 

>) Beth ha-Bech. Wien 1854. ©. 5. ff. 
9) ef. Olam. Berlin 1848. IV. 33, b. 
) Kaft. wa-Ferach. London 1832. ©. 19. 
®) Ker. Auf. 

9) Aboth 1,1. 

) Sud. ed. Straf. 13, a. 

2) Komment. zn Ab. daf. 

) Schalſch. ed. Umft. 15, 6b. 

13) Zen. Dav. ad an. 4413. 

19 Aboth-komm. 


5) S. ha-Kabb. daſ. 
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laßt ihm die Irrthümer feiner Vorgänger erfennen. Gleichwol möchte 
er die liberlieferten Nachrichten mit der beglaubigten Zeitrechnung 
in Ginflang bringen. So fieht er fich genöthigt, zu der Vermu— 
thung jeine Zuflucht zu nehmen, daß die Mitglieder dev großen 
Verſammlung nicht zu einer und derſelben Zeit gelebt und gewirkt 
haben. Es ift möglich, meint er, daß die Ehre der Synodalge- 
nofjenfchaft allen hervorragenden Männern der Perſerzeit zuerkannt 
worden jei. Solchergeftalt glaubt er den Widerfpruch der Zeit- 
rechnung gegen die thalmudiiche Tradition theilweife befeitiget zu 
haben. Aber auch nur theilweile. Denn daß die thalmudiichen 
Quellen ſelbſt feiner Hypothefe nichts weniger als günſtig feien, fteht 
er far ein. Er jagt ausdrüdlich: „Nach der Meinung unferer 
Weifen, haben fümmtliche Mitglieder der großen Synode 
Einer Zeit angehört 9“. Allein im Lichte diefes Befenntnifjes 
ericheint die Succeffionshypothefe als ein umbefriedigendev Noth- 
behelf, den Afariah wol nur deshalb annehmbar fand, weil ihm 
weder feine Vertrautheit mit noch jein Reſpekt vor den thalmu— 
diichen Quellen geftattete, die große Synode für eine Fiktion zu 
erklären. 
4. Das UÜrtheil Kriftlicher Theologen. 

Dafür wurde diefelbe erſt im 17. Jahrhundert von chriftli- 
chen Theologen erklärt. Wegen der der Synode öfters zugefchrie- 
benen Abichliegung des Bibelfanons mußte nämlich Die Bibelein- 
leitung Notiz von derfelben nehmen. Und jchon Richard Simon, 
der als Vater der modernen Einleitungswifjenichaft betrachtet wird, 
wagte die Wahrheit alles deſſen in Zweifel zu ziehen, was von 
der großen Synode erzählt wird ?). 

Entfchiedener als Simon fprach fich deſſen Zeitgenofje Jakob 
Alting aus. Derjelbe verwies die große Verfammlung geradezu 


) M. enaj. ed. Wien. ©. 145, b. IS aa Yan vn yemaan 52 
5} ony=b 

) Parum adeo vero similia mihi videntur, quaeceungue de illa Sy- 
nagoga jactant, ut ea quoque, quae de coneinnato ab ipsa scripturae 
eorpore traduntur, dubia et incerta mihi videantur. Hist. erit. V. T. ed. 
lat. p. 48. 
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in das Reich der Erfindungen 9. Ihm folgten Friedrich Eberhard 
Rau?) und Karl Aurivillius ?), welche dev Synagoge magna 
eigene Abhandlungen widmeten. Rau blieb dev Gewährsmann der 
meiften Bibeleinleitungen bis auf die neuefte Zeit. Nur einzelne 
Soricher, wie Wolf *) unter den älteren und Berthold) unter 
den neueren, hielten es für unzuläjfig, der großen Synode Die 
Gejchichtlichfeit abzufprechen. 
5. Joſt's Vermittelungsverſuch. 

Die ſchwache Minorität behielt Recht, wie dies auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft nicht ſelten zu geſchehen pflegt. Seitdem 
man nämlich anfing, die in thalmudiſchen Werken zerſtreuten hiſto— 
riſchen Notizen mit kritiſchem Geiſte zu prüfen, mußte ſich immer 
mehr die Gewißheit feſtſtellen: Die Nachrichten von der großen 
Synode können unmöglich erfunden ſein! „Ein ſo alter Aus— 
druck — ſagt Joſt — den die alten Rabbinen, weil das, was er be— 
zeichnet, jedem bekannt ſein konnte, nicht einmal zu erläutern für 
nöthig finden, hätte nicht geradezu einer Fiktion zugeſchrieben wer— 
den müſſen.“ 

„Die große Synagoge iſt, wie alle Stellen beweiſen, Die des 
Era und Nehemia; und weil fie nicht allein Alles bewirkte, fon- 
dern bis zum Beginne der Schulen vieles nachgetragen wurde, fo 
hießen in der Gefchichte die ungenannten Nachfolger Efra’s umd 
Nehemia’s bis auf Simon den Gerechten: die Männer der gro- 
Ben Synagoge. Hiedurch ift Alles gerechtfertiget 9)“. 

Der verdienftvolle Gefchichtfchreiber glaubte alfo, die Hypo— 
theje de’ Roſſi's bedürfe mur einer unbedeutenden Modifikation, 
um Alles zu vechtfertigen. Daß dies aber nicht der Fall fei, be- 


') Opp. V. 382: Synagoga magna enim nee uno tempore nee uno 
loco vixit, eoque Synagoga non fuit, rerum commentum est Traditiona- 
riorum, qui nullum alioquin nexum zagadosews reperire potuerunt. 

) De syn. magna. Traj. ad R. ben. 1726. p. 66. sqg. 

°) Disputationes ad saer. lit. et philol. orient. pertinentes, Got- 
ting. 1790. 

) Bibl. hebr. H., 6. 

°) Einl, VL ©. 1730. 

°) Geſch. d. ifr. V. I. 440; vergl. Geſch. d. Judenth. I. 9. 
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weifen die feither jo oft wiederholten Werjuche, der großen Ver— 
ſammlung ihren Platz in der Gefchichte anzumeifen. 
6. Zeitbeftimmung von Zunz. 

Die Reihe Diefer Berfuche eröffnet Zunz. Von der Succeſ— 
ſionshypotheſe kann auch er fih nicht ganz trennen. Er läßt es 
Daher umnentjchieden, ob die große Verſammlung ſich innerhalb einer 
beftimmten Periode organifirt, oder feit Ejra als Schule oder 
Aufeinanderfolge Der Soferim gewirkt habe. 

Dagegen hält er es für unzweifelhaft, daß die Verſamm— 
lung um 220 ver der üblichen Zeitrechnung eingegangen tft Y. 

Zunz begrimdet diefe Zeitbeftimmung nicht näher. Es unter- 
liegt aber feinem Zweifel, Daß er auf folgendem Wege zu den- 
jelben gelangte. 

Die Mifchna *) enthält die Notiz, dab Simon der Fromme 
zu „den Meberbleibjeln der großen Verfammlung” gehörte. 
Eine bejonnene Kritif muß die Geichichtlichfeit dieſer Notiz aner- 
fennen. Es fragt fich nur, welder Simon hier gemeint fei. 

Zunächft denkt man natürlich an Onias I. Sohn, Simon 
I., den achten Hohenpriejters des zweiten Tempels ?), den Zeitge- 
nofjen des Ptolomäus Lagi und des Seleufus Nikator. 

Bon Ddiefem Simon berichtet Joſefus, daß derſelbe wegen 
jeiner Gottesfurcht und feines Wohlwollens gegen die Menjchen 
der Gerechte genannt worden jeid. Altere Forfcher, wie nament- 
ih Dtho°) und Selden ©) ſahen in dev That Simon den dizwuos 
des Jojefus und Simon den P’I3 dev Mifchna für eine und 
diefelbe Perſon an. 


) Gottesd. Vortr. ©. 33. 

SL IIHEEK, 12% 

) Nach Neh. 12, 10. 11. löſten ſich die erſten ſechs Hohenpriejter in 
folgender Reihenfolge ab: Joſua, Jojakim, Eljaſchib, Jojada, Jona— 
than, Jaddua. Lezterem folgte fein Sohn Onias (Sof. Alterth. XL 8, 7); 
Onias Nachfolger war fen Sohn Simon (Daf. AL. 2, 5). 

*) Alterth. dal. 

°) Hist. doct. misn. p. 13—99. 

°) De suec, in Pontif, hebr. 1. 7, 8, 
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Allein e8 bedarf nur eines Blides auf die Wäterreihe 9 
die mit Recht als authentiich betrachtet wird, um einzufehen, daß 
die Mifchna nicht an Simon 1. gedacht haben könne. Simon 
war Hoherpriefter zwifchen 300 und 292. Verfuht man nun auf 
Grundlage diefes Ausgangspunftes die Zeit der Nachfolger näher 
zu beftimmen, jo ergiebt fich, da Simon 292 ftarb, für Antigonus 
das Jahr 290, Joſe b. Joëſer und Joſe b. Jochanan 260, Joſua 
b. Berachjuh und Nitthai 230, Juda b. Tabbai und Simon b. Sche- 
tach 200, Schemajah und Eutalion 170, Schammai und Hillel 140. 

Die Abjurdität diefer Beftimmungen ift aber leicht einzufe- 
hen, da die Genannten nach den unzweideutigften Zeugniffen viel 
jpäter gelebt haben. 

Diefer Umftand, welchen Gutmann nicht beachtete ?), ver- 
anlaßte Zunz, den frommen Simon dev Mifchna tiefer hinab zu 
juchen. Bei Simon II. ?) glaubte er in Mebereinftimmung mit dem 
breviarium temporum ftehen bleiben zu müfjen. Und da Diefer 
zwijchen 220 und 202 pontificirte, fo ergiebt ſich von felbft, Daß 
das Ende der großen Verſammlung, zu deren Ueberreften Simon 
gezählt wird, ungefähr in das Jahr 220 fallen müſſe. 

7. Unhaltbarfeit dieſer Zeitbeftimmung. 

Zunächſt dringt fih nun hier die Frage auf: welche Ver— 
dienfte verichafften dem zweiten Simon den Ruhm eines Frommen 
oder Gerechten? Iſt das, was die Gefchichte von ihm erzählt, ge- 
eignet, diefe Verherrlichung zu vechtfertigen? — War ja das jüdi— 
jhe Alterthum mit Dev Verleihung glänzender Epitheta befannt- 
lich nicht freigebig! Nun weiß aber Jofefus von Simon II. nichts 
Anderes zu berichten, als daß derfelbe in dem zwifchen den Söh— 
nen des Steuerpächters Joſef ausgebrochenen Streite für Die 
altern Brüder gegen Hyrkan Partei nahm 9. Sollte diefe Bartei- 





y 2 EB a 1 

2) Apokr. ©. 46. 

) Auf Simon I. folgte deffen Bruder Eleazar, den die Sage mit 
Ptolomäus Philadelphus in brieflihen Verkehr Bringt (Sof. Alterth. XII. 2, 
5). Eleazar's Nachfolger waren: deffen Oheim Menaffe Daf. 4, 1), Si: 
mon’s I. Sohn Onias II. (Daf. A und deffen Sohn Simon. (Daf. 4, 10). 

9 Sof. Alterth. XIL 4, 
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nahme, welcher Hersfeld einige Bedeutſamkeit beizulegen bemüht 
ift ), geeignet gewefen fein, ihn mit einem Nimbus zu umgeben, 
mit welchem dev Thalmud Feinen feiner Vorgänger und feinen fei- 
ner Nachfolger umgiebt? Die im dritten Maffabäerbuche erzählte 
Sage von dem zwifchen ihm und Ptolemäus Philopator ftattges 
habten Aufritte kann nur wenig zu feiner Werherrlichung beige: 
tragen haben, indem in feiner Vorftellung, daß das Allerheiligfte 
nur vom Hohenpriefter und nur am Verſöhnungstage betreten 
werden dürfe, durchaus nichts Ungewöhnliches lag. Jeder Hohen: 
priefter würde jo und nicht anders gefprochen haben. Auch findet 
fih im Thalmud von jener Sage nicht die geringfte Spur. Und 
ob das Lob Sirach's (50, I—21) Simon II. gelte, ift felbft auf 
dem herkömmlichen Standpunfte ſehr problematifch. So fchwindet 
bei näherer Betrachtung die Glorie, mit welcher Zunz und andere 
nenere Gejchichtichreiber Simon's II. Haupt umftralt fein laffen. 
Ferner verhehlte fih auch Zunz nicht, daß auch feine Hy— 
potheſe noch immer eine Lücke in der Neihe dev Schulhäupter zu— 
rückließe. Eine folche Lücke denkt ev ſich auch wirklich zwifchen An— 
tigonus dem Sociten und dem erjten Duumvirate der beiden 
Joſe's %). Allein Ddiefe Annahme widerspricht dev unverfennbaren 
Tendenz dev Mifchna, eine unterbrochene Weberlieferungsfette auf- 
zuzeigen. Wäre dem Miſchnaſammler eine folche nicht zu Gebote 
geftanden, jo würde er von den Paaren, als Empfängern der 
Tradition, nur im Allgemeinen gejprochen haben. Es tft mithin 
von feinem Belange, wenn fi Zunz auf die Worte der Mifchna, 
die beiden Joſe's hätten die Lehre „von ihnen“ empfangen, be- 
ruft, und leztere Worte auf die Nachfolger des Antigonus bezieht. 
R. Jona Gerondi (1235) will den Plural mit viel größern 
Rechte auf Simon den Frommen und Antigonus bezogen willen. 
Endlich ift nicht zu überſehen, daß von einer zwiſchen 240 
und 220 tagenden großen VBerfammlung feine gefchichtliche Spur 
vorhanden ift. Ift es aber denkbar, daß eine große Verfammlung, 
welche fpäteren Geschlechtern Gegenftand der Verehrung und Be— 
') Gefch. IL 195. 
2) ©. Bortr. ©. 37. Anm c. 
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wunderung war, „an den Zeitgenoffen unbemerkt vorübergegan— 
gen jei?“ 


8. Der Lapidarftyl der thalmudifchen Hiftorif. 


Sp wenig nun auch die von Zunz verjuchte Zeitbeftimmung 
befriedigt, jo hat fich Doch Diefelbe, ronologijch genommen, der 
Wahrheit um ein Bedentendes genähert. Hätte man fortgefahren, die 
Spuren der großen Synode in der griechifchen Zeit zu ſuchen, Die 
Wahrheit wäre nicht lange unentdeckt geblieben. War ja ſchon Bert- 
hold in die maffabäiiche Zeit hineingerathen! Leider ſchlug aber Die 
neuefte Forſchung den entgegengefezten Weg ein. Statt abwärts zu 
gehen, ging fie aufwärts. Statt die Älteften Quellen für maßgebend 
zu halten, legte fie auf jpätere Kombinationen zu großes Gewicht. 
Sp blieb fie in die Berferzeit gebannt, und fam aus der Succeſſions— 
hypotheſe nicht heraus. 

Merfwürdiger Weife trug bier fogar die Bhilofophie der Ge— 
jchichte zur Befeftigung des Irrthumes bei. Man betrachtete es näm- 
(ich mit Recht als eine Forderung hiſtoriſcher Kontinuität, den glor— 
veichen Maffabäertagen, wo der beſſere Theil der Nation für Reli- 
gion und väterliche Sitte einen Kampf auf Leben und Tod wagte, 
eine prüparative Zeit vorangehen zu laflen, in welcher die Gemüter 
für jene höchjten Lebensgüter entflammt, und zu dem großen Kampfe 
vorbereitet worden waren. Wie jehr freute man fich daher, Dieje vor: 
bereitende Rolle der großen Synode Überweifen zu fünnen! Wie 
befriedigend mußte man es finden, das faft leere Gejchichtshlatt 
zwiſchen Mehemiah und den Makkabäern auf eine Weile ausfüllen 
zu können, Die dem Pragmatismus dev Gefchichte jo ſehr zu ent- 
Iprechen ſchien! 

Noch mehr. Die Mifchna bewahrt drei Wahliprüche der gro— 
gen VBerfammlung. Nun liegt allerdings die Vermuthung nahe, daß 
diefe Sprüche nicht ohne Beziehung auf die Zeit ihrer Entftehung 
jein mögen, und nicht ohne Berührungspunft mit den Interefien 
und Beitrebungen, welche die Genofien jener Zeit beichäftigten. Um 
dieſe Beziehungen und Berührungspunfte mit Gewißheit, oder doch 
nur mit Wahrfcheinlichfeit herausfinden zu fünnen, müßte die For: 
ſchung zuwörderft Über die Zeit, Dev fie galten, vollfommen in’s 
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Reine gefommen fein. Diefer naturgemäße Weg wurde aber nicht 
eingefchlagen. Man glaubte vielmehr, aus drei ziemlich allgemein 
flingenden Gnomen, deren jede nicht mehr zählt als drei Worte, 
mit Gewißheit auf die Urheber derſelben zurückſchließen zu Fönnen. 
Die Sentenzen mußten jo lange an fich deuten laflen, bis fie zur 
zeitgemäßen Devife der perfiichen Beriode wurden. Und nachdent die 
drei Sprüche zu drei Gefchichtsfapiteln umgedeutet waren, bewun- 
derte man den Lapidarftyl der thalmudiſchen Hiftorif! 


9. Simon der Fromme. 


Das Straucheln jo Vieler diene und zur Warnung. Der 
ſchillernde Glanz eines willfürlichen VBragmatismus führe auch uns 
nicht irre. Um unferen weiteren Operationen eine fefte Baſis zu 
geben, verſchaffen wir uns zuerſt volle Gewißheit über den Ho— 
henpriefter, der in den thalmudifchen Quellen Simon der Fromme 
genannt wird. 

Wenn Ewald, der den mifchnifchen Simon noch für Simon 
1. hält, jagt, daß „Simon dev Gerechte* in dev Mifchna nicht als 
Hohenpriefter gerühmt werde '), fo irrt ex offenbar fehr. Ge— 
ade als Hohenpriefter wird Simon in dev Mifchna % und in der 
ganzen thalmudijchen Literatur ?) gerühmt und gefeiert. Die Sage 
verherrlicht ihn als das Ideal eines Hohenpriefters; Die Zeit fei- 
nes PBontififates wird für Die zweite Tempelperiode als die klaſſi— 
ihe Zeit das Priefterdienftes im Heiligthume des Herrn darge: 
ftellt %. Huf den Tempel und den Kultus beziehen fich auch Die 
mannigfaltigen Wunder, die von Simon und feiner hochbegna— 
digten Zeit erzählt werden ?). Alles dies weifet darauf Hin, daß 
man fich das Hochprieftertfum Simon's von ungewöhnlichen Glanze 
umftralt dachte. Aber auch fonft ift Simon ein Günftling der 
Sage. Ohne auf die Einfprache der Falt vechnenden Chronologie 
zu achten, läßt ihn Diejelbe bei Ereigniſſen mitwirfen, Die durch 


) Geſch. IV. ©. 307. 

°) Barı 3, 5. 

°) Tof. Naf. 4. b. daf. 4, b. Naf. 9, b. Soma 69, a. Meg. Taan. 9. 
Y Toſ. Sota 13. Soma 39,-b. 

°) Ser. Soma 6, 3. b. 39, a. Tof. Sota XIH. Men. 109, b. 
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eine Kluft von Jahrhunderten von einander getrennt find, und 
verleiht ihm dann wie zur Belohnung ein PBontififat von vierzig 
Jahren 9! 

Nun verfteht es fich zwar einerfeitS von felbft, Daß es vers 
gebliche Mühe wäre, für jede Specialität der Sage eine hiftori- 
ihe Rechtfertigung fuchen zu wollen. Andererjeit$ muß aber Die 
fühnfte Skepſis eingeftehen, Daß eine Berjönlichfeit, mit' der fich die 
Volfsfage jo angelegentlich und mit jo fichtbarev Worliebe beichäfti- 
get, eine gejchichtliche, ja eine eminente Berfönlichfeit jein müſſe. 

Lezterer Umftand wird beionders dem einleuchten, Der die 
Natur und Beichaffenheit dev thalmudiſch hiſtoriſchen Nachrichten 
genau kennet. Diefelben find nämlich nur dem geringften Theile 
nach aus fchriftlichen Quellen gefloffen. Größten Theil liegt ih- 
nen traditionelle rinnerung zu Grunde. Die thalmudifchen Er— 
zählungen find dev Ausdrud der im Munde des Wolfes Tebenden 
Geſchichte. Das Gedächtniß des Wolfes, eines jeden Wolfes, belä- 
ftigt fich aber befanntlich nicht mit vielen biftoriichen Namen. Es 
genügt ihm, das Andenken einiger Auserwählten fejtzuhalten, Die 
auf ihre Zeit mächtig eingewirft und fich durch‘ ihre Thaten dem 
Gedächtniffe ihrerNation tief eingeprägt haben. Die Namen folcher 
Herven find dann der Nachwelt „Nägel an einem feften Plage, 
woran fie hängt alle Herrlichfeit, Sprößlinge und Nachwüchſige, 
auch allerlei Eleine Geräthe, von Geräthen der Beden bis zu den 
Geräthen der Krüge (Jeſaj. 22, 23. 24)”. Denn der Bolfsgeift 
verfteht die Gefchichte feiner Helden mit allerlei Anekdoten zu wür— 
zen, in denen wenn auch nicht hiftorifche, Doch häufig phychologi— 
ſche Wahrheit liegt. Legt man nun diefen Mapftab an das, was 
die Geichichte von Simon I. und Simon II. erzählt, und die Sage 
von Simon dem Frommen Ddichtet, fo wird man ſich unmöglich mit 
dem Gedanfen befreunden fünnen, daß Lezterer mit einem der Er— 
fteven identiich fei. Sollte alfo nicht dev Verſuch gerechtfertigt fein, 
das Verhältniß der thalmudifchen Literatur zu Simon III., dem 
Hasmonäer, näher zu betrachten? — ; 


) Faftenchron. IX. XI. Soma 6. a. Waj. rabba, XI. XXI. Ser. Jo— 
ma 1, 1. 5, 2. b. 9, a. 39, a. 
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10. Simon der Hasmonder. 

Auf dem herkömmlichen Standpunfte fann von einem ſol— 
chen VBerhältniffe gar nicht die Nede fein, indem fi) von Simon 
dem Hasmonder in den thalmudifchen Quellen gav nichts findet. 
Diefes Stillfehweigen ift aber viel zu auffallend, als daß es nicht 
erklärt zu werden verdiente. 

Im erften Maffabäerbuche wird Simon der Hasmonder als 
der größte unter den großen Söhnen Mathatia's dargeſtellt. Ex voll- 
endet die Befreiung Iſrael's. Er ift dev Schöpfer einer glücklichen 
Zeit, ein Prieſterfürſt, der ſich im Kriege und im Frieden mit un— 
ſterblichem Ruhme bedeckt. Indem der Geſchichtſchreiber, ein Zeit— 
genoſſe, die Regierungszeit Simon's ſchildert, treten ihm unwill— 
kürlich die Bilder der alten Geſchichtsbücher vor die Seele, und er 
erzählt, daß während der Herrſchaft Simons ein Jeder unter ſeinem 
Weinſtocke ſaß und unter ſeinem Feigenbaume, von Niemand geſtört 
(1. Makk. 14, 12). Beſonders wird feine Gerechtigkeit, feine 
Wohlthätigkeit, ſein Eifer für des Herrn Heiligthum hervorgehoben. 
„Er unterſtüzte Die Armen ſeines Volkes, wachte über Das Gefes,... 
verherrlichte Das Heiligthum nnd vermehrte deſſen Geräthe (Daſ. 
14, 15).“ Und ſolch ein Prieſterfürſt, folch ein Vater des Vater: 
(andes, ſoll aus dem Gedächtnifje dev Nachwelt gänzlich geſchwunden 
“fein? Iſt dies auch nur denfbar? 

Geiger glaubt entdeckt zu haben, daß der Verfaſſer des erſten 
Maffabäerbuches „Der Neichshiftoriograph der hasmondi- 
hen Dynaftie,* ward). Möglich. Allein die offenfundigen und 
unleugbaren Berdienfte Simon’s, — die Vollendung der Unabhän- 
gigfeit Juda's, die Erweiterung dev Neichsgrenzen, die Befeftigung 
wichtiger Bläße, Die Verherrlichung des Tempels und die Ausübung 
des Münzrechtes, — bleiben felbft bei dev ftrengjten Beurtheilung 
groß und eclatant genug, um es unbegreiflich zu finden, wie Simon 
aus der nationellen Erinnerung, welche durch die thalmubdijche Lite: 
ratur reprajentivt wird, fo ſpurlos verdrängt werden fonnte. Dies 
bleibt auch dann unerklärt, wenn man, ganz abgefehen von dem 
eriten Maffabäerbuche, nur den Bericht des Jofefus ins Auge fapt. 
Diefer zieht bekanntlich die Gefchichte Simons fehr in's Kurze; 
) Urfchrift und Überfekung der Bibel. S. 206. 
Ben-Chananja 4858. III. 
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wahrfcheinlich lag ihm die Nelation des erften Maffabäerbuches 
nicht vor. Aber auch das, was Joſefus erzählt"), hätte hinreichend 
jein müfjen, um dem Priefterfürften Simon ein unverwüſtliches An- 
denfen im Herzen feines Volkes zu fichern. 

Übereinftimmend mit den erften Maffabäerbuche erzählt (13, 
42) nämlich Joſefus, es habe mit Simon eine neue Aera begonnen?), 
was durch Die Zeitbeftimmung auf den Münzen, die Simon prägen 
ließ, und von denen fich verhältnigmäßig nicht wenige in europäiſchen 
Münzfabineten vorfinden, vollfommen beftätiget wird. Und ein 
Herricher, mit dem eine neue Aera begann, follin der Folge gänzlich 
vergefien worden fein? — 

Die Hasmonderfamilie büßte allerdings durch ihre jüngeren 
Sprofien die Popularität ein, welche Die Altern Glieder derfelben 
mit fo vielem Nechte genofjen hatten. Doch Damit ift das Schweigen 
der thalmudiſchen Duellen von Simon durchaus nicht erklärt, viel- 
Weniger gevechtfertiget. Denn wenn Johann Hyrkan, defien Sohn, 
trotz feines Übertrittes zum Sadducäismus, doch nicht aufhörte, im 
Gedächtniffe kommender Gefchlechter fortzuleben; wie fonnte Simon 
darin zu leben aufhören, nachdem er allen ſeinen Zeitgenofjen ein 
Gegenftand ungetheilter Verehrung geweien war? Wie fommt es, 
daß der fonft gejchichtsfundige R. Jochanan für Simon I. oder I, 
ein Wort würdigender Erinnerung hat, und über den großen Has: 
monder ftillfehweigend den Stab bricht”)? 

Alle diefe Schwierigfeiten verfchwinden vor der Entdedung, 
daß der im Thalmud verherrlichte Simon der Fromme 
fein anderer ift, als Simon der Hasmonder. (Fort. folgt.) 





') Alterth. XUL 6, 7. 
?) Dat. 
3) Soma 9, 2. 


4. 
> 
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Religion und Willenfchaft. 


Thalmudiſche Aphorismen, 
von 
Dr. AM. Zipſer, Rabbinen in Stuhlweißenburg. 

1. Wer Wiffenichaft erwirbt und die Religion verfchmäht 
gleicht dem, der Lebensmittel jammelt, ohne fich deren Erhaltung 
durch Das bewahrende Salz zu fichern 9. 

2. Wer gelehrt ift aber nicht gottesfürchtig, dev beſizt den 
Schlüfjel zur Kaſſa, es fehlt ihm dev Schlüffel zur Kammer, wo 
die Kaſſa bewahrt wird ?). 

3. Wen gleicht der Gelehrte, dem Gottesfurcht fehlt? Dem 
der eine herrliche Bforte errichtet, ohne ein Haus zu befigen ?), 

4. Der Gelehrte ift im Befise der Kunſt; das Werkzeug, 
die Kunft zu üben, giebt ihm die Neligion in die Hand 9. 

5. Die Wifjenfchaft ift der Baum, die Religion des Bau- 
mes Wurzel. Je tiefer du wurzelft, deſto ficherer troßeft du den 
Stürmen 9). 

6. Wer Wiffenichaft mit Religion verbindet, hat einen feften 
Bau aufgeführt, der auf Granitfelſen ruht. Keine Fluth vermag 
den Bau zu unterwühlen. Gelehriamfeit ohne Gottesfurcht ift ein 
fchwacher, von Thon getragener Bau, der kaum einem fchiwachen 
Regen widerfteht 9). 

7. Wiſſenſchaft mit Religion gepaart, gleicht dem mit einem 
Geſtelle verjehenen Becher. Sicher ruht auf dem Geftelle der Becher, 
jein Inhalt ift wohlbewahrt 7). 

8. Wer Wilfenfchaft ohne Neligion befizt, gleicht dem Rei— 
tev auf ungezügeltem Pferde. Er läuft allezeit Gefahr, zu Boden 
zu ſtürzen ®). 

) Sabb. 31, a. 

2) Daf. b. 

3) Soma 72, b. 

) Ab. d. R. Nath. 22. 

>) Aboth. 3. 

9) Ab. d. R. Nath. 24. 

Saſ 

®) Dal. ie 

8* 
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9. Wer die erworbenen Lehren nicht befolgt, gleicht Dem 
Landmanne, der feinen Ader pflügt, aber an die Ausſaat ver 
gißt "). 

(Fortſ. folgt.) 


Zur Einleitung in den Thaſmud. 
Die Bibelinterpretation der Rabbinen *). 


Bon 
Dr. M. Dufdak, Rabbinen in Gaya. 


Die Interpretationsweile dev Nabbinen fcheint häufig ſehr ab- 
norm und jonderbar. Vernehmen wir hierüber einige hervorragende 
und bewährte Autoritäten. Dev König dev Chazaren fragt den Cha- 
ber: Euere Rabbinen haben oft den geraden Sinn der h. Schrift 
buchjtäblich verdreht und corrumpirt; fte haben oft Auslegungen und 
Interpretationen fich erlaubt, welche dev verftändigen und gefunden 
Bedeutung ſchnurſtracks zuwider find. Darauf antwortete dev Meile: 
„Nachdem wir jehen und überzeugt find, Daß Die Nabbinen, Die 
größten und höchiten Dinge erfannt, die jchwierigften und tiefften 


) Jalk. zu d. Spr. Sal. 

*) Hierüber find in neuerer Zeit zwei ausführliche Werke erjchienen: 
Halachiſche Eregefe. Ein Beitrag zur Gefchichte der Gregefeund zur Mer 
thodologie des Thalmuds. Von Dr. H. S. Hirschfeld. Berlin, M. Simion 
1840. XII. 484. Der Geiſt der erjten Schriftauslegungen oder die haggadi— 
Ihe Exegeſe. Ein Beitrag zur Gefchichte der Exegeſe und zur Methodologie 
des Midrafch. Bon demfelben Verf. Berlin, Simion 1847. XXI 546. Zu ver: 
gleichen ijt ferner die Mecenfion des eritern Werfes von Herzfeld im Litera- 
turblatte des Drients 1841, Nro 40 und 41. Geiger: Das Verhältuiß des 
natürlichen Schriftfinnes zur thalmudiſchen Schriftventung. Zeitichrift V. ©. 
53 ff. 234 ff. Frankel: Ueber vpaläftinifche und alexandriniſche Schriftfor- 
hung tm Gröffnungsprogramm des jüd. theol. Seminars, Breslau 1854. Hr 
Dr. Duſchak vermeidet alles Raiſonnement über die thalmudische Eregefe, und 
it bemüht, fich genau an die Quellen zu halten. An feine Darftellung dürften 
leicht weitere Grörterungen zu knüpfen fein. Die 13 Regeln R. Iſmaels wer: 
den wir im einem eigenen Artikel befprechen. Red. 
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Räthſel gelöft, ſehen, wie fie fo oft die vichtigften, finnigften und 
einleuchtendften Deutungen gegeben haben: jo können und Dürfen 
wir anderweitig nicht behaupten, daß ihnen fo vieles von fih Klare 
und Dffenliegende nicht eingeleuchtet habe, daß fie es nicht eben 
jo wie jeder Andere eingefehen und erfannt hätten; es ift vielmehr 
in folchen Fällen unfere Pflicht und Schuldigfeit, einen Grund 
für ihre jonderbaren und abnormen Auslegungen zu juchen und 
zu finden. Es dürfte auch fein, daß das wahre Verſtändniß ihrer 
Interpretation uns abgeht, und uns im erften Augenblicke nicht vecht 
flar iſt y. „Können wir doch nicht läugnen — fagt dieſer jüdiſche 
Weife zum König 2) — daß die Nabbinen umfaffende Kenntniffe in 
der Aftronomie und Phyſik befaßen und überall an den Tag legen, 
wie jollten wir ihnen Unſinn und Unverftand in der Auslegung dev 
Bibel zumuthen wollen. Sie waren jo vernünftig wie wir, gewiß 
liegt in den uns un> und widerfinnig fcheinenden Auslegungen der 
Nabbinen tiefe Weisheit verhüllt und verborgen, die zu enthüllen 
und zu entdeden uns obliegt." — Majmuni ?) fpricht fih hierüber 
folgender Maßen aus: „Über die Auslegungen der Rabbinen giebt 
es eine zweifache Anficht, die Einen glauben, die Auslegungen Der 
Rabbinen feien Eregefe, und nehmen fie Daher für nichts anderes, 
als für wirfliche Eregefe an und auf; die Andern, denen eine fol- 
che Exegeſe mit den natürlichen Wortverftande unverträglih und 
zuwiderlaufend erfcheint, verhöhnen und verfpotten geradezu Diefe 
Auslegungen. Beide haben Unrecht; beide jehen nicht ein, und be- 
greifen nicht, Daß die Nabbinen ſolche Auslegungen gar nicht ald 
natürliche Erklärungen ausgeben wollten, jondern diefelben gleich- 
ſam als poetifche Erzeugniſſe hinftellten. 3. B. „Eine Schaufel follit 
du haben bei deinen Waffen“, darauf bemerken die Rabbinen: Lies 
nicht Ajenecho, deine Waffen, fondern Osnecho, deine Ohren, wer 
etwas Unanftändiges und Ungeziemendes hört, dev ſtecke den Fin— 
ger in die Ohren. Wer wollte da glauben, die Rabbinen hätten 
diefe Erklärung als echte und rechte Deutung und Erklärung gqus— 

) Kufari, Abſchn. 3., Ende. 

2) Ibid. Abſchn. 4, Ende, 

3) More, 3, 43, 





— 118 — 


gegeben? Nein, fie wollten nur auf poetiiche Weiſe ihre Moral 
wit der h. Schrift belegen und unterftügen, und nachdrücklichſt 
empfehlen, und wo immer die Nabbinen jagen: „Lies nicht jo, 
fondern To,” ift es auf dieſe Weife zu nehmen. Salomon Ben 
Adrat in feinem „Kommentar zu Berachot” jagt hierüber Folgendes: 
„Darum, jagen die Herrfcher, kommt nah Chefchbon, 4. B. M. 21, 
27. Diefen Vers legen die Nabbinen fo aus: Es fagen die, Die 
über ihre Leidenschaften herrſchen, kommt laßt und Nechenjchaft 
halten. Nicht daß die Rabbinen damit eine exegetiihe Erklärung 
gaben, fte wollten nur ihre moraliihe Tendenz, Damit ſie befjer im 
Gedächtniß aufbewahrt bleibe, an einem biblifchen Vers lehnen“. 
Und wahrlich, Dies war in den damaligen Jeiten um jo nothwen— 
digen, ald es nie einem andern geftattet war, fich Die mündlichen 
Lehren aufzufchreiben, daher folche mnemoniſche Mittel, die Das 
Neue auf das Alte ftügen, nothwendig waren. 

Die Auslegungen und Interpretationen der Nabbinen wer 
den überhaupt in 4 Klaſſen eingetheilt: 1. In folde, die ſich ihnen 
aus der genauen und gründlichen Analyſe des Textes der h. ©. 
ergeben. Es ſcheint zum Beijpiel ein Ausdrucd der Thora überflüj- 
fig, oder nicht ganz paffend. Dies gilt für einen Wink zu Fünftlicher 
Deutung. Hieher gehören auch die Anwendungen, die aus Dem 
Zufammenhange verfchiedenartiger Gefege gemacht werden. 2. Im 
folche, die aus der Anwendung gewiſſer von Moſes überlieferter 
Interpretationsregeln fließen. 3. Im folche, die nur als Stützpunkte, 
als mnemonifche Mittel, als Anhaltspunkte gebraucht werden. 4. 
In Solche, die nur An- und Hindeutungen für ſpäter zu ftatuivende 
Gefege find, und ebenfalls für moſaiſche Ueberlieferung gelten. 


I. Nähere Betrachtung der 1. Klaffe. 


1. Stehen in der h. ©. zwei Verordnungen neben einander, 
fo gilt die Negel, daß man die Beftimmungen des zweitftehenden 
Geſetzes auch auf das erfte anzuwenden habe, daß das erſte Durch 
Das zweite deutlicher gemacht werden müffe, aber nicht untgefehrt: 
Sollen wir umgefehrt verfahren, d. h. das nachitehende durch das 
vorftehende Gefeg beftimmen, jo müffen wir ausdrüdlich durch die 
heil. Schrift dazu angewiefen und veranlaßt werben, 
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Hätte 3. B. die h. ©. uns nicht angedeutet, Daß auch Frauen 
am Paſſahfeſte nichts Gefäuertes geniegen dürfen, jo hätte man 
fo argumentiven müſſen: Frauen find von dem Gebote, am 1. 
Abende diefes Feftes Ungefäuertes effen zu müffen, ganz gewiß Dis 
jpenfirt, weil fie überhaupt von dev Beobachtung eines an ger 
wifje Zeiten gebundenen Gebotes befreit find, ſomit bezieht ſich das 
Berbot, an den 7 Baflahtagen Gefänertes zu genießen, nicht auf fie, 
weil dieſes Verbot ) vor jenem Gebote fteht 2). 

2. Rabbi Iſmael jagt: So die h. ©. einen und denfelben 
Ausdruck widerholt, jo ijt dies nicht ohne Abftcht, fie will uns 
mitteljt Diejer Widerholung etwas Neues lehren. In einem fol- 
ben Halle pflegt auch ein anderer, damit in enger Verbindung 
jtehender Ausdrud, in die Widerholung mitgenommen zu werden, 
obgleich Ddiefer nichts Neues lehrt. — Es kann aber auch nicht 
auffallen, und zu einer Auslegung veranlaffen, wenn Die hei- 
lige ©. ein Gefeg giebt, daß fich vermittelt des Schluſſes de 
minore ad majorem von jelbft verjteht, wenn die Nabbinen jagen, 
was ſich Durch den Schluß de minore ad majorem deduciren läßt, 
fann die h. ©. doch ausdrüdlich geben ®). Die h. ©. fann auch 
einen Ausdrud blos der Euphonie wegen widerholen, 3. B. Dein 
. Geld jollft du nicht auf Zins geben, deine Speife ſollſt du nicht auf 
Wucher geben %. Jeder Wucherer, jagen die Nabbinen, verfündigt 
jich gegen dieſes zweifache Verbot. Wozu dient aber der doppelte und 
verjchiedenartige Ausdruck Nejchech und Tarbit? Blos der Euphonie 
wegen ?). Ob die Widerholung eines und desfelben Ausdrudes bei 
zwei verjchiedenartigen, nebeneinanderftehenden Gefegen eine Deu: 
tung involvire und zulaffe, hierüber find die Meinungen getheilt, 
z. B. „Das Erfte deines ©etreides ꝛc., das Erfte deiner Wolle 
jolfft du ihm geben 6)*. 
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) Deuter. 16, 3. 

?) Peſachim 43, 2. Taßafot. 

>) Befahim 77, 2. 

) Neſchech und Tarbit. 

°) Baba Mezia 60, 2. 

°) Dentr. 18, 4. Chulin 135, 2. 
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3. Mit der Theorie, aus einem im Pentateuche vorfommen- 
den überflüſſigen Ausdrude, ein neues Geſetz zu deduziren, febeint 
die ftehende Phraſe zu ftreiten, daß fich die Thora in und nach menfch- 
licher Weife ausdrüde, welcher Umftand auch wirklich manchmal gel- 
tend gemacht wird. Bei dev Pflicht den zu entlafjenden Sklaven zu 
befchenfen, heißt es: Beſchenken, befchenfen follft du ihn 9. 

Diefer doppelte Ausdruck fol uns lehren, daß die Pflicht 
der Befchenfung auch dann lat greife, wenn der Sflave auch 
zur Bermehrung des Segens im Haufe nichts beigetragen hätte, 
was aber R. Eleazar b. Azarja negirtz denn fagt er, die Thora 
drückt fich nach menfchlicher Art aus. Allein die Tofafot Baba 
Mezia 31, 2. machen da eine Ausgleichung. Diefe genannte Phraſe 
fann wohl dann ſchlagend entgegen treten, wenn Die neu gemachte 
Anordnung dev Vernunft widerftreitet. Wer wird einen zu ent- 
lafienden Sklaven befchenfen, der nichts genügt? Wer wird ei- 
nem Armen Almofen geben, der fich ernähren fönnte, aber träge 
und faul iſt? ) Wo aber die Erweiterung und Ausdehnung Des 
Gejeges, aus Anlap des Ausdrudes, natur und vernunftgemäß 
ift, da wird jene PBhrafe nicht berüdfichtigt. 

4. Wenn ein ganzes Verbot ein oder mehrere Mal in der 
Bibel widerholt wird, fo kann, nach der Meinung der Nabbinen, , 
die zu Grunde liegende Abficht eine zweifache fein. Entweder Die 
Thora will diefem Gegenftand mit einem zwei- oder mehrfachen Ver— 
bote einen andern Pla anweifen, und geben dem Verbote einen grö- 
Bern Umfang. „Das Fleifch, welches ein Unveiner berührt, fol nicht 
gegefien werden“ 3. B. M. 7, 19. Diejes Verbot fteht nach dem Thal- 
mud, Peſachim 24, 2., überflüfftg da, da es ja ſchon unterfagt ift, 
jeldft den Zehnten unrein zu genießen; ev wendet demnach Diejes 
Verbot auf anderweitige Genüffe an, bei Gegenftänden, die ſchon an 
und für fich nicht gegefien werden Dürfen. Soll aber ein ganz neues 
Objekt in dem Umfang diefes Verbotes fommen, dann fönnte dieſe 
Metode nicht ftrttfinden, und es wird eine Verſchärfung des frag- 
lichen Berbotes angenonmen ?). 


EDEN. 10. 
2) Ketoboth 67, 2. 
) Chagiga 10, 2, 
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5. Ob zwei Stellen im Pentateuch auf einander bezogen und 
in Verbindung gebracht werden fünnen, wenn fte durch eine dazwi— 
Ihenftehende Stelle von einander getrennt find, hierüber find die 
Meinungen getheilt, z. B. „Ihr follt euere Kinder lehren, darüber 
zu veden, wenn du zu Haufe fißeft, wenn du auf dem Wege bift, 
wenn Du Dich niederlegft, und wenn du aufftehjt, und du follft fie ver- 
zeichnen an die Pfoften deines Haufes und deine Thore, damit ver- 
mehrt werden euere Tage und Die Tage eurer Kinder 9“. Es find 
die Anfichten hierüber verfchieden, ob fich der Lohn der Lebensver- 
längerung auch auf die Belehrung der Kinder beziehe, obgleich ftch 
das Gebot von Mefufa dazwifchen befindet °). Die Thofafot 3) ent- 
jheiden fich für den bejahenden Fall. Wenn drei verfchiedene Fälle 
bei einem und demfelben Gegenftande im Pentateuch vorfommen, 
und der mittlere Fall führt irgend eine normirende Beftimmung aus- 
drücklich mit fich, jo find die Meinungen getheilt ob der erſte oder 
lezte Fall vückfichtlich diefer Beftimmung mit dem mittleren Falle ver- 
glihen und identifiziert wird. Bei einem, einem Nichtjuden gehören- 
den jüdischen Sflaven kommen 3. B. M. 25. drei Fälle vor. 1. 
der Anverwandte löft ihn aus; 2. der Sflave kömmt zu Vermö— 
gen, und macht fich felbft frei; 3. ein Fremder befreit ihn. Loft ex 
fich jelbit aus, fo ift ev natürlich abfolut frei, im erſten und dritten 
Falle aber kann er dem ihm Auslöfenden als Sklave anheim füllen. 
Jedoch wird der erfte oder der dritte Fall dem mittleren Sale analog 
genommen . An fünf Stellen läßt e8 dev Thalmud unentjchieden, 
ob man das fragliche Wort mit dem vorhergehenden oder nachite- 
henden zu verbinden habe ?). 

6. Manchmal geben die Nabbinen einem und demfelben Worte 
zwei entgegengejezte Bedeutungen und nehmen des Wort in der 
einen Bedentung zum vorhergehenden Saße ®). 


1) Deutr. 11. 

2) Sabbath 32, 2. 

9) Baba Mezia 95, 1. 

9 Kidduſchin, 16, 2. 

sy Soma, al, 2. 

6) Kidduſchin, 4, 1. 62, 1. Rabbah. B. Lech. 
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7. Der Thalmud gefteht zuweilen das Gezwungene feiner 
Deutung zu, und giebt dieſe in Ermangelung eines beffern, mit Der 
ausdrüdlichen Hinzufügung: Es gebe feine andere Auslegung. „Und 
nicht bleibe bis zum Morgen Das Opfer des Überfchreitungsfeites 3 
Hier entſteht die Frage, daß ja auch ſchon in der Feſtesnacht das 
vom Paſſahopfer Übriggebliebene nicht ganz geopfert werden dürfe 2), 
und der Thalmud nimmt an, die h. ©. rede von einem Sabbat, der 
auf den 14. Tag fällt, weil feine beffere Erklärung vorhanden ?). 

8. Jeder Begriff wird nach dem Thalmud jo allgemein als mög- 
lich genommen, d. h. der Umfang des Begriffes wird fo weit als mög- 
fich ausgedehnt, wenn fein Grund vorhanden ift, daß ein Begriff vor 
dem andern den Vorzug befomme. „Wenn jemand ein Gelübde weiht, 
Perſonen zu ſchätzen vor Gott 9“. Unter dem Ausdrud Perſonen fub- 
jumirt dev Thalmud ?) alle Berfonen ohne Unterfchied der Quantität 
und Qualität, ja auch Organe, welche das Leben bedingen, weil, be— 
merkt Raſchi, Fein Grund vorhanden ift, daß man dev Subjumirung 
des einen Falles vor dem andern den Vorzug gebe. 


H. Bon den 13 Interpretationsregeln (Middoih) 9). 

1.19Om op. Der Schluß von Unwichtigerem auf das Wich— 
tigere de minore ad majorem, dieſe an und für ſich logiſche Schluß— 
weiſe, wird von der h. Schrift abgeleitet. Wenn fie den Vater ver- 
ächtlich behandelt Hätte, würde fte fieben Tage eingefperrt fein, um 
wie viel mehr da fie die Ehrfurcht vor Gott verlegte. Num. 12. 
Daraus wird auch argumentirt, daß der Gegenftand, auf den man 
jchließt, nicht vigoröfer behandelt werden dürfe, als der Gegenftand, 
von dem man jehließt, denn fonft hätte man bei Miriam wenig- 
ftens auf viergehntägiges Gefängniß fchließen müſſen I. Hat aber 
dev Gegenftand, von welchem man jehließt, einen eigenthümlichen 
Umftand für ſich, welcher dem Subjefte der Concluſion abgeht, fo 


)2.8. M. 34, 25. 

2) Peſachim 59, 2. 

) ©. Kivufhin 68, 1. Nidah. 36, 1. 

ARE Zark 

5) Erachin, 4, 2. 

9) ©. P. Beer's Sekten I. 233. ff. Creizenach's Tharjag. Ro. 
) Baba Kama 2, 5. 
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wird ein Hilfs-Subjeft angewendet, dem diefer Umftand ebenfalls 
abgeht, und dennoch das fragliche Prädikat befizt. Wird aber wider- 
ein Umftand geltend gemacht, der dem Subjefte des Oberjages und 
dem Hilfsfubjefte eigen iſt, ſo kann der Schluß nicht weiter gemacht 
werden. Jedoch findet ein Unterschied ftatt, ob zur Concluſion ein Hilfs- 
Subjeft benügt werden muß, oder nicht; denn im leztern Falle, muß 
der erhobene neue Umftand, wodurch Die Concluſion ohne Weiters an- 
nulivt würde, wichtig und von Belang fein, im erjtern Falle aber, 
fann auch ein unbedeutender neuer Umftand als Einwendung gebraucht 
werden ). Oft fünnen zwei Gegenftände jo aufeinander bezogen 
werden, daß mehrere Schlüffe de minore ad majorem rejultiren, 
die ftch aber aufheben, dann fällt natürlich die Schlußweile ganz weg. 
Sind aber diefe Schlüffe nicht einander widerfprechend, fo werden fie 
alle angewendet ?). Bei einer rabbinifchen Satzung läßt fich dies 
Dehufs der Erweiterung diefer Satzung, nicht in Anwendung brin- 
gen, Dies ift die Meinung R. Eleafars gegen R. Joſua, Nida 7, 
2. und man ift in der Entſcheidung ihm nachgefolgt. Auch bei 
einev 897 d.i. bei einem Gefeße, welches Gott Moſes mündlich ohne 
Schriftliche Andeutung mittheilte, läßt ſich 1"? Behufs der Erweite- 
rung dieſes Geſetzes, nicht anwenden. Ein Knochen von der Größe ei- 
nes Gerſtenkornes verumreinigt den Naſiräer, Dies tft non, e8 läßt 
ſich aber nicht Daraus fchließen, Daß auch ein viertel Seidel Blut 
von einer Leiche den Naſiräer verunreinige ?). 

2. MV nm. MWortvergleihung d. Wenn bei zwei Subjef- 
ten ein gleicher Ausdruck in der h. Schrift gebraucht wird, jo gilt 
in gewijfen Beziehungen ein gleiches Geſetz für beide z.B. Nida 22, 2. 
Hiebei findet ein dreifachen Unterfchied ftatt. Entweder it der Aus— 
druck in beiden Stellen ganz überflüſſig, Dann läßt fich gegen Diefe 
Wortvergleichung feine Einwendung erheben, oder dev Ausdruck von 
beiden Stellen ift nothiwendig, dann braucht gar Feine Einwendung ges 


) Chulin, 115. 

2) Kidufihin 14, 1. Chulin Tofafot 23, 2. 

3) Sabbat 132, 2. 

) Grätz, ©. 211. ſagt fälſchlich: WI duch einen Orundfaß, der in 
‚einem einzigen Schriftverfe ausgefprochen ift. 
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macht zu werden, die WI ift eoipso null und nichtig, oder nur Einer 
dev Ausdrücke ift überflüfftg, dann läßt fich Dagegen einwenden. Sind 
jedoch an Einer der beiden Stellen gar zwei Ausdrücke überflüllig, 
obgleich an der andern Stellen beide nothwendig, jo läßt fich auch 
in diefem Falle nichts einmwenden ). Es läßt fich auch dieſe Wort- 
vergleichung machen, wenn die betreffenden Ausdrücke, welche den 
Bergleich begründen, auch nur fynonim, wenn auch nicht gleich find. 
So z. B. vergleicht dev Thalmud Chulin 85 den Ausdruck „Schlach- 
ten,“ welcher bei dem Verbote verkömmt, die Mutter und das Junge 
an einem Tage zu fchlachten, mit Derielben Bezeichnung, welche bei 
Fofef, obgleich nur ſynonim, vorkömmt. Zuweilen find die Stellen 
gegeben, in welchen dev Wortvergleich gemacht werden foll, aber die 
gleichen oder Ähnlichen Ausdrüce werden erſt gefucht, oder umgefehrt 
jind die Worte gegeben, und die Stellen, welche dieſe Worte ent- 
halten ſollen, werden erjt eruivt ?). Zuweilen werden zwei Ausdrüde 
erjt mittelbar, d. 1. durch mehrere Mittelglieder, aufeinander bezogen. 
3.3. Peſachim 71. Ob der Vergleich, der aus der Gleichheit oder 
Ähnlichkeit zweier Ausdrücke entſteht, conſequent in allen Beziehun— 
gen, oder nur in dem einen fraglichen Punkte gemacht wird, im 
Übrigen aber der fragliche Gegenſtand in ſeiner frühern Kategorie 
bleibt, iſt Gegenſtand einer Controverſe. Schebuoth, 31, 1. 
Dagegen wird der Wortvergleich auf den — ——— aller moͤg⸗ 
lichen Fälle, wenn auch nicht ihrem ganzen Inhalte nach, angewen— 
det ?). Zu dieſer Klaſſe gehört auch dev Sachvergleich, wenn nämlich 
ohne Nückficht auf den Ausdruck der Vergleich in dev Sache jelbft 
angeftellt wird. Gegen den Sachvergleich, welcher ebenfalls tradi- 
tionell, greift darum feine Einwendung Platz. Er wird in allen 
feinen Gonfequenzen angewendet. Wenn zwei Diametral entgegen- 
geſetzte Vergleiche gemacht werden können, von welchen der eine 
erleichternd, der andere erfchwerend ift, jo gilt der Leztere %. Hieher 
gehört auch dev Ortsvergleich, d. h. zwei Geſetze, die in dev Bibel 
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H Sebamot, 70, 2. 
Schebuoth, 7, 11. 
) Sebachim, 48, 1. 
) Jebamot, 8, 1. 
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nebeneinander ftehen, werden ihrem Inhalte nad) miteinander verz 
gliechen, z. B. Schaatnes und Schaufäden 5. B. M. 22.) 

3. Es wird aus zwei Objekten, welche in der Bibel ausdrück— 
lich vorkommen, das gemeinſchaftliche Merkmal herausgehoben, und 
jedes andere Objekt, welches dieſes Merkmal beſizt, wird unter das 
betreffende Geſetz ſubſumirt. 

4. Wenn in einem bibliſchen Geſetze zuerſt ein höherer 
Begriff, d. i. ein Begriff mit weniger Merkmalen und größerem 
Umfange, dann aber ein niederer Begriff, d. 1. mit mehr Merkmalen 
und kleinerem Umfange, gegeben ift, jo hat man fich in der Praxis 
nach dem zweiten Begriffe zu richten; z. B. Wenn jemand von euch 
ein Opfer bringt von Vieh (höherer Begriff), von Rind und Schaaf 
(niederer Begriff), es darf nur von lezterer Gattung ein Opfer ge— 
bracht werden. Wozu dient aber das erſtſtehende 5522 daß man 
nicht durch irgend eine Schlußweife auch ähnliche Dinge dem Geſetze 
fubfumive 2), was aber nicht zu begreifen, da doch das 552 mehr 
generalifirt. 

5. Steht zuerft ein niederer, und Dann ein höherer Begriff, 
fo richtet man fich in der Praxis nach dem lezten höhern Begriffe; 
die Urfache dieſer beiden Kategorien liegt in der traditionellen Me- 
tode, in der Bibel den frühern Ausdruck vermittelft des Darauf 
folgenden zu beftimmen. Wozu dient aber der vorherftehende niedere 
Begriff? daß man nicht durch irgend einen Vergleich ähnliche Fälle 
dem Gefege ſubſumirt. 

6. Wenn der Begriff zuerft als höherer, dann als niederer, 
und dann wieder als höherer Begriff vorkömmt, jo wird dem Ge— 
fege Alles ſubſumirt, was Ähnlichkeit mit dem fpeziellen Gegenftande 
hat, d. h. was diejelben Merkmale an fich trägt. Denn es entfteht 
ein Zweifel, ob der Schwerpunkt auf Dem mittlern Speziellen Gegen: 
ftand liege, wodurch dev erſte allgemeine Ausdruck bejchränft werden 
foll, oder auf dem legten allgemeinen Ausdruck, welchen durch das Geſetz 
zur größern Allgemeinheit gelangt, es wird daher der Mittehveg 
eingefchlagen, indem man zwar das Geſetz nicht auf den ganzen Um— 
fang des lezten Begriffes ausdehnt, aber auch nicht auf den bed 





) Sebamot, 4. 1. 
2) Tofafot Naſir 35, 2. 
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mittlern Begriffes beichränft, ſondern auf alles anwendet, mas 
ihm ähnlich). Ob die Ähnlichkeit auf zwei oder drei Merkmalen 
begründet fein müſſe, iſt Gegenftand einer Controverſe, da es ftrei- 
tig ift, ob es als DD) 552 oder ala >31 DB zu betrachten Sei. 
Hieher gehört auch die Kategorie von EI) >92) 3, wo zwiſchen 
zwei ſpeziellen ein allgemeiner Begriff vorkommt, und es wird in 
dieſem Falle ebenfalls alles dasjenige dem Geſetze ſubſumirt, was 
dem ſpeziellen Begriffe ähnlich?). Manchmal ſteht der ſpezielle Be— 
griff ganz zulezt, und die zwei allgemeinen Begriffe gehen ihm vor, 
dieſer Fall wird ebenfalls als 572) DIE >52 behandelt >). 

7. Wenn der fpezielle Ausdruck, die Bezeichnung des nie- 
dern Begriffes dem allgemeinen höhern Begriffe nicht entgegen 
gejegt ift, ihm daher nicht aufhebt, fondern ihn, der ganz unbe- 
ftimmt ift, und mehrere Deutungen zuläßt, näher beftimmt und 
erklärt, jo ergänzen und erläutern die beiden Begriffe ſich gegen- 
ſeitig; z. B. 4 M. 41. 40, die Beftimmungen vüdfichtlih der 
Erſtgeburt. 

8. Ein Gegenſtand, der aus dem allgemeinen Umfange tritt, 
um eine neue Geſetzesbeſtimmung anzunehmen, zeigt, daß dieſe 
Gefegesbeftimmung dem ganzen Umfange zufömmt; 3. B. Wenn 
ein Unreiner Fleifh von einem Freudenopfer ißt, verfällt er der 
Karetitrafe. Diefes Gefeg gilt von allen Opfern in deren Umfang 
die Freudenopfer gehören, aber nicht von einer andern Klaffe der 
Dpfern, nicht von den dem Dienfte des SHeiligthums geweihten 
Tieren. Diefe Kategorie unterjcheidet fich von der Kategorie des 
vn 557, daß das Allgemeine von dem Speziellen getrennt). Von 
der 6. Regel unterfcheidet fich Diefe Kategorie dadurch, Daß jenes 
den Umfang erweitert, neue Gegenftände in den Umfang bringt, 
dDiefe aber nur den neuen Inhalt dem ganzen Umfange beilegt ?). 
Iſt jedoch das aus feinem Umfange heraustretende Geſetz in be- 


) Erubin 27, 2. 

>) Nafir 35. 

3) Schebuoth 5, 1. 

+) Menachot 25. 

>) Raſchi, Schebuoth 7. 
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jahender, das Gefeg im Allgemeinen aber in negativer Form ges 
geben, fo hat diefe Norm nicht ftatt ). 

9. Wenn der Gegenftand eines Gefeges aus feinem ganzen 
Umfange heraus gehoben wird, daß ihm einige Beftimmungen von 
dem Gefegesinhalte des ganzen Umfanges ausdrüdlich beigelegt 
werden, fo zeigt Dies, daß ihm der übrige Inhalt des allgemein 
gegebenen Gefeges, infofern ev erjchwerend, nicht zufomme. So 
J. B. hebt die h. ©. aus der Klaſſe des Ausſatzes die Brandge— 
ſchwüre heraus, und verordnet Dabei einige Beftimmungen, Die bei 
dem Ausfage im Allgemeinen angegeben find, daher die andern 
erfchwerenden Beftimmungen nicht zur Anwendung fommen. 

10. Tritt aber der Gegenftand eines Geſetzes aus feinem 
Umfange in dev Art heraus, daß ihm ein Inhalt ganz neuer Ge- 
feßbeftimmungen beigelegt wird, fo wird dieſer Gegenſtand von 
dem Gefeges-Inhalte frei, dem fein ganzer Umfang unterliegt, jo 
wohl in erleichternder und erichwerender Beziehung, 3. B. in dem 
Geſetze vom Ausfage des Kopf und Barthaares. 

11. Wenn ein Gegenftand aus dem ganzen Umfange heraus— 
tritt, indem ihm ein neuer Inhalt von Gefegbeftimmungen beige: 
(egt wird, jo bleibt ev von dem ganzen Gejeges - Inhalte feines 
Umfanges fo lange exfludivt, als diefe Erklufton nicht ausdrüdlic 
in der h. ©. aufgehoben wird. Das Schuldopfer, welches der vom 
Ausfage Geheilte darbringen mußte, hat ganz eigenthümliche Be— 
ftimmungen, daher die h. S. ausdrücklich anordnet, daß die Ge- 
fege der gewöhnlichen Schuldopfer auch hier in Anwendung zu 
fommen haben. Diefe Kategorie unterjcheidet fich von der 10. da- 
durch, daß diefe von einer Unterabtheilung, jene aber von einem 
Gegenftande derſelben Abtheilung ſpricht. 

12. Wenn ein Gefeß in der h. ©. nicht klar ift, und an 
und für fich feinen Aufichluß giebt, jo vergleiche man es mit den 
andern daneben ftehenden Gefegen. Du ſollſt nicht ftehlen, kann ſich 
fowohl auf den Diebftahl von Perſonen ald von Sachen beziehen; 
da aber die daneben ftehenden Worte des Defalogs, du folft nicht 


) Raſchi, Sabbat 70, 1. 
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morden 9c., fich auf Verbrechen an Perſonen ausgeübt, “beziehen, 
jo wird das fragliche Wort Ddiefen analog genommen. Oder es 
wird aus der Form und Faſſung des Geſetzes felbit der Sinn 
entwickelt. 

13. Wenn zwei Stellen in der h. S. widerſprechend ſchei— 
nen, wird der Widerſpruch nur dort durch ſubjektive Anſichten 
behoben, wo nicht ein dritter Vers gefunden wird, der eine objek— 
tive Löſung geftatter. — — Anmerk. Ob man einen Wortvergleich 
und von ſelbſt aufitellen dürfe, ohne es traditionell überkommen 
zu haben, ift der Gegenftand einer Gontroverfggggii 
Meir und den Rabbinen 9. Ob aber die an 
fategorien allgemein angewendet werden Dürfen: 
zelne Anwendung traditionell ſeyn müſſe, Dar 
und die Toßafoth Suffa 31, 1. Nah Erftererig ht volle Frei— 
heit in dev Anwendung a einzelnen Kategorie ach Lezteren ift 
ſie beſchränkt, d. h. es darf gar kein Hinderniß entgegen ſtehen. 
Der Schluß de minore ad majorem unterliegt durchaus keiner 
Beſchränkung 9%. Vermittelſt dieſer Kategorien kann nur auf ein 
neues Verbot, aber nicht auf die Damit verbotene Strafe gejchlof- 
fen werden 3), außer wo bei gehöriger Betrachtung Das abgelei- 
tete neue Verbot eigentlich die Grundlage und das Cardinal- Ver 
bot bildet. Mit der Tochter eine Ehe einzugehen, ift nicht aus- 
drücflich verboten, es wird aber jo geichlofien: Iſt das Verbot 
dev Ehe mit einer Enkelin verboten, um wie viel mehr mit der 
Tochter. Diefer Fall aber bildet eigentlich den erften Grad des 
Perbotes, daher er auch derjelben Strafe unterliegt. *). Won einem 
civil-rechtlichen Fall fann man nicht auf einen vein veligiöfen Fall 
ichliegen. So 3. B. ift man nicht verpflichtet, mit Hintanjegung 
feiner Würde einen Andern vor Geldihaden zu jchügen, woraus 
man aber nicht jchließen darf, daß eine Ähnliche Rückſicht auch 
bei Nitualien zu beachten fei. >). Von einer Entfchädigung in Straf 









) Riva 19, 2. 

2) Nida 19. 

) Synh. 76, a. 

) ©. Keſef Miſchna Maim. v. d. Verunreinigung der Leichen. 
5) Berachrt. 19, 2 
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fachen läßt fich nicht auf einen veinen civilvechtlichen oder auf einen 
I ee ſchließen '). Aus einer biblifchen Erſchwerung läßt 
ſich durch Feine en auf eine Ähnliche vabbinifche Erſchwe— 
rung folgern. Nida 7, 2. Eben jo läßt fih aus einer rabbinifchen 
Erſchwerung nicht eine BR erfchwerende Norm folgen 2). 
Vermittelft der Profeten DS giografen läßt ſich kein bibliſches 
Geſetz beſtimmen 3): ‚Hus die cellung wird man leicht erſe— 
ben, Daß der Urtipus Meier 13 Kategorien die 7 Regeln der 
Hillelſchen Schule find Fund daß jene fich Durch diefe felbft ver: 


ftehen. (Schluß folgt.) 












Beiträge zur 


DIDYTIEN. 


R. Nathan IND) — Wort IN mb. 
Da Muſſafia nic die Diele Erklärling- herzuleiten jet, fo 
nimmt ev zu dent griechifchen ruoadofos. Fe Zuflucht. Dieſe 
paradore Erklärung wird aber durch den Arfanıne tenhang nicht ge— 
vechtfertiget. Landaus phantaftifche Erklärung ift noch unhaltbarer. 

68 hat fih aber bloß ein kleinex Schreibfehler in Die betreffende 
Midrafchftelle eingefchliechen. Durch Weglaffung des oberen Stri- 
bes it aus dem 5 ein 7 entitanden. Es muß nämlich heißen: 
DIIIDN == Vreolevzog, übermäßig weiß, wie Aruch ces 
ganz richtig widergiebt. Dr. B. Beer in Dresden. 

10. MIOPN. 

Bedeutet nicht Sommerwohnung, wie fih aus einer nähern 
Betrachtung des Wortes von felbft ergiebt. Das 8 wäre für dieſe 
Bedeutung ganz Überflüffig, und die Mifchna (Maaſ. 3, 7. Ohol. 
18, 10) hätte ohne Zweifel PP DI gejagt. Viel näher liegt da- 
her Die Ableitung von Woxorns — Wald bewohner. Die Hütten der 





) Gittin 53, a. al M. 2 2, 2 

) Sodaim 3, = 

) Baba Kain : DEZ e == € ; 
Ben-Chananja 4858. IIL, % Do, erg 
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Waldbewohner werden nicht als ftabile Wohnungen betrachtet. Erſt 
durch diefe Erklärung werden die in den angeführten Mijchna’s ent- 
haltenen aufdie DVLPMN bezüglichen Beſtimmungen vecht verftändlich. 
11. SDINDN. 
—E Statt 3 tt) oder 2 zu leſen: arzöyocgyor, eigenhändig ge— 
ſchrieben. Ber. r. 67. 
12. NDDONN. 

S. d. Wrtrb. Für Erubin 24, a. fcheint sregvin in Der 
Bedeutung von Weinſtock vergliechen werden zu müffen. Sinn der 
betreffenden Stelle: Wenn die Bäume gleich den Weinſtöcken in 
Reihen gepflanzt find. 

13. 2372. 

S. d. St. im Seder ha-Doroth. Das dunkle, bisher uner- 
flärt gebliebene Wort ift wol nichts anderes als Poapevs, Schieds⸗ 
vichter, Preisvertheiler. Dieſer Ehrentitel wurde mehreren Geſe— 
seölehrern beigelegt, zuerft R. Gamaliel II., dem Sabnenfer. In 
manchen Stellen ſcheint der vorhergehende eigene Name ausge: 


fallen zu fein. ') 


Ueber die biblifchen und thalmudifchen Benennungen der: 
Schal- und Muſchelthiere. 
Von 
u Sigmund Arans in Körös- Ladany. 

So willkommen auch die Erörterungen des Hrn. Rabb. Dr. 
Zipſer über den überfchriftlich bezeichneten Gegenſtand jedem Freunde - 
der bibl. und thalm. Sprachkunde fein müffen, fo Icheinen mix die: 
relben dennoch in mancher Beziehung nicht die Feuerprobe einer. 
tiefern Unterfuchung beftehen zu fönnen. Ich geftatte mir, folgen: 
gendes Darüber zu bemerken. 





) Nachträglic bemerken wir, das ©. 81. Nro. 2. erklärte Wort bei 
Lonſano gefunden zu haben. Lonf. hält es ebenfalls für griechiſch, und überſezt 
„bedeckt“. Hat er etwa an Sreyaoros gedacht? — ©. auch den Art. ’NDEYD 
Maar. ed. pr. 39, b. 
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h 1. Die Midraſchſtelle vabba 51. glaube ich auf nachftehende 
Weiſe einfach und genügend erflären zu fünnen: 

vorn iſt clio 9; »Sd iſt scyllaea ?), Die Seemosſchuecke 
wurd iſt limex), Die Wegſchnecke; Saw iſt aplysia depi- 
lans ), dev Verhaarer, eine Art Hafenfchnede Die erften drei Ar— 
ten bezeichnen unfere alten Weiſen mit rn, welche 
denfelben in den beſten naturgeſchichtlichen Werfen gegeben wers 
den *). Was „ww“ anbelangt, jo iſt Die ar 
nicht Afthetifch, man braucht aber nur die Befchreibung Der aply- 
sia depilans zu lejen, um diefelben vollkommen ger fertigt zu 
finden ?). — 
2. Schablul — Wegſchnecke leite ih von Saw = 
Mindeftens feheint dev Thalmud Das Mort in diefem Sinne auf 
gefaßt zu haben, indem ev den Schablul als Heilmittel für Ge— 
ſchwüre empfiehlt 9. „Manche Leute — jagt Lippold und Junfe 7) — 
bilden fich ein, daß der Schleim dieſer Schneden die Warzen ver 
treibe”. Mich verficherte ein erfahrener praftifcher Arzt, daß Die 
angebliche Heilung wirklich durch ‚Die Erfahrung beftätiget werde. 

3. Die Rechtfertigung Kimchis °) ift dem Hin. Zipfer nicht 
gelungen. Denn Kimchi jagt wirflich in feinem Wurzelbuche, Daß 
NDP ein Vogel ſei, der in dev Wüſte wohnt. Kimchi Vater über 
jest Tortugen. Die Zipſer'ſche Erklärung des ð5) iſt eben fo wich 
tig als neu. 










) Dfen V. 1, 519. 
?) Daf. ©. 400. 
% Daf. ©. 419. 
%) Daf. ©. 4093. 

& *) Aber eben diefe apologetifche Tendenz hat unfern wackern Mitarbet- 
ter irre geleitet. Die Clionen find nur in den nördlichen und fünlichen Meeren zu 
finden, ihren Namen verdanfen fie ohue Zweifel der modernen Naturgefchicht- 
ſchreibung. Die seyllaea war vor zweihundert Jahren nicht befannt. Ro. 

5) PBlinins nennt diefe Schnecke ofla informis (Hist. nat. XXIL) ©. 
4° Cam. Lus. 6. Gef. 18 Str. Domitian und Nero follen ihre Opfer mit 
em Schleime dieſer Schnee vergiftet haben; Titus ſoll damit vergiftet wor— 
den fein. 

6) Sabb. 77, b. 
get.» Rd" 
9) B. Chan. ©. 34. 
N 9g* 
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2 Gortesponden;. 
. Schul und Lehrerbriefe von Iofef Tomler. 
u‘ j 


8 I. 
Mit wahr iedigung erfehe ich aus dem zweiten Hefte Diefer ge- 
Ihäzten Blätter, ine zu Gunſten verlaffener Lehrerfamilien gemachte Anz 


regung nicht ſpurlos verhallt fei. Indem ich num die Diskuſſion darüber erfah- 
teneren, die Nealiftrung der zweckmäßig befundenen Vorſchläge aber einfluß- 
teicheren nern überlafje, geitatte ich mir heute, unfere jungen Präparan— 
diften darauf aufmerffam zu machen , wie dringlich nothwendig es für dieſelben 
jet, während der Vorbereitungszeit für ihren künftigen, wichtigen Beruf dem 
Hebrätichen den erforderlichen Fleiß zuzuwenden. Die Zeiten, wo es den Aufchein 
hatte, als ob eine ungarisch = jüdische Schule nichts als eine Sprachfchule wäre, 
und wo es an den meilten Schulen nur Lehrer eines gewilfen Sprachfuches 
gab, — diefe Zeit ift, Gottlob vorüber. Mit der Erhebung der Nealien zum 
Hauptgegenſtand des Unterrichtes geht die Einführung des Klaſſeuſyſtems Hand 
in Hand. Will num ein jüdischer Lehrer feinen Plab in Ehren ausfüllen, fo 
muß ev die Fähigkeit beſitzen, in feiner Kaffe auch einen wirffamen hebrätichen 
Unterricht zu ertheilen. 

Ueberdies follten die Lehramtsfandidaten erwägen, wie nachtheilig es auf 
ihre fünftige Stellung eimwirfen muß, wenn man fie in ihren fünftigen Ge— 
meinden mit dem Namen Am ha⸗Arez (PANT DY == Jpiot) belegt. Denn alle 
Achtung, welche der Jude der Kunſt und Wiſſenſchaft zu zollen gewohnt ift, alle 
Anerfennung, welche er der höhern Begabtheit angedeihen läßt, Hält ihm nicht 
ab, den einen Am ha-Arez zu nennen, der Fein hebräiſch verfteht, und auf dem 
Gebiete des eigentlich jüdischen Wiffens ein Fremdling ift. Und wer einntal 
für einen Am ha-Arez gehalten wird, kann in einer Gemeinde nicht die Ach⸗ 
tung und das Vertrauen genießen, welche der Jugendlehrer genießen ſoll, um 
mit gedeihlichen Erfolge wirken zu können. Daher, meine jungen Freunde, trach- 
tet, daß keiner von Euch die Präparandie als Am ha-Arez verlaſſe! 






Ein Wort über die zu gründende Rabbinerfchule in Ungarn — 


Altofen, 14cten Februar. — Die Huld unſeres erhabenen Kaiſers 
und Herrn hat den ungariſchen Iſraeliten die ſichere Ausficht auf die Grün— 
dung eines Inſtitutes eröffnet, in welchem künftige Rabbinen ihre Ausbildung 
erhalten ſollen. Der allerhöchſte Mille, eine ſolche Anſtalt ins Leben zu rufen, 
wurde mit der beabfichtigten Gründung von fünf iſraelitiſchen Muſterhau 
ſchulen zu gleicher Zeit kundgegeben. Von dieſen Lehranſtalten find bereits zwei 
in Peſth und in Temeswar, in voller Wirkſamkeit. Im Odenburger Ver⸗ 
waltungsgebiete ſoll, wie wir vernehmen, die Gemeinde zu Fünfkirchen Hoff— 
nung haben, die Muſterhauptſchule des Diſtriktes in ihrer Mitte aufblühen zu 
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fehen. Die Preßburger Gemeinde it, wenn wir gut unterrichtet find, ge 
neigt, den Beſitz der zu» gründenden Muſterhauptſchule einer ihrer Schweiter- 
gemeinden äbzutreten. Im Sroßwardeiner WVerwaltungsgebiete kann die Wahl 
nur zwifchen zwei Gemeinden ſchwanken: zwifchen Arad und Großw ardein. 
Jedenfalls wird die Penlas der k. k. iraelitifehen Mufterhauptjchulen in nicht 
gar ferner Zukunft vollzählig fein. „Sm leuchtenden utliße des Kö— 
nigs iſt Leben, und ſeine Huld gleicht einer war des Spütre- 
gens (Spr. Sal. 16 15)!” * 

Solchergeſtalt rücken wir mit jedem Tage auch der Gründung der 
Rabbinerſchule näher, über deren Nützlichkeit und Nothwendigkeit bei den Ein— 
ſichtigen ſeit langer Zeit kein Zweifel obwaltet,, Ein Bedenken läßt fich jedoch 
nicht feiten rückſichtlich derſelben vernehmen. Diefes Bedenken verdient aber um 
fo reiflicher erwogen zu werden, als dasfelbe in den meijten zäffen einer lautern 
und achtenswerthen Geſinnung ſeinen Urſprung verdankt. Ihre Leſer Re er⸗ 
rathen wol ſelbſt, daß die Pflege und das Studium des Thalmuds Gegen— 
ſtand des Bedenkens ſei. Wir ſind überzeugt, hört man öfters äußern, daß aus der 
neuen Rabbinerſchule geſchickte, wiſſenſchaftlich gebildete Männer hervorgehen werden; 
werden aber dieſelben auch tüchtige Thalmudiſten ſein? Werden ſie ausgerüſtet 
ſein mit ausgebreitetem Wiſſen in Gemara und Poskim (Kaſuiſten)? Werden ſie 
ſich „innerhalb der vier Ellen der Halacha“ ſelbſtſtändig zu bewegen verſtehen? 

Der Vorausſetzung, von welcher dieſes Bedenken ausgeht, daß nämlich 
ein Rabbiner tüchtige thalmudiſche Kenntniffe beſitzen müſſe, ſtimme ich aus 
ganzem Herzen bei, ohne bedeutenden Widerſpruch zu fürchten. Thalmudiſches 
Wiſſen iſt dem Rabbiner allenthalben unentbehrlich, am unentbehrlichſten in 
denjenigen Ländern, wo, wie in Ungarn, jede größere Gemeinde Mitglieder 
zählt, die Jeſchiboth (Thalmudſchulen) frequentirt, und ſich zu tüchtigen Dilet— 
tanten der thalmudiſchen Wiſſenſchaft herangebildet haben. Wie ſoll da ein Rab— 
biner, der fein thalmudiſches Wiſſen nothdürſtig aus Kompendien zuſammenge— 
ſtoppelt hat, und daher bei mancherlei Veranlaſſungen Blößen geben muß, in 
Ehren wirken? Daß der Rabbiner ein gründlicher und gewandter Thalmudiſt ſei, 
iſt daher eine gerechte, unabweisbare Forderung. 

Dagegen ſcheint mir die Beſorgniß, ats | einer den Forde— 
zungen der Wifjenfchaft entſprechend eingerichteten Rabbinerſchule ſchwache 
Thalmudiſten hervorgehen, gänzlich unbegründet zu ſein. Das Beiſpiel des 
jüdiſch-theologiſchen Seminars im Breslau beweiſt hinlänglich, 
daß ein ſyſtematiſcher Lehrgang in den züdiſch-theologiſchen Wiſſenſchaften, dem 
Thalmud die gebührliche Sorgfalt und Pflege ſchenken könne. Aus dem am 27. 
Jaͤnner dieſes Jahres ausgegebenen Jahresberichte des Semiars, welches mir 
vorliegt, iſt zu erſehen, Daß der obern Klaſſe der Seminariften im vergange— 
nen Jahre von dem, Direftor Dr. Franfel folgende thalmudiſche Vorlefungen 
gehalten wurden: Thalmud ſtatariſch: Gittin vom vierten Abfchnitte ab bis Ende 
des Traktats; curſoriſch: Megilla von Folio 25 bis Ende. Succa bis Fol. 42, 
Nituelle Lehre: Eben ha-Eſer, Gittin, Miſchna, Orchung-Seraim zu Ende. 
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Einleitung des Rambam zu Taharot. Ich frage num jeden Sachkundigen, ob 
diefe Peiftungen nicht ehrenwerth feien? Dabei werden die Seminariften im 
Deutſchen, Lateinischen, Griechiſchen und Franzöftichen, in Mathematif, Phyſik 
und Geſchichte unterrichtet! 

„Aus den alten Jeſchiboth ſind doch ganz andere Lamdanim hervorge— 
gangen!“ — Vielleicht. Aber was die Heranbildung brauchbarer und tüchtiger 
Rabbinen betrifft, ſo ſprechen unſere Erfahrungen nicht ſehr zu Gunſten des 
alten Jeſchibaweſens. Trotz der blühenden Jeſchiba zu Preßburg und an an— 
deren Orten, wurden ſeit 25 Jahren in die bedeutenderen ungarifch-jüdtichen 
Gemeinden meift mährifche und ausländische Nabbinen berufen. Wir Altofner 
haben uns biezu noch nicht entichließen wollen, wir find aber auch nicht im 
Stande, unſer Nabbinat zu befegen. Die Thatfache, daß die alten Jejchiboth 
in Ungarn die ungarischen Gemeinden mit feinen Nabbinen verſahen, wie ihrer 
die Zeit bedarf, iſt unleugbar. Das auf das Thalmudſtudium bezügliche Mip- 
trauen Mancher gegen ein modernes Inftitut iſt ungegründet. Daher wird jeder 
einfichtsvolle ungarische SIfraelite die Gründung der Nabbinerfchule mit wahrer 
Freude begrüßen. 

Schlieplich erlaube ich mir noch die Mittheilung, daß der Beſuch Des 
Breslauer Seminars auch Dfterreichern erlaubt fei, wie aus dem vorjährigen Be- 
richte deutlich zu erſehen iſt. In dem gegenwärtigen Schuljahre ftudieren jechs 
Oſterreicher an dem Seminar. Die iſraelitiſche Kultusgemeinde zu Prag hat 
ein jährliches Stipendum von 100 fl. B. V. für einen am Seminar findieren- 
den Prager bejtimmt. 

Belgrad, Ende Jänner. Wann fih in biefiger Stadt zuerit Sfraelt- 
ten angeftedelt haben, it nicht leicht zu ermitteln; jedenfalls find ſeitdem mehr 
denn zwei Jahrhunderte verfloßen. Die jüdischen Anftedler waren Deutjche, daher 
auch die älteften Grabfchriften dentfhe Namen tragen. Später erhielten jedoch) 
die Sefardim oder ſpaniſchen Juden das Uebergewicht; im Jahre 1770 wähl- 
ten ſich diefelben ihren erften Rabbinen: Salomo Salem aus Adriano- 
pel, der von hier nah Amfterdam ging '). Gegenwärtig find ungefähr 300 
jefordifche und 10 deutſche Familien bier anfüßig. Diefelben bilden eine Ge— 
meinde; den ſabbathlichen Morgengottesdienit verrichten die Deutſchen getrennt 
von ihren fefardifchen Brüdern. Wohlhabende Familien gibt es etwa dreißig; die 
übrigen leben in ärmlichen Verhältniſſen. Die Gemeindeangelegenheiten werden 





) R. Salomo war einer der gelehrteften Thalmudilten feiner Zeit. Die 
Belgrader Gemeinde erfannte ihn auch nach feiner Berufung nach Amfterdam 
als ihr geiftliches Dberbaupt an. In Amſterdam war er Mabbiner der fefardi- 
chen Gemeinde. Ju der Vorrede zu jeinem Leb Salem (Amſterd. 1773) rühmt 
er die Belgrader als wadere, gottesfürchtige Männer. Das Leb Salem bat für 
Diejenigen, denen große Bibliothefen zugänglich find, Feinen geringen Nugen, 
indem daſelbſt nach ver Ordnung der eriten zwei Theile des majmonidiſchen Jad, 
und zwar bei jeder Halacha angemerkt ift, in welchen Werfen Leztere bejprochen 
wird. Außerdem ift von dem Verfaſſer auch ein haggadifches Werk: „Dibre 
Schelomo“ erſchienen. Red, 
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von fünf jährlich gewählten Vorſtehern geleitet; doc) läßt die Leitung viel, ſehr 
viel zu wünſchen übrig. Weder herrſcht dabei die nöthige Einſicht, noch die nö— 
thige Ordnung. Von einem Gemeindearchive iſt feine Spur vorhanden. 

Bor einigen Jahren traten einige junge Leute zufammen, um den Neu— 
bau eines Schulhanfes zu bewerkitelligen. Da die Wohlthätigfeit auch bei uns 
zu Hans ift, wie in allen jüpifchen Gemeinden, fo fam in kurzer Zeit der Be- 
trag von 1500 Stüd k. f. Dufaten zufammen. Es wurde ein ſehr anſtändiges 
ſtockhohes Schulhaus mit acht Lehrzimmern aufgeführt. Der Unterricht der hier 
ertheilt wird, beſchränkt ſich auf das Hebräiſchleſen, den Geſang der Bibelae— 
cente, und auf die Ueberſetzung der Thora in den fpagnolifchen Jargon, welcher 
fich zu der ſpauiſchen Sprache ungefähr fo verhält, wie der Dinleft unferer Brü— 
der in Polen zur dentichen Sprache. Die Lehrer find unwiſſend, und die Schüs 
fer bleiben es nicht minder. So tief find die Enfel derer gefunfen, die einft 
die Träger der jüdiſchen Wiſſenſchaft und Literatur waren! 

Iſt der Knabe 13 Jahre alt, fo wird er vom Vater ins Geſchäft genom- 
men oder er ſucht fich einen Dienft. Da die ferbifche Regierung Die Aufnahme 
jüdiſcher Handwerker in die Zünfte nicht unterftüzt, fo kann ſich die Zahl jüdi— 
ſcher Gewerbslente nicht vermehren. 

Die inneren Uebelſtände — und mit der Zeit vielleicht auch die äußeren 
— fünnten gehoben werden, wenn die Gemeinde von der Kanzel herab über 
ihr wahres Wohl und Wehe belehrt, und zum Gen aufgemuntert würde. Das 
durch würde den Einfichtigen und Beffergefinnten, deren es Gott ſei Danf aud) 
in unferer Mitte giebt, die Bahn geebnet und allmälig die bedeutende Zahl von 
Hinderniffen überwunden werden, die eine Verbefferung unferer traurigen Zu: 
ſtände fo fehr erſchweren. Allein — was muß bei uns und überhaupt in allen 
jüdiſchen Gemeinden der Türfet das Volk von der Kanzel hören! Gematria's 
und allerlei fabbaliftifche Spielereien, die überdies der überwiegenden Menge 
der Zuhörer nicht einmal verftändlich find! — Einer unferer Gematria-Prediger 
befuchte voriges Jahr einen Rabbinen in Ofterreich, und erzählte demſelben kla— 
gend von den Streitigfeiten und Zerwürfniffen in feiner Gemeinde. Der Diter- 
reicher unterbrach ihm aber mit den Worten: Freuet euch, lieber Freund, dieſer 
Zerwürfniffe! Wären die Mitglieder eurer Gemeinde einig untereinander, wür— 
den fie ohme Zweifel einen Nachfolger für ihren gegenwärtigen Nabbiner juchen! 

Habe ih mun die Schattenfeiten geſchildert, fo darf ich auch nicht vers 
ſchweigen, daß in mehreren türkiſchen Gemeinden cin befferer Geift zu herrichen 
beginnt, und daß an manchen Orten, wie namentlich in Salonich und Adria 
nopel, vortrefflich eingerichtete Schulen aufblühen. Hierüber, To wie über die 
neneften Erzeugniſſen der hebräiſchen Buchdrucereien in der Türkei hoffe ih Ihnen 
in nächſter Zukunft ausführlich berichten zu können. Auch zur Geſchichte der 


Sabbathäer im Driente werde ich Ihnen einige bisher unbekannte Spezialitä- 
ten mittheilen. J. St. 
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Literärifche Anzeigen. 


Die Leſebücher der iſr. Volksſchule in Öfterreid). 
l. 


Eine, die Iſraeliten Oſterreichs zu tiefitem Danfgefühle gegen unfere aller- 
höchſte Regierung verpflichtende, von Nabbinen und Lehrern mit freudiger An- 
erfennung begrüßte Gabe, womit unter andern, das Emporblühen des Jugend- 
unterrichts erzielenden Verordnungen unfer hohes Kultus-Minifterium unfere 
Schule bedachte, find die im k. k. Schulbücherverlage erfchienenen und ſeitdem 
vorsehriftsmäßig in allgemeinen Gebrauch gefommenen Leſebücher für iſr. Volks— 
ſchulen. Schon die Eriftenz genannter ejebücher ift von höchiter Bedentung für 
die Stellung, die unjere Schule dadurch einnimmt, indem derfelben von Seiten 
des Staates, glei denen anderer Gonfeffionen, die innere Berechtigung zuer— 
fannt worden iſt, ihr eigenes Leſebuch zu haben, und mittelft desjelben auf die 
Gritarfung einer jüdifch-nationalen Gefinnung hinwirken zu können. Bon noch 
größerem Nugen und Frommen aber ift das Lejebuch für das innere Gedeihen 
der Schule selber, und in noch höherem Grade für die Erfolge der Neligions- 
lehre, die dadurch ein den ganzen Unterricht durchdringendes Element erhal- 
ten hat. Jeder Schulmann, der den divaftiihen Werth eines Lejebuches, zumal 
des für die untern Volksſchulen bejtimmten, wo es den Mittelpunkt des ganzen 
Unterrichts bildet, zu würdigen verfteht, und den Einfluß fennt, den Dasjelbe 
auf die erſte Entwicklung aller edleren Gefühle und der religiöfen insbefondere 
ausübt, wird diefe Gabe mit gehobenem Seibitgefühle empfangen, und darin das 
wirkſamſte Mittel gefunden haben, das der Schule geboten werden konnte, der 
Abſchwächung des religiöfen Gefühls, wozu das Leben und leider auch oft das 
elterlihe Haus genugſam Veranlaffung geben, entgegenzuwirfen; und das find- 
the, zur Nachahmung geneigte, für alles Große und Schöne empfüngliche Gemüt 
mit inniger Pietät gegen jene Perfönlichfeiten zu erfüllen, die fih um die Erhal- 
tung und Fortbildung des Judenthums oder um die Manifeſtirung der ibm inne- 
wohnenden moraliichen Kraft und Energie unfterblichen Ruhm erworben haben. 
Die ſcheinbare Unabfichtlichfeit des nach den angegebenen beiden Richtungen zie— 
lenden Lefeftoffes, die Zufälligfeit, womit die abjtrahirten Lehren fi) darbieten, 
die in den Schülern durch das Intereffe an dem Gejchichtlichen erzeugte Span- 
nung, machen ven Eindruck um fo tiefer, unauslöfchlicher, und laffen ihn noch 
lange über die Schulzeit hinaus nachwirfen. 

Grwägt man noch, daß der weitaus größere Theil der Schuljugend, wäh- 
rend und nach der Schulzeit, außer dem Lejebuche feine andere Lektüre mehr in 
fich aufnimmt, und fein ganzes Wiffen auf dasielbe beichränft bleibt; ferner, daß 
nur das Leſebuch dem gewandten und mit dem nöthigen Wiſſen ansgerüfteten 
Lehrer die paſſendſte Gelegenheit darreicht, eine Menge gefchichtlichen Materials, 
woraus in der Volksſchule Feine beſondere Disziplin gemacht werden fann, deſſen 
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Renntnig aber jedem Schüler zu wünfcen it, auf die leichtefte Weiſe den 
Kindern beizubringen: je wird man den unſchätzbaren Werth, den das Leſebuch 
für die Volksſchule hat, kennen lernen und erjehen, zu welch fruchtbarer und 
ſegensreicher Entwicklung das darin Gegebene geführt werden können. 

Mir willen wol, daß unfere Anpreifung der Lejebücher für jüd. Volke‘ 
schulen auch ihre Gegner finden werde, infofern fie als Gonfequenz des Prins 
zips: die Bolfsichulen fonfeffionell zu machen, angefehen werden müffen. Wir 
machen Fein Hehl daraus, dag wir nicht zu diefen Gegnern zählen, und konfeſ⸗ 
ſionelle Elementarſchulen im Intereſſe der Erhaltung unſerer Religion für wün- 
ſchenswerth erachten. Auch haben wir uns in diefem Sinne in unferem noch 
im Jahre 1851 erſchienenen Werkchen: „die jüd. Schule in Ungarn wie ſie iſt 
uud wie fie ſein ſoll“ ausgefprochen. In die Gründe pro und Fontra hier ein- 
zugehen halten wir für um jo überflüßiger, als unfere h. Regierung an dem 
obgenannten PBrinzipe feſt hält, und daher jede Disfuffton darüber fruchtlos 
wäre. — Uns bleibt nur zu wüuſchen übrig, daß alle unfere Lehrer das ihnen 
Anvertrante gehörig benützen und anwenden, daß fie die edlen Keime mit 
Kiffen und Sachkenntniß, mit Liebe und Wärme pflegen; jenes iſt nöthig, um 
da und dort den hiftoriichen Hintergrund, in Dem Die vorgeführten Perfönlich- 
feiten erſcheinen, illuſtriren zu fönnen, damit diefelben in ihrer Größe, That⸗ 
kraft und alle Hinderniſſe bewältigender Wirkſamkeit erkannt werden; dieſe, um 
die Lehren, das Beiſpiel der Träger unſerer Lehre, mit dem Thaue dem Herzen 
entquollener Rede zu befruchten! — 

Es kann hier unſere Abſicht nicht ſein, über den didaktiſch-pädagogiſchen 
Werth der Vernaleken'ſchen Leſebücher überhaupt, oder über den humaniſtiſchen 
Theil derſelben ein Urtheil abzugeben. Auch bedarf er deſſen nicht, da dieſelben 
von kompetenten Schulmännern des In- und Auslandes den beſten Erzeugniſſen 
in dieſem Fache angereihet, und mit Recht zu jenen Momenten gezählt werden, 
die eine durchgreifende Reform in dem Volksſchulweſen unſeres Vaterlandes 
herbeigeführt haben. Wir haben es hier nur mit dem jüdiſchen Elemente in 
denſelben zu thun. Darüber wollen wir einige, theils den Inhalt, theils die 
ſprachliche Form betreffende Bemerkungen, wie ſie ſich uns in der Praxis auf 
gedrungen, und wie wir ſelbe auch in hierüber mit Schulmännern gepfloge— 
nen Beſprechungen beſtätiget gefunden haben, mittheilen; was wir in dieſer, 
auch den Intereſſen der Schule gewidmeten Zeitſchrift um ſo eher thun, als 
ſich unſeres Wiſſens noch kein Rabbiner oder jüd. Lehrer über den fonfefitonel- 
(en Theil der Lejebücher ausgefprochen hat. 

Und dennoch kann feinem Schulmanne Die Wahrnehmung entgangen 
fein, daß ſich namentlich das erite Sprach- und Lefebuch für fathol. Volksſchu— 
(en, von dem gleichnamigen für die unferigen, in Hinſicht auf den Fonfefitonellen 
Theil, ſehr wefentlich und vortheilhaft unterfcheide. Während in jenem ein und 
derſelbe richtige Ton in allen Leſeſtücken herrſcht, und Inhalt wie ſprachliche 
Form vollkommen zweckentſprechend befunden werden müſſen, laſſen dieſe beiden 
weſentlichen Erforbernifie in dieſem Manches zu wünſchen übrig. Jenes iſt wie 





— 155 — 


aus einem Guße gefloffen, von einerlei Mifchung und Gehalt; diefes verräth gar 
bald die zweite Hand, die nicht in allen Lefeftücken die Sprache fo flüſſig und 
den Inhalt fo angemeffen machte. In manchen der Lefeftücde überfteigt der gei- 
jtige Inhalt fchlechterdings den Horizont des Auffaffungsvermögens der Schü— 
ler, für die fie berechnet find, und der Lehrer iſt beim beiten Willen nicht im 
Stande, die Anwendung der darin enthaltenen Moral — was doch Hauptſache 
bleibt — den Kindern nahe zu legen; in andern find die Perioden zu lang, 
zu verichlungen, voll von eingeichachtelten Sägen, die das Flare, lichte Ver— 
ſtändniß des Gelefenen ungemein erfehweren. In 'einem Lefebuche aber, das 
Schülern in die Hand gegeben wird, die erft die Schwierigfeiten des mechani- 
chen Leſens überwunden haben, müſſen die Leſeſtücke fo gehalten fein, daß fie 
der begabtere und aufmerffame Schüler auch ohne Beihülfe des Lehrers logiſch 
lefen Fünne. Auch muß der Inhalt vielfach gefichtet und geprüft werden, ob 
er denn vollfommen wahr, und wenn dies, ob es angemeffen ſei, ihn den Kindern 
in fo zartem Alter ſchon mitzutheilen. In zwei Lefeftücden fommen fogar Ab- 
weihungen von der Duelle vor, woraus fie gefchöpft find. 

Wir werden ung jedoch nicht lange bei diefen allgemeinen Bemerfun- 
gen aufhalten, fondern zu den einzelnen Nummern übergehen, und auch loben, 
was zu loben it, damit wir nicht müßiger Tadelfucht beſchuldiget werden. 

Mit Nro 25 beginnt die Reihe der fpeciell jüd. Lefeftücke. Der Verf. 
hat in diefer Erzählung einen Zug ausdem Originale (Tanith 21, a.) wegge- 
laffen, wodurch diefelbe nicht nur einer Schönheit beraubt wird, fondern auch 
theilweife unmotivirt erfcheint. Lehrer und Schüler werden es ſchwer begreifen, 
wie einer der Hoflente von der Wunderfraft der Erde Abraham's zu erzählen 
wußte, — eine Sage, die weiter nicht mehr vorfommt und ganz unbefanut ift. 
In der Duelle heißt es dagegen, daß der Profet Elia in der Geftalt einer 
der Hofleute erſchien, um als rettender Engel zu interveniren. Hiſtoriſch-kriti— 
Ihe Bedenfen können doch den Verf. nicht abgehalten haben, diefen Zug in 
die Erzählung aufzunehmen, da in Nro 60 das Erfeheinen des Profeten Elia 
in außerordentlichen Fällen zugegeben wird. — In diefem Stüde fchon find 
manche Sätze zu lang, wie 3. B. der, in dem der Hofmann fpricht, der über 
ſechs Zeilen enthält, und den Kindern wie eine lange Nede vorkommt. Auch find 
Partteipial-Gonftruftionen, wie: „wegen diefes von ihm oft gebrauchten hebr. 
Wahlſpruches,“ oder Einfchachtelungen, wie: „Ichlichen in der Nacht, als er 
ſchlief, fih ein“ für diefe Lefeftufe nicht fehr zu empfehlen. — 

Neo 31. Auch in diefer Erzählung blieb der Verf. nicht der Quelle ge: 
treu, ohne daß wir die Urfache wüßten. Denn nicht die Lampen brannten im- 
mer fort, wie e8 da heißt, fondern der Segen fam in den Ohlkrug, um die, 
Lampen jeden Tag aufs Neue füllen zu können, wie es der alte Tempelbraud 
erforderte, da auch jonft die Lampen nur bis am Morgen zu brennen pflegten, 
und wenn fie zufällig länger brannten, bis auf zwei fogar ausgelöfcht wurden. 
(Schabbath 21. a; Tamid 3, 9.) Außerdem ift der aus acht Zeilen beftehende 
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Schlußſatz viel, viel zu lang, als daß er von Schülern diefer Stufe aufgefaßt 
werden könnte. — 

Nro 32 iſt in ſtiliſtiſcher Hinſicht gut gehalten; dagegen iſt Der Inhalt 
zu philoſophiſch für dieſe Altersklaſſe. — Nro 33 iſt an Stoff und Form 
fehr gut. — 

Mo 34. Dieje, den größten Profeten von der rein menfchlichen Seite 
darſtellende Erzählung iſt gut gewählt. Ungeachtet die daraus abzuleitende Mo- 
ral: wie der Führer eines Volkes beſchaffen fein müſſe, nicht ſo leicht den Kin— 
dern nahe gelegt werden kann, ſo iſt ſchon die That des liebevollen Hirten, der 
im Buſen das verlorene Schäfchen zur Heerde zurückträgt, an und für ſich mo— 
raliſch und daher nachahmungswürdig. Aber auch dieſes Stück iſt wegen der zu lan— 
gen Perioden unbrauchbar, und der beſte Lehrer wird ſeine Noth haben mit folgen⸗ 
dem Satze: „Sinnend über das herbe Schickſal ſeiner in Agypten ſchmachtenden 
Brüder, ſaß er einſt geſtüzt auſ ſeinen Hirtenſtab, den der Urahn Abraham bei 
ſeinem Scheiden aus dem Paradieſe, als Erinnerungszeichen an ein hingeſchwun⸗ 
denes paradieſiſches Leben von einem Baume gebrochen, und überſchaute die 
Heerde Jethros.“ Nro 36 und 41 ſind vortrefflich an Form und Inhalt. 

Nro 60. Dieſes Leſeſtück iſt abſolut unbrauchbar für dieſe Leſeklaſſe. Was 
ſollen den 78-jährige Kinder vom Feuereifer, der ſich ſelber aufzehrt 
und fremdes Leben vernichtet begreifen können, und wie dunkel muß ihnen 
nicht die erhabene Viſion des zuerſt brauſenden, ſodann ſäuſelnden Windes bleiben? 
In einer Anthologie für Lehrer und Rabbinatskaudidaten wäre die Anwendung 
und Deutung dieſer profetijchen Viſion am Plabe, aber nicht in einem Refebuche 
für Elementarſchüler. 

No Gl ift vortrefflich, nur iſt der legte Satz zu oratoriſch. 

Nro 84 und 85 ſind zu triſter Natur und daher geeignet, den unſchul⸗ 
digen Kleinen allen Frohſinn zu zerſtören und die Freude am Daſein zu rauben. 
Uberdies widerſtrebt Die zu machende Anwendung von dem Gleichniß mit dem 
aus⸗ nnd einlaufenden Schiffe zu ſehr der Natur des Menſchen, die den Neu— 
geborenen mit Jubel empfängt, und den Scheidenden betrauert. — Viel beſſer 
und zu einem thatkräftigen, moraliſchen, unverdroſſenen, in jedem Lebensalter 
rüjtigen Lebenswaudel anregend ſind Nro 86 und 87. Nro 92 iſt prächtig und in 
einer ſehr anſprechenden Form gehalten. — Nro 103 hat wieder zu lange Sätze, 
wie z. B. folgenden: „Als er aber ſah, daß ſein Vater ſchlief und ſeinen Fuß 
auf der Kiſte liegen hatte, worin der Edelſtein lag, kam er, da er den ſchlafen— 
den Vater nicht werden wollte wider zurück und erklärte den Sachverſtändigen, 
daß und warum er für den Augenblick den erhandelten Edelſtein nicht ausfolgen 
fonnte.“ Im dieſem Satze ſind nicht weniger als ſechs Nebenſätze und überdies 
zwei Conjunktionen: daß und warum, mit einander verbunden, die die Auf— 
faſſung ungemein erſchweren. — 

Nro 104 iſt in der Moral zu überſpannt; denn bei allem Mitleivsgefühl, 
das der weile Nabbi auch den Thieren ſchuldig war, fonnte er.das fremde Kalb 
nicht retten. — 
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Nro 105 it ein treffliches Leſeſtück, um der Gitelfeit auf förperliche 
Vorzüge, die nur zu oft im den von der Natur begünftigten Kindern angeregt 
wird, entgegen zu arbeiten. — 

Nro 106. Ein fo Schönes Licht auch der lezte Ausſpruch des R. Socha- 
nan Ben Safat auf ihm ſelbſt wirft, und Zeugniß ablegt von der tiefen Lebens— 
kenntniß dieſes um die Erhaltung jüdischer Lehre hochverdienten Mannes, fo 
halten wir es dennoch für ſehr gewagt und unpädagogiſch, Kindern zu fa- 
gen, daß die Ehrfurcht vor Gott brauche nur der vor Menſchen 
gleich zu Fommen. Grwachlenen Menfchen, die Verftellung nicht nur kennen, 
jondern auch üben, und der Menjchen Auge mehr fchenen, als Gottes, folche 
Wahrheit und im fo feierlicher Stunde zu jagen, wie es der fterbende, hundert 
und zwanzig Jahr alte Miſchnah-Lehrer gethan, it begeeiflich, und’ muß von 
tief eindringlicher Wirfung auf feine Jünger gewefen fein; aber dem findlichen 
Gemüte, das Täuſchung noch nicht fennt, auch nicht fennen ſoll, einen folchen 
Satz einzuprägen, kann feine ſchädlichen Folgen haben. Der Verſaſſer fiheint 
auch dies gefühlt zu haben, indem er in dem wider efwas zu langen Schluß- 
lage, fich durch ein „das heißt” corrigiren muß. 

Wenn ſchon ein Zug ans dem thatenreichen Leben des genannten Lehrers 
in einem Lefebuche nicht fehlen follte, fo wäre es unſeres Bedünkens paſſender 
gewejen, denjenigen zu erzählen, wie er aus dem belagerten Jeruſalem in das 
feindliche Lager wunderbarer Weife gefontmen, und fich von dem ihm gewogenen 
Titus feine andere Gunſt hat erbeten, als die, zur Grhaltung und Fortpflan- 
zung der Lehre eine Schule gründen zu Dürfen. Diefe Bemerfung führt uns zu 
einer andern, wichtigern, die wir hier ausjprechen wollen. 

Nach unferer oben gegebenen Andentung, muß auch das Lejebuch den 
Zweck vor Augen haben, den Kindern diefer Klaffen die jüdiſche Gefchichte, wenn 
auch nur in den allgemeinften und weiteften Umriffen, beizubringen. Das zweite 
Sprach- und Leſebuch Tpricht auch dieſe Tendenz aus, indem es den vierten 
Abſchnitt mit „Aus der Gefchichte” bezeichnet. Soll num diefe Abficht, worauf 
wir, nächſt der zu erzielenden Kräftigung des religiöfen Gefühle, den größten 
Werth legen, erreicht werden, jo müſſen alle größern Perioden, womit eine 
Richtung abſchließt, oder Schauplag aller hiftorifcher Thätigfeit in einen andern 
Welttheil verlegt wird, was befanntermaßen in unferer Gefchichte oft der Fall 
war, in dem Pefebuche ihre Nepräfentanten haben. Paläſtina, Babilonien, Af— 
rifa, Spanien, Franfreih, Italien und Dentichland lös'ten ſich einander ab, 
theils das Überfommen weiterführend, theils nene Bahnen eröffnend. Aus jeder 
diefer Epochen, wie aus jedem der Linder laſſen fih 2—3 Verfönlichkeiten her- 
ausheben, die ihrer Zeit die Richtung angewiefen uud gleichfam das Zentrum 
weit ausgehender Kreife bilden. Wenn nun die dergeftalt heransgehobenen Erz" 
zählungen auch chronologiſch geordnet find, fo bieten fie dem Lehrer den ficherften 
Leitfaden, die Hanptbegebenheiten der Gefchichte daran anzureiben und fo den 
Schülern ein anfchanliches Bild hinzuſtellen. 


—— 


Dieſe zwei weſentlichen Momente ſind jedoch von dem Verfaſſer der ſpe⸗ 
ziell jüd. Leſeſtücke gar nicht berückſichtiget worden, weder im erſten, noch im 
zweiten Sprach- und Leſebuch, wo ihn doch die oben erwähnte Überſchrift des 
vierten Abſchnittes dahin leiten ſollte. Unter allen Leſeſtücken find einzig und 
allein, zwei, deren Schauplatz außer Paläſting iſt! Und wie ſind die andern 
geordnet und in welcher Reihenfolge kommen fie vor! Vgl. im zweiten Sprach⸗ 
und Leſebuch die Nro 48, 49 und 50.R. Meir vor Hillel, dieſer vor R. Simeon 
Sohn Schetachs; desgleichen 126 und 128. 

Wir glauben, es ſei gar nicht ſo ſchwer, auch aus den ſpätern Perioden 
unſerer Geſchichte markirte Faeta herauszuwählen, die ſich zur Bearbeitung für 
ein Leſebuch ſehr gut eignen. Die Gefangennehmung der wier auf dem Mittels 
meere reifenden Gelehrten durch Piraten, und deren Verkauf als Sklaven nach 
Afrika und Spanien (980), wo fie von Ihren Glaubensgenoflen losgekauft, und 
zu Ehren und Würden erhoben worden, wofür dieſe einen Schatz thalmudi—⸗ 
ſchen Wiſſens zum Entgelt erhielten, giebt einen ſehr ſchönen, in vielfacher Be— 
ziehung belehrenden Stoff zu einer fürs Leſebuch beſtimmten Bearbeitung. Des 
Dichter-Fürſten Gabirols tragiſcher Tod, ſowie die Entdeckung und Beſtrafung 
ſeines Meuchelmörders (1050), — Juda Halewi's Sehnſucht nach dem heili— 
gen Lande (4140),5— Majmonides als Sefeßlehrer und Arzt (1200), — des 
verchbegüterten und angelehenen Abarbanel's Anhänglichkeit an ſein Volk und 
deſſen freiwilliger Anſchluß an feine Stammesgenoſſen, um mit ihnen in's Eril 
zu wandern (1492), — Mendelſohn, mit dem das Morgenroth unſerer Zeit 
aufging (1760), — alle diefe ausgeprägten, von Gottesfurcht und Frömmigkeit 
durchdrungenen, mit der „Krone der Thora“ geſchmückten Individualitäten ver— 
dienen es, daß unſere Jugend ihre Namen und Thaten kenne und ſich an 
ihnen auferbaue. Dieſe oder eine ähnliche Zuſammenſtellung von Begebenheiten 
könnten den Lehrer in den Stand ſetzen, den Schülern einen allgemeinen Bes 
griff von der jüdischen Geſchichte beizubringen, UND fo das bet ung noch immer 
herrichende Vorurtheil, daß unfere Geſchichte ſeit der Zerſtörung des zweiten 
Tempels tabula rasa ſei, zu vernichten, ſo wie in dem einen und andern der 
begabtern Schüler das Streben anzuregen, ſich in ihrem Gebiete einheimiſch 
zu machen. 

Was wir zur Rechtfertigung des Verfaſſers der füdiſchen Leſeſtücke heran 
bringen können, iſt, daß er beſtrebt war, dem Leſeſtoffe in den Leſebüchern für 
fath. Volksſchulen einen, den Inhalte nach Verwandten zu ſupponiren. Allein 
das iſt ein ſehr unwefentliches Moment, und dürfen demfelben gewwichtigere Rück—⸗ 
ſichten nicht geopfert werden. (Fortſ. folgt.) Abr. Hochmuth, Bezirksrabbiner. 


Ueneſtes ans Synagoge, Schule und Literatur. 

Großkauiſcha, 18. Jänner. Unſerer Gemeindeſchule ſteht die Erhe— 
bung zur vierklaſſigen Hauptſchule bevor. Bei der Neuwahl unſeres Kultus⸗ 
gemeindevorſtandes iſt Hr. Iſrael Löwinger zum Präſes gewählt worden. 
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Altkaniſcha, 24. Feber. Unfer längft projektirter Synagogenbau muß 
auf beflere Zeiten verfchoben werden. Unter den gegenwärtigen Umftänden 
ift unfere fleine Gemeinde der großen Aufgabe nicht gewachlen. Mit Wehmut 
müffen wir uns jagen: „Noch ift die Zeit nicht gefommen, die Zeit, das Haus 
des Herrn zu erbauen (Haggai 1, 2)“. Der Bejtand umnferer neugegrün- 
deten Schule it indeß gefichert. Die Lehrerftelle an derſelben it nächſtens zu 
bejegen. 

— Die vor furzem erjchienenen jüdischen Literaturbriefe von Dr. B. 
Beer (Lpzg, Hr. Hunger) wird jeder, der für jüd. Literatur Intereſſe hat 
mit vieler Befriedigung lefen. 

Keith, im Feber. Unter den Papieren des fel. Neligiouslehrers Ar— 
nold Klaber befindet fich eine Autobiografie in hebräiſcher Sprache, welche, 
wie ich höre, im nächtter Zufunft erfcheinen wird. 

Waizen, im Feber. Ich glaube, es werde Ihnen die Notiz will- 
fommen fein, Daß unfer Oberlehrer, Hr. Mar Berndorf, an dem biefigen 
Strafhaufe Unterricht ertheilt, und dafür von Nerar befoldet wird. 

B- Bei A. Afcher und Comp. in Berlin und unter der Nedaftion Mor. 
Steinſchneiders erfcheint vom Jahre 1858 an ein Nepertorium unter dem 
Titel: Paar Hebräiihe Bibliografte. Blätter für neuere und ältere 
Fiteratur des Judenthums. ' 

Es erfcheinen im Laufe eines Jahres 6 Nummern, deren jede 16 — 24 
Seiten umfaffen und in zwei Hauptheilen bibliografiihe Zufammenftellungen 
oder kurze Artifel enthalten wird, deren Inhalt ſich durch folgende allgemeinſte 
Rubriken einigermaffen Fennzeichnet: 

I. Gegenwart: 1. Bücher und Flugichriften. 2. Sournallefe. 3. Ga: 
taloge und Bibliothefsnachrichten. 4. Bevorftehende literarifche Erfcheinungen und 
Unternehmungen. 5. Berzeichniffe der Schriften lebender Autoren. 6. Miscellen. 

I. Bergangenheit: Beiträge zur Gefchichte der jüdiſchen Typogra— 
fe und des jüdifchen Buchhandels, Zufammenftellung oder Beſchreibung von 
unbefannten oder feltenen Druckwerken, Incunabeln u. |. w., von Produkten 
einzelner Offieinen, von Sammlungen und Verzeichniffen, Manuferipten in öffent: 
lichen oder Privatbibliothefen Nachrichten über Breife, Anerbietungen und 
Geſuche u. ſ. w. 

Wir werden hierbei, heißt es ferner in der Ankündigung, die Haupttendenz 
nicht aus den Augen laſſend, dennoch dem, nicht in unbewegliche Grenzen ein— 
zuſchränkenden Lauf des lebendigen Verkehrs und den Fortſchritten der Forſchung 
Rechnung zu tragen uns bemühen. Wir werden namentlich den Buchhandel 
überall beſonders berückſichtigen, und die unterzeichnete Firma wird ſich beſtre— 
ben, aud den fich herausitellenden practifchen Bedürfniffen zu dienen, fo weit 
die erwähnten fchtwierigen VBerhältniffe es zulaffen. Die erite Hauptabtheilung fell 
fo gut als möglich den Kreis der neuen Erſcheinungen des Jahres erichöpfen. 

Hiermit wenden wir uns zumächit an alle Gelehrten, Bücherſammler, 
Schriftfteller, Verleger und Antiquar = Buchhandlungen und laden diejelben ein, 
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unfer Unternehmen durch Zufendung von Schriften, Verzeichniffen und Nachrich⸗ 
ten zu fördern; die Herren S. D. Luzzato Prof. in Padua, J. Zedner in 
London, J. Benjakob in Wilna, G. Polak in Amſterdam, haben uns ihre 
freundliche Unterſtützung zugeſagt. 

P. In ſechſter Auflage iſt ſoeben bei F. Temzsky in Prag erſchienen: „Ne⸗ 
tib-Gmuna. Bibliſcher Katechismus, ein Leitfaden beim Neligionsunterricht der 

ifraelitifchen Jugend. Von Dr. Wolfgang Weſſely“. 
| _ Zu dritter Anflage erſchien: (E. Wüller'ſche Buchhandlung in Fulda) 
„Bibliſche Gefchichte für die iſraelitiſche Schuljugend von Smannel Hecht.“ 

_—_ Unter der Vreffe befindet ſich: Nichtandaluſiſche Poeſie andaluſiſcher 
Dichter. Ein Beitrag zur Kenntniß der Poeſie des Mittelalters ans dem I1., 
12. und 13. Jahrhundert. Von Dr. 3. Kämpf“. Das Werk umfaßt zwei Bände. 
Der erfte Band enthält die deutjche Überſetzung der im zweiten Bande gegebes 
nen Originalien. 

& Die k. k. Akademie der Wiſſenſchaften beſchloß die Drucklegung des 
Werkes: Das moſaiſch-rabbiniſche Gerichtsverfahren und eivilrechtliche Sachen. 
Von Hirſch B. Faſſel, Oberrabbinen zu Gr.Kaniſcha, Beſitzer der k. k. öfterr. 
und kön. füchfiichen großen goldenen Gelehrten-Medaille. 

y. Dem diesjährigen Berichte des züdiſch-theologiſchen Seminars in 
Breslau geht voran: „Die weſtgothiſche Geſetzgebung in Betreff der Juden.“ 

3. G. B. Conſolo in Ankona hat ſoeben das Leben Moſes von Philo 
nit einer italieniſchen überſetzung aus dem Jahre 1500 in eleganter Ausſtattung 
herausgegeben. (Edue. israel.) 

7. Here Jakob Neifmann bittet in dem Wochenblatte „Ha⸗Maggid“ 
um Unterſtützung zu einer von ihm beabſichtigten neuen Ausgabe der „Chala⸗ 
choth Gedoloth“. Wenn das Unternehmen nach dem von Herrn R. entworfenen 
Plane zu Stande kömmt, wird dadurch eine bedentende Lücke in der jüdiſchen Li— 
teratur ausgefüllt werden. 

8. Der greife Rabbine zu Koritſchan in Mähren iſt nach langjährigen Rei: 
den in 76. Jahre feines Lebens IND > D (am 1. Feber d. 3.) in Gott felig 
entichlafen '). Der Hingefchiedene fonnte in den legten Lebensjahren nichts mehr 
für die Gemeinde thun, denn er war franf, und in den legten zwei Sahren des 
Angenlichtes beraubt. Er leuchtete aber als erhabenes Mufter von Frömmigfett 
und Demut feiner Gemeinde vor. Noch weniger fonnte die fleine Gemeinde von 
50 Familien für ihn thun. An feinem Sarge hielten die Nabbinen zu Gaya, 
Aufterliß und Butſchowitz Leichenreden. Das Nabbinat verficht nunmehr der Rab— 
bine zu Gaya. Die Gemeinde legt den beſten Willen an den Tag, die hin— 
terbliebene Witwe und ihre unverſorgten Töchter zu unterſtützen. 








) Wie hat der Verewigte geheißen? Red. 
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Preisanfgaben. 


I 

Einem Freunde jüdischer Dichtung, der von dem eriten Bo— 
gen Des gegenwärtigen Heftes Einficht nahm, ſcheint die „Altg- 
ſtalika“ ein ſehr paſſender Stoff zu poetiſcher Bearbeitung zu fein. 
Derfelbe hat der Redaktion Diefer Blätter zwei Ef. Dufaten mit 
dem Anfuchen jugefendet, Diefen Betrag dem Verfaſſer des gelun- 
genften Anaftatifa-Gedichtes suzinvenden. Das Urtheil über die 
eingelaufenen Arbeiten hat fich der Spender des Preiſes ſelbſt 
vorbehalten. Die Herren Bewerber werden erſucht, ihre Gedichte 
bis zum 15. Mail. J. portofrei an die Red. d. Bl. mit der 
Hinzufügung „für J. T.“ gelangen zu laffen. Die Red. wird fich 
beeilen, Die eingelaufenen Briefe den Spender unentfiegelt zuzu— 
jenden. Jeder Bewerber hat feinem Gedichte einen Denkvers bei- 
zufügen, welcher auch in dem verfiegelt beizufegenden, mit der 
Namensunterfchrift des Verf. verfehenen Briefchen enthalten fein 
muß. Im Yaufe des Monates. Juni erhält dev Verf. den ihm zu— 
erfannten Preis frei durch Die Poſt. Im Iulihefte dDiefer Monat- 
Ihrift wird das Gedicht abgedrudt. Die übrigen Gedichte wer- 
den mit den verftegelten Briefchen zurüsfgefendet. 

I. 

Ferner beftimmt die Redaktion d. BL. den Preis von fünf 

Stück k. k. Dufaten für die befriedigendjte Bearbeitung einer 
Geſchichte der jüdischen Sabbatfeier. 

Die geſchichtliche Darftellung hat ſowol die Geſetze als 
auch die Bedeutſamkeit des Sabbates zu umfaffen. Die wahrheits- 
getrene Schilderung der Sabbatfeier im Kreiſe der Familie darf 
natürlich nicht fehlen. Da die Belege nicht in extenso angeführt 
werden follen, und Die Auswahl des Stoffes von hiſtoriſchem Ge- 
fichtspunfte zu gefchehen hat, jo dürften zwei Drudbogen für die 
gewünſchte Darftellung hinreichend jein. Die Einfendung geſchieht 
unter den obenbezeichneten Modalitäten an die Redaktion ———— 
Einſendungstermin: 1. Auguft l. J. Die gelungenſte Bearbeitung 
wird im dieſen Blättern abgedruckt; am 1. November erhält der 
Verf. franco den Preis. 
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Zur Maimonidesfrage. 


Offenes Sendfchreiben an Se. Hochwirden, des Herrn 
S. 2. Nappport, Oberrabbiners zu Prag. 
Hochwürdiger Herr! 

Sie haben fich veranlaßt gefühlt, für den jeit Jahrhunderten ge: 
feierten, aber im neuerer Zeit vielfach angegriffenen Maimonides 
fampfgerüftet in die Schranken zu treten ). Wer wollte fich deſſen nicht 
freuen? — Maimonides hätte fich fchwerlich einen beſſern Sachwalter 
gewünſcht, al8 ev an Ihnen gefunden, und Ihre Feder fonnte kaum einen 
würdigern Gegenjtand wählen, als des verfannten großen Lehrers 
nachdrüdliche DVBertheidigung. Die Werfe desjelben find jo wichtig 
und bedeutungsvoll, und das herkömmliche Studium derfelben war 
meift fo einfeitig und unwifjenichaftlich, daß wir uns nicht darü— 
ber wundern Dürfen, wenn die Akten über ihn und über Die 
Stelle, die ihm in der Neligionsgefchichte gebührt, noch nicht ge- 
fchlofien werden fünnen. Der ſel. Hirſch Ehajes, Ihr vielbe- 
fefener Landsmann, hat zwar in neuefter Zeit dev Maimonidifchen 
Apologetif zwei ausführliche Monografien gewidmet 9). Allein 
dev apologetifche Standpunkt iſt nicht dev hiftorifche. Auch war 
Chajes noch zu ſehr Bilpulift, um die wiffenfchaftliche Kritik uns 
befangen zu handhaben, wie er denn andererfeitS der Kritif noch 
immer einen zu weiten Spielraum einräumte, um auf dem Ge— 
biete des Bilpuls zu glänzenden Nefultaten gelangen zu fünnen. 
Delisich wirft ihm mit Necht vor, daß er Maimuni's Verdienſte 
und defien Orthodorte zu vindiciren ftrebt, „ohne feine Berfon in 
ihrer hiftorifchen, ohme Kenntniß des mittelalterlichen Ariftotelis- 
mus nicht zu begreifenden Objektivität vichtig zu würdigen, und 
in ihr den Geſetzlehrer und den Philofophen, jo wie in feinen 
Werfen Eroterifches und Eſoteriſches zu fcheiden ?)*. 





),2emb: Sefichur. I. 3, 21.f. 

) Tifer. le-Mofche., Lemb. 1840. 4. Darkhe Mofche, Lemb. 1841. 4 
) &. Chajj. S. 343. Anm. 

Ben-Chananja 4858. IV. 10 
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/ Was nun Maimonides den Philoſophen betrifft, io fonnte 
die Darftellung feiner Lehren und Meinungen wol nicht leicht eis 
ner geſchicktern Hand anvertraut werden als der Salomon 
Munk's. In Maimuni's pſychologiſche, metaphyſiſche und reli— 
gionsphiloſophiſche Ideen werden wir einen klaren Einblick gewon— 
nen haben, ſobald Munks More und die dazu gehörenden Prole⸗ 
gomena vollendet vor ung liegen. Weber Maimuni's Verhaͤltniß 
zum mittelalterlichen Ariſtotelismus enthält ſchon der vorliegende 
erſte Theil des Belehrenden ſehr viel. Dagegen ſcheint mir die 
Forſchung über Maimonides den Geſetzeslehrer noch nicht 
über die erſten Verſuche hinausgekommen zu ſein. Ich glaube da⸗ 
her etwas Zeitgemäßes zu thun, indem ich die von Ihnen wieder 
in den Vordergrund geſtellte Maimonidesfrage auch nach dieſer 
Seite hin zu beleuchten verſuche. a 

Wahr ijt e8 alferdings, Daß Dem großen religionsgeſetzlichen 
Werke Maimuni's, dem Miſchne Thora, ſeit ſeinem Erſcheinen 
allezeit volle Aufmerkſamkeit geſchenkt worden ſei. Schon bei Leb⸗ 
zeiten des Verfaſſers wurden zahlreiche Abſchriften davon ange— 
fertigt. Von gelehrten Beſitzern der Handſchriften wurde Maimuni 
nicht ſelten mit der Bitte angegangen, diefelben zu forrigiven "). 
Und wenn auch deſſen ausdrücklicher Wunſch, daß ſein Buch die 
einzige, oder doch die vorzüglichſte Quelle des thalmudiſchen Geſe— 
tzesſtudiums werde 2), unerfüllt blieb; wenn auch die Syſtemati— 
ſirung des thalmudiſchen Geſetzes ſeit R. Moſe keinen Fortſchritt, 
ja ſogar bedeutende Rückſchritte gemacht hat: ſo gab es doch keine 
Zeit, wo die Geſetzeslehrer den M. Thora nicht ſorgfältig zu 
Rathe gezogen, und auf deſſen Ausſprüche nicht beſonderes Ge— 
wicht gelegt hätten. Allein trotz des fleißigen Gebrauches, den 
man von dem Koder machte, wurde dennoch das Verhältniß, in 
welchem derſelbe zum Thalmud ſteht, nicht wiſſenſchaftlich beleuch- 
tet. Die Frage, ob die thalmudiſche Doftrin und Satzung wir 


) Bine von Maim. forrigirte und mit deffen Fakſimile verſehene Hant- 
ichrift des M. Th. findet fi in Der Bibliothek zu Orſord. S. Edelmanns 
Ginſe Orfort. London 1850. ©. XX. ff. 

2) Vorr. z. M. Thora. 
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(ich treu und vollftändig im M. Thora wiedergegeben jei, ift zwar 
rückſichtlich einzelner Entjcheidungen Häufig ventilivt worden. Hin 
und wieder fehen ſich Die eifrigften „Schildträger Maimuni's“ jogar 
genöthigt zu befennen, daß des Meifters Ausſpruch ber thalmu⸗ 
diſchen Begründung entbehre, oder mit dem Thalmud nicht in 
Einklang zu bringen ſei. Um ihm kein Verſehen vorwerfen zu 
müſſen, nimmt man in ſolchen Fällen zu der Annahme feine Zu— 
flucht, daß feinem Ausfpruche eine von unferm vezipirten Terte 
abweichende thalmudifche Lefeart zu Grunde liege. An eine prin— 
zipielle Differenz zwijchen dem Thalmud und dem M. Thora 
wurde bei diefen Verhandlungen nicht im entfernteften gedacht; 
vielmehr galt lezterer allgemein für einen Gefegesfoder von echt 
thalmudifchem Schrot und Kom. 

Allem Anſcheine nach bat dieſer Kodex auch wirklich ftreng 
thalmudiſchen Charakter. Maimonides jelbft erflärt in dev Einlei— 
tung, daß der ganze gefegliche Inhalt der babyloniſchen Gemara 
fir Iſrael bindend fei, indem die Gefammtheit Ifrael's die Auto— 
vität dieſer Gemara anerkannt habe. Sollte in Diefer unzweideu— 
tigen Erklärung nicht ſchon Die ficherfte Bürgſchaft Itegen, Daß 
das Geſetzbuch Die veligionsgefeßlichen Beſtimmungen des Thal- 
mud's ungeichmälert enthalte ? 

Dazu kommt noch, daß Die prinzipielle Harmonie zwiſchen 
dem Thalmud und dem M. Thora von den größten vabbinifchen 
Autoritäten aller Zeiten einftimmig anerfannt wird. N. Abraham 
b. David, Maimuni's heftigfter Opponent, ftellt Diefelbe nicht 
in Abrede '). Auch die deutſchen und polnifchen Rabbinen leug— 
nen fie nicht, wenn fie auch die Entfcheidungen Maimuni's denen 
der Tofafiften unterordnen und namentlih N. Jakob Tam und 
N. Ifaf den Altern Höher ſtellen als den Verfaffer des M. Thora ?). 
Selbft dev von N. Salomo b. Abraham aus Montpellier im 





) Rilaz. 6, 2. 

) N. Sal. Loria (Borr. zum 3. Sch. Schel. B. Kama) zitiert Die 
Worte N. Afıher 5. Iedhiels: 7 OMAN "IMS IE — 
Bene Am Do) —⏑⏑—⏑⏑— ar S. das. mit anderen Morten 


b. N. Chajim Bachrach, Rechtsg. 192. I. Mal, Nambamregeln 28. 


10* 


nn 
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Jahre 1232 ausgeſchrochene Bann traf nebſt dem More nur noch 
das Buch der Wiſſenſchaft HT ,D). Gegen diefe Schriften allein 
war die Agitation der Schüler N. Salomo's gerichtet. Die übri- 
gen Theile des M. Thora erhielten gerade dadurch ein vollgilti- 
ges Zeugniß ihrer thalmudiſchen Orthodorie. Diefes Zeugniß be- 
ftätigt auch Abiad Sar Schalom Baſilea 1), der ſonſt gegen 
Maimuni’s philoſophiſche Denfweife mit allem Nachdrude eifert. 
Ja, die ins Einzelne gehende Herftellung thalmudiſch⸗ maimonidi⸗ 
ſcher Harmonie, iſt die piquanteſte Würze des herkömmlichen Thal- 
mudſtudiums geblieben bis auf unſere Zeit. Damit beſchäftigten 
ſich nicht nur die eigentlichen Gloſſatoren des M. Thora von 
Vidal de Toulouſe bis Eleazar Landau; jeder gewandte 
Thalmudiſt übte gerne ſeinen Scharfſinn daran. 

Die prinzipielle Identität der thalmudiſchen und maimoni⸗ 
diſchen Halacha gilt auch der neuern Forſchung als unleugbare 
Thatſache. „In ſeinen thalmudiſchen Schriften — ſagt Geiger — 
weicht Maimonides auch keinen Finger breit von den geſetzlichen 
Vorſchriften ab, er ſucht dieſe im Gegentheile recht zu bekräftigen 2).“ 
Von Luzzatto muß R. Moſe den Vorwurf hinnehmen, daß er 
das Herbe mancher thalmudiſchen Satzung nicht zu mildern wag— 
te 3), und Frankel findet es tadelnswerth, daß er „Alles, was 





') Em. Chad). Abſchn. 14. DD I22 na np) man mW) x 
Saw". Auch M. war fich deſſen flar bewußt, daß fein M. Th., den er am 8. 
Kislev (28. Nov.) 1180 vollendete, ein meifterhaftes, alle früheren halachiſchen 
Schriften weit überragendes Werk ſei. Nach alten Handſchriften ſchrieb er ſelbſt 
nach Vollendung des Werkes folgenden Vers nieder: 

“asp 25 ar 52 Du N mean Daspn np Man MMW- 
Sp man omas wos, biepon Ep» DNmTS DE 
ey oa nos Ip Dan Do voor moon ME 
(Munf, R. Tanhum ©. 7) D. h.: 
Auf des Willens Felde banden Schnitter Garben groß und klein 
AIhrenleſer waren Andre, ihnen wollte gleich ich fein; 
Ihren Fleiß lohnt manche Garbe, doch die meine fteht allein! 

Die Anfvielung auf 1.M. 37, 7. muß jeder aufmerffame Lefer bein 
erften Blicke entdeden. . 

2) Zeitfchrift V. 87. 

3) 8. Chem. II. 67. ff. 
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je einem thalmudifchen Autor entfiel, umd vielleicht nur als An- 
jücht hingeworfen wurde, zufammengetragen hat 1).* 

Frankel's Tadel hat Feine polemijche Tendenz gegen Mai— 
monides, jondern eine apologetijche zu Gunften des Thalmuds. Es 
ſcheint ihm nämlich angemeſſener, die Verantwortlichkeit für man— 
ches Befremdende der thalmudiſchen Rechtslehre nicht auf die 
Schultern der Geſetzesurheber, ſondern auf die des Kodifikators 
zu legen. Allein Erſtere würden es wol ſchwerlich geſtatten, daß 
man ihre Ausſprüche für hingeworfene Außerungen anſehe. Die 
Thalmudiſten ſelbſt haben ſich gegenſeitig ohne Zweifel am beſten 
verſtanden und ihre uns vorliegenden Verhandlungen beurkunden 
hinlänglich den legislatoriſchen Ernſt, mit welchem ſie gepflogen 
wurden. Wenn Maimonides dieſelben als Geſetze auffaßt und vor— 
trägt, ſo iſt er in vollem Rechte und er erfüllt als Kodifikator 
des Thalmuds nur ſeine Pflicht. Wenn er die thalmudiſchen Ge— 
ſetze nicht eigenmächtig und willkürlich modificirt, ſondern mit un— 
beſtechlicher Treue in ihrer Objektivität hinſtellt, fo befolgt er nichts 
anderes als die Marime, welche bis auf den heutigen Tag jeder 
Vandeftenlehrer zur Nichtfchnur nimmt. Der Borwurf allgugroßer 
Sfrupulofität in dev Reproduktion thalmudifcher Satzungen müßte 
mithin dem M. Thora gegenüber als unberechtigt zurückgewieſen 
werden. Allein wie verhielte e8 fich, wenn diefe bald gelobte bald 
getadelte Sfrupulofität denn doch ihre Gvenzen gehabt hätte, wenn 
Maimonides dev Philoſoph Maimonides den Gejegeslehrer impo- 
nirt, ja Lezterem den gemefjenen Befehl gegeben haben würde: 
„bis hieher und nicht weiter!“ fo daß aus dem M. Thora nicht 
die rein thalmudifche, ſondern eine vielfach philofophiich tingixte, 
dem Thalmud zuweilen opponirende Halaha zu uns fpräche? — 
Mich haben nun mehrjährige Unterfuhungen zu dem Nefultate 
geführt, daß diefe Fragen mit einem entfchiedenen Ja beantwortet 
werden müſſen. Ein Theil der gewonnenen Refultate ift in folgen- 
dev Betrachtung niedergelegt. Ich unterbreite diefelbe um jo lieber 
Ihrem fompetenten Urtheile, als mir Dadurch Die willfommene Ge- 





) Ger. Bew. ©. 107. 
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(egenheit geboten wird, an Ihre eigenen Forfchungen anzu— 
knüpfen. 

In dem lehrreichen Artikel Aſchmodai Ihres Realwörterbuches 
geben Sie nämlich klar genug zu verſtehen, daß auch Sie, hoch— 
würdiger Herr, die Anſchauung der maimonidiſchen Kosmografie 
theilen, welche nach dem Vorgange R. Abraham Aben Efra’s 
Die Dämonen ſtillſchweigend in das Reich der Fantaſie verweiſt ). 
Salomon Parchon, der Lerifograf, huldigte derſelben Anſchau— 
ung in dev Mitte des zwölften Jahrhunderts %). Der ſehr orthodore 
Arzt, Tobias Katz (geft. 1729), erwähnt in feiner Kosmografte?) 
der Dümonen ebenfalls nicht. Alle für die jüdische Jugend beftimmte 
Neligionsbücher und Katechismen thun in gleicher Weile Dasselbe; 
jeldjt Die Hochorthodoren Schriften Salomon Pleßner's nicht aus- 
genommen. Je vollfommener dieſe Übereinftimmung aller Schulen 
und Richtungen im Judenthume ift, deſto ruhiger und unbefangener 
fönnen wir den bieher gehörigen veligionsgefchichtlihen Verlauf 
an unferem betrachtenden Blicke vorüberziehen laſſen. 

Der bei morgen- und abendländifchen Völkern einheimijche 
Glaube an Dämonen und deren fchädliche Einwirkung, ift während 
der zweiten Tempelperiode durch das Eindringen perficher und grie- 
chiſcher Anſchauungen auch in Paläſtina zu einer früher nicht ge- 
fannten Intenfion und Verbreitung gelangt. Denn, wenn auch Die 
Schrift erzählt, daß ein „böfer Geift vom Ewigen“ den König 
Saul verftörte (1. Sam. 16, 14); fo zeigt Doch der ganze Verlauf 
der biblifchen Erzählung, daß hier von Feiner dDämonijchen Gewalt, 
wie jchon Joſefus glaubte, fondern von einer Kranfheitsform, von 
periodifcher Melancholie mit maniacalifchen Paroxysmen die Rede 
jei. Denn nicht durch etwaige Beichwörung oder Bannung des Di: 
mons wird Saul von feinem Übel befreit, fondern „wenn David 
die Zither nahm und fpielte, da ward es dem Saul leichter; es war 





) Ab. Efra zu Lev. 17, 7. Pi. 106, 17. Jeſode ha-Thora 2, 3. Vrgl. 
Sof. d. Med. Elim ©. 83. 

2) ©. d. Art TW und YYW. 

3) Maaſe Tobiah. ed Ven. ©. 15. 

') Alterth. VI 8, 22, 11, M 
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ihm wohl, und e8 wich der böje Geift von ihm (Daſ. B. 23).“ 
Die Schrift giebt dieſe Erſcheinung auch gar nicht für wunderbar 
und übernatürlich aus; fie vedet bloß von dev heilenden Kraft der 
Tonfunft, die bei unſerm Bolfe, „das in Jerufalem fang und in 
Babel feine Harfen hatte,” ſchon im Alterthume ſehr beliebt war, 
und Das unter feinen Söhnen auch in unſerer Zeit jo hervor- 
vagende Heroen dieſer Kunſt zählt ). 

Auch ift dev Einfluß der Muſik auf den Menjchen und ihre 
heilende Kraft von den nahmbafteften Aerzten anerkannt %). Einen 
böfen Geift nennt Die Bibel auch den Geift der Zivietracht zwifchen 
Abimelech und den Sichemiten ?). Wo fonft noch die 24 Bücher 
der h. Schrift Dämonen erwähnen H, da thun fie dies im Sinne 
des Volföglaubens, ohne jedoch denjelben zu beftätigen oder gut zu 
heißen. Die Blütenzeit dieſes Volksglaubens füllt erſt in die ‘Periode 
des zweiten Tempels. Die Dümonenbefchwörung war gegen Das 
Ende dieſes Zeitraumes zu jo hohem Anfehen geftiegen, Daß man 
jelbft dem Könige Salomo die Kenntniß des Dümonenreiches und 
die Macht über dasjelbe zufchried I). Im Thalmud hat nun Die 
volfsthümliche Anſchauung Wort und Ausdrud gefunden; im dev 
babylonifchen Gemara dürften auch ſpätere, neuperjiiche Einflüſſe 
wahrzunehmen fein. In feinem Falle bedarf es bei Ihnen erit 
eines Nachweiles, daß in der thalmudiſchen Literatur nicht nur 
von der Schöpfung und Entjtehung der Dämonen %) die Nede it, 


) ©. Alb. Con in Werth. Jahrb. I. ©. 39 ff. Dem Vorbilde der 
Geſchichte Saul's folgt wol Shaeffpeare, indem er den feelenfranfen König 
Lear durch den Arzt in das Zelt der Königstochter Gordelia bringen, und hinter 
dem Zelte Muftf ertönen läßt. K. Lear, Alt 4, Scen. 7. 

>) ©. die Kit. bei Friedr. Fragm. ©. 302 fi. 

9) Richt. 9, 23. |. Raſchi dal. 

2) 3.3. M. 17,7. 5.8. M. 32, 17. Sefaj.13, 21. 34, 14. Bf. 106, 37. 
2.&hron. 11, 15. 18,21. 

5) Sof. Alterth. VIII. 2, 5. Bergl. E. Mill. 242 fi. 

9) Aboth 5,b. Grub. 18,b. Ber. r. 20. Bergl. Nachm. zu Lev. 17,7. 
Kunitzer, Ojen ©. 73. Kaſſel's Kuſari ©. 403. Anm. 2. 
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jondern auch von ihrer Natur und Beichaffenheit H, ihrer Menge °), 
ihren Aufenthaltsorten ?) und ihren Wirfungen %), ihrem Um- 
gange °), ihren Namen ®), der Kunft, fie zu beſchwören ), und 
von der Scheu, die jelbft Dämonen abhält, den Namen Gottes 
vergeblich auszufprechen 3). 

Diefe Anſchauung erzeugte eine nicht geringe Zahl halachi— 
her Regeln und Beftimmungen, welche in den cafuijtiichen Wer— 
fen unverändert veproduzirt werden ). Selbſt das thalmudiſche 
Eherecht blieb nicht ganz frei von dem Einfluffe der Dämonolo- 
gie 1%). Die allegorifche Auffaſſung kann daher hier durchaus nicht 
angewendet werden. Es verriethe aber gänzliche Unbefanntichaft 
mit der Gejchichte des menschlichen Geiftes, wenn man Die alten 


1) Chag. 1. c. Seb. 122, a. Ber. 62, a Mibr. r. Ruth. 9. 

?) Ber. 6. a. Vergl. Diog. Laert. prooem. 6. die Lehre der Chaldäer: 
eivohow NEN Eiwar Tov zega. Faſt eben jo Ihales: Tor z00u0v Euwvzov 
za darnoror zringn. (Daf. 1. 1. 6) und Seraflitus (Daſ. IX. 1, 6). 

3) Ber. 3,,2: 62, a. Be]. 111, b. Sanh. 65, b... Ehul. 105, bh. 
Nidda 17, a. : 

) N. ha-Schana 28, a. Ber. 6, a. 62, a. Bel. 110,a. j. Soma 8, 5. 
Babl. 83. Horaj. 10, a. Bech. 44, b. ©. Landau's Wrtrb. II. ©. 45. Herod. II. 33. 
Hippofrats: rege legns vooov. 

>) eb. 122, a. B. Mez. 107, b. B. Bathra 143, a. Chulin 105, b. 

6) Bel. 110, af. Gitt. 68, a. Meila 17,b. ©. Brecher d. Tranfcend. 
d. Thalm. ©. 50 ff. 

7) Sabb. 67, a. Bef. 112, a. 

2) Megil. 3, a. 

9 Ber. 3, a. D. Ehajj. 90, 6. Ber. 54, b. Alf. daf. M.Abr. 239, 7. 
Sabb. 109, a. O. Chajj. 4, 5. Chul. 105, a. Alf. und Aſcheri dal. DO. Chajj. 
181,2. M.Abr. dal. 2. Bei. 112, a. 3. Dea 116, 5. Meg. 3, a. Bel. 109, b. 
D. Chajj. 181,2. Sand. 101, a. Alf. dal. I. Dea 179, 16. D.Chajj. 328, 45. 
3. Dea 179, 19. und ©. Cohen dal. Vergl. Baſila's Em. Chad. Vorr. und 
R. Jon. Eybeihüs K. Chem. III. 36. 

0) Jeb. 122, a. E. ha-Eſer 17, 10. Das ſchwierige IN)22 im der 
angeführten Thalmudſtelle verfucht Brecher als das perfiide Feruer aufzu— 
faffen, jo daß es das Urbild des Menfchen bezeichnen würde. Das Transced. 
©. 49. Anm. Vielleicht wäre an gopnzlanges, flatterndes Haar zu deufen. 
Daß man fich die Dämonen haarlos dachte, ift aus Midr. Ruth 9. zu erjeben. 
Wegen 70227 I0)22 verdient jedoch die Unterfuchung noch fortgejeßt zu 


— 


werden. ©. auch Joma 84, a. 
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&ejegeslehrer Dafür verantwortlich machen wollte, Daß fie den 
Anjchauungen ihrer Zeit den Tribut nicht ſchuldig blieben, Der 
nur wenigen Sterblichen erlaffen wird. Auch die Philoſophen des 
Alterthums bejchäftigten fh viel mit Dämonologie, deven Spuren 
bei den Griechen bis zu Heſiodus hinaufiteigen Y. Wie groß 
aber das Anfehen der Dämonenwelt bei den gebildeten Griechen 
zur Zeit dev älteſten Mitchnalehrer war, erhellt am beften aus 
Joſefus. Denn während derſelbe manche Thatſache dev biblijchen 
Gefchichte mit vationaliftiichen Bemerkungen begleiter, um feinen 
griechifchen Leſern zu gefallen, vechnet er auf ihre volle Gläubig- 
feit, indem ev ihnen folgendes Märchen aufbindet. „Ich habe — 
jagt er — erfahren, wie ein gewiffer Eleazar aus unſerm Volke, in 
Gegenwart Vespaſian's und jener Söhne jo wie feiner Oberjten 
und einer Menge von Kriegsleuten, Alle, die von böfen Geiftern 
bejeffen waren, von dieſen befreite. Sein Verfahren dabei war 
folgendes. Er hatte unter jeinem Kugelvinge eine von den Wur— 
zen, die Salomon angegeben hatte, hielt den Finger an die Nafe 
des Beſeſſenen, ließ diefen an die Wurzel riechen und zog dann 
den böjen Geift durch die Naſenöffnung heraus. Der Menjch fiel 
jogleich hin und man hätte ſchwören jollen, ev wäre troß Salomon 
und der von ihm verfaßten Beſchwörungen nicht wieder zu ſich 
jelbjt gefonmmen. Um aber die Anwefenden durch den Augenſchein 
zu überzeugen, daß er Macht über den böfen Geift habe, jezte 
Eleazar nahe vor Die Befeffenen einen Becher voll Wafler oder 
ein Waſchbecken und befahl dem böſen Geifte, beim Ausfahren aus 
dem Menfchen dies umzuftogen, und jo die Zufchauer zu überzeu- 
gen, Daß er denfelben verlaffen habe 9.” Solche Gefchichten wur- 
den von Den gebildeten Leſern jener Zeit für baare Münze ge 
nommen! 

Joſefus unterbricht mit dev eben angeführten Erzählung 
jeine Schilderung der Weisheit Salomo’s. Bon diefem fagt er: 
Gott gab ihm auch von der Geifterwelt Kunde zum Nutzen und 
Srommen dev Menjchen. Gr hinterließ Zauberfprüche, um Kranf- 


') Herm. gottesd. Alterth. d. Gr. $. 42, 12. 
?) Sof. Alterth. VII. 2, 5. 
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heiten zu lindern, und Beihworungsformeln, womit man den böfen 
Geiftern einen ſolchen Zwang anthun kann, daß fte niemals wie 
berfehven ). Die Erwähnung eines Salomonifchen Heilmittel- 
buches findet fich nun auch im Thalmud ). Hiskias ſoll dasſelbe 
dem öffentlichen Gebrauche entzogen haben. Maimonides polemifirt 
gegen die traditionelle Erklärung Diefer Nachricht auf eine Weiſe, 
die jeine Geringjchägung der früheren Thalmud-Ausleger hinläng- 
lich beurfundet, ohne Daß jedoch Dadurch fein Friede mit dem 
Thalmud ſelbſt gebrochen oder auch nur getrübt würde. Bei der 
Dämonenfrage tritt der Friedensbruch auf eine grelle Weife hervor. 

An dem Berichte dev Mifchna von der Schöpfung der Dä— 
monen ?) geht ev nämlich ftilljchweigend vorüber. Wo von den 
Wirfungen derfelben die Nede ift, jubftitwirt ev entweder körper— 
liche Uebel oder Gemütsfranfheiten 9. Die Hermeneutif wird mit 
diefev Umdeutung allerdings nicht zufrieden fein; jedenfalls geht 
aber daraus hervor, daß Maimonides feine antithalmudifche An- 
jhauung von den Dämonen in den Thalmud Hineintrug. Dasfelbe 
thut er aber nicht nur im Miſchna-Kommentare und im More >), 
jondern auch im Mifchna-Thora ©). 

Wo die Umdentung durchaus nicht angeht, läßt 
er die einschlägigen Halacha's entweder ganz fallen, 
oder er ſezt ih zu nicht geringem Kummer feiner 
GSlofjatoren mit der thalmudiſchen Halacha in direk— 
ten Widerfpruh Y! 

Wenden Sie nicht ein, hochwürdiger Herr, daß die berühr- 
ten dämonologiſchen Halacha's auf die Uebung der Neligions- 

') Sof. Alterth. VIIL 2, 5. 

”) Bel. 56, a. wo Raſchi's Gitat von 2 Kön. 20, 3. nicht ganz genau 
iſt; Ber. 10, b. Vergl. mit Majm. M.-Komm. zu Per. 1. c. Nachm. Vorr. 
zum Thora-Komm. und ©. b. Nor. Nechtsg. 413. 

) Aboth 5, 6. 

) Sabb. 29, b. Erub. 41, b. Gitt. 67, b. ©. Gem. daf. und Lan— 
dau's Wrtrb. V. 1477. 

7. 

6) Roz. 12, 5. S. Rabed daſ. und R. Jeſaj. Pik zu Peſ. 112, a. 
Ger. 2, 14. wo Jy und „an für einander ſubſtituirt werden. 

) Geruſch. 2, 13. ©. Chajes Darche Mofe 8, b. 
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gebräuche von geringem Belange find. Bei Beurtheilung Maimu— 
ni's als Gefeßesichrer kömmt e8 ja nicht auf die Größe Dev 
praktischen Differenz an, wodurch er ſich von früheren und ſpäteren 
Gejegeslehrern unterjcheidet, jondern auf die zwilchen ihm und 
dem Thalmud herrſchende Divergenz der Prinzipien, auf 
Die DVerfchiedenheit der thalmudijchen und maimonidifchen Welt- 
anſchauung! eine Berfchiedenheit, die aber durchaus nicht jo un- 
verfünglich it, daß das Gebiet dev Halacha davon unberührt 
bliebe! Und wenn ih Sie an eine alltägliche Sitte erinnere, Die 
Dadurch alterivt wird, jo thue ich Dies nicht um diefer Spezialität 
willen, Die allerdings nur untergeordnete Bedeutung hat, jondern 
wegen einer Bemerfung von allgeneinerem Intereffe, die ich daran 
zu knüpfen habe. Die übliche dreimalige Begießung dev Hände, 
im Thalmud dämonologiſch motivirt ), ſcheint fremden Urjprungs 
zu ſein ). Maimonides, für den dämonologiſche Gründe nichts 
entjcheiden, erwähnt der Obfervanz gar nicht. Die nachfolgenden 
Gefegeslehrer, Die ganz auf thalmudiſchem Standpunfte ftehen, 
janftioniven dieſelbe ohne Bedenfen 3). Die hierbei von beiden 
Seiten befolgte Konſequenz bedarf wol feiner weitern Rechtferti— 
gung. Was joll man aber von der neuorthodoren deutjchen Ro— 
mantif denfen, die den Jünglingen und Jungfrauen Iſrael's ein- 
Ihärft: „Dreimal begieße die Hand beim Erwachen H.“ 

Ich breche hier ab. Nicht ala ob ich dächte, dev Gegenftand 
wäre erichöpft >); jondern weil mir das Gefagte hinzureichen 


) Sabb. 109. a. 

) Die Worte des Athenäus: Tgıs Ö'aroualanivodı Ieor dudoaden 
&«ewor. (Deipnosoph. IL p. 2, a) erklärten frühere Philologen: Solebanr 
antea quam sacra attingerent lustrari ter se lavando (Schweigh. ani- 
mado. I. p. 30). Spätere PBhilologen zeigen allerdings, daß Athenäus nicht 
von Waſchungen ſpreche (l. c.); das Alter des fraglichen Gebrauches iſt nichts- 
dejtoweniger als conftatirt zu betrachten. 

3) D. Chajj. 4, 2. |. T. Sad. daſ. Lonſano Der. Chajj. 94. 

') Horeb ©. 439. 

) In zwei Aufſätzen „die Magie im Thalmud“ umd „das Thalmud— 
ſtudium der Zufunft“ werden wir die Nefultate unferer Forſchung über das 
Berhältnig des M. Ih. zum Thalmud weiter entwiceln. 
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icheint, um folgenden Borftellungen Cingang bei Ihnen zu ver 
Ichaffen. 

Hochwürdiger Herr! Sie haben in Ihrem lezten Send- 
jchreiben an den Herausgeber und die Mitarbeiter des in Lemberg 
ericheinenden Jeſchurun Ihren ftreng thalmudiichen Standpunkt jehr 
ſcharf accentuirt, ohne dag Sie fih dadurch abhalten liegen, 
Maimonides an die Spite der jüdifchen Gelehrten aller Zeiten zu 
jtellen ). Bei Befolgung der erflufivspilpuliftiichen Methode bleibt 
die hierin liegende Inkonſequenz unentdeckt. Der nationale 
Standpunft braucht diefelbe nicht zu beachten. Der eifrigite Thal- 
mudift kann und muß befennen, daß Maimonides ein bewunderns- 
wiürdiger Geift, eine der jchönften Zierden Iſrael's war. Die 
Religionsgejchichte bleibt dabei nicht ftehen, darf Dabei nicht ftehen 
bleiben. Sie unterfucht genau, was der Thalmud und was Mai: 
monides lehrt. Bei dieſer Unterfuchung wird fie weder von apo- 
logetiichen noch von polemilchen Zweden geleitet. Sie fennt fein 
anderes Ziel, als die klare, wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Ver— 
gangenheit, wiewol ihr der Gedanke, daß eine folche Erfenntniß 
auch im die Aurchen dev Gegenwart und Zufunft hoffnungsreiche 
Saaten ftreue, allenfalls füge Genugthuung gewährt. Bor dem 
Richterſtuhle der gejchichtlichen, wifjenfchaftlichen Einſicht ift aber 
dev Bruch zwifchen dem Thalmud und Maimonides nicht wegzu— 
leugnen; nicht zu leugnen, daß Maimonides fich manche An— 
ſchauungen des Thalmuds nicht aneignete, und die Daraus flie- 
Benden Halacha's abrogirte. Schon meine Feine dämonologiſche 
Probe muß dies jedem Unbefangenen einleuchtend machen; umd 
doc ijt diefe Probe kaum mehr, als der erfte Schritt auf der neu 
eröffneten Bahn thalmudifch-maimonidiicher Studien. Denn Chajes 
hatte dieje Bahn kaum betreten, als ex fich beeilte, in das alte 
Geleiſe zurückzukehren. 

Oder ſollten ähnliche Unterſuchungen wegen der dem Thal— 
mud ſchuldigen Rückſicht lieber gar nicht angeſtellt werden? Wäre 
hier wirklich „Zeit zu ſchweigen“ und nicht „Zeit zu reden?“ — 





De Mn er 


) S. 43: Dayn 922 Iny Ty my ınbD Op 8. 
% 
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Ich zweifle fehr, ob Sie, hochwürdiger Herr, der Freund gründ- 
licher Forfchung, diefen Einwand im Ernſte erheben werden. Die 
herfömmtliche unwiffenichaftliche Behandlung des Thalmuds erzeugte 
eine eben fo unnöthige als unhaltbare thalmudiiche Apologie, 
welche nicht einmal hinveichte, die Schlußredaftion des Thalmuds 
gegen Ihren und Frankel's Tadel fiher zu ftellen ). Erſt ein 
wiffenfchaftliches, Hiftorifch > Fritifches Studium dev Haggada und 
der Halacha wird um die hohe praktische und veligionsgefchichtliche 
Bedeutung des Thalmuds ein Bolhverf errichten, das jedem An— 
griffe troßen wird. Grfenntniffe, Begriffe, Anſchauungen, die den 
Thalmudiſten fremd waren, werden ihnen fortan allerdings nicht 
zugejchrieben werden. Allein dev fromme Eifer der alten Gejeges- 
lehrer für die Erhaltung der Thora, ihre gereifte Lebensweisheit, 
ihre unbedingte Hingebung für die heilige Sache ihres Glaubens 
und ihres Volkes, ihre ftille Geduld, ihre Findliche Demut, ihr 
feftes Beharren, ihr unverwelfliches Hoffen find jo viele Rechts— 
titel auf unfere Verehrung, daß fie des eitlen MWeihrauchs, als 
wären ihnen die Schäße alles menjchlichen Wiffens erſchloſſen ge— 
wefen, leicht entrathen fünnen. Im Lichte eines wahrhaft wiflen- 
Ichaftlichen Thalmudftudiums werden wir auch von Maimonides ein 
vollftändigeres, reicheres, jchärferes, genaueres, urjprünglicheres 
Bild gewinnen. Seine NRiefengeftalt wird wie einft die Saul’s 
hoch emporragen, und die ihm gezollte Bewunderung wird feine 
unfruchtbare fein ! 


) 8. Chem. VI. 250. Ger. Bew. ©. 105. Anm. 
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ur biblifchen Naturgeſchichte und Geografie. 


Bon 


med. Dr. Aoriß Horfgebky in Gr.-Kaniſcha und Prof. M. Stößel in Brünn. 


Die Zug-Deujchrede. (Acridium migratorium.) 


Ein erbitterter Feind diefes ſehr ſchädlichen Snfeftes, 
it die heufchreefenfreffende Droſſel (graeula 
gryllivora), welde fie heerdenweiſe verfolgt. 

Dfen’s Naturgeichichte. 

Eine furchtbare Yandplage, son welcher Paläſtina, jo wie 
mehrere Provinzen Des mittäglichen Aſien's und Afrifa’s heimgeſucht 
wird, find Die Zug-Heuſchrecken. Faſt alle Reiſenden ſprechen Davon. 

„Jedem, der es nicht ſelbſt geſehen hat, muß die ungeheuere 
Menge dieſer Inſekten unglaublich vorkommen. Die Erde iſt davon 
mehrere Meilen weit bedeckt; das Geräuſch, das ſie durch ihr 
Laub» und Grasfreſſen verurſachen, Hört man ſchon von Weitem 
und man glaubt, es fonvagire eine unſichtbare Armee. Man bes 
findet fich weit beifer, wenn man e8 mit den Zartaren zu thun 
hat, ald mit Diefen kleinen aber Alles verheerenden Geichöpfen. 
Man möchte beinahe jagen, Das Feuer jet in ihrem Gefolge. Da 
wo ihre Schwärme niederfallen, verichwindet in einem Augenblick 
alles Grün der Felder, wie wenn ein Vorhang zuſammengerollt 
wird. Die Bäume und Pflanzen stehen blätterlos da, und man 
ſieht an ihnen nichts, als dürre Zweige und Stengel, und jo folgt 
in kurzer Zeit der traurige Anblick des Winters auf den mannig- 
faltigen Neichthbum Des Frühlings. Wenn fich dieſe Heuſchrecken— 
wolfen in Bewegung ſetzen, um über ein Hinderniß, Das ihver 
Raubgiev im Wege fteht, oder noch fchneller Über einen wüſten 
Boden zu fliegen, jo fann man im buchftäblichen Verftande jagen: 
dev Himmel wurde von ihnen verdunfelt. Es ift ein Glück, daß 
dieſe Plage nicht gar zu oft kömmt; denn es giebt nichts, was To 
gewiß Hungersnotb und Krankheit nach ſich zieht .“ 


) Voluey's Reiſe. Theil I Seite 235. 
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Ohngefähr um’s Jahr 770 vor der chriftlihen Zeitrechnung 
wurde Paläſtina von Diefer Plage heimgefucht. Mit welcher Mei- 
fterfchaft hat der Profet Joel Diefen Stoff zu einem ausgezeich- 
neten Bilde verarbeitet. „Man fieht ein zahllofes Heer geflügelter 
Roffe mit Löwengebiß einherftürmen. Alles Grün der veizenden 
Gegend ift verſchwunden, und wohin dev Blick fällt, gewahrt man 
nichts als Elend. Das Vieh hungert und zittert, die geflügelten 
Roffe mit dem Löwengebiß haben die fetten Triften abgemäht. 
Der Winzer fteht im Weinberge und weint, ev fteht die Nebe 
blätterlos, gefnickt, die geflügelten Roſſe mit dem Löwengebiß ha- 
ben feinen Wein getrunfen. Der Adersmann jammert, bie geflü- 
gelten Roſſe haben feine üppigen Saaten gefrefien. Auch das 
durſtige, lechzende Wild trauert, die Dafen der Müfte hat ein 
Feuer verzehrt, verfiegt find die Quellen, dev Baum ift entrindet, 
die nadten Zweige ragen winterlich empor. Das zahllofe Heer 
ber wilden Gäſte verdunfelt Die Sonne, die Landſchaft hüllt fich 
im Nacht.” Wer fann dem Profeten all feine flammenden 
Schönheiten nacherzäblen? Dev Binfel Vernet's vermöchte diefe 
Verheerung nicht treuer, nicht febendiger zu malen, wie das be- 
geifterte Wort Des heiligen Sehers. Morik Horfhekkn. 


Syrien = DM 


Auffallend ift es und meines Wiſſens noch gar nicht ange- 
vegt, warum Der biblifche Name EIN von den Griechen in Syria 
ummandelt wurde . Was fann die Urfache diefer Namensver- 
Anderung geweſen jein? Das Land heißt in dev ganzen Bibel 
Aram, jogar die einzelnen Theile tragen den Vornamen Aram, 
z. B. Aram Zoba ꝛc.; die Sprache heißt: Aramiſch MIN (2. Könige 
18, 26.) woraus zu erjehen, daß die in diefen Ländern wohnenden 
Völker ſich jelbft fo genannt haben. Wie famen nun die Griechen 
auf den Namen Syria, der Dazu in ihrer Sprache gar feine ety— 
mologiiche Begrimdung hat? \ 





) Serodot bezeugt, daß Aſſyrien von ven Hellenen Syrien genannt 
wurde (VII 63). Die Abjtammung des Namens von MON macht es begretf- 
ich, daß derfelbe Frwee und nicht Free Iautet, A, 
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Ih glaube in 5. B. M. 2,9. Aufſchluß aefunden zu haben. 
Die Zidonier, heißt es Dafelbft, nannten den Ehermon: Syrion. 
Bei den Phöniziern kann alfo das Land Aram, „das Land am 
Syrien” = „das ſyriſche Land“ geheißen haben. Von den Phö— 
niziern, welche befanntlich viele morgenländifche Benennungen nad 
Griechenland gebracht und welche dem erften eindringenden Griechen, 
dem Groberer Alerander, mit Ausnahme von Tyrus, alsbald fich 
angejchlofien haben, Fam die Benennung zu den Griechen; darum 
ift Die Benennung bei den Griechen auch adjeftivifch vor d. i 
7 7m ovom Das ſyriſche Land, eigentlich das Land am Syrion. 
68 wäre alfo die Namensverinderung von Aram analog mit der 
Veränderung von yrn ð in Paläſtina. 


d PN 


Hieran wollen wir die Auffindung des ENT PN reihen. 
Wo war das Land der Chittim? Daß die AI 2 in und um 
Chebron gewohnt haben, ift jedermann befannt; daß aber ber 
eigentliche Stamm der Chittim' außerhalb Paläftinas gewohnt haben 
müffe, ift nicht minder gewiß, was namentlich aus Nichter 1, 26. 
hervorgeht. Wo war nun diefes Land? Wir glauben, Daß es 
Cöleſyrien zwifchen dem Libanon und Antilibanon gewejen ſei und 
glauben dieß folgendermaßen zu begründen. Im 1. Könige 10, 29. 
fiehen die D’nrn >25 mit den DIN 250 in Verbindung, was 
fchließen läßt, daß die Chittim in der Nähe von Syrien gewohnt 
haben müffen. 41. B. M. 10, 15. wird MI, der Stammvater Der 
Ehittim, neben Ziddon, dem Stammpater dev Phönizier, genannt; 
was wieder fchließen läßt, die Chittim haben auch in der Nähe 
von Ziddon, alfo zwijchen Syrien und Phönizien, gewohnt. Gehen 
wir nun auf die Etymologie des Namens AN ein, jo ftammi es 
von AAN = nn. Grudb.: Scharren, graben, untergraben, er— 
fchüttern und zittern; wonach MM: Gin Gegrabenes — Kine Höhle 
bedeutet (woher vermuthlich auch dev Name des Buchjtabens N 
Höhle, weil er, vermuthlich als Abbildung der Kehle, deren vor- 
züglicher Laut das Ch ift, die ©eftalt einer Höhle hat. Vergl. 
Fauces im gat.). Cheth hat alfo feinen Namen vom Wohnplage 


— 161 — 


in einem Hohl- oder Tieflande (jo wie Ziddon von der Jaägerei 
und Fiſcherei). Faſſen wir nun alles Geſagte zufammen: fo ijt 
das DAMIT PN das Hohlland zwifchen Syrien und Phönizien, 
alfo Cöleſyrien, welches griechiſch 7 zouAn avore, Hohliyrien, ge: 
nannt wurde. Stößel. 


Zur Rihelepegeſe. 
Bon 


Rabb. S. H. Fiſchmann in Ketsfemet, Prof. M. Stößel in Brünn, A. Ehrentheil 
in Jäßbereny und Pred. Dr. 2. Levyſohn in Worms. 


V. Die Abftammung des Wortes >52Ww von a, jo ge: 
nannte wegen der Spiralform des Schnedengehäufes — vergl. 
DW yon and — erhellet unbezweifelbar aus der Benennung 
dev Wendeltreppen oder Schnedengänge im Tempel Salom. DS 
>»? König 6, 8, wo die gewöhnliche Annahme, als wäre das 
2 Präpoſition, und die Heberjegung: „Auf MWendeltreppen” zu 
berichtigen ift. Nach dem deutjchen und hebräifchen Sprachgebrauche 
muß Die Ueberſetzung lauten: Und Wendeltreppen führen u. ſ. w. 
Vergl. Richt. 20, 31. 

VI. Die Ableitung des noch nicht genügend erklärten NOW 
von TE3, das im Aramäifchen TOD Iautet jiehe Aruch 5. St. — 
Hiernach wird diefe Benennung jehr richtig nur der wnn bw Hbon 
beigelegt. Die Worte 7Iy P2 05 YO) müffen überfegt werden: 
„Sie follen zur An ſchauung dienen swifchen deinen Augen ‚“ 
für Diefe Auffaſſung fpricht auch die Analogie mit der Benennung 
NS’S von 93 „Schauen“ und die ganz Ähnliche Ausdrudsmeife 
Babe lrkhe „Sie — die blaue Schnur — joll euch zur An— 
ſchauung dienen.” 

VII. In den äfteften wie in den neueften Kommentaren 
wird 917 MW Jeſ. 5, 1. wie DIT Aw erklärt. Eben fo WI IIND 
Dal. 38, 12. ar Dy Daf. 34, 5. und unzählige ähnliche Stellen. 
Während dieſe Ausdrudsweile im hebräiſchen Sprachgebrauche 
begründet ift, nach welchem beim Stat. constr. adject. das Suffix 

Ben-Chananja 1858. IV. 11 


— 


poss. dem Beſtimmungsworte angefügt wird. Vergl. Wp 727 
wap m; daher auch ſehr richtig: IT W „mein Liebeslied Ist 
eben ſo alle Ähnlichen Stellen. 

Diefer Sprachgebrauch muß immer angewendet werden, 
wenn die itoffliche Beichaffenbeit einer Sache angezeigt werden 
soll, was im Hebräifchen durch Die eigentliche adjective Form nicht 
geichehen Fann, jondern nur durch den Stat. constr. 

Man muß 3. B. jagen: 28 a? Seine fteineınen Ta- 
fein. Vergl. Ta N2D2 DIOR Jeſaj. 30, 20. Die Hülle deines 
goldenen Gußbildes °). 

VIII. Die ſehr ſchwierige Stelle in Jeſ. 30, 6. 23 METZ NV 
dürfte am beiten jo erklärt werden: Schwere Laſt, beim PBraufen 
des Südwindes u. ſ. w. An dieſer Stelle werden nämlich die 
Gefahren einer Wüͤſtenreiſe geſchildert, und unter dieſen gebührt 
wohl dem Samum die erſte Stelle. Fiſchmann. 

IX. Pſalm 7, 5. überſetzen wir: Wenn ich vergalt dem, 
der mir mit Böſem zahlte, und hinwegraffen wollte den, dev mic 
umfonft bedrüdt. yon) von vor Grundbdtg.: ziehen. Hierin 
liegt dev Begriff Des Ausziehens, Hinwegziehens iowohl, als auc 
des Anziehens. e. c- By sd und yın. Der Begriff: Fort: 
ziehen geht im Biel zum Begriffe: Fortraffen über. 

x. Pſ. 7, 12. und 13. überjegen wir: Menn er (dev 
Frevler) nicht zurückkehrt, fondern fein Schwert weit, feinen Bo- 
aen ſpannt und ihn richtet: fo hat er für fich die Todeswerfzeuge 
heveitet, die Pfeile für den Verfolger gemacht. po brennen, 
mit Hige verfolgen. So drücken Pers 13. 14. und 15. denfelben 
Gedanken durch verfchiedene Bilder aus und der poctifche Werth 
des Pſalms ift Durch den Bilderreichthum um fo größer. 

XI Klagel. 2, 6. überfegen wir: Er warf (uns) ab, wie 
‘der Garten fein Laub. DM „Gewalt üben“ bat den doppelten 





) Nach diefer Auffaſſung müßte 73” gelefen werden. Rod. 


2) Doc macht ſchon Ewald (Ausi. Lehrb. d. hebr. Schr. 6. Ausg. 
$. 291, b.) darauf aufmerffam, das im poetifchen Ausdrucke Das Suffir auch 
ben erſten Subitantiv angehängt zu werden pflegt. Beifpiele: Bi. 71, 7. Hab. 


3,8. Geh. 16, 27. 18, 7. 2. B. Saum. 22, 39. Rd. 


— 1635 — 


Begriff: das Gut dem Eigenthümer entreißen oder den Eigen— 
thümer von ſeinem Gute verdrängen; nach dem zweiten Begriff 
heißt es alſo: wegſtoßen, abſtoßen und abwerfen. Vergl. Hiob 
15, 33. Garten ſteht für Bäume (tolum pro parle). 

XI. Daſ. 2, 22. überſetzen wir: Du rufſt, wie ein Feſt— 
tag, meine Gäfte von der Runde zuſammen, daß am Jorntage 
des Ewigen fein Flüchtling umd Ueberreft bleibt. "139 von 1% 
zeitweiligen Aufenthalt abstractum pro concreto, Die zeitweilig ftch 
Aufhaltenden. Die ſonſt zu den Feſten, als Gäſte, nach Jeruſalem 
kamen, waren jezt aus Furcht vor dem Feinde dahin geflüchtet 
und mußten beim Falle der Hauptſtadt den Untergang finden. 

XII. Daſ. 4, 9. überſetzen wir: Glücklicher find die vom 
Schwerte, als die von Hunger Getödtetens denn jene floßen doch 
dahin, dDurchbohrt bei der Ernte des Schlachtfeldes. IMVuD — Ian 
welches 1. B. M. 47, 24. für Ernte gebraucht wird. 7 Feld 
und auch Schlachtfeld, wie Richter 5, 18. Der Sinn wäre alſo: 
die vom Schwerte Getödteten flogen, i. e. ftarben ſchnell Dabin, 
als auf dem Schlachtfelde Ernte gehalten wurde, Stößel. 

XIV. Iefaja 5, 17. Umd Schafe werden weiden wie auf 
ihrer Trift, und auf den Ruinen der Ueppigen werden Böcke ſich 
nähren. DYN fteht hier für E92, vergl. N2D°I0 ; S19a-dnn: 
IIOTIMD- 

XV. Daf. 15, 5. Ieremia 48, 34. Wie befannt, bediente 
man fich im frühen Alterthume Kriegswagen, die mit drei Kämpfern 
verfehen waren. Der Ausdruck TwSw may dürfte unferes Erach— 
tens auf ſolche hindeuten, vergl. Blochs ung. Kommentar zum 
Pentateuh 2. B. 14, 7. 

XVI. Daj. 25, 2. „Denn du haft eine Veſte in Steinhau- 
jen verwandelt, eine wohlbefejtigte Stadt in Trümmer; der Pallaſt 
der Barbaren — die Veſte — nie wird dieſer wieder aufgebaut!“ 
Die Radir My bedeutet oft: feindfelig bewachen, überwachen. 
Hiefür fpricht deutlich die hebrätiche Bezeichnung eines feindlich 
Geſinnten durch Ay, vergl. Micha 5, 13., Bf. 139, 20. Nun 
glauben wir aber feinen gefährlichen Sprung gethan zu haben, 
jo wir unter PS eine Art Wachtthurm, Gitadelle, Seftung vers 
ftehen, welche die Bewegungen auswärtiger oder innerer Feinde 

112 
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überwachte, um bei einer etwaigen Invafton von Außen oder 
einem vevolutionäven Werfuche im Innern die wirfjamen Mittel 
vechtzeitig ergreifen zu können. Dieje, bei einer neueroberten Pro— 
vinz befonders dringende Maßregel, werden Die jeweiligen Unter: 
drücker Iſraels zu benützen nicht ermangelt haben, und die glüd- 
fiche Schleifung einer folchen Feftung war Die Beranlafiung dieſes 
Lobgefanges. Ehrentbeil. 
XV. 2. B. M. 33, 20. überfege ich: Dem es fieht mich 
dev Menfch nicht, fo lange ev noch lebt. Nach der gewöhnlichen 
Ueberfegung follte man MM erwarten. Es wird hier der Ges 
danfe ausgedrüdt, Daß nur Dev Erdenmenſch Gott nicht ſchauen 
fann. Iſt Die Seele zu Gott zurückgekehrt, ſo ſchaut fie den Ewi— 
gen in alle Ewigkeit. Levyſohn. 


Religion und Wiſſenſchafl. 


Thalmudiſche Aphorismen 
von 
Dr. M. Zipſer, Rabbinen in Rechnitz 


(Fortſetzung und Schluß.) 


(0. Mer mir des Ruhmes halber nach Wiſſenſchaft itrebt, 
mer nicht müßen, fondern nur als Gelehrter gelten will, der leicht 
der Drohne unter den Bienen, Die wol müßig herumjchwärmt md 
ſummt, aber feinen Honig giebt. CJalk.) 

14. Giner Nofe, die mit Dornen umgeben it, gleicht Der- 
jenige, deſſen Geiſt wol Wiſſen geſammelt hat, deſſen Herz aber 
Haß und Rachſucht nährt. Ebid.) 

12. Wer ſich Wiſſenſchaft eigen macht und nicht befliſſen 
iſt, dieſelbe zu verbreiten, gleicht einer duftenden Myrthe in der 
Wüſte. Wer wird von deren Wohlgerüche erquickt? (NR. ha— 
Schana 23, a.) 

13. Der Geiſt des Weiſen gleicht dent wachfenden Monde, 
ber immer flarer und heller wird, bis fein Licht in Lageshelle 
übergeht. Der Thoren Geift gleicht Dem abnehmenden Monde, 
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deſſen Licht mit jedem Tage über wird, bis es gänzlich erliſcht. 
(Sabb. 152, a.) 

14. Wer der Weiſen Geſellſchaft bejucht, gleicht Dem, der 
oft in das Gewölbe eines Gewürzfrämers kommt. Die Kleider 
desjelben duften von Wohlgeruch, wenn er auch nichts eingekauft 
hat. Wer mit Thoren umgeht, gleicht dem, der in der Werkſtätte 
der Gärber einheimifch it. (Jalk. Spr. 13.) 

15. Wer die Jünger der MWiffenfchaft unterſtüzt, gleicht dem 
Boden, dem ein Roſenſtock entfeimt. (Daſ.) 

16. Wer Gottesfurcht heuchelt und im Herzen Arglift birgt, 
gleicht einem Kruge, der Außerlich glänzt und mit Aſche gefüht 
ift. GBer 128,00.) 

17. Die Gottesgelehrten find die Augen ihrer Gemeinden. 
Wer wird die Schöuheit einer Braut rühmen, deren Augen jchie- 
len? Wer wird an ihrer Schönheit zweifeln, wenn ihn schon ihr 
Auge entzüdt (Taan. 24, a.)? 


Beiträge zur thalmudiſchen Sprachforſchung und 
Alterthumskunde *), 


14. NT 853 
leite ih von yailos ab. So heißt ein rundes Schiff. Die Schale 
dev Flußſchildkröte ift eirund und heißt daher bei Linné: Testudo 
orbieularis. Daß aber viele Schalthiere nach der Form ihrrr 
Schale benannt werden, beweiſt die Klaſſe des yauzilos, zu wel 
‘her viele PBolypenarten gehören. Auch rückſichtlich der Bedeutung 
des bibliſchen und thalmudiſchen Wortes 


15. I% 
muß ich mich gegen Ihren gefchäßten Mitarbeiter, Rabb. Dr. 
Zipſer, erklären. Daß das fragliche Wort niht Schildfröte 


) Ju dem ©. St, 2. erklärten Worte erblickt Hr. Igu. Stern das gr. 
Örenasygio» — Dede, Hülle. Vielleicht hatte auch Lonſano dieſes Wort im 
Sinne. ©. oben ©. 130. Anm. Ked. 
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bedeuten fönne, wie gewöhnlich angenommen wird, erhellt nicht 
nur aus Maimuni's Kinleitung zu Teharoth, Tondern auch aus 
verichtedenen Thalmudjtellen ), aus denen hervorgeht, daß Diejes 
Thier von dem Unfundigen leicht mit dem Froſch verwechjelt wer- 
den könne, was von dev Schildfröte ficherlich nicht gilt. Nä— 
beres hierüber in meiner Zoologie des Thalmuds, die in Kurzem 
die Preſſe verläßt. Hier nur ſo viel, daß 28 nichts anderes it, 
ald die gemeine Kröte, Die fich nur durch einen breitern Kör— 
per und kürzere Füße von dem Froſch unterjcheidet. Das Wort 
wird von 728 „anichwellen“ abgeleitet, da Die Kröte ſich auf- 
bläft und dann wie angefchwollen ausjteht. 
Dr. £. Levyſohn, Prediger in Worms. 


16. NMDON. 


Die Benennung eines thalmudiichen Traktats mit dem über- 
tchriftlichen Ausdrude ift jcbon von R. Lipman- Heller von A205 
Gewebe hergeleitet worden. Dev verehrliche Nedafteur dieſer Blät- 
tev bat Dafür erſt neueftens eme Analogie aus dem Yateinifchen 
nachgemwiejen %). Bon ftreng grammatifchem Standpunkte läßt ſich 
jedoch Folgendes gegen Diefe Erklärung einwenden: Wenn das 
Wort von TDI oder T>D abjtammen und das N als Feminal- 
bildung genommen werden joll, jo müßte der st. consir. NDD% 
und nicht AMNID:, und der Plural MIO und nidt MNID2 
lauten. Mehrere neue Thalmudausgaben haben jich auch, vielleicht 
aus Diefer Urfache, gegen Die altherfömmliche Weile die Umän- 
derung erlaubt, bei der DBerbindung des Wortes NAIDD mit 
der jpeziellen Benennung Des betreffenden Traktates D202 zu 
jchreiben. Allein in dem Innern der älteſten Schriften, welche 

) xeh.5, 1. Rethub. TS, TER 80, & 

?) Pratt. Einl. ind. h. S. md Geſch. d. Schriftausl. ©. 76. Anm. 3: 
„Ein Traftat heißt in der Urfprade NIDS — Gewebe von D) weben, wie 
man auch im Griechifchen zriszeer weben und oraniteie ee == DR 
Rede vollenden jagt, und wie im Kateinifchen textus von texere urjprünglich 
ein Gewebe, dann eine Zuſammenſetzung von Worten nnd Süßen bedeutet.” 
Eine arad, Analogie ſ. bei Steinſchneider, Erich und Gruber I. 27, 364. 
Anm 28, Ro, 
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mehr als bloße Machafor - Titel gelten, findet man nicht nur den 


st. consir ANDI, ſondern auch den Plural. MA2o, Beide 
Formen beweilen, daß das n radikal genommen werden muß U. 
Das Wort wird daher füglich won MIDT abzuleiten fein, und 
e8 bedeutet: das zu Vernehmende, wofür das herkömmliche Trak— 
tat, Vortrag auch die angemefjenjte Ueberfegung bliebe. Da 
jedoch von grammatiſcher Seite auch die Bildungsgefege beachtet 
werden müſſen, jo dringt ſich Die Bemerkung auf, daß wir. (von 
MIDI) Die Hiphilforn vor uns haben, und daß mithin NH2D8 
gelefen werden muß. Daher ſchreibt auch R. Scheeira Gaon in 
jeinem berühmten Briefe TNNIDO% ). —— 
L. Skreinka, dirig. Senior und Katechet an der ifr. 
Haupt und Nealfchule zu Arad. 


17. FOIANN. 
Im Ber. r. Abſchn. 16. beißt e8, dev Strom Euphrat jei 
AI MIN. Diefe dunkle Stelle erhält ihre Erläuterung 
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) Die Beibehaltung des I fem. im Plural fommt zwar auch im alten 
Hebraismus vor, jedoch nur bei ein- oder zweiiplbigen Wörtern, wie Nor 
MND2. ©. Em. $. 186, e. Fürſt's Gone S. 1360, — 

?) Gegen die Anficht unferes wadern Mitarbeiters ſcheinen uns folgende 
Gründe zu forechen: 

I. Gerade die älteſten Quellen beweifen, daß die urfprüngliche Form 
N>D lautete; 3. 8.: DM 11. yapv 299 Dyam FDY n> DI 
N2D9 jer. Meg. 2,4.b. Sabb. 114, a. bier im st. constr. Hieraus entitand 
die chaldäifche Form XDODD Sabb. 3, b. Grub. 53, a. Taan. 10, b. Kid. 49, b. 
B. Diez. 97, a. Die Mehrzahl MIDS St. Sara 7, a. iſt wie 999, 1m 
von 754% gebildet. 

2. Die Formen MNIDB, NNIDD9 tauchen erft zu einer Zeit auf, wo 
das Sprachgefühl ſchon fehr getrübt war. Peztere Form findet fih in den 
altern Quellen gar nicht; Erſtere iſt ohme Zweifel erit durch Abfchreiber in den 
Thalmudtert gedrungen. B. Kama 102,02: 

3. Ob NMIDN 5. B. M. 27, 9. „vernehmen“ bedeute, it ſehr fraglich, 
ja höchſt unwahrſcheinlich. Neuere Sprachforſcher vergleichen das arabiſche MID 
Ihweigen und upw. Hiermit übereinftinnmend überjegen jchon die LXX. 
Sıors. Endlich wäre { 

4. die Aftivform zur Bezeichnung eines paſſiven Begriffes ſehr unpaſ— 
ſend gewählt. Ked. 
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duch folgende Worte des Joſefus: Aukeizu dE 0 usw Eigowens 
bog&, omuaivsı Ö2 770 orsdacuov 7 @wdos !). In Rückſicht auf 
diefe Stelle jagt Nojenmüller : Der Name Frat fol nad Jojefus 
Fruchtbarkeit oder auch Zerftreuung bedeuten, und jede dieſer Bes 
deutungen ift der Gefchichte des Alufjes angemefjen ). Ardos wird 
bier als Fruchtbarkeit aufgefaßt, wonach Jofefus an MID gedacht 
haben müßte. Ausdrüdlich Außert jih dahin auch Ritter ). Der 
oxsdacuog bleibt gänzlich umerflärt. Beide Forſcher haben aber Die 
Worte des Joſefus mißveritanden. Derfelbe giebt nämlich für den 
Namen des Stromes NND zwei etimologijche Erklärungen. Ver: 
unglüdt find nun allerdings beide; aber im Sinne des Jofefas 
find jie dennoch feitzuhalten. Diejer dachte nämlih an PD zer 
ftreuen und an MID blühen. Auf Xezteres jpielt ohne Zweifel 
auh der Midraichlehrer an. Er löft MID in MIN ID auf, 
und überfezt daher PANN — eiardrs —= ſchön blühend. Das 
drdos des Joſefus iſt mit den Altern Üeberfegern ald Blume oder 
Blüte aufzufajien,; dem Sfedasmos liegt das hebr. YDB zu 
Grunde. Von der Fruchtbarkeit (zuozogooie) hat der Euphrat 
nah Philo feinen Namen %, wie denn dev Euphrat in feinem 
untern Laufe jeine Ufer wirklich jehr fruchtbar macht’). Auch er- 
folgen die Anjhwellungen des Euphrat vegelmäßig und allmälig, 
während die Anfchwellungen des wild braufenden, - reißenderen 
Stromes unregelmäßig eintreten, und deshalb öfters Unglüdsfata- 
ſtrophen verurjachen als die des Euphrat 9. Ein alter Haggadift, 
R. Levi, benüzt die Eigenthümlichfeit der beiden Zwillingsſtröme 
zu folgender Lehre: „Man fragt den Euphrat: warum laffeft Du 
deine Stimme nicht hören? Darauf antwortet dev Strom: Ich 
fann jchweigenz Denn meine Werke geben Kunde von mir. An 
meinen Ufern jprießen Baumlein in dreigig Tagen, Kräuter in Drei 
Tagen fröblib empor! — Aragt man aber den Tigris: warum 

) Altertb. L 1, 3. 

) Bibl. Geogr. L ©. 189. 

3) Erdf. v. MW. X. ©. 725. 

*) Leg alleg. I. ed. Pfeiffer ©. 102. 

3) Ritter am ang. Drte. 

6) Ritter XI, ©. 1012, 
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lafjeft Du deine Stimme hören ? jo antwortet derjelbe: Ach wäre 
doch meine Stimme erhört und mein Wunſch erfüllt worden! So 
Iprechen auch die vaufchenden Waldbäume, während fich die ſchweig⸗ 
ſameren Obſtbäume auf ihre Frucht berufen.“ Hierauf bemerkt 
R. Huna: „Die Obſtbäume tragen gewichtvolle Frucht; daher 
ihre Schweigſamkeit. Die Waldbäume bringen geringfügiges Er— 
zeugniß; daher ihre laute Pralerei 1).“ 


18. DEN. 

Muſſafia giebt diefem Worte griechiſchen Urſprung mit dem 
Bemerken, das uriprüngliche Lambda habe ſich in Reich verwandelt. 
Weder Burtorf noch Landau bezeichnen das fragliche Wort näher. 
Es ift: ware» — die Kinnkette am Pferdezaume. Ueber das vor- 
gejezte Alef |. oben ©. 84, 6. 


3uflände in Jeruſalem. 


Kurz nach dem Schlufje des Märzheftes find uns drei Schrift: 
ftüde aus Jerufalem zugefonmen : 

1. ein in hebräifcher Sprache abgefapter Auftuf der deutſch— 
ijraelitifchen Gemeinde vom 18. Schebat (2. Februar) I. J. unter- 
zeichnet von Jochanan Hirſch (dem Schwiegerfohne des fel. 
Londoner Oberrabbinen), Moſes Sachs md Sfrael Selig 
Hausdorf, md verfehen mit dem Siegel der eben genannten 
Gemeinde, deren Vorſteher die Unterzeichneten ind; 

2. ein auf diefen Aufruf bezügliches Gertificat von Simon 
Sardi, vormaligem Rabb. zu Jafobftadt in Kurland, der ge- 
genmwärtig in Jerufalem wohnt; 

3. ein an ums gerichtetes Schreiben, unterzeichnet von „Se: 
ig Hausdorf, PVorfteher des deutſchen Bethauſes, genannt 
Ahabath Zion, jüdiſcher Dragoman bei dem Herrn Ef. £ öſterr. 
General⸗Conſul, Herrn Grafen von Pazzimani, und Direktor 
des Rothſchild'ſchen Handwerkervereins“. Dieſes Schreiben iſt 


Ver. rad, 


” 
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mit dent Siegel der oben erwähnten Gemeinde und des eben ge 
nannten Bereins verfehen. 

Der Gegenftand, worauf fich Diefe Schriftſtücke beziehen, iſt fol- 
gender: Herr Joſeph Schwarz in Jerufalen erlieg am 25. November 
IRRE nachftehende Erklärung: „Im Interefje der Wahrheit fühle 
ich, mich. verpflichtet, meinen Olaubensbrüdern im Dceident anzuzei— 
gen, daß in neuerer Zeit mehrere Perfonen dahier, Die ſich „deut— 
ſche Congregation“ nennen, eine Aufforderung an die iſraelitiſchen 
Gemeinden Deutſchlands erlaſſen haben, worin ſie behufs der Er— 
bauung einer deutſchen Synagoge, der Förderung der Agrikultur 
und Ankaufs von Grundſtücken dringend un Unterſtützung bitten: 
Da dieſe vorgeblichen Zwecke aber nichtige und falſche Spefula- 
tionen, find, die nimmermehr zur Ausführung kommen fönnen, wes— 
halb fie auch dem energifchen und edlen Wirken des Sir Moſes 
Montefiore fern bleiben mußten, jo warne ich ernftlich, hiefür un— 
nüge Geldfammlungen zu unternehmen, wünſche vielmehr, daß alle 
derartige Gejuche unberüdjtchtigt bleiben. Wem für die Noth- 
leidenden VBaläftinas ein warmes Herz fchlägt, möge ficb mit feinen 
Beiträgen an die Adminijtration dev Armen-Gelder für die Iſrae— 
liten Paldftinas in Amfterdam wenden, wobei er die Ueberzeugung 
gewinnt, daß Die Gaben in würdige Hände kommen.“ Gegen dieſe 
Erklärung, welche Neo. 1. d. a. 3. d. 3. abgedrudt iſt, proteftirt 
nun Herr Hausdorf aufs Nachdrüdlichite. Der Aufruf ſezt auf 
eine erjchütternde Weile auseinander, wie prekär und drückend dev 
Zuſtand der Deutichen Gemeinde bleiben müßte, jo lange es derſel— 
ben nicht gegönnt ift, den Familien und der Gemeinde die erfor: 
derlichen Gebäude auf eigenem Grund und Boden zu verichaffen. 
Die Unterzeichneten verſichern, daß fie bereits Hand ans Werf 
gelegt, nicht weit von den Ruinen des Tempels, in dev Gegend 
des Delberges '), ein großes Stück Yand käuflich an jich gebracht 





) Dinmm An Zeh. 14, 4. im Diten Jerufalems. Derjelbe hat ſei— 
nen Namen von der ehemaligen großen Zahl feiner Oelbäume. Gegenwärtig 
iſt deren Zahl nicht fo groß; dagegen trägt der Berg auch Weinſtöcke, Zitro— 
nen, Mandel:, Datiel- und Yeigenbaume. An Dem weftlichen Abfalle des 
Berges, dem Tempelberge gegenüber, nahe beim Fuße, it dev heutige jüdische 
Gottesacker (Robinſon's Baläftina II. 169). 
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haben, um daſelbſt ſowol Wohnhänfer als auch die der Wohlthä— 
tigkeit gewidmeten Gebäude aufzuführen. Der Rabbiner Sarchi 
beſtätigt, daß ſich der in beſter Rechtsform ausgefertigte Kaufver— 
trag in ſeinen Händen befinde. Der Vorſtand bittet nun die eu— 
ropäiſchen Glaubensgenoſſen flehentlich, der Gemeinde in der Aus— 
führung ihres Vorhabens behülflich zu ſein, und dieſelbe bei den 
vorzunehmenden Bauten großmütig und im Hinblicke auf den ewi— 
gen Belohner jeder Wohlthat zu unterſtützen. 

Dem Vorſtande gegenüber, der im Namen der ganzen Kör— 
perſchaft das Wort führt, behauptet Herr Joſef Schwarz, die 
von demſelben verfolgten Zwecke ſeien „nichtige und falſche Spe⸗ 
kulationen.“ Hr. Schwarz hat ſich um Die Beichreibung des hei- 
ligen Landes Verdienfte eviworben, Die wir zu würdigen wiſſen; 
und er erfreut ſich bei ſeinen Brüdern in Europa auch ſonſt eines 
guten Rufes. Wenn aber Hrn. Schw. Urtheil in praftiichen Fra- 
gen nicht veifer ift als auf dem Gebiete der Yiteraturgefchichte, fo 
wären wir nicht geneigt, auf jein Votum Gewicht zu legen. Je— 
denfalls ſcheint uns die Berufung auf Sir Mofes Montefiore 
nicht am rechten Orte zu jein. Der edle Baronet bat für die jü— 
diichen Einwohner des gelobten Landes überhaupt und für Die 
Jeruſalems in's Befondere viel, ſehr viel gethan. Die Iſraeliten 
aller Länder zollen ihm dafür gerne ihre Dankbarkeit und Verehrung. 
Wer wird aber behaupten wollen, daß Alles, was nicht durch 
Sir Moſes Montefiore geſchieht, „nichtige und falſche Spekulation“ 
ſei? — Das jüdifche Spital in Jeruſalem ift fein Wert Monte: 
fiore's; iſt deſſen Gründung und Erhaltung nicht gleichwol ein 
ſehr heilſames, ſegenreiches, Gott wohlgefälliges Werk? — Im 
Laufe des vergangenen Jahres hat das Spital 573 
Kranfe aufgenommen. Die Zahl der Ordinationen 
belief fich auf 21,000. Die Grhaltungsfoften betrugen 
15,000 Frank's y. Es ift befannt, daß dieſe Anftalt frommer 
Bruderliebe ihre Exiſtenz der Familie Rothſchild verdankt, wel- 
he fich bei den Opfern, die fie für die Juden im Oriente bringt, 
offenbar von einem höhern Gefichtspunfte leiten läßt, einem Ge- 





) Arch, iſrael. Märzheit S. 158, 
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jichtöpunfte, von welchem aus wol aud die Frau v. Lämmel 
ihre großartige Stiftung in's Leben rufen lieg. Und wem jollie 
die Bildung, Veredlung, die Civiliſation der Brüder im Morgen- 
lande nicht eine heilige Angelegenheit jein ? 

Was nun den Aufruf der deutſchen Gemeinde in Jerufalem 
besrifft, jo, jind wir weit entfernt, uns über den Gegenjtand des— 
jelben ein Endurtheil anzumaßen. Wir begen jedoch die wol nicht 
ungegründete Hoffnung, DaB es dem berühmten Freunde Zions, 
Hın. Albert Cohn im Paris, gefallen werde, die Angelegenheit 
in Ddiefen Blättern näher zu beleuchten. Viele feiner Landsleute 
würde er jich Dadurch zum wärmften Danke verpflichten. 


Das iſraeſitiſche Matrikelweſen. 


Erlaß der h. k. k. Statthalterei-Abtheilung zu Ofeu-Peſth 
März 1857. 


Die zahlreiben Mängel, welche bezüglich dev Führung der 
iſraelitiſchen Geburts-Matrifeln wahrgenommen wurden, und De 
ven Folgen nicht jelten auf die politiiche Adminiſtration hemmend 
einwirken, haben Dieje k. k. Landesſtelle veranlagt, Diejer Angele- 
genheit eine bejondere Aufmerfjamfeit zuzumwenden, und zur Beſei— 
tigung der Diesfälligen Unzufönmlichleiten entiprechende Mapregeln 
zu ergreifen. 

Wie es die bisherige Erfahrung bewiejen hat, und von den 
eingeleiteten Diesfälligen Verhandlungen  bejtätiget wurde, haben 
die Mängel, welche hinfichtlich dev Geburts-Matrifeln der Iſrae— 
liten jo häufig vorkommen, ihren Grund hauptſächlich in der zu 
geringen Ueberwachung dev bejtehenden gejeglichen Anordnungen, 
und namentlich der in der Zirfular-Verordnung des int. Chefs der 
ehemaligen E. k. Statthalterei für Ungarn vom 4. Juli 1851 ent- 
baltenen mittelft %. ©. DB. vom J. 1851 Stück XVI Nro 153 
fundgemacbien Diesfälligen Beitimmungen, und es ſind Demmach 
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die nunmehr zu evgreifenden Maßregeln zuförderft dahin zu vich- 
ten, Daß den obigen geieglichen Beftimmungen, welchen mit Den 
nachftehenden h. o. Berfügungen nur eine entiprechende Erläute— 
rung und eine den mittlerweile vorgefommenen Erforderniffen an— 
gemeſſene Verſchärfung verlieben wird, — Die vollfte Geltung 
und ftrengfte Beachtung gefichert und verſchafft werde. 

Um auf diefen Wege ein Nefultat zu erlangen, welches un- 
tev gleichzeitiger DBefeitigung der bereits vorhandenen Mängel auch 
für die Zufunft wirkſam fein joll, wird im Sinne der obigen Zir- 
kular-Verordnung hiemit Nachjtehendes verfügt. — Die genane 
Kenntniß des Zuftandes in welchen ſich allenthalben die tiv. Ge— 
burts-Matrifeln dermalen befinden, tft die Baſis, von welcher aus 
bei dev Negelung dieſer Ahrgelegenheit ausgegangen werden muß; 
die Komitatsbehörde hat Daher vor Allem eine genaue von 
Gemeinde zu Gemeinde vorgehende Reviſion der ifr. 
Geburtsmatrifeln vornehmen zu laſſen, dann aber aus 
den Ergebniffen der Volkszählung, der Konfkription für Schulzwe— 
fe, den Stenerfatafter, den Paßprotokollen, und anderen ähnlichen 
Behelfen eine Prüfung der Matrikeln wenigitens in Stichproben 
zu veranlaffen, wobei auch die Beichneidungs-Protofolle der Bri- 
vaten zu Rathe zu ziehen und mit den Matrifeln zu vergleichen fein 
werden. Diejes Gefchäft wird in jedem Bezirfe einem polt- 
tiihen Beamten, welbemein bewährter Rabbiner, der 
jedoch felbftverftändlich nicht der fontrolirte Matri— 
felnführer der betreffenden Gemeinde fein Darf, bei 
zugeben ift, zu übertragen fein. 

Da ferner im Sinne der h. vo. Zirfular-Berordnung vom 
12. Mai v. 3. 3. 12,291, gegemvärtig nur Perſonen, welche ſich 
diesfalls anmelden, und die Fertigfeit dazu darthun, eine Beſchnei— 
dung vornehmen dürfen, jo jmd allen andern Perſonen die priva- 
tive geführten Bejchneidevormerfungen abzunehmen und den be— 
fuaten Matrifelnführern zu übergeben. Die gegenwärtig zuläfftaen 
Befchneider unterliegen dev nachfolgend verichärften Strafbeftim: 
mung des $. 12 der bezogenen Jirfular- Verordnung vom Jahre 

1851, wenn fie die Anzeige Der vollgogenen Beichneidung unter: 
laſſen. 
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Den Hebammen wird nebft dev Strafe des obigen $. 12 
lit. 6 für Wiederholungsfälle diesfälliger Pflichtverlegungen der 
Verluft ihres Gewerbsbefugniffe anzudrohen, und jeder Fall eines 
ſolchen Straf- Verfahrens zur Entſcheidung mit den entiprechenden 
Antrage bieher vorzulegen fein. 

Um den im bezogenen $. 12 der Zirfular-Berordnung vom 
4. Juli 1851 enthaltenen Strafbeftimmungen mehr Nachdrud zu 
verleihen, und gleichzeitig Ddiefelben mit dem Strafmaßftaben der 
politischen Bollzugsvorichrift vom 20. April 1854 (L. ©. 2. v. 
Ss. 1854 ©t. VII. Neo 102) in Uebereinftimmung zu bringen, 
fann die im obigen $. mit Afl. feſtgeſetzte Geldſtrafe auf einen 
nach Ermeſſen der vorgehenden politiichen Behörde zu verhängen- 
den Strafbetrag von 4 bis 10 fl., oder im Falle der Zahlungs: 
unfähigfeit, auf eine im Sinne der obigen Vollzugsporichrift dem 
Geldbetrage entiprechende Arreſtſtrafe verfchärft werden. 

Inſoferne fich im dortigen Verwaltungsgebiete Juden - Ge: 
meinden befinden, welche in Ermanglung eines Nabbiners Die 
diesfälligen Geſchäfte Telbititändig bejorgten, ohne einem auswär- 
tigen Rabbinate zugetheilt und von einem jolchen bezüglich Diejes 
Geſchäftes überwacht zu fein, jo wird wegen unverzüglicher Zu: 
weiſung jolcher Gemeinden unter die Aufſicht und Firchliche Lei— 
tung eines auswärtigen Nabbiners das Nöthige zu veranlaffen 
fein, was ſodann auch rückfichtlich der einzelnen in  chriftlichen 
Gemeinden zerftreut wohnenden Siraeliten und deren Familien 
zu gelten hat. Ueberhaupt ift Darauf zu ſehen und zu 
bewirfen, Daß im ganzen Berwaltungsgebiete die 
ifraelitifhen Glaubensgenoſſen fammt und fonders 
den beftehenden Nabbinaten in firhlicher Beziehung 
untergeordnet, von Leztern in fteter Wormerfung und Aufficht 
geführt, und dadurch Die Schwierigfeiten, welche bisher am flachen 
Lande die Führung volfftändiger und unfafiender Geburts: Ma- 
trifeln hauptfächlich verhinderten, gründlich befeitiget werden. 

Sollte e8 für nothiwendig befunden werden, Daß von den 
Vorftehern dev obgefchilderten ir. Gemeinden die Befchneidungs- 
protofolle in beglaubigter dev Komitatsbehörde im Wege dev betreffen- 
den Rabbinate allmonatlich eingefendet werden, jo iſt folches anher 


anzuzeigen, und man wird nicht ermangeln, in dieſer Beztehung 
das Nöthige zu verfügen. 

Indem man jonach die Komitatsbehörde beauftragt in dev an- 
gedeuteten Nichtung das Erforderliche zu veranlaffen, Damit die Ne- 
vifion und Prüfung der iſr. Geburtsmatrifeln nach oben angeden- 
teter Weiſe bewerfftelliget, und bei dieſer Gelegenheit zugleich Die 
Zirfular- Verordnung vom 4 Juli 1851 mit den hiemit feftge- 
jegten Mopiftfationen den zu verfanmelnden ir. Gemeinden vor: 
gelejen, gehörig erläutert, und ftrengitens eingefchärft werde, wird 
demjelben unter Einem bedeutet: über die bewerfftelligte Verlaut— 
barung dieſer Beſtimmungen, jo wie auch Uber den Erfolg dev zu 
veranlaffenden Reviſton und Prüfung dev Geburtsmatrifeln, unter 
Anführung der allfälligen Wahrnehmungen und eigenen Bemer- 
fungen, längjtens bis Ende Juni l. J. die Anzeige bieher zu 
erftatten. 


Correspondenz. 


Großwardein, 17. Februar. — Verehrte Redaktion! Wenn and, 
wie es ſcheint, Ihr geſchäzter „Ben-Chananja“ für die fromme Gemeinde hier 
eine noch unbekannte Perſönlichkeit iſt, wünſchte ich doch, daß er, der alles ken— 
nen und wiſſen ſoll, dieſe Gemeinde dennoch nicht ignorirte, um Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten, weswegen ich mich auch beſtrebe, dieſes Blättchen in 
ſeine Blätterzahl hinein zu ſchmuggeln; vielleicht finden ſich durch dieſes loyale 
Benehmen Ihres B.Ch. mehrere würdige Anhänger des wiſſenſchaftlichen Ju— 
denthums bewogen, ihm ein Pläzchen auf ihrem Leſepulte oder gar in ihrem 
Bücherſchranke zu gönnen. Fangen wir nun an. 

Das Gemeindeleben iſt hier, wie in vielen Gemeinden in Niederungarn 
beſchaffen. Die Gemeinde hat zwei Parteien. Die eine, ſtreng haltend an Allem 
was herkömmlich und den Stempel des Alten an ſich teägt, ſteht der andern ſoge— 
nannten jtädtiichen Partei, die das Zeitgemäße aber in allen Ehren anftrebt, fchroff 
gegenüber, und hat im dem vor nicht langer Zeit hier ftattgehabten Partei: 
fampfe, der die Neuwahl des Voritandes zum Zweck hatte, die jogenannte alte 
Partei den Sieg davon getragen. Die biefigen Parteren bilden ein ſehr ftarfes 
Chaos und wird das ein großer und jtarfer Geiſt fein müffen, der diefes Chaos 
entwirren und ordnen und dieſer Finſterniß „es werde Licht“ wird zugurufen 
den Muth haben. 
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Sezt gebt die Genteinde mit dem Gedanfen um, dem Gemeinde - Ein- 
kommen eine jichere und feitere Bafis zu geben, als dies bis heute das Briefel- 
geld und Mizwes- Verkaufen war. Dan hat die Einficht gewonnen, daß die 
alte Manier, die Ausgaben der Gemeinde zu deefen, auf ſehr unficherer und 
auch ungerechter Bafis beruhet. Gin reiches aber farges Haus konſumirt gewiß 
weniger als ein armer Gaſtgeber; der arme Gaftgeber zahlt ſonach in den 
Schatz der Gemeinde verhältnißmäßig zehnfach mehr, als das reiche aber karge 
oder jonjtwegen wenig konſumirende Haus. Denn Käufer, die indifferent find 
gegen die Speifegefeße und wicht Fofchere Küche halten, denen aber doch, wie fte 
zu jagen pflegen, ihr Iudenthum thener ift, haben es fehr billig, denn dieſe 
zahlen nichts in den Gemeindeſchatz! Gerecht, billig und ficherer ift es daher, 
die nöthigen Auslagen der Gemeinde durch Revartition nach Art und Schlüffel 
der direften F. f. Steuern zu decken )). 

Gin herrliches Inſtitut tft die vierklafftge Hauptichule, Daran ſich auch die 
Mädchen- als auch die Thalmud-Schule anfchlieget, in einem zwei Stor hohen 
Gebäude, wo außer den Räumlichkeiten für den Unterricht, ein Gebetlofal mit 
Sefer, ein Konferenz Zimmer für die Lehrer und ein Zimmer zur Bibliothef 
fich befinden; in Lezterem befinden fich bereits mehrere pädagogifche, Didaetifche 
und lerifalifche Werfe in Hebr., deutſcher und ung. Sprache, ſchöne Landkarten, 
ein Globus, die Porträts 3. I. Majeſtäten, als auch mehrerer jüdifcher Gele- 
britäten, endlich zwei Schulfahnen; alles Eigenthum der Schule. Hier werden 
200— 250 Kinder, worunter 50—60 Arne, unentgeltlich unterrichtet. Hier wird 
auch Singen und Zeichnen gelehrt. Die armen Kinder erhalten Schulbücher, 
Schreibe and Zeichnen-Requiſiien unentgeltlich. 

Das Lehrerperſonal befteht aus 5 Lehrern und eine Lehrerin. An dev 
Spise des Lehrkörpers fteht der ſehr verdienftvolle und geachtete Hr. Friedrich 
Krauß, eine feltene Erſcheinung unter den jüdischen Lehrern in Ungarn. Gr ift 
nicht nur ein Durch und durch gebilderer und gelehrter Mann, ſondern, was bei 
jüdifchen Lehrern ſelten der Fall ift, ein kluger, praftifcher und routinirter 
Schulmanı °), nnd kann fich die Gemeinde zu der Aquifition dieſes Mannes 
Glück wünſchen. Nach Hrn. Krauß ift der beliebtefte und geachletefte Hr. Ranspurg, 
£ehrer ver 3. Klaſſe. Da au dem Tage, wo ich die Schule befuchte, gerade 
Feiertag war, kann ich von den Peiftungen mit Beſtimmtheit nichts jagen, doch 

Wo folhe Kräfte treu und finnvoll walten, 
Kann Gutes nur und Edles ſich geftalten. 

Ein zweites Inftiint, das zum Andenfen der Allerhöchiten Anwefenheit 

3.3. faiferlichen Majeſtäten am 27. Mat 1857 gegründet wurde, ift das jüdiiche 


') Die Vertheidiger der herkömmlichen Beſteuerung machen geltend, daß 
die jährliche Repartition den Gemeindefrieden micht ſelten ftöre, und daß die 
Wohlbabenderen den Forderungen der Gerechtigfeit und Billigfeit durch frei— 
wilfige Beiträge Genüge leiten. Rod. 

°) Daß diefe Eigenschaften unter den jüdiſchen Lehrern in Ungarn fo 
ſelten feien, Scheint uns eine gewagte Behauptung. Rod. 


— Im 


Maifenhaus, worin zwölf Waiſen ihre volle Verpflegung umd fpäterhin Unter: 
richt und Verforgung finden, bis fe ſich ſelbſt einen Wirkungskreis ſchaffen 
können. Nicht minder großartig iſt das jüdifche Spital, das die Chewra— 
kadiſcha unterhält. 

Noch muß ich Ihnen und Ihren Leſern von einer ſehr werthen Perſön— 
lichkeit berichten, die hier in ſtiller Zurückgezogenheit ein frommes und beſchei⸗ 
denes Leben führt. Es iſt dies der humane und fromme Rabbiner Hr. Iſrael 
Löw, geweſener Rabbiner in Fünfkirchen, der ſich mit einer Penſion von 600 fi, 
die ihm feine gewefene ehrenwerthe Genteinde vierteljährig voraus bezahlt, vom 
Amtsleben zurückgezogen und hier unter jeinen Kindern den Reſt feiner Tage, 
die ihm der Serr des Lebens beſtimmt, zu verlieben gedenft. Doch ift in lezter 
Zeit das reine Leben dieſes Frommen ſehr getrübt worden; es hat dem Gebieter 
über Leben und Tod gefallen, kurze Zeit nach ſtattgehabter Feier der goldenen 
Hochzeit, zus der von weit und Breit feine Freunde und Kinder bherbeigejtrömt 
waren, ferne theure Chehälfte ihm zu nehmen. Gine tiefe umd Ihwere Wunde 
für fo einen alten Mann. Möge viefer würdige Rabbi in Gott und Religion 
feinen Troft ſuchen und auch finden. 

Und nun ya MIN J zum Schluſſe einige Worte über das 
große Licht, das hier durch 27 Jahre geleuchtet und am 2. Jänner 1858 plötz⸗ 
lich erloſch. Es iſt dies der in weiteſten Kreiſen berühmte und tief betrauerte 
Dr. Friedrich Groß, ſeligen Andenfens. 

Friedrich Groß, Dr. der Medizin und Chirurgie, Inhaber und Direktor 
der Angenfranfen-Heilanftalt für Arnıe, Mitglied der ftändigen Medizinal-Gom- 
miffton der k. k. medizin. Fakultät zu Peſth, der Geſellſchaft deutſcher Aerzte 
zu Paris, der k. k. Geſellſchaft der Aerzte und des zoologifch-botanifchen Vereins 
zu Mien, pernan. Ehrenmitglied des Wiener mediz. Unterftügungsvereing, Pri— 
märarzt des ifraclitifchen Kranfenhaufes in Großwardein, Inhaber des f. f. 
goldenen Verdienſtkreuzes mit der Krone, wurde geboren 1798 in Großmwardein, 
wo feine Mutter noch lebt. Im Sahre 1819 erhielt er das Diplom als Doktor 
der Philofophie. Im Jahre 1825 wurde er zum Doftor der Medizin und der 
Shirurgie promovirt. Im Sahre 1830, bis zu welcher Zeit er außer Ungarn 
gelebt, kehrte er in feine Waterjtadt zurück, um fi) da für ewige Zeiten ein 
Denkmal zu feßen, ein Denkmal, das feine Liebe zur Kunſt wie zur Menfch- 
heit beurkundet. 

Er gründete nämlich hier aus eigenen Mitteln eine Heilanftalt für Arme, 
die mehr einem freundlichen Luſthauſe mit Orangerien und duftenden Blumen- 
alleen glich als einem Kranfenhaufe, und hat da während einer 27-jährigen 
Praxis nicht weniger als 50,000 arme Kranfe unentgeltlich behandelt. 

Am 27. Mai 1857 bechrte Seine Majeftät der Kaifer die Anftalt mit 
einem Allerhöchſten Beſuche, und verlieh, dem Gründer und Erhalter derfelben 
das goldene Verdienſtkreuz mit der Krone, 

So wie er als Arzt umd Menſch gelebt, fo Iebte er feinem Stanıme 
und Glauben treu als Iſraelit und Hatte er, feinen plößlichen Tod vorher 
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ahnend, streng amgeorpnet, ihn streng nach den jüdischen Gebräuchen zu 
beerdigen. 

Der von ihm vorausgefehene plößliche Tod erfolgte zur Betrübniß der 
Stadt und der Umgegend am 2. Jänner diejes Jahres. Die ehrenwerthe Ge- 
meinde, die ihr Gefühl von Achtung, Liebe und Grfenntlichkeit fir ihn durch 
entiprechende Worte ausdrücken wollte, berief hiezu den ehrwürdigen Nabbinen 
aus Arad, Hrn. Steinhart, um am 5. Jänner, dem Begräbnißtage, am Sarge 
des Verblichenen Worte des Troftes und der Weihe zu fprechen '). Und o! wie 
würdig hat diefer herrliche Redner feine Aufgabe gelöft! Die taufend und 
abermals taufend Zuhörer aus allen Ständen und Konfeffionen, die hieher ge— 
fommen waren, um diefem würdigen Verblichenen die legte Ehre zu erweiien, 
waren von der Leichenfeier tief ergriffen. Der Nedner verftand cs, alle Saiten 
der Herzen aller Anweſenden auf einen Ton zu jtimmen, was der Verblichene 
als Menfch, Arzt und Jude war; alles ward hervorgehoben und gewürdigt. 

„Er hat es nicht Andern gleich gethan — ſprach er unter Anderm — die 
da warten, bis fie fich als Nullen den Einen anfchließen, um etwas zu gelten, 
und oft jelbit dies verabläumen; und auch denen nicht, die die Höhen des Le— 
bens durch hochfahrende Wünſche und hochfliegende Entwürfe, auftatt auf der 
Stufenleiter erniten Wirfens und wahren Verdienftes erreichen möchten. Der 
ganze Segen feiner vieljährigen Wirffamfeit ift dem reichen Born feines eigenen 
Herzens entſtrömt; was er gewerden, iſt er unter Gottes Beiſtand aus fich 
felber geworden, feinen Wirfungsfreis, hat er fich jelber geihaffen, feine Stel- 
fung felber begründet. Und jo wie er nicht gewartet, bis fremde Gunjt ihm 
einen Platz zu nüslicher Thätigfeit angewieſen, ſondern jelbit eine fegenvolle 
Anftalt geichaffen und ſich darinnen jelber eine ehrenvolle Anftellung gege— 
ben; fo hat er nicht gewartet, bis die Gelegenheit zum Wohlthun ihm ent: 
gegengefommen; er hat der leidenden Menfchheit die Gelegenheit gegeben, feine 
Wohlthaten zu empfangen.“ 

„Er hat durch fein Beifpiel gezeigt, daß der Iſraelit hoch jtehen kann, 
ohne hochgeſtellt zu fein, daß er bei feinem engen Lebensfreis einen weiten 
MWirfungsfreis haben fann, daß man reichen Segen ſpenden fann, ohme reich zu 
fein, wohlthätig ohne wohlhabend zu fein.“ 

Er Schloß die Rede mit folgenden Worten: 

„Wol bleibt dem Sohne Iſraels bienieden oft Die Bürgerfrone verfagt, 
bis er ein Bürger des Himmels wird; doch die Krone, mit der der König aller 
Könige die Seinen lohnt — Du haft fie verdient, und Du wirft fie finden. — 
Mas auf Erden glänzt, iſt Staub; dieſen Staub haft Du abgefchüttelt, ver: 
flärter Geiſt, \ 

IT MY 
jo jchwinge Dich auf und werde ſelig.“ 
Sigm. Kranf. 

) Bor dem Nabb. St. hielt der Ortsrabbiner Landesberg eine kei: 
chenrede. Beide Reden find gedruckt erfchienen. Rd. 
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Eine Synagogeneinweihung und eine Rabbinerinfallation 
in Italien. 


Reggio, 16. Jänner. Der Morgen des 15. Känner 1858 entjandte 
feine heffiten Strahlen im Segenfage zu dem Scheine hundert brennender Ker- 
zen, die einen herrlichen Tempel beleuchteten, in ven eine ganze Bevölferumg 
zum Erſtenmale firönte, um fih vor Gott zu ſammeln, zu verbrüdern, heiße 
Gelübde vereint zu ihm emporfteigen zu laſſen und für die vielen, gebrachten 
Dpfer da Erfaß zu finden. Alle Herzen ſchlugen mit jener wahrhaften Freude, 
die nur das Wahre, das Große in uns erregt. — Der Eine bewunderte in der 
Höhe den Schwung des genial uud wahrhaft künſtleriſch entworfenen einzigen 
Bogens, der uns an die Zeiten klaſſiſcher Architeftur erinnert, ein Anderer das 
Sänlenwerf, welches das Volk von der heiligen Lade trennt, der Dritte die 
verſchiedenen Marmorgattungen der Lezteren, die, wenn auch von dem Stile des 
Tempels abweichend, dennoch ihrem Platze angemeſſen ſind. Andere warfen ver: 
gnügte Blicke auf eine in die religiöſe Tracht gekleidete, auserwählte Schaar 
von Jünglingen und Kindern, — bereit, auf einen Wink, in erhabene harmo— 
niſche Geſänge zu zerfließen — und freuten ſich, Söhnen, Brüdern oder Freun⸗ 
den unter denſelben zu begegnen. Da ließ ſich, an der Schwelle des Gottes— 
hauſes, eine ſanfte melodiſche Stimme vernehmen, und man ſah den Seelen— 
hirten, die göttliche Thora haltend, ernſten Schrittes eintreten, um zum erſtenmale 
den Gottesdienſt im Tempel zu verrichten. Ihm folgten mehrere Rabbinen und 
viele andere Fromme ſchloſſen ſich mit der heil. Thora an. An ihrer Seite 
wurden brennende Fackeln getragen, und fo bewegte ſich der Zug vorwärts ge⸗ 
gen die heil. Lade. Inzwiſchen ertönte eine mit der Orgel meiſterhaft ausge⸗ 
führte Melodie. Die wohlgeſchulten Chöre der Jünglinge und Kinder fielen 
zugleich ein und riſſen die Seele mit ſich ſort zu den erhabendſten Ideen. In 
inbrünſtigem Gebete erflehte der Seelenhirt von Gott alle Segnungen, und fo 
wurde die heilige Ceremonie in ſchönſter Ordnung, mit größter Genauigkeit 
und erhabenſter Würde von Sr. Ehrwürden, dem Rabbinen Herrn Lattes, 
verrichtet. — Alle verließen das Gotteshaus, von hoher Begeiſterung ergriffen, 
innerlich befriedigt von der Pracht des Tempels, der in ſeinen Einzelnheiten 
die ſeltenſten architektoniſchen Schätze aufweiſt und allen Anforderungen des 
iſraelitiſchen Ritus auf's Vollkommenſte entſpricht; ſei es durch die erforderliche 
Trennung dev Männer von den Frauen, die, in einer zweckmäßig eingerichteten 
Gallerie, mit allen Bequemlichkeit dem Gottesdienite ungefehen beimohnen kön— 
nen, ohne die Sinne des Menſchen durch den Anblick ihrer Schönheit von dem 
Gedanfen an Gott abzuwenden ; — ſei's durch das Veitibule und die vielen Ne- 
- benverzierungen, die diefe Arbeit zu einem jchägenswerthen Kunftmerfe machen; — 
fei e8 endlich durch die Form des Öottesdienftes, der, unter Beibehaltung der 
herfömmlichen religtöfen Gebräuche, in aller Reinheit des urfprünglichen Glan: 
bens, den Erforderniffen des Zeitgeiftes angepaßt wurde, und in deffen Abhal⸗ 
tung ſich Herr Rabb. Lattes uns als wahrer Diener Gottes zeigte. 

12 
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Aber ein vielſeitigeres und ebenſo anziehendes Feſt fand in der Stunde 
bes Sonnenunterganges Statt, zu welcher Zeit unfere Seele, mit dem Scheiden 
nes Sternes, der die gauze Schöpfung beleuchtet, ſich zum Schöpfer hingenränat 
fühlt und Das Bedürfniß Des Gebetes lebhafter empfinpet. In dem pracht— 
vollen, feſtlich geſchmückten und überall reich beleuchteten Tempel verſammelten 
ſich die meiſten unſerer Glaubensgenoſſen, und viele den geachteteſten Ständen 
der Geſellſchaft und Magiſtratur angehörige Perfonen anderen Glaubens, die 
zur Theilnahme an dem Feſte geladen waren. Es bedürfte großer Kunſt, Die 
ſo ſchön angeordnete, ſo einfache und doch ſo erhebende Feierlichkeit, die liebli— 
chen Melodien ver Chöre, die harmoniſchen Töne dev ſanfteſten Anſtrumente, 
pie heißen Gebete und Segnungen der Rabbinen gebührend zu ſchildern. Jene 
mächtigen Eindrücke und Bewegungen, die die Religion mit ihrem göttlichen 
Nimbus, mit Hülfe der Künſte und beſonders der erhabenpiten unter ihnen, 
ner Muſik, hevvorzubringen weiß, werben mehr oder weniger in dem Maße ge: 
fühlt, als unſere Seele mehr oder weniger Dafür empfänglich tft. 

Das wirkſamſte, Das einflußreichſte Mittel aber, deſſen die Religion ſich 
erfreut, um zu ergreifen, zurechtzuweiſen, zu begeittern und auf den Meg Des 
Guten zurückzuführen, — es iſt Das Wort, dieſes wohlthätige Geſchenk, das 
Gott dem erhabeuſten ſeiner Geſchöpfe verliehen. Die Gabe der Bexebſamkeit 
iſt eine Der hervorragenſten Fähigkeiten unſeres Seelenhirten, dev berufen ift, 
das weiſe Wort bei jedem, ſei es freudigem oder traurigem Ereigniſſe, zu ver— 
finden. Herr Lattes ſprach zum erſteumale zu feiner Gemeinde und hat mit 
feiner trefflichen Predigt jedes Herz freudig beben gemacht, jedem Auge Thränen 
erpreßt. Mir folgen hier für's erjte der Darlegung und Eutwickelung feines 
Glaubensbekenntniſſes und feiner Richtung als Seelenhirt. Er wolle — fo 
ſprach er — den Unterricht, als Quelle aller Bildung, als Hauptziel, vor 
Allem in's Auge faſſen, er bereite ſich vor, den Unglauben zu bekämpfen, aber 
auch gegen den Fanatismus zu ſtreiten; er ſei entſchloſſen, den Urglauben unſerer 
Väter um jeden Preis aufrecht zu erhalten, werde aber ſtets dahin wirken, daß 
in den äußern Formen des Kultus dem ziviliſirten Zeitgeiſte und dem allgemei— 
nen Fortſchritte Rechnung getragen werde, Sr werde dem Armen ein zärklicher, 
ein beforgter Vater fein, Die Witwe ımteritügen laffen, die Waiſe beſchützen, 
den Müßiggänger zur Arbeit aufmuntern, ſo lange es deſſen Kräfte geitatten, 
er werde den Geiz tabeln, und den Neichen die Mildthätigfeit an's Herz legen, 
er werde aber auch ven Mißbrauch von Beiträgen nicht pulden, Die zu weifen md 
gerechten Inſtitutionen follten angewendet werben; jo fezte er feine Pflichten 
klar auseinander, und machte dadurch Die Hoffnung im uns rege, daß er das 
Muſter eines Seelenhirten ſein werde. Zum Thema übergehend, das ihn 
heute auf die Kanzel rief, ſprach er vom Tempel, und erklärte uns vor Allem 
die Nothwendigkeit Gott geweiheter Andachtftätten. Er entwickelte dieſes Thema 
mit Hilfe der Geſchichte, aber ohne unnützen Aufwand von Gelehrſamkeit, ünd 
zeigte uns, wie alle Völker zu allen Zeiten und aller Orten, die Nothwendig— 
feit der Sotteahäufer anerfennend, zu deren Grrichtung mit ungeheueren Opfern 
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beitrugen. Aber die Autorität aller Völker des Groballes, Die geſammte Welt: 
geicbichte genügte ihm nicht, er gab feinem Vortrage, um die VBeweisführung 
noch einleuchtender zu machen, ſogar eine philoſophiſche Richtung, und bewies 
in einer Reihe ausgedehnter logiſcher Argumentationen, daß die menſchliche Na- 
tue eines Anperlichen Kultus bedarf, Tür den der Tempel entbehrlich ift. Gr 
jchilverte fernen mit den poetiſchſten Karben und mit Auszügen aus den heil. 
Schriften, wie die Gotteshäuſer, unter allen Umſtänden des Lebens, fir den 
Menfcben die größten Wohlthaten enthielten. Er gab dann — frei von Peban- 
terie — klare, ernfte und bindende Vorſchriften über die Haltung, die der Gläu— 
bige vor dem Angefichte Gottes zu beobachten habe, und fchloß die Rede mit 
einem inbrünſtigen Gebete, mit den heißeften Segenswinfchen fir den Fürften 
und das Volk; alles fühlte fi von feinen Worten tief ergriffen, und Aller 
Augen folgten dem des Redners, Das fromm gegen Simmel gerichtet war. 

Ich kaun mit Diefen wenigen Worten offenbar die Entwickelung biejer 
Predigt nicht nach Verdienſt wiedergeben, die in fo ſchöner Anfeinanderfolge, 
nit jo viel Klarheit und Gelehrſamkeit gehalten worben. Unterftügt wurde ihr 
inuerer Werth noch durch die glückliche Deklamation, Die Modulationen ber 
Stimme, die ausdrucksvollen, von Oftentatton freien Geſten, in denen ſich Herr 
Yaltes als Meiſter bewährt bat. 

Die Predigt war zu Ende und ein freudiger Geſang beſchloß dieſes, wol 
erbaben zu nennende Felt, das alle Herzen der Freude und Hoffnung öffnete. 

Dr. A. Rabbeno '). 





Der Bibelunterricht in der ir. Volksſchule. 


„Rein Judentum ohne MWiffenfchaft und Erkenntniß, 
fein Judenthum ohne gottesfürctigen Sinn.“ 
Dr. 8. Beer. 


A: Die zeitgemäße Neorgantfazton und Srweiterung ber alten Ge— 
meindefehulen Ungarns, die bedeutende Anzahl der in den legten Jahren neu 
freirten ifraelitifchen Bolfsfchulen, die Belegung derſelben mit pädagogiſch-ge— 
bildeten Lehrern, die allgemeine Ginführung zweckmäßiger Anfchanungsmittel 
und methodiſch-konfeſſtoönell abgefaßter Leſebücher, die öffentliche theoretifch-praf- 
tische Heranbildung junger Lehrkräfte, die Ernennung ber weltlichen ir. Schul- 
auffeher, die immer fteigende Theilnahme der Gemeinden für Schulen und Ju— 
gendunterricht geben dem Freunde des Kortjchrittes und der Bolfsaufflärung ben 
ſprechendſten Beweis, von dem erfreulichen Durch bie weife Sorgfalt der hohen 
Regierung beförberten Aufſchwung des iſr. Schulwefens in Ungarn, und erfüllen 
denfelben mit den fchönften Hoffnungen für Die nächfte Zukunft. 


') Nadı dem „Bdueatore israelita von Philipp B. Jellinet. 
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Soll aber diejer neugepfianzte Baum der Erziehung und des Unterrichtes 
auch in der That die gewünſchten herrlichen Früchte bringen, fell die Schule 
auch wirklich ihrer hoben und wichtigen Aufgabe eutiprechen, follen durch diejelbe 
der Familie treue Anhänger, der Gemeinde opferwillige und glaubensfefte Glieder, 
und dem Staate braucpbare Unterthanen berangebildet werden, jo müfen auch 
Diejenigen Lehrobjekte die ihnen gebührende Sorgfalt und Berückſichtigung er— 
halten, die in der iſr. Schule die Seele des Neligionsunterrichtes bilden, und 
ohne deren Kenntniß Gemeinde und Gottesdienft einem traurigen Berfall ent: 
gegen gehen würden; wir meinen die Bibel und die Gebete im Urterte. Die Ver: 
nachläßigung diefer für Die religiöfe Bildung ſo wichtigen Unterrichtsgegenftände 
ift ein allgemein bedauertes Uebel, und deſſen ſchleunige Abhülfe ein unab- 
weisbares Bedürfniß, jo wie der innige Wunſch aller derer, die noh Sinn für 
Religion uud Judenthum haben. 

Wol müſſen die traurigen Rückſchritte des hebräifchen Unterrichtes den 
gefteigerten Anforderungen der Gegenwart an die Bolfsfchule in den für's Leben 
nothwendigen Kenntniffen und Fertigkeiten, fowie der leider noch immer ficht- 
baren Abnahme des häuslichen zeremoniellen Lebens zugejchrieben werden; doch 
eben das Auftreten diefer mächtig ſcheinenden Gegner, eben das Sichtbarwerden 
diefer immer zunehmenden Krankheit ſollte ſämmtliche ir. Lehrer zur Auffindung 
fiegreicher Waffen, zur Anwendung zweckmäßiger Heilmistel anfpornen und aus 
treiben. Was ift aber bisher in diefer Beziehung gejcheben ) 2 

Haben iſr. Lehrer die Hebung und Verbefferung des hebr. Unterrichtes 
zum Thema wechjelfeitiger Beiprechuug und Berathung gemacht ? 

Wurde der Einführung methodiich - abgefaßter Bücher, der Anwendung 
eines zweckmäßigen Lehrganges, einer erfprießlichen, Luft erweckenden Unterrichts: 
methode das Wort geredet? 

Sind die Lehrer des hebr. Faces jih des zum Verſtändniß der Gebete 
und des Gottesdienjtes erforderlichen Lehrzieles und der hiezu nothwendigen 
wörhentlichen Unterrichtsftundenzahl Har bewußt ? 

Während allen Unterrichtsfüchern, vom Buchitabieren bis zur Literaturs 
geichichte, vom Numerieren bis zur Logarithmenrechnung, eine beiljame, ihren 
Bildingsmomenten entiprecbende Umgeftaltung zu Theil wurde, während jeder 
angehende Lehrer feine Befähigung durch theoretiiche und praftijche Prüfungen 
aus jedem andern Lehrgegenftande bewähren muß, während bei allen übrigen 
Schrobjeften eine für alle Schulen der Monarchie allgemein giltige, bei Ver— 
jegung der Schüler bejonders wünjchenswerthe Einheit und Gleichheit angeitrebt 
wurde, herrichen bei dem hebräifehen Unterrichte leider noch die umerhörtefte 
Willkür und die traurigite Gleichgiltigfeit ?). 





') Einzelne Nabbinen und Lehrer haben ſich in ihrem Kreife um Die 
Hebung des hebr. Unterrichtes nicht geringe Verdienſte erworben. Am. 

) Unfer ehrenwerther Gorrejpondent hat fih von jeinem edlen Eifer zum 
Gebrauche etwas ſtarker Äusdrücke hinveißen laflen. Rod, 
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Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß bei dem hebrätichen Unter: 
richte an einer und derfelben Schule in einem kurzen Zeitraume die heterogen- 
ſten Anfichten geltend gemacht werden; mit dem jtattfindenden Vorſteher-, Rab- 
biner- oder Kehrerwechfel erleiden dieſe Lehrgegenftände auch oft nur zum Nach: 
tbeile der Jugend auffallende Modififationen und Reduktionen. 

Bald bildet das Ueberfegen der Gebete einen weſentlichen und wichtigen 
Theil des hebr. Unterrichtes; bald wird es als überflüfftger Ballaft über Bord 
geworfen. Heute wird die ftrengwörtliche Ueberfegung dem Lehrer zur heiligiten 
Pflicht gemacht; morgen wird diefelbe als ein dem deutſchen Sprachunterrichte 
nachtheiliges Verfahren verworfen, und durch eine blos dem Sinne entiprechende 
Ueberfegung verdrängt. Am erften des Monats werden die grammatifaliichen 
Regeln und Bemerkungen bei den paflenden Stellen während des Bibelunter— 
vichtes entwickelt, erflärt, angewendet und eingeübt; doch am Ende desſelben 
Monats hat man Schon die Unzulänglichfeit und Unzweckmäßigkeit diefer Kon— 
zentrationsmethode eingefehen und erfannt, und die Einführung einer recht volu- 
minöfen Grammatif iſt ſogleich beichloffen und angeordnet worden. 

In Verlaufe des Winterfurfes werden alle Stellen und Abjchnitte der 
Bibel, ohne Unterfchied, ohne Berückſichtigung des zarten Alters der Schüler 
gelehrt und gelernt; doch im Sommerfurfe, pädagogifcher und didaktiſcher 
Gründe halber, wieder als unzuläfftg erklärt und auf eine recht geheimniß- 
volle Weife übergegangen und weggelaffen. Nicht jelten werden die hebr. 
Lehrgegenftände dem am wenigſten befähigten Lehrindividunnm übergeben, ja 
häufig werden diefelben nicht einmal der Aufnahme in die Prüfungsprogramme 
und Schulzeugniffe gewürdigt. — Daß der hebr. Unterricht bei einer folchen 
jtiefmütterlichen Behandlung und unter ſolchen Mißverhältniſſen unmöglich ges 
deihen fan, und daß demſelben zur Belebung und Stärfung des veligiöfen 
Gefühls eine zweckmäßige Umpgeftaltung und VBerbefferung zu Theil werden 
muß, dürfte wohl kaum von einem Sachverftändigen und Fachmanne bezwei- 
felt werden. 

Die hohe Negierung, deren weile Sorgfalt auf das heilfame Gedeihen 
aller vaterl, Schulen, ohne Unterfchted der Konfeffton, gerichtet tft, hat num mit- 
telft eines hohen Grlaffes mehrere NRabbinate und Schulvorftinde zur Beant— 
wortung der Frage aufgefordert, ob es nicht zweckmäßig wäre, in den tfrael. 
Schulen hebr. Tertbücher einzuführen, an deren Leitfaden der hebr. Unterricht 
ertheilt werden könnte. 

Jeder Sachverftändige wird wol einjehen, daß die bis allher verbreite- 
ten verſchiedenen Bibel- und Gebetbuchausgaben die Schuldisziplin ftörten und 
den Fortichritt der Schüler hemmten, daß die Schuljugend noch) immer jedes 
zwerfmäßigen Leitfadens entbehrt, um ſich durch Häusliche Selbjtthätigfeit in der 
hebr. Sprache zu vervollfommmen, und daß planmäßig gearbeitete, vom jüdi- 
chen Geifte durchwehte Schulbücher überhaupt, neues Leben und frifche Kult in 
die iſrael. Schule bringen und das Gedeihen des hebrätfchen Unterrichtes bes 
Fördern würden. 
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Laſſen Sie uns daher meine verehrten Glaubensbrüder und Berufsge— 
noſſen dieſe weile zur Verbeſſerung des hebräischen Unterrichtes anfpornende 
Maßregel der h. Negierung danfbar anerkennen. Vereinigen wir unfere geiftigen 
Kräfte, um dieſe höchſt wichtige Frage zum Heile der uns anvertrauten ifrael. 
Jugend und zum Frommen des Judenthums zu löſen, damit die herrlichen 
Worte eines berühmten Kulturhiftorifers und Pädagogen auch bei der Gegen: 
wart ſich einjt bewähren: 

„Frömmigkeit als Sumilienliebe und zugleich als Gottesfurcht war als 
die Wurzel für die Erziehung des einzelnen Ifraeliten, fo wie der ganzen Na— 
tion gepflanzt, und ſie hat ihre edlen Früchte gebracht.“ 

Dies wolle Gott! 

KHetsfemer, im Feber. Das jüdiſche Schulweſen bat in ven lezten 
Sahren im Defterreich überhaupt und in Ungarn in's Beſondere einen erfreuli- 
chen, vielverjprechenden Aufſchwung genommen. Die Schule ift nicht miehr die 
verachtete Magd, die jeder Laie hohnlachend tadelt; fie nimmt allmälig im der 
öffentlichen Inerfennung den Rang und die Stellung ein, welche ihr die Civi— 
lifjatton als Genius der Menjchheit eingeräumt bat. — Freilich erheben noch 
manche Peſſimiſten den halblauten Einwurf, daß fich der heilſame Holg, der 
veredelnde Einfluß der Schule auf das praftifche Leben noch immer nicht zeige. 
ie thöriht ! als ob Saat und Ernte je gleichzeitig erfcheinen könnten! genug, 
der ftrogende, lebensfrifche Keim bürgt uns für eine veredelte, gejunde Frucht; 
der Boden, in welchen dieſer Keim gedeibet und reift, iſt ein ſorgſam gepfleg- 
ter, und jo wir der Pflanze nur ihre vier Nahrungsſtoffe: Feuchtigkeit, Licht, 
Wärme und Luft in gebörigem Verhältniſſe und Maße zu ertheilen willen, jo 
fonnen wir einen glücklichen Erfolg erwarten. 

Als Feuchtigkeit bezeichnen wir deu Thau des Himmels, das bele- 
bende Wort Gottes in die Seele des Kindes übertragen, als wirffames Bil- 
dungsmittel zur Beförderung Achter Neligtöfttät, zur Weckung und Erzengung 
eines beſſern Geiſtes in Iſrael. 

Unter dem Lichte verſtehen wir das Licht des Geiſtes, das den Pfad 
des Lebens einſt erleuchten ſoll, die Entwickelung der Selbſtthätigkeit, welche 
man von Inuen heraus wirken lehre, und dieſe fo leite, daß fie eine allgemeine, 
d. h. alle Fähigkeiten bildende, eine harmoniſche und der Geiſtesnatur ent: 
ſprechende werde. 

Die Wärme, welche die herrlichſten Blüten der geiftigen Pflanze her: 
vor lodt, ijt die Liebe des Lehrers, die zum Herzen des Kindes Tpricht, umd 
alle beffern und edleren Gefühle in diefem erweckt. 

Ber der Euft endlich verlaffen wir unſere figürliche Redeweiſe, und 
meinen die materielle, friſche Lebensluft, die in Heiteren, hellen und lichten, 
Räumen wehet, nicht in jenen dumpfen, finftern Zwangzellen der früheren Win: 
felfchulen, welche auf die Entwickelung des Körpers eben jo nachtheilig wirk— 
ten, als auf die Des Geiftes, 
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Nun wol! wir haben geeignete und zweckdienliche Räume: wir haben 
die geeigneten Lehrmittel für Neligion und Wiſſenſchaft; wir find von einem 
lebhaften Eifer für unſern hochheiligen Beruf durchdrungen; — kurz, die Pä— 
dagogik iſt heute in eine blühende Phaſe der Veredlung getreten, die uns zu 
den ſchönſten Hoffnungen für die Sufunft des Judenthumes berechtigt; aber 
gerade um dieſes Judenthumes Willen, gerade aus ängſtlicher Beſorgniß für 
die Erhaltung des Judenthumes erhebe ich meinen Unfenruf, und ſtelle den 
jüdiſchen Schulen in Ungarn das traurige Prognoſtikon, daß ihnen der Verluſt 
ihrer Fonfeffionelfen Beſtimmung droht. Wir werden gute Volks-, aber feine 
jüdiſche Schulen haben, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil es uns 
an jüdischen Lehrern fehlen wird. 

„Ineidit in scyllam, qui vult vitare charybdim !* Der Nachwuchs 
unſerer Lehrſchößlinge erhält zwar ſeine Richtung und Reife in den öffentlichen 
Präparandien, die, wir geben es gerne zu, zweckmäßig organifirt und geleitet, 
jedoch nur die wiſſenſchaftlich - pädagogifche Befähigung des Kandidaten beför- 
dern können; um die Doftrin und die religiöſe Bildung des jüdischen Zöglings 
ſich nicht kümmern ). Und ſo tritt der neu kreirte Lehrer ſein Amt an, Fremd— 
ling im Gebiete des Glaubens, fremd im Geiſte der Religion und unbekannt 
mit dem Worte der Schrift. 

In früheren Zeiten, als der ächte Geiſt der religiöſen Ueberzeugung das 
Judenthum durchwehte und belebte, als man die Worte „du jollft darin for- 
Ihen Tag und Nacht“ noch in ihrer urfprünglichen Bedeutung nahm, gab es 
für den angehenden Süngling nur Eine Bildungsregel, und diefe war: das 
beftändige Ginleben und Ginüben in die heil, Schrift und ihre Eregeſe. — 
Religion und Kenntniß der Bibel in ihrem Geſammtumfange bildeten die 
Grundlage eines jeden Bildungsbaues, das Fundament eines jeden Grziehungs- 
ſyſtems. Der, eine höhere Bildung anftrebende Jüngling ſchloß damit ſeine 
klaſſiſch-religiöſe Bildung nicht ab, ſondern ſtudirte die Werke der Alten, wie 
etwa den More, Kuſari; es gehörte zum gelehrten Tone, wenigſtens einen Ab— 
ſchnitt aus dem Bechinoth Olam rezitiren zu können; er lernte die deutſche 
Literatur kennen, und befreundete ſich mit den Naturwiſſenſchaften. Waren die 
Speicher des Geiſtes gefüllt, und der Jüngling wurde durch inneren Beruf 
oder ſelbſt durch den Zwang äußerer Verhältniſſe zur Pädagogik hingewieſen, 
ſo brauchte ihm dieſe nur die Anwendung und den Gebrauch der erworbenen 
Kenntniſſe zu zeigen und die Mittel zu lehren, durch welche er gleichſam das 
Licht feines eigenen Herzens in die Seele des Kindes übertragen müſſe. 

Doch heute betritt der jüdische Süngling die Präparandie, nicht um 





Lehrer zu werden, fondern um zu lernen, d. h. um ſich erſt Materialien des 
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| ) Unferer wackerer Correſpondent feheint wicht zu willen, daß die jüd, 
Präparandiſten in den Neligionsgegenftänden unterrichtet werden, und aus den- 
jelben Prüfung geben müffen, Rod, 
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Wiffens zu janmeln '); von hebräiſchem Miffen aber, von religiöier Erfenntnig 
it er bar und blank bei feinem Aus-, wie bei jeinem Ginzuge ?). Solchen 
Leuten vertraut man den Neligionsunterricht, den Urquell des geiftigen Lichtes, 
das initium sapientiae, das einzige Band, welches mit feinen, wenn auch 
gelocferten Fafern das Judenthum noch zufammen hält, die Wiſſenſchaft 
des Herzens, welche eben jo Far erfaßt, als tief und innig empfunden wer: 
den muß. 

Bei der Betrachtung dieſes gefahrdrohenden Zuftandes drängt ſich uns 
unmillfürlih der Warnungsruf Des Profeten auf: IT Dyn MOND Dr” 
arydas Ya) DYNS Geſaj. 9, 15)! Sollen daher unfere Schulen in 
dem Maße ver Veredlung und DVerbefferung jortfchreiten, im welchem fie jich 
bis jest erhoben; wollen wir nicht an die Stelle der früheren Berbildung der 
Jugend den Indifferentismus der Unwifjenheit gefezt jehen: fo möge eine Pflanz- 
jtätte angelegt werden, aus welcher wir Die Lücken älterer Lehrer durch neue, 
würdige Schöglinge erſezen können; jedoch durch ſolche Schöplinge, die auf 
heimatlichem Boden, d. h. auf dem Gebiete der Neligion und Glaubenslehre 
großgezogen wurden; man möge ein Lehrer- Seminar, ein jüdiſches Päda— 
zogifum errichten, in welchem tüchtige, jüdifche Lehrer herangebildet werben. 


In einer ſolchen Lehranftalt joll außer den Glaubens- und Bflichten- 
lehren, außer der biblifchen Geſchichte jammt ihrer religiöfen und moralijchen 
Nuganwendung die Bibel felbit in ihrem Urterte und Gefammtumfange gelehrt 
werden, bebräiiche Grammatik und die wichtigiten Kommentarjtellen, jedoch nur 
jolche, die nicht zu weit in’s thalmudiſche Gebiet ftreifen, hebräiſche Stiliftif 
und Literatur. 


Erſchrick nicht, lieber Leſer! es ift fein Gigantenwerf, zu dem wir bier 
aufeufen; Deine finanzielle Kraft joll nicht in einem gemeinnügigen Werke er- 
jchöpft werben; fein Prunfgebäude, das auf Aftien gegründet werden foll; Fein 
Prachtſaal, mit Katheder und Baldachin verziert: es ſoll vielmehr eine ganz 
beſcheidene, in ihren Räumen beſchränkte Werkſtätte im Geiſte des Herrn wer— 
den; eine einfache Stube, welche nur Ein Buch, aber das Buch aller Bücher 
in ſich bewahre; eine beſcheidene Räumlichkeit, in welcher die erhabene Tendenz 
des Menfchen gelehrt werde, immer vollkommener zu werden, heller im Geiſte, 
reiner im Gemüte und frommer im Olauben. Gebet in einer ſolchen Stube, 
im Kreife wißbegieriger Jünglinge einem gottbegeifterten Manne die Ermächti⸗ 
gung, das Licht des Herzens und des Geiſtes unter feine Jünger zu verbreiten, 





8): Meber die Aufnabmsberingungen, von deren Erfüllung der Eintritt 
in Die Präparandie abhängt, ſcheint unjer Gorrefpondent nicht gut unterrichtet 
zu fein. Red. 


2) Dieſer Paſſus dürfte ſchwerlich dem Vorwurfe der Uebertreibung ent— 


geben. Red. 
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und ihr werdet die Befriedigung erlangen , daß dieſes eleftrifche Licht füch wie 
ein erleuchtenver Feuerball weithin verbreiten wird ). Salomon Pollak. 

Preßburg, März 1858. Ich fühlte ftets ein inniges Mitleid für 
Diejenigen, welche in der unangenehmen Lage fich befinden, alle Tage einen 
Gorrefpondenzartifel fchreiben zu müſſen, deren erftes Gebet bei ihrem Erwachen 
des Morgens iſt: Gieb mir, o Gott, mein Allttägliches! Nun foll ich Ihnen, 
Herr Nebakteur, zwar mur alle Monate ſchreiben; ich fann Ihnen aber doch 
mm — Alltägliches bringen. Gemeinden, Schulen, Rabbinen, das 
ſind die drei Worte inhaltſchwer, ſie gehen von Feder zu Feder, 

Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Erzeugt oft in Einfalt ein Skriblergemüt. 

Mit den Wortausdrücken: Gemeinde, Schule, Rabbine, wurden auch die 
Begriffe von: NINNT 075 und Jam, np verdrängt. Dürfen wir uns 
auh im Allgemeinen zu der Metamorphoſe Glück wünſchen, jo ift doc 
nicht im Abrede zur jtellen, daß ſich noch nicht Alles auf dem erwünſchten Plag 
befindet, und eine jeweilige ſchmerzliche Enttäuſchung mandes Auge jehnfüchtig 
nad den Fleiſchtöpfen in Egypten ſchielen läßt. Bei aller Hochachtung, die 
wir den wahrhaft edlen Beſtrebungen gebildeter Rabbinen zu zollen vom gan— 


zen Herzen geneigt ſind, müſſen wir hie und da Mißtrauen hegen gegen 


manches Surrogat für den ehemaligen ehrwürdigen XMX NIS. Ich meine 
hier ſolche, bei denen Bildung, Geſinnung, Wort und That in ewigem Hader 


zuſammenleben, und daher die Buntheit der Farben die Grundfarbe nicht er- 
kennen läßt. 


Es gab eine Zeit, in welcher Scholaftifer einander in der Meinung ge 
genüber jtanden; allein, während der Eine WI, der Andere TH jagte, 
Jener ein Sau, Diefer ein Yamıs genannt wurde: verehrten die Jünger 
bes Ginen doc auch den Andern, und es galt die Behauptung J N 
FUN 927. Heute Ichilt man den yp einen Zeitgeiſtigen und den Mn9 
einen Orthodoren, und der untergeſchobene Begriff von — ud Yard 
bildet die Parteien. - 

Weil es aber als fo genial erfcheint, Bei gründlich wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung, wie der gefeierte Heros Napoport, zu den Machmirim zu gehören: 
finden fich jo kleinliche Nachäffer, und diefe find die — Surrogate. Der befchei- 
dene Gelehrte — und der wahre Gelehrte ift in der Negel beſcheiden — re- 
fervirt im geiftigen Kampfe ftets dem Gegner die Möglichkeit des Rechts; das 
ift von dem Surrogate nicht zu erwarten. Das Surrogat erhebt heute noch 








) Daß Ein Lehrer, und wäre er noch jo begabt und begeiftert, in einer 
jüd. Präparandie alle Segenftände Lehre, ift offenbar nicht möglich. Wenn 
wir gut unterrichtet find, ſoll in der Folge mit den k. f. ifrael, Mufterhaupt- 
ſchulen ein Priparandenfurs verbunden werden. Bis dahin werden es die Prä—⸗ 
parandiſten und ihre Religionslehrer wol nicht am Lehr- und Lerneifer fehlen 
laſſen. Red. 
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auf der Kanzel mit Faum begreiflichem Eifer jeine Stimme gegen die — Haar: 
(ofen der Frauen; während der anerfanntefte gottbegeiiterte NIMNT NY lez⸗ 
ter Zeit, der in Gott ruhende Chatham Sofer, davon nur in ſeinem Teſta— 
mente zu ſeinen Töchtern ſprach. 

Es iſt möglich, daß Sie, geſchäzter Herr Redalkteur! mit dem Stoffe, 
den ich mir heute gewählt habe, nicht ganz zufrieden find, amd diejer Cor— 
veipondenz nur depwegen die Aufnahme geitatten, weil der „Ben: Chananja,“ 
im Gentrum fizend, nach beiden Seiten ruft: an Nm 827 3. Daid 
aber nun einmal begonnen habe, ſo erlauben Sie mir noch eine Parallele. 
Bor Jahren wählte eine hervorragende Gemeinde Ungarns einen Nabbinen, 
der mit thalmudifchen und züdiſch-theologiſchen Kenntniſſe auch eine umfaſſende 
philoſophiſche Bildung verband; daher er auch ein „Zeitgemäßer“ genannt 
wurde. Alle Rabbinen Ungarns der entgegengelezten Farbe erhoben ficb, ſpra— 
ben und ſchrieben unumwunden und offen, um eine ihnen ſo mißliebige Wahl 
zu hintertreiben. Der Kandidat wie ſeine Wähler — ſo viele Unaunehmlich⸗ 
keiten ihnen auch bereitet waren — hatten doch den Vortheil, ihre Gegner zu 
kennen, ſie konnten den Grund der Oppoſition eben ſowohl in dem Mangel 
weltlichen Wiſſens und weltlicher Zeitlage, als in einem frommen zwar, aber 
übel verſtandenem Eifer ſuchen und darſtellen. — Die Stimme dieſer ehrlichen 
Eiferer hat mit der Zeit Gewicht und Klang verloren; und ſo ſehen wir heute 
manchen Nabbinatsjtuhl beſezt theils mit inländiſchen, theils mit ausländiſchen 
gebildeten Männern. 

Nun trifft es ſich heute zum Beiſpiel — ich jage: zum Beifpiel, um 
jeder Beziehung den Faden abzufchneiden — daß eine Gemeinde zu ihrem 
geiſtlichen Oberhaupte einen Mann zu wählen im Begriffe iſt, der eben ſo 
befannt iſt durch wiſſenſchaftliche Bildung, wie anerfannt durch feine milden, 
der Zeit anpaſſenden religiöfen Anfichten. Gin Rabbine einer Nachbargemeinde, 
dem wohl einige philoſophiſche Bildung nicht abzufprechen iſt, deſſen Wirken 
in Bezug auf Schule und Kanzel anerfaunt wird, Der aud durch Vermögens: 
verhältniffe ſich in eimer unabhängigen Stellung befindet: diefer Mann, ein 
Rapoport in miniatur, ſucht jene Wahl durch — beimlide Agitation 
zu hintertreiben! Wollen Sie mir nicht geftatten, einen ſolchen Mann ein 
Surrogat von einem XVDXI X&DD zu nennen ? 

Schließlich bitte ich Sie, dem hochw. Herrn Bezirksrabbiner, Abr. Hoc- 
muth, meine volle Hochachtung zu bezeugen. Er it mir mit einer Beſprechung 
ver Leſebücher für ifrael. Volksſchulen in Oeſterreich zuvorgekommen; umd ich 


Tode ihres Vaters um ihr vwäterliches Erbtheil zu bringen. Davon 
hörte. der Vater“ (7) — Welde Moral ſoll eine Fabel den Kleinen brins 
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gen, wenn man ihnen erzählt, daß die urfprüngliche Mittheilung nicht einmal 
auf die Söhne einen Eindruck machte: denn fie waren ja auch noch nach dem 
Tote des Vaters uneins ? 2. fi. 

Gr.=Becsferef, Mitte März. Vielleicht ift es ver geichäzten Redak— 
tton nicht unwillkommen, wenn ich über vie Zuftände unferer Gemeinde, vie 
freilich nicht zu den zahlreichiten des Vaterlandes gehört, von Zeit zu Zeit 
Mittheilungen mache ). Die füdiſche Bevölkerung, eingerechnet jener der umlie— 
genden Ortſchaften, beträgt 146 Familien, die zwar zum großen Theil unter 
der, Fahne des Merfur dienen, wovon aber nicht wenige fi) mit Oekonomie 
befaffen. Das alte Vorurtheil, es fer der Kfraelite dem Ackerbau abhold, findet 
bei uns die ſchlagendſte Widerlegung; wo feine äußeren Hemmmniſſe den Erwerb 
von Grundſtücken erſchweren, da wird es der Jude nie verſchmähen, hinter dem 
Pfluge herzugehen. Davon hatte ich die Ueberzeugung während meines Aufent- 
haltes in Tosfana und in der Combardie. Da aber die Agrifultur in Oeſter— 
reich einen früher nie geahnten Aufſchwung nimmt, und unfere h. Regierung 
die Idee der Befreiung der Produftion von jeder beengenden Laſt und die Zu— 
laffung einer natürlichen Konfurrenz planmäßig verfolgt, jo läßt ſich mit voller 
Iuverficht erwarten, daß die Erwerbefähigfeit von Grund und Boden — men 
auch momentan aufgehoben — wieder voftitwirt wird. Gin von der Natur fo 
reichlich, durch menschliche Betriebſamkeit aber fo wenig geleanetes Kronlant, 
wie das Banat, bedarf der Hände gar zu fchr. 

Seit der Uebernahme des hieſ. Nabbinates durch ven ehrmwürdigen Herrn 
Day. Oppenheim — vormals zu Jamnitz — iſt im umferem religiöfen Leben 
ein neues Sprofſen und Keimen erwacht. Nicht blos in feinen aehaltreichen 
Spnagogal-Vorträgen wirft Hr. Oppenheim erfrifchend und belebend; and Die 
Schule, welche von drei fachkundigen Lehrern geleitet wird, erfreut fich feiner 
unausgefezten Theilnahme. Iſt es doch fein geringes Verdienft, daß endlich der 
Indifferentismus, diefer nagende Wurm am Lebensbaum unferer heil. Religion, 
ein für allemal zerjtört wurde! Es fei aber zur Ehre des Kultus Borftandes 
erwähnt, daß in wenigen Gemeinden die Abftchten des Seelenhirten fo that: 
fräftig unterftüzt werden, als hier. Wäre doch endlich die „brennende Frage” 
wegen Beſezung der Kantorjtelle erledigt! Seit dem Abgange unteres unver: 
geßlichen Weiße hatte fich Feiner der von allen Enden der Windrofe herbeiſtrö— 
menden Aspiranten des allgemeinen Beifalls zu erfreuen. Meder das fentinten: 
talsmyftifche Gegurgel der alten Chaſanim, noch das monotoue Herableiern der 
modernen Vorbeter mundet unferem muftfalifchen Gaumen, man will eben ex 
omnibus aliquid; vielleicht daß die Wahl nach erfolgter Aufſtellung der Orgel 
nicht jo viele Schwierigfeiten Bieten wird. Jüngſt iſt auch ein Kreuzer-Verein 
entſtanden, um deſſen Begründung ſich die geräuſchlos Edles wirkende und durch 
ſeltene Herzensgüte hervorragende Frau Sofie Freund eine unverwelkliche 





) Ihre Beiträge werden uns ſtets willkommen fein. Red. 
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Aureole errang; die Mildthätigkeit, dieles alte Erbe Iſraels, it noch immer 
rege und ermüdet nicht, um dieſem ——— Unternehmen die ausgedehnteſte 
Wirkſamkeit zu ſichern. 

So ſchreiten wir hier, im fernen Oſten, allmälig vorwärts, und es ſteht 
zu hoffen, Daß dieſe Kommune unter Gottes Beiſtand zum üppigen Zweige im 
Kranze der ungariichen Gemeinden emperblühen werde. Br. 

Trieſch, im März. Hier wurde durch die Energie des wadern Hrn, 
Rorftchers J. 8. eine 3-klaſſige hebräiſch-deutſche Schule beim Beginne diejes 
Semefters organifirt. Bei der Inſtallirung der Herren Lehrer hielt der Herr 
Borjteher eine recht gelungene Anfprache an die Verfammlung und am bie 
Herren Lehrer. Zu dieſen ſagte er unter andern: „Sie werden es willen, daß 
dieſe unfere Schule eine jüdifche if, wo vor allem die Grundfäge der jüdiſchen 
Religion, und die Obliegenheiten, welche viefelbe uns zuweiſt, durch einen 
zweckmäßigen Vortrag und durch fleißigen Unterricht im Urterte der Bibel ge: 
lehrt und gepflegt werden follen. Nicht minder werden Sie die Anforderungen 
der Jeztzeit keunen; daher Ihr Wiffen und Ihren Fleiß auch all jenen für das 
bürgerliche Leben zum Theil unerläßlichen und zum Theil nüßlichen Lehrgegen- 
ſtänden widmen, welche wir gemeinschaftlich mit Ihnen beitimmt und ale 
obligat in unſern Lehrplan aufgenommen haben. Dabei mögen Sie nicht außer 
Acht jegen, daß wir auch auf die Äußere Ausbildung unferer Kinder großes 
Gemicht legen, und Sie werden fichs daher angelegen fein lafien, Ihre Schüler 
auch außer den Unterrichtstunden zur Dronung, zur Reinlichfeit, und auch dazu 
anzuhalten, daß fie fich auch im Umgange einer richtigen Sprache bedienen 
und angemöhnen. Dies alles wird die Ihrer Stellung ale Lehrer gebührende 
Achtung begründen und dauernd erhalten.“ 

Peſth, im März Das im ungarifcher Sprache erfcheinende proteitan- 
tifche Kirchen: und Schulblatt führt Nro. 9, in der Ueberfiht der neneiten 
theologischen Literatur, auch Die jeit 1854 erfchienenen zwei Bände von Herz: 
felds Gefchichte an. Der 1847 herausgefommene Band fcheint dem Herrn 
Daru nicht befannt geworden zu fein. Derfelbe begleitet die Anführung des 
Herzfeld'ſchen Werfes mit folgender Bemerfung: „Wir fönnen im neuerer Zeit 
unter den jüdischen Gelehrten eine große wiflenfchaftliche Regſamkeit wahrneh- 
men, und ein Theil ihrer Werfe iſt jo wichtig, daß chriftliche Theologen, we— 
nigitens ſolche, die fi mit dem Alten Teitamente angelegentlicher befchäftigen, 
nicht verfäumen follten, ſich mit diefen Werfen, deren Lektüre ihmen nur müzlich 
fein fann, befannt zu machen. Zu diefen ausgezeichneten Werfen gehört aud) 
die vorliegende Gejchichte, die Frucht 18-jährigen mühfamen Fleißes.” Sehr 
gut! Die Unparteilichfeit, mit welcher das Kirchen: und Schulblatt feinem 
eferkreife die Werke jüdiſcher Gelehrten empfiehlt, ift nur zu loben. Deutſche 
Schriftfteller ſchenken feit längerer Zeit den Grzeugniffen jüdischer Forſcher ihre 
volle Aufmerkfamfeit. So fagte Gfrörer fchon im Jahre 1838: „Zum Glüd 
für mich haben neuere jüdische Gelehrte jehr gute und gründliche Unterfuchunz. 
gen über das Alter ihrer gottespienftlichen Bücher angeftellt; ich begnüge mid, 
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den Rabbi Salomo Jehuda Rapoport zu Lemberg in Galizien, einen 
Mann, der mit der ausgebreiteteſten jüdiſchen Gelehrſamkeit den Scharfſinn 
Bentley's) verbindet, und den auch unter den chriſtlichen Gelehrten be— 
fannten Dr. Zunz in Berlin zu nennen ).“ Andere Lieben es allerdings, eine 
gewiſſe Geringſchäzung der nachbibliſchen jüdiſchen Literatur zur Schau zu tra— 
gen. Dieſer Sünde gegen den Geiſt der Wiſſenſchaft pflegt aber die Strafe 
auf dem Fuße zu folgen. So erzählt Ewald ſeinen Leſern, daß die Phariſäer 
die Phylakterien an Arm und Hals (!) trugen ). Viel fataler geht es tem 
Hrn. Prof. und Kirchenrath Winer. Er belchrt feine Leſer: „Die von Kühnöl 
nachgeſchriebene Stelle, Berach. Fol. 28, 2. non licet homini gustare quid- 
quam antequam oraverit orationem suam ftcht Gem. babyl. 6, 1, 1. und 
bezieht ſich nicht auf das Morgengebet, fondern auf das Segenfprechen über 
das Eſſen (Realwrtrb. II. S 57 der 2. Aufl. Anm. 3).“ Nun iſt aber Kühn- 
öl's Berufung ziemlich richtig, wiewol er ſich viel ſchlagender anf Berach. 
Fol. 10, 2. hätte berufen ſollen. Dies iſt jedoch eine unerhebliche Spezialität. 
Charakteriſtiſch iſt hingegen das monſtröſe Citat: „Gem. babyl. 6, 1,1”, aus 
melchem fein Gelehrter Eng werden kann. Der Hr. Rirchenrath feste offenbar 
voraus, daß Berachoth (der erite Traftat der Miſchna und der beiden Semara's) 
nicht zur babyloniichen Gemara gehöre. Er hatte alfo von der Einrichtung 
des Thalmuds nicht die leiſeſte Ahnung. Dies verhindert ihn aber nicht, über 
Rabbinen und jüdiſche Literatur die wegwerfendſten Urtheile abzugeben. Zu 
läugnen iſt es zwar nicht, daß der Sr. Kirchenrath Manches aus der Schule 
ſchwazt, für deſſen Mittheilung ihm gerade jüdiſche Leſer Dank wiſſen ſollten 
(Realwrtrb. II. S. 342). Unbeſchadet dieſer Dankbarkeit bleibt indeß die Be— 
richtigung des Kühnöl'ſchen Citat's im höchſten Grade lächerlich. Der Herr 
Red. des Kirchen- und Schulblattes, der den Thalmud natürlich ohne Vergleich 
beffer verftcht, als der Kirchen. W., wird uns ohne Zweifel hierin vollfonmen 
beiftimmen. Auch wird cs ihm hoffentlich angenehm fein, aus unſeren Bemerfun- 
ven zu erjehen, daß wir die Merfe hriftlicher Gelehrten ohne alles Vorurtheil 
senüzen. Uns wird ber Herr Ned. dagegen jehr verbinden, wenn er in den 
Spalten feines Blattes nicht mehr wiederholen läßt, daß die Ichottifche Miſſion 
ih zuerft ber verachteten Juden angenommen habe! Weit entfernt, ung init 
en prof. Kirchen und Schulblatte über diefen Punkt im eine unfruchtbare 
3olemif einzulaffen, erlauben wir ung nur die Bitte, bei Beurtheilung der 
Hottifchen Miffton fortan an das nicht zu vergeffen, was der Herr Kirchenrath 
Biner aus ber Schule gefchwazt hat. 

Die Vorbereitungen zur Wahl unferes fünftigen Rabbiners find jet 
urzem in vollem Zuge. Neun Kandidaten werden vorläufig genannt. Unter 
iefen ift aus nahe liegenden Gründen weder die Altorthodorie noch die radifale 

RB. Richard, geſt. 14. Juli 1742, ein berühmter Kritiker. Rod. 

eN.n.c 5 

) Geſch. IV. ©. 416. 
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Reform vertreten. Aus dem Kreile der Legiften nennt man einen Kandibaten. 
Die übrigen acht gehören theils zur hiſtoriſch-theologiſchen, theils zu den ro— 
mantifchen Schulen. Die Romantik, die berliner ſowohl als audy die frankfurter, 
iſt nämlich in allen ihren Schattirungen repräfentirt. Bei der Wahl werben ſich 
wahrſcheinlich Gruppen, aber durchaus keine Parteien bilden. Am ängſtlichſten 
ſchauen die zahlreichen Freunde der Deraſcha in die Wahlbewegung. Menn ich 
recht mnterrichtet bin, ſind die Angefehenften unter denſelben entſchloſſen, Die 
Motion zu ſtellen, daß der zu berufende Rabbiner vor der Ueber— 
mittelung der Vokation an denſelben von Seiten des Vorſtan— 
des befragt werde, ob er geneigt ſei, den Vortrag in der Syna— 
goge in beiden Kormen, — als Derafha und als Predigt — zu 
übernehmen. Die einfad bejahende Antwort fol im diefem Falle genügen, 
weil man vorausſezt, daß ein Rabbiner nichts zufagen werde, was er nicht 
halten fann. — Der Tod des braven Singer wird allgemein betrauert. 


Neneftes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


». Sr. Dr. Hirſchfeld, Rabbiner zu Szenik, iſt nach Fünfkirchen 
berufen worden. 

— Die ifrael. Gemeinde zu Körmend hat, wie uns ber Lehrer Hr. Sa- 
lomon Gohn berichtet, ein ſchönes Schulhaus erbaut. 

— Die vierte Rlaffe an der iſrael. Hauptichule zu Hold-Mezö-Vaſärhely 
wird nächftens eröffnet werden. Die dortige Gemeinde ift von der 5. Statt: 
halterei-Abtheilung belobt worden: Die Leitung der Schule tt prov. dem Hrn. 
San. Stern übertragen. 

— Der verftorbene Nabb. zu Koritfchan hieß Mardachai Ganfel. 
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Zuſäze und Pemerkungen. 


Zu S. 80. Die daf. gegebene Erklärung ber ſchwierigen Stelle Joſ. 
19, 34. findet ſich in Teb. ha-Arez, Jeruſ. 1845. ©. 108, b. Hr. Joſ. Schwarz 
hat alſo das Recht der Priorität auf diefelbe. 

Zu ©. 123. Anm. 4. Unfer gelehrter und geehrter Freund, Hr. Prof. 
Sam. Dav. Luzzatto in Padua, macht uns darauf aufmerffam, daß Hr. Dr. 
Dufchaf ſich übereilt habe. Dr. Gr. fpricht sub 3 nicht von der Geſera fchamwa, }, 
fondern von Binjan Ab, 


Zu ©. 159. Ann. Der Name Aram fommt auch bei Homer (SL. I | 
183) und Hefiod (Theog. 304) vor. Strabo (p- 42) fagt: Tovs yag vg 
nuov Zugovs „ahovnvovs Un’ avror Tov Zvowv Aguevovs za Apannasov: 
zaFeiohee. Dasselbe berichtet Sof. Alterth. I. 6, 4. Neuere Forfcher erflärer 
die Namensänderung aus folgendem Umftande. Als die Griechen Aramı und} 
die daran ftoßenden Küftenländer des Mittelmeeres fennen lernten, befanden fid 
diefe unter aſſyriſcher Herrſchaſt oder doch unter aſſyriſchem Einfluffe. Daher 
der Name Affyrien, welcher, wie ſchon Herodot bezeugt, in Syrien abgekürzt 
wnrde. ©. d. Lit. bei Baur. Am. ©. 66. 









Beilage zum Aprilhefte des „Ben-Chananja.“ 
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Erinnerungen an Schwab. 
IV. 


Peſth, 25. März. Wie innig noch immer in dev hiefigen 
Gemeinde das Trauergefühl um ihren zu früh dahingegangenen 
unvergleichlichen Oberrabbinen Löw Schwab, wie tief em— 
pfunden und klar erkannt die Schwere des Verluftes wird, davon 
gab Die geftern, an feinem Jahrzeitstage, aus Anlaß der Aufitel- 
lung des Grabmales )), auf dem Sriedhofe ftattgefundene Feier- 
lichkeit unzweideutiges Zeugniß; eine Feierlichfeit gleich rühmlich 
und ehrenvoll für die Gemeinde wie für das Andenfen des unver: 
jeßlichen veligiöfen Oberhauptes derſelben. 

In großer Anzahl verſammelten ſich Gemeindeglieder jedes 
Alters, Standes und Berufes in dev neunten Morgenftunde am 
Grabe ihres verewigten Führers und Lehrers, wo um 10 Uhr der 
hrjame Gemeindevorftand und die Häupter der P*N eintrafen. 
Die Feier begann mit Nezitivung des 49. Pſalmes Durch den Kan— 
or Hm. ©. Friedmann, worauf eine Rede des Sohnes des 
Berblichenen, Hrn. Ph. Dr. David Schwab, folgte. Es war 
nehr als eine beim Anblicke und beim Anhören eines trauernden 
Sohnes natürliche, leicht begreifliche Rührung, welche fich fund gab. 
Tief erſchüttert waren alle Anweſenden, und fein Auge blieb thrä- 
tenleer, als der Redner in ergreifendem, nicht nur dem. Laien, 
ondern auch manchem geübten Kanzelvedner zur Ehre gereichendem 
Bortvage die Bibelftelle 1.B.M.C. 28.8. 22 auf. das eben errich- 





) Die von ums entworfene Grabfchrift werden wir unferen Leſern ſpä— 
er mittheilen. Red. 


tete Denfmal anwandte, auf Diefes Denfmal, „unter welchem ein 
Herz ruht, das jelber ein EIMDR N2 gewefen.“ 

In würdiger, der Feier angemefjenen Wetje fprachen jodann 
die Herren Prediger Bach und Rabb.-Affefforen Wahrmann 
und Brill. Wahr, treffend und warn war insbejondere der Bor: 
trag des Lehtgenannten und höchft gelungen feine mit Hinweis 
auf DER DB WITS ausgeführte Chavacteriftif des in Gott ruhen— 
den Schwab ale WAT) EBD, IN, "IP. 

Die Hervorhebung, wie dev Verblichene 287 für jede Lebens- 
(age und jede Herzensſtimmung, für jegliches geichichtliche und 
tägliche Ereigniß das bezeichnende und treffende Wort in der hei- 
figen Schrift gefunden, wie er in genialer unnachahmlicher Weiſe 
die belehrende und erbauende MWNT als einheitliches Ganzes von 
geſchmackvollem Bau und anmuthiger Gliederung eigentlich erſt ge— 
ſchaffen hat, war allen Hörern aus der Seele geſprochen, und man 
konnte in ihren thränenfeuchten Augen die Frage leſen: ob ſie 
denn je wieder dieſen Deraſcha's Aehnliches hören 
werden? 

Den Schluß der Feier bildete das LYM xD IN, welches 
der obgenannte Herr Kantor mit dem ganzen Aufgebot feiner künſt⸗ 
ferifchen Fähigkeit und allem elegiſchen Timbre feiner ſchönen 
Stimme höchſt weihevoll und ergreifend vortrug. 

Gerührt und zugleich erhoben fühlten ſich alle Hörer, als ſie 
die Stätte des ewigen Friedens verließen; und es dankten gewiß 
die unzähligen Freunde und Verehrer des gottſeligen Schwab den 
ehrenwerthen Häuptern der Gemeinde und der 2 vom Herzen 
dafiir, daß ihnen die Feier Gelegenheit gegeben, den Tribut treuer 
Liebe und Verehrung den Manen ihres tiefbetrauerten Dberrabbinen 
in würdiger Weife darzubringen. €. 

Peſth, am Jahrzeitstage Schwab’s . Diefer Tar 
wird ofme Zweifel ein Gedenftag für unfere Gemeinde bleiben 
Denn niemald® wird die Gemeinde vergeflen, was ihr Schwal 
geweſen tit, was er für fie gewirft, und was er um ihretwiller 
gelitten hat. Der erſte Jahrzeitstag wurde mit beſonderer Solen 










) Von einem andern Korreſp. Red. 


nität begangen: heute Vormittags fand die feierliche Setzung des 
Grabmales ftatt, welches wirflich großartig genannt zu werden 
verdient. Dr. Schwab, Prediger Bach, Die Rabbinats-Affefforen 
Wahrmann und Brill fuchten der danfharen Verehrung unferes 
unvergeßlichen Seelenhirten Wort und Ausdruck zu geben; Kantor 
Friedmann eröffnete und ſchloß die Feier, zu welcher ſich Hun— 
derte von Verehrern des Verblichenen eingefunden hatten, auf eine 
wahrhaft ergreifende Weiſe. 

Soll ich Ihnen nun noch über die gehaltenen Reden berich— 
ten? — Schwab's Worte waren überwältigend. Es ſchien uns, 
als ruhete der Geiſt feines großen Waters auf ihm, indem er zu 
uns ſprach. Daß diefer Mann von entichiedenem Berufe fich von 
dev jüdiſchen Theologie abgewendet hat, bedauern Viele nit Recht. 

Sehr wohl hat es uns gethan, von unſerm Rabbinats— 
Aſſeſſor Brill nicht nur die Verdienſte, ſondern auch die Genialität 
unſeres verewigten Rabbiners mit Geſchick und Liebe gewürdiget 
zu ſehen. Namentlich muß ich Hrn. Brill das Lob ertheilen, daß 
er es verſtanden hat, den Deraſcha's Schwab's Gerechtigkeit wi— 
derfahren zu laſſen. Wer Schwab nicht gehört hat, kann vielleicht 
dem Gedanken Raum geben, daß uns Schwab's Deraſcha's des— 
halb ſo ſehr begeiſterten, weil wir noch „zurück“ und für die Pre— 
digt noch nicht veif find. Wer unſern verewigten Rabbiner gehört 
hat, wird uns beffer verftehen. Schwab's Derafha’s waren tief 
durchdachte, geiftwoll disponirte, ftreng einheitliche, Licht und Wärme 
ausftralende Predigten, in Denen eine meifterhafte Gregefe die 
Stelle des oratorifchen Schmuckes vertrat. Während fich alle Zu- 
hörer Durch Diefelben erbaut fühlten, mußte in's Befondere der 
Kenner fih am Schluffe einer jeden Derafba geftehen: heute hab’ 
ich wieder was gelernt ! 

Doch genug. Ich maße mir wicht an, die geiftigen Schöpfun- 
gen des Verewigten auch nur nach einer Seite hin gebührend 
ſchildern zu fünnen. Uns, jeinen fleißigen Zuhörern, werden die 
Weiheftunden, die ev uns bereitete, unvergeßlich bleiben. 

Wir ſchau'n ihm nach, wir ahnen jenen Frieden, 


Den Gott in feinem Himmel ihm befchieden. 
3. 6. 
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Die große Synode, 
ihr Urſprung und ihre Wirkungen. 
Hiftorifcher Verfuch über das erfie Jahrhundert des Thalmudismus. 
(Fortfesung.) ') 
11. Nähere Begründung. j 


Die Identität Simon's des Hasmonäers und Simon’s des 
Frommen gehört zu denjenigen Entdeckungen, welche nur ausge: 
Iprochen zu werden brauchen, um fich der Zuſtimmung und Des 
Beifall8 der Kumdigen zu erfreuen. Denn nur im Lichte dieſer 
Entdeckung wird es jedem unbefangenen Blide klar, warum Die 
Sage den frommen Simon zu ihrem Lieblinge erforen, und ihn 
zum erften und vorzüglichften Nepräfentanten des Glanzes der zwei— 
ten Tempelperiode gemacht hat. Die fichtbaren Erfolge, von denen 
Simon’s Thaten begleitet waren, erheben denjelben Über alle feine 
Vorgänger. Die einmüthige Anerkennung, die ihm gezollt wurde, 
ward feinem jeiner Nachfolger zu Theil. Schon fein heldenmüthi- 
ger Sohn Johann Hyrkan verfcherzte die Gunft eines Theiles der 
Nation, indem er fich in ſpäterm Alter den Sadducäern anſchloß. 
Simon der Hasmonder wurde der David der zweiten Tempels 
periode; und je tiefer feine Nachfolger in der öffentlichen Meinung 
fanfen, deſto glanzvoller wurde die Krone, die auf feinem Haupte 
ftralte. Alles dies wird der intuitiven Gefchichtsbetrachtung deſto 
flarer und unzweifelhafter, je mehr fich dieſelbe in die damaligen 
Zeitverhältniffe vertieft, und die Beziehung der thalmudiichen Quel— 
[en zu denjelben kennen gelernt hat. 

Mas die Nichtigkeit unferer Entdeckung in nicht geringem Maße 
beftätigt, ift dev Umftand, daß dieſelbe — nicht ganz neu ift! 
Schon d' Roſſt ahnte, daß auch der Hasmonder Simon der Fromme 
genannt wurde °). Da er aber auf jeinem Standpunfte in den 
von ihm benüzten Quellen die zwei verichtedenen Elemente, Ge— 


) ©. oben 3. Heft ©. 102 ff. 
2) M. En. cap. 22. 
Ben-Chananja 4858. V. 13 
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ihichte und Sage, nicht unterfcheiden fonnte, jo war er geneigt, 
den hasmonäijchen Simon zu einev Art von Doppelgänger Des 
ältern Simon zu machen, und zwei fromme Simons anzunehmen. 
Wir haben dies nicht nöthig, indem die Annahme viel näher liegt, 
daß Die chronologifche Erinnerung getrübt wurde, fo daß ſchön 
Joſefus in Werlegenheit war, für den in der Volksſage verherr- 
lichten frommen Simon den gefchichtlichen Hohenpriefter zu finden. 
Ehronologiiche Rüdjichten mochten feine Wahl auf Simon 1. ge- 
lenkt haben, wie wol auch ähnliche Nüdjichten dem Verfafler des Bre- 
viarium Simon II. empfahlen. Vergebliches Nathen und Suchen! 
Die Sage unterwirft fich nicht dev Chronologie. Sie gebt auch 
gar nicht Darauf aus, Die Folge der Zeiten zu lehren. Ohne fich 
um Zeiten und Zahlen zu befünmern, hält fte über ihre Herven 
Gericht, indem fie den Einen mit Liebe erhebt, den Andern ohne 
Schonung erniedrigt. Und wie hoch oder wie tief eine hiftoriiche 
Berfönlichfeit in der Meinung des Volfes geftanden habe, erfahren 
wir von ihr oft befier, als von gelehrten Gejchichtichreibern und 
GShronologen. 

Da nun Simon der Hasmonaer aus dem Prieftergeichlechte 
Jojarib's ftammte, fo wird Die Hypotheſe, als bedeute „Zaddik“ 
fo viel als Zadokite oder Abfümmling Zadok's, von vornhinein 
unhaltbar. Wenn Geiger gegen die gewöhnliche Auffaffung des 
„Zaddik“ geltend macht, daß bei aller Verherrlihung, in der ©i- 
mon ftralt, feineswegs Züge beignderer Gerechtigkeit von ihm er- 
zählt werden 9; fo hat er überfeben, daß der jüngere Hebraismus 
nicht den Gerechten, fondern den Frommen „Zaddik“ nennt. Auch 
von dem ägyptiſchen Jofef erzählt die Schrift feine Züge beionde- 
ver Gerechtigkeit; und Doch wird Joſef ſchlechthin der Zaddik, 
d. i. der Fromme, genannt ?). 


12. Die große Berfammlung. 
Der fo lange ohne Erfolg gefuchte fromme Simon wäre 
nunmehr gefunden. Er foll zu den „Männern der großen Ver— 


) Urſchr. u. Meberf. d. Bibel. S. 30. 
2) Soma 35, b. Ketub. 111, a. und an a. a. St. 
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jammlung“ gehört haben. Haben wir Kunde von einer zu jener 
Zeit abgehaltenen großen Berfammlung ? — Allerdings! Das erfte 
Maffabäerbuch berichtet wie folgt: 

„Als aber das Volk diefe Dinge (die Thaten Simon’s) 
hörte, ſprachen fie: Welchen Danf follen wir Simon und feinen 
Söhnen erweifen? Denn ev und feine Brüder und das Haus jei- 
nes Vaters haben ſich tapfer gezeigt, Die Feinde Iſraels befämpft 
und von ihm abgewehret, und ihm die Kreiheit begründet. Und fie 
ichrieben auf ebene Tafeln, welche ſie an Säulen befeftigten auf 
dem Berge Zion. Und dieſes ift die Abfchrift dev Schrift: Am 
achtzehnten Elul des hundert zwei und fiebzigiten Jahres; dieſes 
ift Das Dritte Jahr des Hohenprieftertbums Simons in Ifrael, 
in einer großen Verfammlung der Priefter und des Volkes, 
und der Häupter des Wolfes und dev Melteften Des Landes, ward 
uns fund gethan. Sintemal häufige Kriege im Yande ausgebrochen 
find, haben fih Simon, Sohn des Mattathias von den Söhnen 
Jaribs, und jeine Brüder der Gefahr hingegeben, und den Feinden 
unjves Volfes MWiderftand geleitet, um ihr Heiligthum und Geſetz 
zu erhalten, und mit großem Ruhm ihr Volk verherrlicht. Und 
Jonathan verfammelte fein Volk, und ward ihr Hoherpriefter, und 
wurde zu feinem Wolfe verfammelt. Und ihre Feinde beichlofien, 
in ihr Land einzufallen, um dafjelbe aufzuvreiben, und die Hand 
nach ihrem Heiligthum auszuſtrecken. Da ftand Simon auf, und 
fämpfte für fein Volk, und wendete einen großen Theil feines Ver— 
mögens auf, um die Kriegsleute jeines Volfes zu bewaffnen, und 
ihnen Sold zu geben. Und er befeftigte die Städte Judäa's und 
Bethzur an den Grenzen Judäa's, wo vordem die Waffen der 
Feinde gelegen waren, und er legte eine Beſatzung von jüdiſchen 
Männern hinein. Und er befeftigte Joppe am Meere, und Gaſara 
an den Grenzen Asdods, wo die Feinde zuvor wohneten, und er 
fegte Juden dahin, und verjah fie mit Allem, was zu ihrem Wohl- 
befinden nöthig war. Da nun das Volf die Thaten Simons ge: 
jehen, und den Ruhm, welchen er feinem Volke zu Ichaffen bedacht 
geweien, jo haben fie ihn zu ihrem Anführer und Hohenpriejter 
gewählt, weil er dieſes Alles gethan, und um der Gerechtigfeit 
und Treue willen, die er feinem Volke bewahrt, und weil ev ftch 

5 13* 
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beftrebt hat, fein Wolf auf jede Weile zu erheben. Und in feinen 
Tagen gelang es durch feine Hände, die Heiden aus ihrem Lande 
zu vertilgen, und die in der Stadt Davids zu Jeruſalem, welche 
fich eine Burg errichtet, aus der fie auszogen und Alles vings um 
das Heiligthum beflecten, und eine große Niederlage anrichteten 
an dem heiligen Orte. Und er legte jüdische Männer hinein, umd 
befeftigte fie zur Sicherheit des Landes und dev Stadt, und erhö— 
hete die Mauern Jerufalems. Und dev König Demetrius beftätigte 
ihm gleichfalls das Hoheprieftertfum. Und er machte ihn zu einem 
feiner Freunde, und verherrlichte ihn mit großer Ehre. Denn er 
hatte gehört, Daß die Juden von den Römern Freunde und Bundes- 
genofjen und Brüder genannt worden, und daß fie den Gelandten 
Simons ehrenvoll begegnet waren. Und daß die Juden und ihre 
Prieſter befchloffen, dag Simon Anführer und Hoherpriefter fein 
jollte in Ewigkeit, bis ein wahrbafter Profet aufftehen würde. 
Und daß er ihr Feldherr fein und Sorge für das Heiligthum tra- 
gen follte, indem er Auffeher über feine Werfe, tiber das Land, 
über die Waffen und über die Feftungen beftellte. Und daß er für 
das Heiligthum Sorge tragen, und Alle ihm gehovchen, und daß 
in feinem Namen alle Urkunden im Lande gefchrieben werden, und 
daß er in Gold und Purpur ſich Fleiden jollte. Und feinem vom 
Wolfe und von den Prieftern follte e8 erlaubt fein, etwas hievon 
umzuftoßen, feinen Befehlen zu widerfprechen, eine Berfammlung 
zu berufen im Lande ohne ihn, ſich in Purpur zu Eleiden, umd 
eine goldne Spange anzulegen. Wer aber immer dagegen handelte, 
oder etwas hievon umftoßen würde, der follte fchuldig fein. Alſo 
hat das ganze Wolf befchloffen, folches dem Simon zu beftätigen 
und zu thun. Und Simon nahm e8 an, und willigte ein, Das 
Hoheprieſterthum zu übernehmen, und Feldherr und Volksoberhaupt 
der Juden und Mriefter zu fein, und Allen vorzuftehen, Und diefe 
Schrift befahlen fie auf eherne Tafeln einzugraben, und dieje an 
dev Mauer des Heiligthums aufzuftellen, an einem fichtbaren Orte, 
die Abichrift davon aber in die Schasfammer zu legen, Damit 
Simon und feine Söhne fie hätten ').“ 


1.83. Maff. 14, 25—49. 
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Die Wahl Simon's zum Priefterfürften war aljo das Werk 
einer ovrayoyn ueyaay —= NY MOI2! Denn daß erftere Worte 
der griechijchen Ueberſetzung aus lezteren des Urtertes geflofjen 
jeien, kann nicht bezweifelt werden. Und jo hätten wir Denn aud) 
die Spuren der großen Verfammlung entdeckt, nach denen man jo 
lange gefragt und geforicht hat, 


13. Der 18. Elul. 


Ob die Wahlverfammlung felbft ſich eine große nannte, läßt 
ſich allerdings nicht mit voller Gewißheit behaupten. Es ift näm- 
lich noch ftreitig, od die angeführte Wahlurfunde buchftäblich ko— 
pirt, oder als freie Neproduftion des Erzählers zu betrachten fei. 
Jenes hat in neuefter Zeit Ewald Y, dieſes Grimm *) zu verthei- 
digen gejucht. Sp viel ift indeß gewiß, daß dev Verfaſſer des 
eriten Maffabäerbuches, welcher unter Johann Hyrkan oder kurz 
nach deſſen Tode fchrieb, die VBerfammlung als eine große bezeich- 
net habe. 

Wären nun ähnliche große Verfammlungen an dev Tages- 
ordnung geblieben, jo hätte die Wahlverfammlung Simon’s eine 
eigne, fie von anderen Verfammlungen unterjcheidende Benennung 
erhalten. Da aber in der Folge die Volfsverfammlungen außer 
Brauch kamen; da Simon’s Enkel, Juda Ariftobul, jogar Das 
fönigliche Diadem auf fein Haupt ſezte, ohne vorher eine Ver— 
jammlung einzuberufen ®): jo fann es nicht auffallen, daß die Ver- 
ſammlung, welche im erſten Makkabäerbuche eine große Synagoge 
genannt wird, in der Folge zer’ eFoym» die große Verfammlung 
genannt wurde, Der Name bedurfte Feiner weiten Erflärung. 
Sedermann wußte, daß die MWahlverfammlung darunter verftanden 
werde. Als ſpäter das erfte Buch der Makkabäer in Bergeffenheit 
geriet, vergaß man zugleich auch die Wahlverfammlung Simon’s, 
und rückte die von derjelben vorhandenen Nachrichten in die Zeit 


) Geſch. IV. ©. 387 der 2. Ausg. 
2) Exeg. Hndb. 1. B. Makk. 14, 49. 
3) Jo. Alterth, XII. 11, 1. 
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Nehemia's hinauf Y. Und indem man nicht mehr wußte, daß die 
große Synode wegen der großen Zahl ihrer Mitglieder ihren 
Namen erhielt, juchte man fich ihre „Größe“ durch ihre großartige 
Wirkſamkeit zu erflären. Die Berfammlung war groß, ſagte man, 
weil durch ſie die ehemalige Größe hergeſtellt wurde 2). 

Etymologiſch iſt nun diefe Ableitung zwar nicht zu vechtfer- 
tigen; nichtsdeftoweniger jcheint fich darin eine Erinnerung auszu- 
Iprechen, welche der hiftorifchen Grundlage durchaus nicht entbehrt. 
Denn in der That war es jene Verfammlung, welche in dev zwei- 
ten Tempelperiode Die alte Größe reftaurirte. Und jo find wir, 
ohne eines Irrthums oder einer Uebereilung gezeibt werden zu 
fönnen, berechtigt auszujprechen: Die Männer der großen Sy— 
node, Denen in der thalmudifchen Literatur eine jo nach— 
haltige heilfame Wirkſamkeit zugeichrieben wird, find 
Die Mitglieder der großen Berfammlung, welche am 18. 
Elul des Jahres 172 der heleucidiichen Aera, 140 ante, 
in Jerujalem Simon den Hasmonder zum erblichen Prie— 
ſterfürſten wählte. ' 


) Joma 69, b. M. Ruth e. r. Vgl. Gräs in Franfels Mutſchr. 1857. 
©. 31. 


2) 1. Meg. 3, 7. Vgl. b. Joma 69, b. Der Ausdruf 173 dürfte in 
erfterer Stelle jo viel als großes, hohes Anfehen bedeuten, ſ. Grub. 13, b. 
Meg. 13, b. Seb. 102, a. Sanh. 14, a. 

Die Uinregelmäßigfeit in der Artifelftellung bei Tyan 32 iſt bisher 
nicht beachtet worden. Swald behauptet zwar, daß in der Mifchnafprache der 
Artikel mie zugleich bei dem Subftantive und Adjeftive jteht (Ausf. Lhrb. 6. Ausg. 
S. 652, Anm. 1); allein zahlreihe Stellen beweifen die Grundlofigfeit diefer 
Behauptung. ©. 3. B. Manfer. 1, 7. 2, 3. Sabb. 17, 4. Joma 4, 3, Suffa 
4, 10. Taan. 2, 7. Ket. 6, 6. Ned. 3, 11. Naf, 8, 1.8. Bathr. 4, 3. Midd. 
2,5, 304,4, 4. Selım 8, 6b. 7. 16,3. 
Sprachgebrauch Fonftant, To läge die Vermuthung nahe, daß man urjprünglich 
aan ‘> im st. constr. las, wodurch die Stelle 1. Meg. 3, 7. an Klarheit 
und Prägnanz gewänne, Allein diefer Gebrauch des Art. ift nicht konſtant, wie 
aus Dem. 7, 8. Sceb. 10, 5. Ter. 1, 8. 5, 4. Sabb. 10, 2. Grub. 9, 4. 
10, 12. Bei. 5, 5. Soma 5,5. Ket. 8,4. Sota 6, 3. 9, 12. Gitt. 5, 5. Seb. 
4, 4. Tem. 3, 8. zu erfehen iſt. Ob die miſchniſche Sprachforſchung hier noch 
eine Geſetzmäßigkeit entverfen werde, müſſen wir dahingeftellt fein laffen. 
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14. Die Brofeten. 


Die beiden enge zuſammenhängenden Entdeckungen, nach wel: 
ben die große Verſammlung des Thalmuds mit der des erjten 
Makkabäerbuches, jo wie der thalmudiſche Hohepriefter Simon mit 
dem hasmonäifchen Priefterfüriten gleichen Namens als identiſch 
zu betrachten find, ftehen zu Allem, was noch im neuefter Zeit 
über die VBerfammlung und über Simon den Frommen gejagt 
wurde, im entfchiedenften Widerfpruche. Es iſt daher natürlich, 
daß die herkömmliche Anſchauung nicht ſogleich ihre Poſitionen 
aufgeben, und ich zurücziehen wird. Um jo mehr liegt e8 uns 
ob, unſere Anfchauung zuvörderit gegen jeden Einwurf ficher zu 
jtellen, um dann deven Wahrheit und Rune im ganzen Vers 
laufe jener Zeiten nachzuweifen. 

Zunächit dürfte aus der unmittelbaren Verbindung, in wel: 
che Profeten mit den Männern der großen Synode gejezt werden, 
ein Einwand herzuleiten fein. Wo findet ſich eine Spur von 
Profeten, mit denen die Wähler Simon’s des Hasmonäer's ver- 
fehren Fonnten ? 

MWollten wir die Nichtigfeit und Haltbarfeit unferer Ent- 
defung von neueren kritiſchen Nefultaten abhängig machen, welche 
jelbft noch der Beftätigung bedürfen, jo würden wir dieſen Ein- 
wand durch folgende Betrachtung zu befeitigen verjuchen. 

Wahr ift es allerdings, daß man ſchon im thalmudiſchen 
Zeitalter die Neden Maleachi’8 als die lezten Kundgebungen der 
Profetie betrachtete Y. Während der ſyriſchen Berfolgung Flagte 
man jedenfalls über die Entbehrung des profetifchen Wortes; und 
die Wahl Simon’s wurde ausdrüdlic für proviſoriſch erklärt, 
„bis ein zuverläfliger Profet auftreten würde (di. B. 
Maff. 14, 41).“ Allein ſchon Nachmann Krochmal ſah ſich 
durch ſeine tief eingehenden Forſchungen genöthigt, die thalmudi— 
ſche Nachricht vom Erlöſchen der Profetie dahin zu beſchränken, 
daß zwar die Reihe der öffentlich redenden und wirkenden, allge— 
mein anerkannten Profeten mit Maleachi geſchloſſen wurde; daß 


') Joma 9, a und die Parallelſt. 
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aber das Wort des Herrn fich auch nachher einzelnen Auserwähl- 
ten im Stillen fund that, und daß dieſe Gottesmänner nicht unter: 
ließen, die ihnen gewordenen Offenbarungen aufzuzeichnen Y. Sole 
profetiihe Aufzeichnungen aus der Zeit der Syrerherrichaft will 
Krochmal im Profeten Secharjah entdedt haben. Wolf Maier 
gab fchon vor zwanzig Jahren zu verftehen, Daß er die lezten Stücke 
des Jeſaja's (63—66) für hasmonäiſch halte 9. Ewald, der da— 
von feine Runde hatte, befennet Doch merfwürdiger Weije, daß in 
diefem „Anhange“, wie er die erwähnten jefajaniichen Stüde 
nennt, „Die ganze Art der Darftellung ſchon merklich ab— 
weichend ift“, was darauf hindeute, daß „in der Zwiſchen— 
zeit die Gefchichte im Großen fich weiter entwidelt haben 
muß %)!* Die gefuchten Brofeten wären alfo mit ziemlich leichter 
Mühe gefunden. Und wäre auch die Nachricht von den „120 Al- 
ten, unter denen mehre Profeten waren 9”, als hiftorifch anzuſe— 
hen, jo wüßten wir nicht nur Ort und Jahr und Tag der großen 
Verſammlung, ſondern auch die Zahl ihrer Mitglieder genau an- 
zugeben ! Solchergeftalt fiele 8 auch nicht mehr auf, wie ſogar 
die Sugoth oder Duumpiri, deren Wirkfamkfeit unter dem Sohne 
Simon’s des Hasmonäer’s, Johann Hyrkan, ihren Anfang nimmt, 
mit dem Profeten in Verbindung gebracht werden >)! — Jofefus 
ift in veligionsgefchichtlichen Fragen Fein zuverläffiger Führer, in- 
dem er nicht felten feine Kombinationen an die Stelle überliefer- 
ter Thatſachen fezt. Beachtung verdient e8 aber immerhin, Daß er 
trog feiner Meinung, der Bibelfanon ſei fchon unter Alrtarerres 
Langhand geichloffen worden, Dennoch auch von einer jpätern, zwar 
nicht genau befannten Anfeinanderfolge der Profeten (moogyyrer 
dıedoyn) fpricht 6), und fogar dem Johann Hyrkan die Gabe der 
Brofetie beilegt 9! 


) More 111. ff. 

?) Einl. zum Jeſaj. ©. 11, b. 
3) Die Prof. d. A. B. 409, 476. 
%) Meg. 17, a. bh. 

5) M. Bea 2 7« 

6) Gegen Ap. 1, 8. 

?) Alterth. XIII. 10, 7. 
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Wir geben über alle diefe Konjefturen fein enticheidendes 
Urtheil ab ). Unfere Meinung von dev großen Synode und Si- 
mon dem Frommen hängt davon nicht ab. Denn die exfte Miſchna 
der Väterſprüche will die Repräſentanten der Thora in den ver— 
ſchiedenen Epochen namhaft machen, und es iſt mit der Aufeinan- 
derfolge nicht genau zu nehmen. So läßt auch Zunz Die große 
Verfammlung im dritten Jahrhundert ante ihre Thätigkeit entfal- 
ten, ohne Deshalb die herkömmliche Vorſtellung vom Erlöſchen der 
Profetie aufzugeben. 


15. Joſe ben Jotzer 


„Joſe ben Jodzer — berichtet Franfel — war eine hervorra— 
gende Perſönlichkeit in den Tagen des makkabäiſchen Religions— 
kampfes. Er ſtarb als Märtyrer, und beſiegelte den Glauben dem 
verrätheriſchen Hohenprieſter Alkymus gegenüber mit ſeinem Blute 2)”, 
Verhielte fich dies nun wirklich aljo, jo müßten Joſe's Vorgänger, 
Antigonus der Sochite und Simon der Fromme vor dem maffa- 
bäiſchen Religionskampfe gelebt haben. In die vormakkabäiſche 
Zeit müßten mir demnach auch die große Synode verlegen. Sol— 





) Doch möge hier die Bemerkung geftattet fein, daß es zur Erklärung 
des fraglichen jefajanifchen Stückes kaum ein beffeves Hülfsmittel geben dürfte, 
als das 1. Makkabäerbuch. Vgl. 3. B. Jeſaj. 63, 8 umd 1. Makk. 1, 39. 
3, 45. 51; Jeſaj. 64,4. und 1. Mafk. 2, 19—27; Jeſaj. daf. 9: und 1, Mafk. 
3, 45. 1, 31. Befondere Anfmerkfiamfeit verdient die Erwähnung der Schwein- 
opfer 66, 3. 17. Su den älteren hiftorifchen und profetiſchen Schriften findet 
fih davon feine Spur, weil dasfelbe bei den Vorderaſiaten gar nicht, und bei 
den Egyptern nur selten vorkam (Creuzer Symb. II. ©. 340). Ber deu 
Griechen wurde es in ven Bacchusmyſterien umd ver Geres geopfert. Das 
Schwein foll fogar das ältefte griechifche Ihieropfer gewefen fein: Sus graece 
dieitur vs olim 905 dietus ab illo verbo quod dieunt 9Veer, quod est 
immolare, ab suillo enim genere, immolaudi initium primum sumptum 
videtur (Varro R. R. II. 4,9). Die angef. Stellen find mithin aus 1. Makk. 
1, 50. und 2. Maff. 6, 18. 31. zu erklären. Sit 66, 17. etwa an den Kultus 
der Ceres zu denken (Creuzer IV. 510)? — Hier handelt es ſich offenbar nicht 
um ein hyperkritiſches Räſonnement, ſondern um die richtige Realerklärung des 
betreffenden göttlichen Wortes. 


) Mutſchr. I. 405. 
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chergejtalt wären wir genöthiget, alle Nejultate unjerer Forſchung 
als unhaltbar aufzugeben ! 

Allein Frankel hat für feine Darstellung fein anderes Zeug: 
nig, als eine Yegende im Midrafch U), deren hiftoriicher Charafter 
erjt nachgewiejen werden müßte. Und geſezt, Dies wäre gejchehen, 
jo müßte noch für Die Identität Des miſchniſchen Jofe mit dem 
des Midrajch ein gültiges Zeugniß beigebracht werden. Dies dürfte 
aber um jo weniger geichehen fünnen, als dev Midraſch, indem er 
jeinem Joſe Den Titel Nabbi vorjezt, deutlich genug zu veritehen 
giebt, Daß er einen andern, einer viel ſpätern — etwa der hadri- 
aniſchen — Zeit angehörenden Jofe im Sinne hat. Den Namen 
der älteren, vor der Zerſtörung Des zweiten Tempels lebenden 
Autoritäten wird nämlich gar Fein Titel vorgefeztz fie werden 
einfach bei ihrem Namen genannt. Merkwürdig ift es, Daß oft, 
während er das Kriterium des Nabbititeld in Beziehung auf Die 
Miichna Edujoth 3, 4. geltend macht, und hier daher einen jün- 
gern Joſe findet, gleichwol im. der Midrajch - Legende den Titel 
überfieht, und dieſelbe auf den Altern Joſe bezieht ). Gegen den 
Schluß der Legende ift allerdings der Titel ausgefallen; darauf 
ift aber fein Gewicht zu legen. Auch in manchen Mifchna - Aus- 
gaben fiel Das Nabbi aus, was ſich jehr leicht aus dem Umftande 
erklärt, daß den Abfchreibern ein Joſe ohne Titel aus den Väter: 
jprüchen geläufig war. Frankel identifieirt zwar auch den Joſe 
der Edujoth-Miſchna mit dem ältern Synodialhaupte; das Irrige 
diefer Identification ift aber jchon aus dem Tadel zu erjehen, wel 
cher Dafelbft Uber Joſe ausgejprochen wird aW DO). Ein jo 
harter Tadel hätte Joe ben Joëzer I., der als chapidäijcher Prie- 
fter gerühmt wird ®), unmöglich treffen fünnen. Gin gleiches, ta- 
delndes Urtheil traf in fpäterer Zeit allerdings R. Jehuda, den 
Mifchnafanmler 9; gegen diefen hatte fich aber jchon bei Lebzeiten 
eine Oppofition gebildet, die, fo vorfichtig fie auch in ihren Aeußerun— 


) Ber. r. 65. 

2) Geſch. d. Judenth. S. 125 
) Chag. 18, b. 

4%, Sabb. 1, 4. 
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gen war, fich doch zuweilen Luft zu machen pflegte '). Die Rüge 
über Joſe ben Joözer I. bliebe aber auch dann ungerechtfertigt, 
wenn man fie feinen Zeitgenofien in den Mund legen wollte. 

Das wahre Zeitalter Jofe ben Joëzer's ift dagegen auf die 
klarſte Weife aus der Ueberlieferung zu erkennen, welche die Eins 
jegung der Paare oder Duumviri (MA) auf Johann Hyrkan zu- 
rückführt 2). Zunz hat auf leztern Umftand zuerſt aufmerkſam ge 
macht *). Bon chronologijchen VBorurtheilen befangen, zieht Frankel 
die Thatſache in Zweifel, ohne jedoch gegen die Beweisjtellen eine 
gegründetere Einwendung machen zu können, als die, daß Diejelben 
einen andern, als den bei Zunz angegebenen Sinn zu haben ſchei— 
nen +)! Die Beweisftellen führt auch Joft an; bemerft aber da— 
gegen, dag in Aboth I. die Paare als altherfömmlich anerkannt 
werden ?)! Seltſame Berufung ! — 

Wann die Paare eingefezt wurden, wird in den Quellen ge- 
nau angegeben; die Namen derfelben werden der Reihe nach genannt. 
Was berechtigt zu der Annahme, daß jene Zeitbeftimmung ber 
Namenreihe widerjpreche? Eine gejunde Kritif jchliegt umgekehrt: 
Sohann Hyrkan hat die Duumviri eingefezt, Jofe ben Joëzer war 
alfo jein Zeitgenofje. Joſe's Vorgänger, Antigonus, war mithin 
ein Zeitgenofje des Vaters Hyrkan's, Simon’s des Hasmonäer's. 
So fann aber auch Die große Berfammlung feine andere 
gewejen jein, als die, welde Simon zum PBriejterfürften 
wählte. Der Sage, daß Joſe's Sohn Hyrfan’s Enfelin, die 
Tochter des Alerander Jannäus, geehelicht habe ©), fteht aljo Feine 
hronologifche Schwierigfeit entgegen, und Geiger ) hatte jo ziem- 
lich Recht, als er Joſe ben Joezer und Joſe ben Jochanan unter 
Alerander Jannaus leben ließ. 


) S. Abr. Krohmal in ha-Chaluz I. 85. 

?) Ser. M. Schent Ende und 1. Sota 9, 11. 
) Gottesd. Vortr. ©. 37. 

) Mutſchr. J. ©. 409. 

>) Geſch. 124. Anm. 3. 

6) B. Bathra 133, a. 

7) Lefeb. Niro. 21. 
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16. Die Parallelifirung der Zeiten. 


Wir haben bereits darauf hingedeutet, daß wir und Des 
„Lapidarftyls der thalmudifchen Hiftorif“ nicht fonderlich zu freuen 
vermögen. Der Styl wird aus dem Geifte jeines Urheber mit 
Adficht erzeugt. Wer ohne Intention, Gefchichte zu erzählen, Aeu— 
Berungen fallen läßt, welche den Scharfiinn eines Andern auf die 
Spur gewiſſer Thatjachen führen, der wird wol wegen der Funft- 
vollen Kürze jeiner gefchichtlichen Darftellung nicht gepriefen wer- 
den können. Won einem Lapidarftyle der thalmudiichen Hiftorif 
fann eben jo wenig die Rede fein, als von thalmudiſcher Hiftorif 
überhaupt. Hiſtorik ift die dem Thalmud gänzlich freinde Kunſt 
der Gefchichtserzählung. Die im Thalmud zerftrenten Geſchichten 
find, wie bereits auseinandergefezt wurde, populäre Mittheilungen, 
Die aus dev Duelle dev Tradition fließen. Wie fie fein gelehrtes 
Duellenftudiun verrathen, jo haben fte auch durchaus nicht das 
Gepräge Eunftvoller Hiftoriographie. Damit wollen wir aber nicht 
behaupten, daß nur Die erzählenden Stüde im Thalmud hiftoriichen 
Stoff enthalten. Vielmehr befennen wir gerne, daß die thalmudi- 
jche Literatur auch in ihrem nicht evzählenden Theile zahlreiche 
Andentungen enthält, die wie Lichtftralen das Dunfel mancher 
hiftoriihen Spezialität erleuchten. Den gejchichtlichen Hintergrund 
derjelben aufzufinden, iſt jedoch häufig Feine leichte Aufgabe. 

Einen ſolchen Hintergrund hat aber jedenfall die Erinne- 
vung, welche die Zeit der großen Verfammlung mit dev Zeit Des 
Königs Hizkia 9 und mit der hadrianifchen Märtyrerepoche %) pa- 
ralleliſirt. Erſtere Baralfele ift nicht nur deshalb treffend, weil 
die Nation in beiden Epochen, die neben einander geftellt werden, 
aus drohenden Gefahren gerettet wurde; jondern auch wegen Des 
veligiöfen Aufſchwunges, welcher beide Epochen verherrlicht. Hizkia, 
den ſchon die heilige Gefchichte als einen der hHerrlichiten Fürſten 
ihildert, welche David's Thron zierten, wird bejonders in ber 
thalmudiichen Literatur als Reſtaurator der Thora im weiteften 


) Ber. x. XXXV. 
Midr. Tehill. 36. 
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Umfange dargeftellt. Die Tage Hizkia's und Simon's des Has- 
monders blieben aus gleichem Grunde auf dev Tafel nationaler 
Erinnerung eingegraben. 


Noch treffender ift die Parallele zwifchen der hasmonäifchen 
und barfochbäifchen Zeit. Der Preis, um den gefämpft wurde, 
war Dort wie hier derfelbe; auch die Todesverachtung dev Mär: 
tyrer blieb Diefelbe dort und hier. Durch den ungleichen Erfolg 
wird die Gleichheit des Wollens, dev Aufopferung und Hingebung 
nicht aufgehoben. Die Verwandtfchaft der ſyriſchen und römischen 
Märtyrerzeit konnte in's Befondere im Gedächtniffe des Wolfes 
nicht verwifcht werden. Sezt man an die Stelle der hasmondi- 
ſchen Epoche die Zeiten, denen die große Synode bisher zugewie- 
jen wurde, fo ift die Parallelifivung unerklärlich. Denn wie fonnte 
man zwiſchen den ruhigen Zeiten Eſra's, Simon’s I. oder Si— 
mon's II. und den ftürmifchen Tagen des hadrianiichen Krieges 
eine Aehnlichkeit und Verwandtſchaft entdecken? — 


17. Die Benennung K’nefeth. 


Auf Die wirkliche Zeit dev großen Synode hätte fehon der 
Name NDS führen können. In dev Chronif, den Büchern Eira 
und Nehemja wird, wo von Wolksverfanmlungen die Rede ift, 
noch bie althebräifche Wurzel MON gebraucht . Die Verfammlung 
jelbft heißt nicht NDSD, fondern np >). Winde die große Synode 
der perfifchen Zeit angehört haben, fo wäre fie 72 np oder als 
(enfalls MI TD’DN genannt worden, und die Nachwelt hätte die 
Kunde von ihr unter diefer Benennung erhalten. In der in Rede 
ftehenden Bedeutung bedient fich dev Wurzel DI nur dev nachper- 
ſiſche Hebraismus. Daß auf den hasmondifchen Münzen nicht 
K'neſeth, jondern 27 gebraucht wird, hat feinen Grund darin, 
weil hier nur von dem mitregierenden Senate die Rede ift, wie 





) 1. Chron. 15, 4: 19, 17. 2. Chron. 29, 15. 34, 29. Er. 3, 1. 
en, 1.13. 9, 1. 12, 28.. 

) 1. &hron. 13, 4. und a. v. St. Efr. 2, 64. 10, 12. 14. Neh. 5, 
ion, 0088 
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ſchon Geiger richtig bemerkte H, während die K'neſeth eine größere 
Bolfsvertretung umfaßt ?). Und weil die Laien, welche zu Der 
Standmannichaft ?) gehörten, ſich zu gewiffen Zeiten zu gottes- 
dienftlihen Zweden zu verfammeln +) pflegten, wurden fie Mit- 
glieder der Verſammluug ?) genannt. Sie bildeten die Notabeln 
ihres Bezirkes, deren Eifer in der Beobachtung der veligiöfen 
Satzungen anerfannt war 9). Das Lokal, wo fich dieſe Notabeln 
verfammelten, hieß VBerfammlungshaus NDOI2T 22. Dieſe Benen— 
nung der Eynagoge ſtammt mithin aus einer Zeit, wo Dev Tem— 
pel zu Jeruſalem noch in voller Blüte war. 
(Bortjegung folgt.) 


)) Urſchriſt ©. 122. Anm. 

) S. Grimm zu 1. B. Maff. 14, 28. 

), TDYD- 

) PDIIND Taan. 4, 2. 

>) NDIIN 32 Behr. 5, 5. Sabing 3, 2. 

) Dies ergiebt ſich aus einer forgfaltigen Prüfung der betreffenden 
Stellen. Geiger’s Beſchränkung auf Priefter iſt nicht ftichhaltig. Die Worte 
zwand Ne Sab. 1. c. beweiſen, daß nicht von Priejtern die Rede fei. 
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Zur Hefchichte Joſeſſs in Egypten. 


Probe aus einer noch handfhriftlichen Ueberfehung und 
Erklärung des zweiten Buches der Alterthümer des 
Flavius Iofefus. 

Bon 
med. Dr. Morif Horfhekkn '). 

Viertes Kapitel. 


Vorbemerfung des Ueberſetzers. 
Der Schauplatz folgender Begebenheiten iſt Tanis an der 
Mündung des ſechſten Nilarmes unweit Peluſium °). Sie war die 





) Unfer gelehrter Freund und Mitarbeiter, Dr. Horſchetzky, — geb. 1788 
zu Bidſchow in Böhmen, feit 1811 praftifcher Arzt in Groß-Kaniſcha, — 
hat feit feiner Jugend vie Stunden, welche ihm feine Fachſtudien und fpäter 
feine fehr ausgebreitete Braris frei ließen, mit vieler Liebe der jüdiſchen Ge— 
ſchichte, inſonderheit dem Joſefus zugewendet. Schon 1826 erſchien in Prag 
feine Ueberſetzung des 12, Buches der Alterthümer. Das 13, Buch erſchien 
1843 5 das 1. Buch 1851. Diefes hat der Perf. den Manen feiner Eltern, 
jenes feinem Schwager, Hrn. Philipp Schay und der Gattin des, Fr. Fanni 
Schay geb. Lackenbacher, gewidmet. Die Ueberſetzung 5.8 wurde mit verdien— 
tem Beifalle aufgenommen. Seine Itterarifche Thätigkeit befchränfte ſich indeß 
nicht auf die Bearbeitung des Joſefus. Er lieferte auch verſchiedenen Jour— 
nalen, dem „Peſther Tageblatte“, der „Kroatia“, der „Allg. 3. dv. 3.“, dem 
„Oriente“ und anderen Blättern werthvolle Beiträge. Unſer geehrter Freund 
beſizt aber nicht allein ſehr ausgedehnte naturgeſchichtliche und hiſtoriſche Kennt— 
niſſe, ſondern auch einen ſehr geſunden Humor. Ein höchſt gelungenes Erzeug— 
niß dieſes Humors iſt ſein Aufſatz: „Nathan Ghazzati's Reiſeberichte“ 
im „Lit. Bl. d. Orients“ 1848 (170.299. 433). Dr. Julius Fürft, der Redakteur 
des „Orients“ nahm ven Reiſebericht, deſſen wahrer Urheber gar nicht ſchwer 
zu erkennen tft, für baare Münze, und erbat fih von dem „Ueberfeßer“ weitere 
Aufſchlüſſe über den Profeten Sabbatai's (daf. 171. Anm. 1)!! Ih kann übri— 
gens dieſe Anm. nicht schließen, ohne dem edlen Greife für den mehrjährigen 
inftruftiven Umgang, deffen ich mich zu erfreuen hatte, herzlich zu danfen. Möge 
der Allmächtige dieſen bewährten Veteranen der Hetlfunft und der jüdiſchen 
Wiſſenſchaft bis zum fernſten Ziele des menſchlichen Lebens erhalten, wer 
PIYI WII! Rod. 

) Quae juxta Pelusium est regio nomos habet Pharbaetiten, Bu- 
bastiten, Taniten (Plin. H. N. X, 10). 
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Refidenz der alten Pharaonen ), wohin den größten aller Profe- 
ten feine Sendung führte 9). Die Parafraften Jonathan und On- 
kelos überſetzen WS an allen Stellen mit DUND 9). 


1. Dev Egypter Petephres CNDWD), Oberfter-Küchenmeifter 
Pharaos, faufte von den Ifraeliten den Jofef, und hielt ihn fehr 
in Ehren. Er ließ ihn in den Wiffenfchaften unterrichten, geftattete 
ihm beſſere Koft, als ihm nach feinem dienftlichen WVerhältniffe ge- 
bührte, und machte ihn zum Verweſer feines Haufes d. Während 
dieſer Veränderung feiner Lage betrug ſich Joſef nicht nur mit 
dem ihm angeborenen Berftande, fondern er zeigte auch, daß wahre 
Klugheit fih auch in die mißlichiten Verhältniffen des Lebens zu 
finden wiſſe. 

2. Denn die Gattin feines Herren, feiner ungemeinen Schön- 
heit willen, und wegen der bejonderen Geſchicklichkeit, mit welcher 
er jeine Aufträge behandelte, entbrannte in Liebe, und glaubte, 
wenn fie ihm dieſe geftände, ihm um fo leichter zu unerlaubten 
Umgange zu verlodfen, da er durch feine Herrin in günftigere Um— 
ftände verfeßt zu werden hoffen dürfte. Sie vechnete zwar auf feine 





V Jeſaj. 30, 4: aD yx I ID: Dal. 19, 11: W DrNN IN 
yD 391? YDaT IYB- | 

>) Pf. 78, 12. 43. vs mw. 

) So auch die LXX. Ueber die Reſidenz Egyptens zur Zeit Jofef’s 
find indeß die neueren Forſcher getheilter Meinung, indem manche, fich auf 
egyptiſche Zeugniffe berufend, nicht Tanis, fondern Memphis für den damali- 
gen Königsiig halten. A Memphis denft auch Philo. u. 

) Es iſt befannt, daß die Wiffenfchaften der alten Egypter in den Hän- 
den ihrer Briefterfafte waren, und jehr geheim gehalten wurden. Pythagoras, 
der fih 22 Jahre in Egypten, ohngefähr 556 v. Ch., aufhielt, wurde nur auf 
Empfehlung des Potyfrates, Fürften zu Samos, an den König Amaſis mit 
vieler Mühe und nach fehr harten Prüfungen endlich in die Geheimmiffe der 
Priefter zu Diospolis eingeweiht. Es war aljo eine ſehr große Begünftigung 
für den Sklaven Sofef, in den Wiffenfchaften unterrichtet zu werden. “Auch 
fonnte dies ficher nur auf Verwendung eines fo wichtigen Staatsbeamten, wie 
Pothiphar war, gefchehen. Veranlaſſung hiezu dürften wahrfcheinlich Joſefs an- 
genehmes Aeußere und fein befonderes Genie gegeben haben. 


— 209 — 


Unterwürfigfeit ald Sklave, nicht aber auf feine unter jedem Ver: 
hältniffe unerjchütterliche Sittlichfeit. Sie muthete ihm die Befrie— 
digung ihrer glühenden Leidenschaften zu; er aber wies ihre Bitten 
zurück. Er fagte, es wäre ber jchwärzefte Undanf gegen den, der 
ihn erfauft und zu folchen Ehren gebracht hatte, Er ermahnte fie, 
ihre wilden Leidenfchaften zu bezähmen, und niemals zu hoffen, 
Daß er ihr DBerlangen befriedigen werde. Lieber würde er das 
Aeußerſte leiden, al8 ihr zu Gebot ftehen. Es zieme zwar Dem 
Sklaven nicht der Herrin zu widerfprechen, in folchen Dingen aber 
jet Ungehorfam zu entjchuldigen. Hiermit hoffte er, fie würde ihren 
Wunſch aufgeben. Joſef's Widerftand hingegen erhöhte nur ihre 
glühende Liebe. Da das Sehnen nach Befriedigung fie noch hef- 
tiger erregte, beichloß fie mittelft eines anderen Verfuches Joſef 
zu befiegen. 

3. Es war ein Fefttag, und die Sitte verlangte, daß auch 
die Frauen öffentlich erfchienen. Sie fehüzte bei dem Manne Un- 
päßlichfeit vor, um nur allein zu Hanje zu bleiben und Joſef zu 
bewegen. Sie redete ihm jezt mit füßeren Worten zu. Es wäre 
befjer geweien, er Hätte ihren früheren Bitten nachgegeben, und 
ihr nicht widerfprochen. Aus unüberwindlicher Neigung zu ihm, 
hätte er fie, die Frau, dahin gebracht, ihrer Würde zumider fich 
gegen ihm zu benehmen. Wollte er vernünftig fein, fo möchte er 
jest fein voriges Findifches Benehmen wieder gut machen; oder 
wünſcht er zum zweitenmale gebeten zu werden, fo gejchehe es jezt 
noch inniger. Sie habe eine Krankheit geheuchelt und ihn den 
Freuden eines Heftes vorgezogen. Sollte er ihrem vormaligen Ger 
ftändnifje mißtrant haben, jo möge er als Beweis ihrer Aufrich- 
tigkeit e8 hinnehmen, daß ſie auf ihr Verlangen noch jest beftehe. 
Er möchte fein Glüd genießen, welches ſchon jezt ihm zu Theil 
wird, wenn er ihrer Neigung ſich füge, und noch viel Höheres er— 
warten, wenn er ihren Wünfchen Gehör gäbe. Fürchten hingegen 
jolle er ihren Haß und ihre Rache, wenn er feine unverlezte Keufch- 
heit den Gunftbezeugungen dev Herrin vorzöge. Sie werde ihn bei 
ihrem Manne anflagen, daß er fie nothzüchtigen wollte, und Po— 
thiphar werde ihren Worten mehr als den feinigen Glauben bei- 
‚meffen, obſchon er mit Wahrheit umgehe. 


Ben-Chananja 4838. V. 14 
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4. So fprach die Frau und weinte. Aber weder ihre Thränen 
noch ihre Drohungen machten Joſef wanfen. Er widerftand ihrem 
Flehen und fürchtete ihr Drohen nit, aus Scheu vor einem fol 
chen Berbrecben. Was immer Herbes bevorjtünde, wollte er es 
lieber ertragen, als dieſer Frau etwas zu gewähren, wovon er Das 
Bewußtiein trug, Daß es zu feinem Verderben ausjchlagen müffe. 
Er mahnte fie an die Prlicht, die fie ihrem Manne fchulde. Er 
beſchwor ſie dieſer Prlicht getreu, fich von ungezügelter Leidenfchaft 
nicht hinreißen zu laſſen, deren flüchtigev Genuß nur bittere Neue 
nach fich zieht, und das begangene Verbrechen nicht wieder gut 
machen fan. Ueberdies — ſagte er — iſt immerwährende Furcht 
entdect zu werden, der einzige Lohn geheimer Sünden. Die Freuden 
dev Ehe hingegen können ohne Gefahr genofjen werden, und mit 
veinem Gewiſſen ericheint man vor Gott und vor Menfchen. Unbe- 
flecft werde fie größere Macht über ihren Gatten haben, als wenn 
man fie eines jo ſchändlichen Vergehens zeihen fünnte. Endlich ift 
ein fittlicher Lebenswandel mehr werth, als das drüdende Bewußt— 
fein heimlicher Sünde. 

5. Mit diefen und noch Ähnlichen Redeweiſen verfuchte es 
Joſef, ihrer heftigen Begierde Einhalt zu thun, und fie von ihrer 
fündlichen Leidenfchaft ab», zur Vernunft zu bringen. Sie aber 
nur noch wüthender, wollte durch Gewalt fich verichaffen, was fie 
durch Worte zu erlangen verzweifelte. Jojef, entrüftet, jprang aus 
dem Gemache, und liberließ ihr fein Kleid, das fie erfaßt hatte. 
Die wegen dieſer Abweifung auf's Aeußerfte gebrachte Frau, aus 
Furcht, Joſef möchte diefen Auftritt ihrem Manne erzählen, faßte 
den Entjchluß, ihn bei Pothiphar fogleich Fälichlich anzuflagen. So 
wollte die ſchwer Beleidigte fich rächen. Sie hielt es für flug und 
für eine Frau vathfamer, mit ihrer Klage zuvorzufommen. Sie, 
deren Leidenfchaft unbefriedigt war, faß traurig und verftört Da, 
und ftellte fich aufgebracht und beleidigt, ald wäre ihre Ehre au— 
getaftet worden. Ihr Mann trat ein, wunderte ſich über ihre 
Stimmung und fragte nach der Urfache. Da begann fte ihre Klage 
gegen Joſef: „Zögere nicht, mein Gatte, dieſen vuchlofen Sflaven, 
dev dein Chebett fchänden wollte, wie er e8 verdient, zu züchtigen. 
Gr hat vergeffen, in welchem Zuftande er in unfer Haus fam, 
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und mit wie vieler Güte du ihm überhäufteft. Der Undanfbare ! 
anftatt erfenntlich zu fein, wollte er ſchändlich gegen deine Gattin 
jich vergehen an dieſem Fefttage und in deiner Abweſenheit. Wie 
bejcheiden war er ehemals! es war aber nur Verftellung, aus 
Furcht vor dir. Und was macht ihm jest jo Fühn? weil du ihm 
unverhofft und unverdient eine chrenvolle Stellung gabft, weil du 
ihn mit unumfchränftem Zutvauen im Haufe fehalten und walten 
laffeft, weil du ihn über die Altern Diener fegeft, deshalb erfrecht 
er ſich, Unerlaubtes gegen deine Ehefrau zu unternehmen“. Als 
fie geendigt hatte, zeigte fie ihm das Kleid, als hätte er es zu- 
vüifgelaffen, während er ihr Gewalt anthun wollte. Pothiphar, der 
nur den Thränen, den Worten, und was fie ihm gezeigt hatte, 
tranete, und von geheuchelter Liebe feiner Gattin verblendet war, 
unterjuchte nicht weiter. Er lobte feine Frau, und ſteckte den an- 
gejchuldigten Joſef in den Kerfer zu den Verbrechern. Won feiner 
Ehehälfte aber befam er eine befjere Meinung, nachdem fie Be- 
weije von Nedlichfeit und Keufchheit geliefert hatte. 


Fünftes Rapitel. 

1. Joſef überließ fein Schiefal dem Ewigen. Er vertheidigte 
fich nicht, und erzählte auch nicht genauer den Hergang dev Sache, 
fondern ertvug mit Nuhe feine Feſſeln und ergab fich dev traurigen 
Nothiwendigfeit. Dem Allgütigen, dev mächtiger ift, als jene, die 
ihn in Ketten fchlugen, der die Wahrheit und die Urfache feines 
traurigen Looſes Fannte, ihm, deſſen guädige Vorſehung auch bald 
fich ihm erwies, vertraute er. Der Kerfermeifter bemerfte, Daß er 
mit Fleiß und Treue die ihm übertragenen Gefchäfte verfah. Ihm 
gefiel der jchöne Jüngling und er loderte deſſen Bande, linderte 
und machte einigermaßen erträglicher fein hartes Geſchick. Ex er- 
laubte ihm befiere Nahrung, als die übrigen Gefangenen hatten. 
Wenn die Eingeferferten von ihrer harten Arbeit ausfchnaubten, 
erzählten fie gewöhnlich, wie Leute, die gleiches Unglück theilen, 
die Urfache ihrer Gefangenfhaft. Der Mundfchenf, ein Liebling 
des Königs, hatte fich die Ungnade desjelben zugezogen, und wurde 
ebenfalls in den Kerker geworfen. Gefeffelt, wie Joſef, war ex 
mit demjelben etwas freundlicher, weil er ihn für den Klügften 
14* 
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unter den Gefangenen hielt. Er erzählte ifm einen Traum, und 
wünjchte von ihm, wenn er etwas zu bedeuten hätte, die Ausle— 
gung desjelben. Nicht genug — fagte er — daß ich durch die Un- 
guade des Königs in dieſe mißliche Lage gerathen bin, jo werde ich 
noch von Träumen beunruhigt, die nur vom Himmel fommen müffen. 

2. Er fagte: Ich ſah im Traume eine Rebe mit drei Schöf- 
lingen; an jedem derjelben hing eine zum Keltern vollfommen veife 
große Traube. Ich preßte fie aus in den Pokal, welchen der Kö— 
nig in feiner Hand hielt U. Nachdem der Moft geläutert war, 
reichte ich ihn dem Könige zu trinken, der ihn mit Wohlgefallen 
nahm. Wie er ihm dies fo erzählt hatte, bat er ihn um die Deu- 
tung des Traumes. Joſef enigegnete, er möchte guten Muthes 
fein; innerhalb dreier Tage werde feine Befreiung erfolgen. Der 
König werde ihn zurüdrufen und in fein Amt einfezen. Die Frucht 
der Rebe — jagte er — ift ein göttliches Gejchenf. Treue und 
Freundichaft ftiftet ihr Saft unter den Menfchen. Der Wein wälcht 
die Seindfchaft weg und verwandelt gewöhnlich des Trinfers Mip- 
muth und Trauer in Freude. Du fagteft ferner, den Saft an drei 
Schößlingen hängender Trauben habe der König aus deinen Hän— 
den genommen. Wiſſe, daß dies was Gutes bedeutet; denn bin- 
nen drei Tagen wirft du aus dem Elende, das dich drüdt, erlöſt 
werden. Doch wenn einft das Glück, das ich Dir verfünde, fich 
verwirklicht haben wird, jo gedenfe meiner; und im Genuſſe Der 
Freiheit ſieh nicht verächtlich auf den, welchen du als Gefangenen 
zurück laffeft. Nicht als Schuldiger wurde ich hier in Feſſeln ge- 
legt, fondern aus Nechtichaffenheit und Keufchheit muß ich Die 
Strafe eines Verbrechers ertragen, weil ih durch Wolluft denje- 
nigen nicht beleidigen wollte, der mich hierher verdammt hat. Mit 
diefer Auslegung feines Traumes war der Mundſchenk ganz na- 
türlich zufrieden, er erwartete nur den Ausgang. 


Hachbemerkung des Ueberſehers. 


Die Erzählung vom Mundſchenk ift es vorzüglich, welche 
neuere Kritifer veranlaßte, das 1.B.M. einem weit jpätern Ver— 


) In der heiligen Schrift hält der Mundſchenk den Pokal in der Hand. 
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faffer zu überweifen. Sie fagen: Im Herodot 2. B. 71. heißt e8: 
„Weil e8 in ihren Lande (Egypten) Feine Weinftöcde giebt, fo bes 
dienen fie fich (die Egypter) eines Getränfes, das aus Gerfte be- 
veitet wird“; folglich gab es in Egypten im hohen Alterthunte 
gar feinen Weinbau, und der Traum des Mundjchenfen ſei Die 
Arbeit eines viel fpäteren Schriftftellers. So behaupten dieſe Kri— 
tifev. Zwar entftünde nach einer frühern Stelle im 2. B. 34. des 
Herodot ein Widerfpruch, wo er erzählt: „Die eguptiichen Priefter 
verzehren nichts von ihrem Gigenthume (nämlich von ihrem Grund 
und Boden), denn fie jpeifen die gefochten Opfer, erhalten täglich 
viele Gänſe und Rindfleiſch Wein wird ihnen ebenfalls ver- 
abreicht“. Dieſer Widerfpruch im Herodot ließe fich zwar da— 
durch ausgleichen, daß der Wein, welcher den Brieftern gegeben 
wurde, fein egyptifches Landeserzeugnig war, fondern aus ber 
Fremde eingeführt wurde, jo wie noch gegenwärtig Die edeljten 
Weingattungen aus Weinländern nach nördlichen Gegenden, wo 
feine Weinrebe fortfommt, verführt werden. Bedenft man aber, 
daß zwifchen Joſef und Herodot 1300 Jahre liegen, welche Re- 
volutionen find in Egypten während Diefem langen Zeitraume 
vorgegangen? Welche Veränderung in der Kultur des Bodens? 
Konnte die zu Joſef's Zeit noch blühende Weinfultur in Egypten 
bis auf Herodot nicht ganz vernachläßigt worden fein? 

Der Weinbau wurde im höchften Altertfume in Paläftina 
betrieben. Nichts ift wahrfcheinlicher, als daß die benachbarten 
Egypter fich über Pelufium Neben aus jenem Lande verjchafften. 
Das Klima Egyptens ift dem Weinbau günftig, und die Abbil- 
dungen verfchiedener Weinprefien, die man in den Gräberhöhlen 
und in anderen Bauwerken Egyptens, die weit Über das Zeitalter 
Joſef's hinausreichen, findet, liefen den fchlagendften Beweis, daß 
im grauen Alterthume fchon die Weinfultuv in Egypten heimiſch 
war 9. Somit ift die Einwendung der neuen Kritiker, Die fie 
gegen das Alter des 1.B.M. aus dem Traume des pharaonifchen 
Mundſchenken herholen wollen, auch nur ein — Traum. 





) Vrgl. Hengftenberg, die Bücher Mofis ©. 15 ff., wo die hieher 
gehörigen Belege zufammengeftellt find. Ro. 
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Sp oft profane Geifter e8 gewagt haben, die Echtheit dev 
heiligen Urfunde zu erfchüttern, und ihre Wahrheiten zu verdächti— 
gen, find fie zu Schaunden geworden. Man darf den Mapftab 
menschlicher Werfe an dieſes göttliche Buch nicht anlegen; denn 
was der bejchränfte menjchliche Berftand zu erfaffen nicht vermag, 
ift ihm, dem Ginzigen, Unbegreifllichen, Allmächtigen, möglich, Er 
hat die widerftrebendten Kräfte gepaart, treibt mit denſelben ganze 
Welten durch die weiten Himmelsräume, und erhält fte in harmo— 
nifcher Ordnung. Ueber Tyrus und Sidon hat er Vernichtung 
ausgefprochen, an ihrer Stelle befinden fich armfelige Fiſcherhütten. 
Selbft das anfcheinend Unbedeutendfte, was dieſes heilige, unver 
gleichliche Buch aller Bücher mit fo liebenswürdiger Einfachheit 
erzählt, it wahr; und was die Vergangenheit noch nicht beftäligt 
hat, dem wird die Zukunft das Siegel dev Wahrheit aufdrüden. 

Interefjant ift Die bereits angeführte Stelle Herodot's B. 2, 
34., weil das im 1. B. M. 47, 21. Erzählte: „Nur das Land 
dev Prieſter Faufte er nicht; denn die Priefter hatten ein Feſt— 
gefeztes von Pharao, und fie verzehrien ihr Feftgefeztes, weiches 
ihnen Pharao gab, darum verkauften fie ihr Land nicht“, Damit 
übereinftimmt. 

Sp manches Produft des gejegneten Bodens Paläftinas 
dürfte im Alterthume nach Egypten gewandert fein. In ganz 
Egypten wuchs feine Balfamftande Camyris gileadentis). Den 
Balfam aus Gilead brachten die Karavanen dahin. Nur zu Ma- 
tarie, einem unbedeutenden Dorfe zwifchen Kairo und den Ruinen 
von Heliopolis befindet fich die Balfamftaude. Höchſt wahrjchein- 
(ich hat der Hohepriefter Orias, als er den jüdiſchen Tempel zu 
Heliopolis erbaute, fie aus dem heiligen Lande mitgebracht und 
dorthin verpflanzt, wo fie noch heutigen Tages Eultivirt wird. 
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Zur Bibeleregofe. 


XVII. Ch'philin. 
Von 
Abraham hochmuth, Bezirks-Rabbiner. 


Keine einzige Interpretation des R. Sammel ben Meir, die— 
jes geiftreichen wie fühnen, in feinem Kommentar zum PBentateuch 
an feine Autorität fich bindenden, ja in vielen Stüden noch frei— 
müthigern und die Tradition noch weniger, als dev ihn an philo- 
jophifcher Bildung überragende Ben-Eſra, vefpektivenden Gregeten, 
ift in der Neuzeit mit fo viel unverholenem Beifall aufgenonmten 
worden, als Die zu Den Das Gebot dev Th’philin enthaltenden 
Bibelftellen. Nach dieſer Erklärung nämlich follen die vier im 
Pentateuch vorkommenden Verſe (2. B. M. 13, 9. u. 16,5. B. M. 
6.8, 11, 17.), ihrem einfachen und urjprünglichen Wortfinne nach, 
nicht das Anlegen dev Th'philin, wie es die Tradition überliefert 
hat, anbefehlen, jondern bildlich zu verftehen jein, daß man Die 
Gebote Gottes Überhaupt ftets vor Augen habe. Diefe Auffaffung 
findet fich nicht nur in mehren wifjenfchaftlichen und kritiſchen 
Schriften feharf betont und als untrügliches Kriterium ungetrübter 
und von den Feſſeln der Tradition unabhängiger Eregefe aufge 
ſtellt — fie ift fogar in einer Sammlung unferer beiten und ges 
diegenften Predigten, deren warmer Glaubenseifer, mit echt konſer— 
vativer Gefinnung verbunden, nicht abgefprochen werden darf, wenn 
auch nicht jchlechtwegs an-, Doch wenigftens aufgenommen. Was 
Wunder, daß dieſe Anficht eine Schaar von Anhängern gefunden 
und in der Praris in fo ausgedehnter Weile zur Geltung gelangt 
ift, Daß man heutigen Tages im manchen Gegenden unter fünfzig 
der Schule entwachjenen Knaben faum zehn finden werde, Die 
Th'philin erhalten, und wenn erhalten, fie anlegen. Selbjt unter 
denjenigen, Die noch Leidlich innerhalb des Judenthums ftehen und 
Speijegefege, diejen Thermometer angeftammter Neligiofität, beob- 
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achten, giebt es viele, die Diefes Gebot gänzlich ignoriren. Und ob 
auch mannigfaltige Einflüffe fich vereinigen, die Th’philin immer 
mehr aus dem Leben zu verdrängen, fo wird auch eingeräumt 
werden müflen, daß von der Eingangs erwähnten eregetiichen An- 
Ihanung, welche die Th'philin nicht als ein buchftäblich moſaiſches 
Gebot anerkennt, und fie nur als Produkt der Tradition erfcheinen 
läßt, dev erſte Anftoß ausgegangen fei, das Pflichtgefühl für dieſes 
Gebot, das ſonſt eines der ftärfften im Judenthume war, abzu- 
ichwächen. 

Und der Schaden, der daraus entftanden, ift fürwahr fehr 
groß, und es drohet dem Judenthume die Gefahr, ein auf Die 
ganze jüdische Neligionsübung einwirfendes Gebot zu verlieren! 
Denn als Tolches wurden die Th'philin von den Mijchna > Lehrern 
angefehen. Zu 5. B. M. 28, 10. wo es heißt: „und die Wölfer 
der Erde werden fehen, daß du den Namen Gottes trägft”, be— 
merft (Fr. Menachoth 35 b.) R. Eliefer, der Große: Damit find 
gemeint die Th’philin, welche du am Haupte trägft Y. Als jolches 
wurden fte auch bis vor einigen Dezennien yon alten Jfraeliten 
hoch und in Ehren gehalten, und fte waren ihre treueften Begleiter 
auf allen Wegen und Stegen. Als folches wurden fie dem Bar- 
Mizwah-Jüngling im Namen der Religion zum Angebinde umd 
Schmuck übergeben, mit dem Bedeuten, daß er Damit Die heilige 
Verpflichtung auf die Ausübnng der ganzen Thora übernehme. 
Denn wie der Iſraelit durch das Schema täglich das Befenntniß 
abzulegen bat, daß auch an ihn dev Ruf des Himmels ergebe, an 
den einigen, einzigen Gott im Geifte zu glauben, jo foll ev auch 
durch die Th’philin die That manifeftiven, daß auch die Pflicht Der 
praftifchen Ausübung dev göttlichen Gebote für ihm bindend und 
heilig jei. Ienes heißt: DOW mass Iiy nDap die Anerkennung 
göttlicher Herrichaft, dieſes: MID dyy nDap die Anerkennung der 
Verpflichtung göttlicher Gebote; beides zuſammen erft: Sy nbap 
mabw Dow n25% bie ganze und vollftändige Anerkennung des 


) Daß fie nur WNN Sy =bon, genannt wird, hat, wie Tofaphat 
zur Stelle richtig bemerft, feinen Grund darin, daß nur diefe fihtbar, während 
die 7) sw M>DN unter dem Kleive getragen wird. 
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göttlichen Willens ) (Ber. 14. b, 15. a). Wer aber — heißt es 
ferner dafelbft — das Schema lieſ't, und die Th'philin nicht an- 
fegt, legt wor Gott ein Geftändniß ab, Das er in demfelben Mo- 
mente Lügen ftraft 2). 

Allein jo jehr auch jene dev Tradition widerſprechende Er- 
flärung dem Freimuth R. Samuel’8 zur Ehre gereicht, und zur 
noch größern feinem Zeitalter und dem Judenthume überhaupt, Das 
die Freiheit dev Meinungsäußerung in dev uneingeſchränkteſten 
Weiſe feinen Befennern geftattete; jo erfreulich es ift, Daß ber 
Autor dieſer Meinung, ein Heros in dev thalmudifchen Literatur, 
fomit den Beweis lieferte, daß tiefes Eingehen in die Halacha 
fich mit der freifinnigften und unabhängigften Sprachforihung jehr 
gut verträgt: fo dürften fich dennoch gegründete Bedenfen gegen 
diefe Interpretation erheben lafjen. 


Eine Unterfuchung hierüber dürfte das Intereſſe des Leſers 
in Anfpruch zu nehmen verdienen. Denn einmal ift es ſchon an und 
für fich von höchfter Wichtigfeit, den urfprünglichen Sinn des gött- 
lichen Wortes zu erforichen, und dann handelt es fich hier um ein 
täglich auszuübendes Gebot von tiefter Bedeutung. 

Daß bie Mifchna (die doch auch den NIpl >w yowD poiy 
fannte), in dem urjprünglichen Sinn der betreffenden Bibelftellen 
das Gebot der Th’philin erblickte, und, für eine andere Auffaffung 
gar feinen Raum findend, der Tradition lediglich die Form derſel— 
ben zuwies, geht am ungmweidentigften aus Tr. Synhedrion 88, b. 
hervor, wo es heißt: mM 927 5y 2b 72 PEN ps Tann 
ED d. h. ein Synedrial-Mitglied, das das Gebot der Th’philin 


) Sntereffant und bezeichnend zugleich ift die in Tr. Gittin 40, a. vor: 
fonmende, auch zur Halacha erhobene Decifion, daß, wenn ein Herr feinem 
Sklaven die Th’philin anlegte, er ihn damit auf’s Judenthum verpflichtet und 
eo ipso die Freiheit gefchenft habe; desgleichen wenn er ihn zur Thora gern: 
fen. Diefelben zwei Momente finden wir in der Bar-Mizwah-Weihe. 

?) Daher der Name "Son, weil fie als etwas zum Gebete Zugehört- 
ges angefehen werden. Der Plural ben bat darum masfulinare Form, um 
fie vom Gattungsbegriff nıbpn Gebete, zu unterfcheivden. Ebenfo werben die 
Pſalmen ovDHn, zum Unterſchiede von — Loblieder überhaupt, ſo genannt. 
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in Abrede ftellt, wird nicht als NV PT behandelt, weil in die— 
jem Falle weder eine fubjeftive Meinung gegen die Majorität, 
noch ein Widerfpruch gegen die anerfannte Tradition zur Geltung 
fommen will, jondern gröbliches Verkennen des einfachen Schrift: 
wortes, Das fich von felbft widerlegt und daher von Niemanden 
acceptirt wird. Beweis genug, daß die Mifchna für die bildliche 
Auffaffung der bezüglichen Verſe — denn das ift wahrfcheinlich in 
dem HN 70 non PN gemeint — nicht den entfernteften Anz 
haltpunft fand, und deren Widerlegung dem Sprachgefühle über: 
laſſen fonnte. Und wir glauben mit vollem Rechte. Denn gegen 
diefe Anficht laffen fich vier Einwendungen, drei von rein ſprach— 
lichen Standpunfte aus, erheben. 

1. Iſt 68 nicht denfbar, daß der Pentateuch fich eines und 
desjelben bildlichen Ausdrudes viermal, und je zweimal beinahe 
unmittelbar nach einander, bedienen würde. Aehnliches verftößt 
gegen die äfthetifchen Gefege der Sprache und ift im Pentateuch 
ohne Beifpiel. Auch in den andern Theilen der Schrift find Wie- 
derholungen der Art Außerft felten; und wo fie fich dennoch, wie 
in den Palmen und Sprücen, vorfinden, hat die Kritif Darauf 
zu antworten. Gerade umgekehrt. Aus der Wiederholung find wir 
berechtigt zu fchließen, daß die Schrift damit ein fonfretes Gebot 
vor Augen habe, das fie num, dev Wichtigkeit und tiefen Bedeu: 
tung wegen, die fie ihm beilegt, wiederholt, wie wir Dies bei an- 
dern, gleich wichtigen Geboten wieder finden. 

2. Das zweimal darauf folgende 7n’2 nme -by cnanD 
TWW2 beweil't, Daß Das vorhergehende DNIWM auch buchftäblich 
zu verftehen fei. Denn auch dieſes im bildlichen Sinne zu neh— 
men, wie Dies Aben Era Exodus 13, 9. konſequenter Weife ver: 
langt, wäre nicht nur ohne Barallelftelle in dev Schrift, fondern 
auch eine höchſt gewagte und unnatürliche Metapher. Es hieße 
joviel, al8 wenn Jemand fagen würde: Präge meine Worte den 
Mauern deines Haufes ein! Zudem finden wir ja beim DISS MDD 
ausdrücklich anbefohlen, an die Thüre ein Denfzeichen zu machen, 
woran vielleicht die jpätere Meſuſa erinnern foll. Keineswegs aber 
ift e8 denkbar, dieſes Gebot bildlich auffaffen zu Dürfen, und daher 
auch Th'philin nicht. 
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3, An allen vier Stellen fommt das Wort MIN und zwei— 
mal MID wor. Nun bedeutet aber MIN, wo es in dev Schrift 
vorkommt, ein gegebenes, fichtbares Zeichen, das entweder zur 
Berwahrheitung einer vorher verfündeten Thatfache oder Lehre, oder 
zur Grinnerung dienen fol. Wenn aljo das ganze Gebot nur bild: 
lich zu verftehen wäre, wie fünnte es als „Zeichen“ angefehen 
werden? Die ganze Phraſe enthielte einen logiſchen Zirkel; denn 
einerfeits foll ja das der bildliche Ausdruck bedeuten, daß wir uns 
die Lehren einprägen, und andererfeits foll diefe bildliche Einprä- 
gung hinwieder als Erinnerungszeichen dienen! Dasjelbe läßt ſich 
von MIT fagen. 

4. Wenn fich fein ähnliches mofaifches Gebot mehr vorfände, 
das da beftehlt, etwas Aufgefchriebenes an ſich zum Denfzeichen 
zu tragen, jo wäre Dies, wenn auch noch immer Fein genügender 
Grund, aber Doch ein Anhaltspunkt, es an der einen Stelle, wo 
es vorfommen foll, bildlich aufzufaffen. Allein dieſes Gebot fteht 
gar nicht fo vereinzelt da, wie es fiheint. Unter den Vorfchriften 
für die Anfertigung dev Kleider für den Hohenpriefter finden wir 
ein ganz ähnliches, und in einer Ausdrucsweife, die feinen Zwei— 
fel geftattet, daß es buchftäblich zu nehmen ift. In den Steinen 
des Efod und Chofchen waren die Namen der Stämme, im 3 
ein großer Sat eingegraben. Dort wie hier am Kopfe und Arme 
zu tragen; dort wie hier findet fich derjelbe Ausdruck 27 zweiz 
mal. Exodus 25, 12. 29. Daß dort die eingefchriebene Devife 
eine andere war, ift natürlich, weil fie dort einen andern Zwed 
hatte. — Wenn nun dev Hohepriefter an feinen Kleidern die Na- 
men dev zwölf Stämme Iſraels und das > WP als Mahn- und 
Denfzeichen feines hohen Berufes: die Vertretung und Heiligung 
feines Volfes, zu tragen hatte, warum follte nicht auch jeder 
Ifraelit das gefchrieben an fich zu tragen haben, was ihm täglich 
und ftündlich feinen hohen Beruf vergegenwärtigen kann? — Wie 
wir weiter fehen werden, war es auch wirklich im altjüdiſchen 
Volksleben Sitte, vielleicht durch das Gebot der Th’philin veran— 
laßt, irgend einen wichtigen Spruch auf die ftets mit fich geführ- 
te Schreibtafel zu fchreiden, um ihn ohne Unterlaß vor Augen 

zu haben. 





— 220 — 


Geftüzt auf die angeführten Argumente, fehen wir gar nicht 
ein, mit welchem Nechte man das Schriftwort umdeuten bürfe, 
wenn für die einfache, fchlichte Auffaffung das Sprachgejeg, ber 
Zufammenhang, die lerifalifche Bedeutung der Wörter und die 
Aehnlichfeit in anderen mofaifchen Gefegen fprechen? Aben Eira, 
dev die Möglichkeit bildlicher Auffaffung fprachlich zugiebt, wider: 
legt dieſe Meinung mit der wichtigen Interpretationg Regel: daß 
dort, wo die buchjtäbliche Auffaffung des Schriftwortes im Be- 
veiche der Möglichkeit liegt und gegen den natürlichen Menfchen- 
verftand MIT IPW nicht verftößt, wir von derfelben nicht abge- 
hen Dürfen. 

Wir wollen num die Belegftellen, auf die R. Samuel und 
Aben Eſra ihre Anftcht gründen, etwas näher betrachten. Es dürfte 
fich bei näherem Eingehen in Diefelben ergeben, daß fte lange nicht 
jo jchlagend find, wie fie für den erften Anblick e8 zu fein jcheinen. 

Erſterer bemerft zu Exodus 13, 9. Mm YOWED POW >») 
25 by anna wow py3 7m Sy and and Tan pnalr 7p. 
Diefe Stelle beweiſ't gar Nichts, und R. Sammel hat fie mißver- 
ftanden. Denn das EONIN> bezieht ſich nicht auf 2b Sy, ba bie 
alten Hebräer den Siegelving nicht auf dem Herzen, fondern an 
ber Hand getragen. Vgl. Genefis 38, 18. H. Lied 8, 6. Dasjelbe 
gehört vielmehr zum zweiten Sag, und findet fich im erjten, als 
oft vorfommende Redefigur (Repetitio) wiederholt. Die Öliederung 
des Sages ift folgende: YA Sy omm> anna mb y mom. 
Dal. Rafchbam Exodus 15, 6. der dafelbft durch genannte Reber 
figur, Die zur Eleganz dev hebr. Boefte gehört, eine von dem Ueber: 
fegern überfehene, aber ganz vortveffliche Erklärung giebt ); den— 
felben Genefis 49, 22. wo durch diefelbe Figur zu Koheleth 1,2. 
eine originelle, fehr beachtenswerthe Erklärung gegeben wird. 

Zutreffender fcheinen die von Aben Eſra Exodus 13,9. an- 
geführten Belege zu fein. Nebenbei fei es bemerkt, Daß ſich daſelbſt 
ein meines Wiſſens ungerügter Schreibfehler eingeſchlichen; denn 
die angeführte Stelle: TON 2b mb 5y erWwp findet ſich nicht 


') Diefe richtigere Auffaffung der Berfe aus h. 2. habe id meinem 
Herrn Schwager, dem gelehrten 3. Wahrmann, zu verdanfen. 
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in der Schrift. In Spr. 3, 3. 7, 3. heißt e8: 7>> m’ by mans, 
und 6, 21: > Sy DDP. Diefe Phraſe foll nun den Haupt: 
beweis für die bildliche Auffaffung des MITS >y CHA2ND liefern, 
da es unmöglich im buchftäblichen Sinne: „Ichreibe e8 auf's Herz”, 
verftanden werden kann; denn die zuerft angeführte Stelle: > 2 
DI In beweiſ't doch gar Nichts. Dort ift Die Nede davon, daß die 
Beobachtung der gegebenen Lehren dem Jüngling zur Zierde und 
zum Schmuck gereichen werden, nicht aber vom Denkmal und Erin- 
nerungszeichen, wie MN und DT. 

Allein wir ftellen auch die, wenn auch allgemein vecipirte 
Aufaffung genannter Phraſe in Abrede. Unter > ift hier nicht 
die Außere Bruftwand, fondern die Schreibtafel, die die Alten 
auf dem Herzen zu tragen pflegten, zu verftehen. Es ift Das 
nichts Anderes, als das oft in der Mijchna vorkommende DPID 
(bei den Griechen zivaf, bei den Römern Pugillares genannt). 
Vgl. Miſchna Kelim 24,7. wo mehrere Arten diefer Schreibtafeln, 
ganz fo, wie fie bei den Römern gebräuchlich waren, vorfonmen. 
Bergl. Adams vom. Alterthümer, überfest von Mayer ©. 948. 
Dergleichen Schreibtafeln, wenn fie aus Holz waren, wie die mei- 
ften der Alten, hießen fehlechtweg N, vgl. Jeſ. 30, 8., Chabafuf 
2,2.; aus Erz 9, vgl. Jeſ. 8, 1.; aus Stein, mußte das Be— 
ftimmungswort DIN hinzufommen. 

Höchſt wahrfcheinlich pflegten die Profeten den Auftrag zu 
erhalten, kurze, inhaltsreiche, den Kern einer ganzen Rede enthal- 
tenden Sprüche ihren Hörern oder Jüngern in die Schreibtafeln 
zu verzeichnen. Daher in nındn Chabafuf 2, 2. das 7 Demon- 
ftrativum und der Plural, was Jonathan und Aben Era ungenü— 
gend erklären. Manchmal hatte der Brofet den Auftrag, auf feiner 
eigenen Schreibtafel einen ſolchen Spruch zur Schau zu tragen, wie 
Jeſ. 8, 4. — Unfere Annahme erhellt auch eine dunfle Stelle in 
Jeſ. 30, 8. Dafeldft heißt es: > ons mb Sy mans na mnp 
mn DVD HI mpr "ED. Nach Kimchi wäre ONK wie DNNeb 
aufzufaffen, was aber jchwierig ift. Dann ift nicht abzufehen, wozu 
das zweifache Schreiben auf MD und DD, da erites eine Tafel, 
leztes eine Rolle bedeutet. Die Sache aber verhielt fich fo: der 
Profet Hatte den Auftrag, die vorhergehenden Worte Dꝛu O7 277, 
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oder nah Sachs 277 allein, zuerſt in die Schreibtafeln ſeiner 
Hörer, damit ſie es wiſſen, ſodann in eine Rolle zu ſchreiben, da— 
mit es dev Zukunft als Zeugniß diene. Unter INN n» iſt mithin 
die Schreibtafel zu verftehen, die die Zuhörer Jeſaja's an fi 
trugen. Der ganze Akt mußte durch einen ſolchen Vorgang von 
draftiicher Wirfung fein! 

Ebenſo erklärt fich viel einfacher und natürlicher Jerem. 17,1. 
025 mb Sy moin Dow may ba Dya Taına nmmt nen 
E>NM273 MP 5. Der bildlichen Auffaſſung von m ap man 
ma) widerfpricht Das ) Gopulativum von AWP ); auch wäre Das 
Bild durch Mpr MEN SI2 09 mit etwas zu grellen Farben 
aufgetragen. Es ift aber nichts Anderes, als eine Rüge des Pro- 
feten Darüber, daß feine Zeitgenoffen in ihre Schreibtafeln mit dem 
252 29 — Stilus — heidnifche Notizen und in die Hörner der 
Altäve heidnifche Bilder mit dem NOW DS eingegraben haben, 
um die Crinnerung Daran ftetS gegenwärtig zu haben, wie man 
an der Bruft ein Zeichen geliebter Kinder zu tragen pflegte. Vgl. 
Rapoport's geiftreiche Erflärung 'zu WEIT 2 in dem Vorworte 
zum Gal-Ed ©. X. 

Aus den angeführten Stellen, die ſich gegenfeitig beleuchten, 
geht ewident hevvor, Daß der Phraſe eb, m 5y Dan> eine. aus 
dem Leben gegriffene, täglich vorfommende Ericheinung zu Grunde 
lag; und es fteht gar Nichts im Wege, dieſelbe buchftäblich zu 
nehmen, daß der Jüngling ſich die Weisheitslehren in die Schreib- 
tafel einzeichne, Damit er felbe ftetS vor Augen habe. Das Spr. 
6, 21. vorkommende > Sy DVP iſt als prägnante Form für 
Son Dan may Jana) TON’ —J— I aufzufaſſen; ebenſo 
PDavx 5y EVP, weil man auch in * Ringen dergleichen 
Zettel zu tragen pflegte. Vgl. die angeführte Stelle von Rapoport 9. 
Mithin fällt dev Beweis für die bildliche Auffaffung des Dnan? 
Mm Dy, das weder eine Barallelitelfe für fih hat, noch einem 


) Bertheau in feinem Kommentar zu den Spr. ©. c. 6, 21. bemerft: 
„Ein fühner durch Zufammenwerfung der zwei Bilder 3, 3.a. und 3.b., oder 
7, 3.a. und 3.b. entjtandener Ausdruck“. Nach unferer Auffaflung dagegen tft es 
eine ganz gewöhnliche prägnante Form. Ebenſo tft das ausgelaffene m» in 
Serem. 31, 33. zu ergänzen. 
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aus dem Leben gegriffenen Momente entiprechen fünnte, in Nichts 
zufanmmen. Allein, zugegeben, Daß unter > m >y gan2 nicht 
das wirkliche Schreiben, fondern die geiftige Einprägung gemeint 
jei, jo wird Doch eingeräumt werden müflen, Daß es lange nicht 
als Belegjtelle für MMS >9 ONAND dienen könne. Wenn aber 
Diefes nicht bildlich genommen werden kann, jo muß auch DAWP) 
buchjtäblich genommen werben. 

Die Miſchna Hat daher vollfommnes Recht, die zwei Gebote 
mon und 2 als buchftäblich mofaifche zu verjtehen und Der 
Tradition lediglich die Form derſelben und den aufzufchreibenden 
Inhalt, worüber der Tert fich nicht deutlich ausjpricht, zuguweifen. 

Man erlaube ung noch hier zum Schluffe, auf ein überſehe— 
nes Moment in der ſymboliſchen Bedeutung der Th'philin auf 
merkjam zu machen. Majmonides zu 2. B. M. 13. legt den 
Hauptaccent in der Bedeutung der mW "Son auf >97 37, 
geftüzt auf das in Tr. Menachoth 37, 6. erwähnte NOW MII3W 
a7 732. Allein dort handelt es fih nur von der Stelle am 
Arme, wo Die mean zu befeftigen jeien. Das Schriftwort giebt 
und darüber eine viel näher liegende Erklärung. 

Die zwei der Erlöfung aus Egypien zu abjtrahirenden hijto- 
rischen Wahrheiten von höchfter Wichtigkeit, daß menfchliches Auge 
zu kurzſichtig, um den Moment der Hülfe vorherzufehen, und 
menfchlicher Arm zu ohnmächtig ift, ſich Selbjthülfe zu verichaffen, 
jollen durch —J die II 2 und 77 y zu tragen find, an— 
ihaulich und ftetS gegenwärtig gemacht werden. „Und es fei Dies 
zum Zeichen an der Hand und zur Binde zwifchen deinen Augen, 
dag mit ftarfer Hand uns Gott aus Mizraim geführt”. Exod. 13,16. 
Eine troftreiche, in Iſraels Gejchichte ſich nicht einmal bewährte 
Lehre, die es wahrlich verdient, durch das tägliche Anlegen der 
Th'philin in's Gedächtniß gerufen und beherziget zu werden U). 


') Aus diefer das ganze Geſetz umfafjenden, ja dogmatifchen Bedeutung 
der non läßt fih der in Ber. 44, b. vorfommende, aber auch fehr befrem:- 
dende paläftinenfische Gebrauch erflären, nach Ablegen der NDDN, den Segens- 
ſpruch: —— —— zu ſprechen. (S. Thoſafat daſelbſt). Wie das 
dogmatiſche — ſeine MIN DD bat, fo ſollten auch on eine MIR 
mmnsdw haben. 
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Unfer w. Freund hat fich durch vorftehende Beiprechung um 
die Auffaffung des Vhylafterien- Gebotes ein nicht geringes Ver— 
dienft erworben. Daß 5. B. M. 6, 8. und 11, 18. nicht tropiſch, 
jondern nur eigentlich genommen werden fünne, haben felbjt chrift- 
liche Schriftausleger anerfannt. Manche derfelben, wie Roſen— 
müller und in neuerer Zeit Baumgarten, ziehen im Deutero- 
nomium die eigentliche Deutung vor, während fie die Worte des 
Erodus bildlich auslegen. Die neueſten jüdifchen Eregeten erklären 
fich einftimmig gegen die tropifche Auffafjung. Leon da Modena 
(geft. 1648) hat Lezterer mit vieler Entfchiedenheit das Wort ge- 
redet. Seine Gründe, zu denen namentlich die Hervorhebung Des 
Umftandes gehört, daß in den biblifchen Schriften, in denen fonft 
von Kleidung und Schmud nicht felten die Nede ift, die Phylak— 
tevien nicht erwähnt werden, ſucht Neggio ausführlich zu wider- 
legen. Die einfchlägigen vabbanitischen Beftimmungen weigert zwar 
auch er fich anzuerfennen, was ihn aber nicht verhindert, in der 
Hauptjache und von eregetifchem Standpunkte die Faraitifch-typifche 
Auffaſſung entſchieden zurückzuweiſen, und Die rabbanitifch - eigent- 
liche als die ausjchließlich fchriftgemäße darzuftellen. (S. Exam. 
trad. ©. 38. 150 ff). Im gleichem Geiſte jpricht fih Luzzatto 
aus (Miſcht. 2. B. M. 13, 9. Hr. Rabb. Hochmuth Hat durch 
feine Auseinanderjegung zum Abjchluffe der Frage in eregetifcher 
Rückſicht einen bedeutenden Beitrag geliefert. 

Dagegen feheint unfer w. Freund Die religiös-praftifche Seite 
des Gebotes nicht vollftändig beleuchtet zu haben. Auf der Kanzel 
reicht es allerdings hin, Geift und Bedeutfamfeit des zu befpre- 
chenden Religionsgebrauches mit Benützung der Quellen nachdrüd- 
lich hervorgehoben umd deſſen Wichtigfeit den Zuhörern mit unge— 
heuchelter Wärme an's Herz gelegt zu haben. In einer willen: 
Ihaftlich -theologifchen Abhandlung dürfen aber auch wichtige umd 
harafteriftifche halachiſche Beſtimmungen nicht verſchwiegen werden, 
am wenigften folche, welche in der Gefchichte des beiprochenen Ge— 
brauches Fein unmwefentliches Moment bilden. So durften die Fälle 
nicht unerwähnt bleiben, in denen das Religionsgefeg vom Anlegen 


a 


der Phylafterien dispenfirt. Am merfwürdigften iſt in dieſer Rück— 
ficht die Beftimmung dev Mechiltha. Diefelbe begleitet nämlich Die 
Worte der Thora: „Und es fei Div zum Mahrzeichen an deiner 
Hand und zum Denkmal zwifchen deinen Augen, damit die Lehre 
Gottes fei in deinem Munde (2. B. M. 13, 9.)* mit folgen: 
dev Erläuterung: Aus diefen Worten fchliegen die Gefegeslehrer, 
daß wer die Thphilin anlegt, fo verdienftlich handle, wie der in 
der Thora lieſt. Wer wirklich in der Thora lieft, iſt daher nicht 
verpflichtet, die Th'philin anzulegen (Mech. zur St. B., 17. T. 
D. Ch. 38). R. Samuel Ibn Chofni ha-Kohen, welcher im 
11. Jahrhundert Gaon zu Sura war, erklärt zwar dieſe Beſtim— 
mung für obfolet, indem ev fich auf feine Älteren Zeitgenoffen be- 
ruft, Die troß ihrer Befchäftigung mit dev Thora das Th'philin- 
Gebot für verpflichtend gehalten haben. A. Iſaak b. Abba- 
Mare aus Marfeille (12. Jahrh.) legt aber auf diefe Berufung nicht 
das geringfte Gewicht. Die Autoritäten — fagt ev — auf Die 
fih Ion Chofni beruft, lagen bloß dem Studium des Thalmuds 
ob, während Die Mechiltga nur das Studium dev Thora mit der 
dispenfirenden Kraft bekleidet (FT. D. Eh. dat. Vgl. die Gloſſat.). 

Die Kenntnig diefer Thatfachen ift für den frommen Iſrae— 
liten, dev gewohnt ift, Die äußeren Neligionspflichten pünktlich zu 
üben, durchaus nicht beivvend; Dagegen ift diefelbe für die veli- 
gionsgefchichtlihe Einficht höchſt anziehend und intereffant. Auf 
das Schriftwort geftüzt, fteht die Mechiltha in den Th’philin ein 
Denfzeichen, das an Gottes Gefe erinnern Toll; fte fehließt hier- 
aus mit aller Unbefangenheit: „Während du dich in das Geſetz 
felber vertiefft, ift div das Zeichen entbehrlich, da die Erinnerung 
an dasfelbe nicht erft in Div geweckt zu werden braucht”. (©. Bei. 
Rofh-Nro. 21 und T. DO. Ch. 38. die Verhandinng über die zum 
Gebrauche der Phyl. gehörende Kapacität). Wer könnte hier den 
Geiſt lebendiger, von gedanfenlofer Werfheiligfeit weit entfernten 
Religiofität verfennen? — Bezeichnend für die alte Braris ift es 
auch, daß R. Jochanan ben Nafcha, der vielfach gefeierte Schü— 
ler R. Jehuda's I. des Patriarchen, aus diätetiichen Nückfichten, 
— fein Kopf Fonnte nämlich die rauhe Luft nicht ertragen, — 
- während des Winters die Hauptphylafterien gar nicht anlegte 


Ben-Chananja 1858. J. 15 
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G. Ber. 2, 2). R. Jechiel Heilprin berichtet Dies in feinem Ge— 
lehrten-Lexikon ohne Bedenfen. Dr. M. Löwenmayer, der 1855 
in Frankel's Monatfchrift eine Charakteriſtik R. Jochanan's drucken 
ließ, glaubte es verſchweigen zu müſſen!! 

Die Beziehung dev Phylakterien auf die Erfüllung des Ge— 
jeßes mit Kopf und Herz fcheint in Der That zuerft Nachmanides 
deutlich ausgefprochen zu haben. Wie Winer diefe Beziehung ſchon 
im Pſeudojonathan 2. B. M. 13, 9. finden Fonnte, ift unbegreif: 
ih. Eben jo wenig folgt aus dem Thargum zum Hohenliede 8, 3., 
daß Die Phylakterien als Amulette betrachtet wurden, Da daſelbſt 
gar nicht von den Phylakterien die Nede ift. 

Auf eine böchft eigenthümliche Weiſe Hat ſich die neuortho— 
dore deutſche Nomantif bei der Symboliftrung der Th'philin ver 
ftiegen. Hirfch jagt: „Die Rezuoh umgiebt das Haupt bis zum 
Hinterkopf, wo dann Der „7“ bildende Knoten auf Dem Ende des 
Hinterfopfes, Dem Site des Gedächtnifſes, anfchließt (Horeb, 
$. 273)". Eines fo hohen Alters hätte ſich alfo Die Kranioſkopie 
zu erfreuen ! 

Schlüßlich bemerfen wir nur noch, daß das Verhältniß der 
Phylafterien zu dem Schema in Den beiden Gemaren als offene 
Frage behandelt wird. Abba Arekka, der berühmte Reſtaurator Der 
thalmudiichen Studien in Berfien, las das Schema, bevor er bie 
Th'philin anlegte (j. Ber. 2, 2. Dal. babl. 14, b.). Es ziemt der 
Wiſſenſchaft nicht, derlei Spezialitäten zu ignoriren. = 

Ueber die Etymologie von PEN werden unſere Beiträge 
zur thalmudifchen Sprachforfchung und Alterthumskunde das Nü- 
here bringen. 
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Zur Einleitung in den Ehalmud. 


Die Bibelinterpretntion der Rabbinen. 
Von 
Dr. M. Duſchak, Nabe. in Gaya. 


(Schluß) '). 


Die Anwendung der 5. ©. als bloße Anlehnung NND2DN 
für irgend einen Gedanken äußert fich ganz befonders in der Hag— 
gada. Die Haggada, Diefer wichtige Zweig Dev Thätigfeit der 
Alten, beichäftigt fih a) mit Dev geraden und natürlichen Auffaſ— 
jung der Bibel; b) mit dev Auslegung und Anwendung derjelben 
auf Alles, was weder das liberlieferte Geſetz, noch die Verbin: 
dung des traditionellen Gefeges mit dem Schriftterte betrifft. Auf 
dem Gebiete dev Haggada herricht vollfommene Freiheit *), jeder 
Einzelne Fonnte nach eigener Einficht haggadiſche Elemente produ- 
ziven, niemand war, wie in Dev Halacha, an eine Autorität, an 
eine Behörde, an eine Schule, an eine Lehre oder an einen Lehrer 
gebunden. Die Haggada brauchte nicht, wie die Halacha, über— 
fommen, gehört, jondern nur gejagt zu fein. Die einzige Autori— 
tät, welche den Geift und das Weſen der Haggada dominirte, war 
die Stimme der öffentlichen Meinung, die Stimme der Sitte und 
der Sittlichfeit. Die Auffaffung der Bibel nach dem geraden und 
natürlichen Wortverftande heißt EWD, wahrfcheinlich von LwD, 
ausziehen, entkleiden, weil man Dabei das Wort oder den Satz ihrer 
Hülle entkleidet, um den Sinn und die Bedeutung derfelben zu zei— 
gen 3). Die Auslegung und Anwendung derjelben auf neue Fälle 


) ©. oben ©. 116 fi. 

?) Ein Haggadift bezieht fi fogar (Baba Kama 54) auf die Septua— 
ginta, welche die Stelle 29) ab in beiden Decalogen bat, und wie viele 
Haggadiften hat diefe Agadaftelle wieder in Anfpruch genommen! S. Kochbe 
Jizchak 20. Heft, die Deutung diefer Agada von Hr. Nabb. Horowig in 
Wien, der jedoch an den Tert der Septuaginta nicht dachte. (S. Lemb. Jeſch. 
1. 1, 24 ff.). 

3) ©. m. praft. Einl. in d. h. Schr. $. 108 Anm. N, 

15* 
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wird WII genannt, von WII, juchen, forihen; wenn nämlich Die 
Intereſſen, Berhäliniffe, Gefühle und Empfindungen, wovon die 
Gegenwart beherricht wird, in den Tert der h. ©. hineingelegt 
werden; oder MD, wenn die Haggada, das Metafiftiche, Das Zus 
fünftige, das Geheimnißvolle betrifft. Am meiften ift dev Derufch 
im Thalmud vertreten, weil die WVerhältniffe dev Gegenwart den 
meiften Einfluß üben. Ihre größte Pflege fand die Haggada, als 
das jüdische Volk die äußere Freiheit verloren hatte und unter 
das Joch der Sklaverei gerathen war. Da wurde die h. ©. das 
Panier, um das fich die Gedrüdten fchaarten, das höchſte Lebens— 
gut, defien Werth zu verherrlichen, deſſen Würde zu vertheidigen 
man ſich bemühte. Die Haggada war daher auch das Feld, auf 
welchen fich Das Talent frei entfalten, der Geift unbeichränft ent- 
wieeln fonnte; während die Halacha Gedächtnig und Scharflinn 
vorausjegte, war in der Haggada der freieite und unbefchränftefte 
Spielraum gelaffen, Belehrung aus dem Gottesworte zu fchöpfen, 
die h. ©. mit allen nur möglichen Neizen auszuftatten, das Ge— 
müth mit Troft und Hoffnung, geſchöpft aus dieſem Lebensborne, 
zu erfüllen. Man fezte den ganzen Schas von Talent und Kennt- 
niffen um fo lieber an dieſe Geiftesthätigfeit, als die Leiftungen 
nicht fo hervorragend, wie in dev Halacha, zu fein brauchten, und 
feichter zum Nuhme und zum Anfehen führten. Und jo füllt denn 
dev Haggadift mit feiner Fantaſie und mit feinem Geifte Die 
h. S. aus und wendet fie zu jenen Zweden an. In den beiden 
Thalmuden ift das Feld der Haggada reichlich bebaut. Zwiſchen 
der Halacha und dev Haggada boten ſich jo viele Berührungs- 
und Anfnüpfungspunfte dar, daß beide Beftandtheile ihre gemein- 
fchaftliche Vertretung finden mußten, obgleich fte eine entgegenge- 
jegte Richtung haben. Manche Halacha führte zu morvalifchen 
Betrachtungen und zu darauf paffender Schriftanslegung ; manche 
Disfuffton zu gefchichtlichen Bemerfungen und Erläuterungen, wel- 
che theils die Disfuffton felbft, theils die Dabei auftretenden Lehrer 
betreffen. Bei Gelegenheit pflegen auch verichiedene Sagen, Be: 
trachtungen, Auslegungen, wenn auch nur lofe, angereiht zu wer— 
den. Beinahe fein Traftat der babilonifchen Gemara entbehrt Der 
Haggada. Denmach fonnte es Feine beftimmten Negeln und Nor: 
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men für Die Haggada geben, weil fie eben freie Auslegung und 
Amvendung ift. 

Weil nun die haggadiſchen Auslegungen vollfommen frei, 
und durch Feine Tradition gegeben waren, darum durfte Durch fie 
dem natürlichen Wortjinne nicht Abbruch geichehen, und es war 
Grundſatz WE 72 NS NIPS IN. Daß dieſer Grundfag von 
Manchem ignorivt wurde, der die haggadifche Auslegung mit der 
jtreng balachiichen Interpretation in eine Kategorie ftellte, erhellt 
aus Sabbat 63, a, wo fih R. Kahna Außert, er fei 18 Jahre 
alt, babe den ganzen Thalmud inne, und höre zum erjten Mal 
von dieſem Grundjage. Wegen der Freiheit bei dev haggadijchen 
Auslegung kann es auch feine Regel dafür von unbeftrittener Gül— 
tigfeit geben. Die Vergleichung und Nelation zweier neben ein- 
ander ftehenden Stellen im Pentateuch, die für die Halacha ent- 
jchiedene Norm und Regel iſt, ift für die Haggada Gegenftand 
der Kontroverfe (Berachoth 10, 1.). Demnach find alle haggadi— 
ſchen Auslegungen der h. ©., infofern fie den gewöhnlichen Wort- 
jinn verlaffen, nur als Anlehnungen zu betrachten. Die 32 Midot 
des R. Eliefer des Galiläers find Kategorien, die in der jüngern 
Haggada unberücjichtigt blieben, und viele davon find nur als 
geiftige Spielerei zu betrachten, 3. B. die Abreviatur (Notarifon) ; 
der Zahlenwerth der Buchftaben (Gematria-Geometrie) '), welches 
Gematria zuweilen auch in dev Halacha als mnemonifches Hülfs- 
mittel diente (II — 271 Nida, 38, 2.). Die alphabetifche Ver- 
wandlung M’2EN, D’2DN, W“2HN und Die Auslegungen mit Hülfe 
des Targum (Chulin 139, 2.), oder mit Hülfe eines Anklanges 
aus dem Aramäifchen, 3. B. ID, lernen, zur Erklärung des Ver- 
jes Hofeas 8, 10., aus dem Syrifchen DIN 2. B. M. 12, 4. 
wird zuweilen angewendet ; 22 wird auf Das Arabifche zurücge- 
führt, wo es das Männliche eines Viehes bedeutet; 179, fiche, 
wird öfters für das griechiiche &v gehalten; das DD Hiob 7. 
wird Sabbat 63, a. mit Hund überfegt von Awiuos, gefräßig; 
Ethrog, welcher in dev Bibel I77 heißt, wird von vdos, Waſſer, 


) ©. m. praft. Einl. in d. h. Schr. $. 218. Anm. 1. und Zunz fyn. 
Poeſie ©. 368 ff. Rd. 
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abgeleitet, weil der Ethrog am Waſſer wächſt. I TB? — nugn, 
Braut, Roi. Halb. 26.). Aus dem Phöniziſchen wird mb1 
(Sota 42, a.); aus dem Perfiihen INDN (vgl. Targum Job 31, 
26. Megila 13, a.) abgeleitet. Alle dieſe Auslegungen find nur 
freie Gedanfen, Die dem natürlichen und geraden Sinn feinen 
Abbruch thun wollen, daher es auch Grundſatz ift. Aus der Hag- 
gada läßt fich Feine praftiihe Maßregel folgern. 


II. Nähere Betrachtung der 3. und 4. Klaſſe h. 


Diejenigen Borfchriften und Anordnungen, welche fich vein 
und unverfälicht im Volksleben erhalten haben, haben in Feiner 
Interpretation ihre Wurzel; wenn fie aber dennoh im Thalmud 
auf Interpretation zurücdgeführt und bafirt wurden, jo geſchah Dies 
erft nachträglich, als in fpätern Zeiten auch die Tradition in Ge- 
fahr Fam, der Vergeſſenheit anheim zu fallen, und man durch mne— 
monifche Mittel dem Gedächtniffe zu Hülfe kommen wollte. Hier- 
her gehört in's Bejondere alles, dasjenige, was das reine Ver— 
jtändniß der biblischen Worfchriften betrifft, 3. B. dag "IT = 
INN iſt, oder DDDIE, das ein Gehäus aus 4 Abtheilungen be- 
deutet, was aus dem Koptifchen und Afrifanifchen aber nur als 
„Anlehnung“ hergeleitet wird (Noch. Haſch. 4, 2) 9. 

Hierher gehören auch alle Sagungen und Vorſchriften, wel 
che aus den Hagiografen und Profeten hergeleitet werden. In 
jolchen Fällen wirft dev Thalmud ſelbſt die Frage auf: Wie wußte 
man von dieſer Satzung und Anordnung vor der Abfaffung diefer 
Bücher? die Antwort ift: Diefe Interpretation jet nur „Anleh- 
nung“ (Toanit 17, 2.). 

Die Schriftverſe, welche zur Motivirung rabbiniſcher Satzun— 
gen und Anordnungen angeführt werden, find ebenfalls nur als 
Anlehnungspunfte zu betrachten. In praftiicher Beziehung ift aber 


) ©. oben ©. 118. 

>) Merkwürdig ift, daß R. Akiba den Unterjchied zwifchen rein traditio: 
nellen und jolchen Gejegen, welche vermittelit Interpretation deduzirt werden, 
gar nicht gelten läßt. Alle Gejege find nach ihm traditionell, und alle Gefeße 
müſſen auf die heilige Schrift zurückgeführt werden fünnen (Nidda 45, a.). 


= a = 


dennoch ein Unterfchied zwifchen denjenigen vabbinifchen Saßungen, 
welche durch eine biblijche Stelle unterftüzt werden, und denjenigen, 
wo Dies nicht dev Fall, da es mit lezteren nicht jo ftrenge zu 
nehmen ift, wie mit erſteren (Juda Min. resp. 4.). 

Alle Herleitungen aus der Orthografie des Wortes, aus 
den Vokalen, aus der veränderten Lefeart gehören in dieſelbe Ka— 
tegovie. Wenn es heißt: Lies nicht fo, ſondern fo, ift diefe Phrafe 
nur als mnemoniſches Mittel zu betrachten. Der Thalmud foll, 
was die Lejeart berrifft, gar nicht autentifch fein, daher ihm Die 
Maforeten oft entgegen find (Toſ. Nida 33, a. Sabb. 55, 2.). 

Schlüßlich ift hiev noch zu erwähnen, was Jair Bachrach 
(geb. 1690) über Berachot 19, 2. fagt. Diefe Stelle hat nämlich 
zu der Meinung Anlaß gegeben, daß derjenige, welcher eine vab- 
binische Satzung verlezt, gegen das biblifche Verbot fündige „Du 
jolfjt nicht abweichen von dem, was fie Div jagen, vechts oder 
links“. So jcheint auch aus Maim. Mamrim 1, 2.) hervor zu 
gehen; denn dort heißt es: Wer den Enticheidungen des hohen 
Gerichtes nicht Folge leiftet, der übertritt das Verbot: „du jollft 
nicht abweichen ꝛc.“. Mögen feine Entfcheidungen Lehren betreffen, 
die fich durch Tradition fortgepflanzt, oder Lehren, welche fich ver- 
mittelft einer der 13 Kategorien deduzivt, oder endlich Anordnun- 
gen, die fie ald bloße Umzäunungen, oder Gefera, Tefana, Min- 
hag eingeführt haben, e8 ift ein biblifches Gebot, ihnen zu gehorchen, 
und ein biblifches Verbot, ſie unbeachtet zu lafjen. Hierüber jagt 
R. Jair Folgendes: Maim. kann nicht läugnen, daß, nach dem 
flaven umd gefunden Wortfinne, die fragliche Bibelftelle nur von 
einent ſolchen rede, der fich gegen eine Entfcheiduug dev höchiten 
Behörde in Jeruſalem widerſezt, feinesweges aber von demjenigen, 
der gegen eine rabbinifche Sagung fündigt; Main, und vor ihm 
dev Thalmud, können diefe Bibelftelle nur als „Anlehnungspunft“ 
fie den Fall benüzt haben, da jemand gegen eine vabbinijche 
Sasung fündigt. Unterliegt doch dev ganz fpeziell in der Bibel 
ausgedrüdte Fall, der Fall nämlich, da fich jemand gegen Die 
oberſte Gerichtsbehörde widerfezte, fo vielen Beichränfungen! Der 
ſich Widerſezende mußte faktifch Andere zur Widerjezlichfeit ani- 
mirt, er mußte die Neife zur Entfcheidung diefes Falles erlangt 
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haben; Diefev mußte ein Geſetz betreffen, das mit Karetftrafe ver- 
pönt war; die Gnticheidung mußte vom hohen Gerichte in der 
Guarderhalle erlaffen worden fein! Wie liege fich demnach unter 
Diefes Geſetz die Uebertretung einer vabbinifchen Satzung fubjumi- 
ven! So jprechen auch die Rabbinen in ihrer hiperboliichen Weife: 
„Wer von einem Geizigen ein Gejchenf annimmt, wer von profa- 
nen Dingen jpricht, wer eine Mehrheit von Ifraeliten zählt, wer 
aus Babilonien nach Paläſtina geht, ſündigt gegen ein biblifches 
Geſetz“. 


Haggadiſche Dichtungen. 
J 
Das dreimalige Schema. 


Von 
Profeſſor A. Stößel in Brünn. 


Ueberfällt am Morgen 
Mich ein banges Sorgen, 
Drängt ſich auf die Frage: 
„Wird am heutigen Tage 
Auch dein Thun gelingen? 
Wird nicht Trug und Ti, 
Die dich all! umringen, 
Stören heut! dein Glück, 
Brechen all dein Streben ? 
Wirft du wohl beftehen 
Al den Kampf im Leben 
Und nicht untergehen?” 


Flugs ich aus dem Bette 
Eil zur Gottesftätte, 
Wo hinein die Frommen 
Zum Gebete fommen ; 


Ruf da im Vereine 

Mit dem Beter- Chor: 
„Bott der Einzig - Eine 
Schüzt und nach wie vor!“ 


Und bei Gottes Namen 
Sorg und Kummer ziehen 
Hin, woher fie famen; 
Rufen noh im Fliehen, 
Stimmend wider Willen 
Ein in Gottes Preis; 
„Gottes Ruhn wird füllen 
Aller Zeiten Kreis!“ 


So hab’ ich mein Gut 
AM auf Gott geftellt 
Und ich geh’ mit Muth 
An’s Geſchäft der Welt. 


II. 
Das Schema in der Nacht. 


Ueberfällt mich Bangen 

Vor der Nacht, der langen, 
Vor der Böfen Streichen, 
Die im Finftern fchleichen ; 
„Ach wie viele traf 

Unglück und Verderben! 

Ach wie oft im Schlaf 
Raub und Brand und Sterben!“ 
Wie das Aug' ich ſchließ', 
Seh’ ih Schreckgeſtalten, 
Had und Keul und Spieß 
Mir entgegen halten. 


Da in meiner Bein 
Iſt es Gott allein, 
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Dem ich meine Seele 
Hoffnungsvoll empfehle; 
Zief vom Herzensfchreine 
Huf die Seel’ empor: 
„Bott der Einzig - Eine 
Schüzt mich nach wie vor!“ 


Schnell bei Gottes Namen 
Sucht und Bangen ziehen 
Hin, woher fie kamen, 
Rufen noch im Fliehen, 
Stimmend wider Willen 
"Ein in Gottes Preis: 
„Sottes Ruhm wird füllen 
Aller Zeiten Kreis!“ 


Steht nun Gottes Macht 
Ueber mir zu Wacht, 

Schließ' mein Aug’ ich zu 
Und entſchlaf' in Ruh. 


IH. 
Das Schema in der Sterbeftunde. 


Sit die legte Stund’ einft da, 

Und ich lieg’ den Tode nah’, 

Mich erfaffet tiefe Trauer, 

Meine Seele bange Schauer, 

Bor dem Grab, dem finftern Haus, 
Bor den Würmern, die da nagen, 
Bor dev Hölle Noth und Graus, 
Bor den Martern und den Plagen, 
Bor der böſen Engeljchaar, 

Die ich jeh’ in jeder Nichtung, 
Stellen meinem Auge dar, 

Meiner armen Seel! Vernichtung: 
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Da erhebt mich Ein Gedanfe 
Ob dem wilden Giftgewande, 
Nur ein Bli auf Gottes Güte, 
Giebt Erquickung dem Gemüthe, 
Und im Hoffnungsjcheine 

Ruft die Seel’ empor; 

„Gott der Einzig - Eine 

Schüzt mich nach wie vor!“ 


Schnell bei Gottes Namen 
Angft und Schauer ziehen 
Hin, woher fie famen, 
Nufen noh im Sliehen, 
Stimmend wider Willen 
Gin in Gottes Preis: 
„Gottes Ruhm wird füllen 
Aller Zeiten Kreis!“ 


Sp empor gehoben 

Zu dem Hinmel droben, 
Schließ' mein Aug’ ich zu 
Und entjchlaf in Ruh. 


Correspondenz. 
Alphabetiſches Verzeichniß 


der in der ifraelitifchen Kultusgemeinde zu Groß-Kaniſcha 
beitebenden frommen Stiftungen. 
Don 
2. Horowiß, 


Einen bedeutenden Beitrag zu der Weltgefhichte bilden die Friedhöfe, 
wo faſt jeder Leichenftein ein lexikograſiſcher Artifel ift. Bei aller Wehmuth 
aber, welche diefe Leftüre der Grabfteine über den Lefer bringt, bietet fie doc) 
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auch ihre lyriſch erhebenden Momente. Wir vergeffen auf Augenblicke, daß unter 
jenen Steinen die morjchen Gebeine geliebter Wejen ruhen; wir lejen von ihrem 
einftigen Wirfen, und die Einbildungsfraft ftellt fie im voller Thätigfeit vor 
unfere Seele. Selbit die Namen uns fonjt unbefannter PBerjönlichfeiten werden 
uns bier intereffant, indem fie uns als Heroen der Wiſſenſchaft oder der Got- 
tesfurcht und Tugend dargestellt werden. Aber deutlicher als Leichenfteine umd 
Denfmale redet das überfchriftlih genannte Verzeichnis von dem Berdienite 
Dabingeichiedener. 

In dem Seſſions-Saale der Gr.-Kaniſchaner iſrael. Kultusgemeinde be- 
finden ſich zwei prachtvoll ausgeftattete Tafeln, worauf die Namen, theils Ver: 
jtorbener jich befinden, die durch Vermächtniſſe zu edlen Zwecken jich in ihrer 
Gemeinde verewigten; theils noch Lebender, die aus Pietät für geliebte Perſo— 
nen, die ihnen vorangeeilt find in das Reich der Seligen, milde Stiftungen 
ſtipulirten. 

Die freundliche Bereitwilligkeit aber, mit welcher der dortige ehrſame 
Kultusvorſtand durch Hrn. Val. Engländer unſerm Erſuchen, um Mittheilung 
der Legaten-Tabelle, entgegenkam, verdient eben ſo unſern Dank, wie den Aller, 
die nachfolgendes Verzeichniß mit Theilnahme leſen. 

Benzion Iſrael und deſſen Gattin — (geſt. 1844 u. 1848) ſtifteten ein Ka— 


pital von . ; ; 3000 fl. — fr. 
defien Zinjenertrug jaͤhrlich an Arme st — 

Bichler Joſ. (geſt. 1831) . 280. „. I 
Jährlich erhält ein — b fl. und eine arme e Braut 6 a. 

Dobrin Joſ. (geit. 1856) - , 100 „ — „ 
Der Zinsertrag wird jährlich an wohlthätige Berdihe 

vertheilt. 
Fleiner M. Hirſch (geit. 1835) i i N 500, —.n 


Der Zinsertrag wird jährlich verteilt an | Arıne. 
Gutmann Moſ. und feine Frau Sara (geit. 1855 u. 1824) 200 — 


Zinsertrag für Arme. 

Hofmann Moſes (geit. 1855) - : E - & 1000. „a 
Zinsertrag für Arme. 

Kirchner Nathan (geit. 1851) . R 1000 „-— 
Vom Zinsertrag werden an deſſen —— jahrlich 

Arme geſpeiſt und beſchenkt. 

Lakenbach Rofalie . { _ 400 „ — „ 
Der Ertrag gehört der — Mad henſchule 

Leßner Markus u. deſſen Ehegattin Chaile (geft. 1836 u. 1849) 2000 „ — „ 
Zinsertrag an verfchiedene Inftitute und Schulprämien. 

Leßner Bernhard (geit. 1852) . : a > 1000-2 
Binsertrag wie die leztgenannte Stiftung. 

Löwenftein Mof. Löb (geit. 1824) . q 6000, — „ 


Zinsertrag: Wochenbeiträge an Rabbinen und Arme. 


— — — ee 
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Löwenſtein Leah (geit. 1831) . - > : . 6000 tr: 
Zinsertrag an arme Verwandte, und alle 3 Jahre 
240 fl. zur Equipirung eines armen Nabbinats- 


Kandidaten. 

Löwenſtein Fanni (geft. 1814) . a j : : ’ 100 „, — „ 
Zinsertrag für Arme. 

Löwinger Amalie (get. 1856) . > . : : or Pe 
Zinsertrag für Arme. 

Löwy Gfraim (geit. 1840) 2 4 R SU, 
Zinsertrag: Prämien nach den Shuprhkähken 

Mayer Iſrael (geft. 1823) ä ! % : : e 100%. „ 


Zinsertrag für Arme. 
Pollat Markus und deſſen Ehegattin Babette (find noch am 


Leben) 3 ’ a ; : : BA Hin, 

‚insertrag zu eh milden Zweden. 

Nofenberg Mof. (get. 1834) . £ \ 5 4 € 40 „ — 
Ziusertrag zum Belten der Schule. 

Nofenfeld Jakob (geit. 1856) . R 2 s Ä & Sun 0 
Zinsertrag: Inftituten und Schulprämien. 

Schleſiuger Babette (geit. 1851) ä . i ' e N, 
Zinsertrag für Arne. 

Straßer Lazar (geft. 1851) ; £ 1000 .,„ . — u 


Zinsertrag für Arme und 20 fl. — zur Erhal. 
tung der Orgel. 


Tachauer 8, ©. (geit. 1846) . z N 4 OO ann 
Zinsertrag für Inſtitute und zu 9 —— 

Vigdor Erneſtine (geſt. 1830) . 
Zinsertrag für Arme. 

Weiß Heuoch (geſt. 1849) —— 
Ziusertrag für 20 arme Witwen. 

Wolf Sof. Sam. (geit. 1807) . ; j u Aut VA, 


Zingertrag: Geld» und Holzvertheilung — 2 
und jährlich 28 fl. 24 fr. einer armen Braut ans 
der Verwandtichaft. 

Noch find mit fleinern Legaten zu nennen von Alt Nanette, Baron Iſak, Bichler 
Sprinzt, Böhm Fanni, Lackenbach Katharine, Lublig Leah, Mayer Hen- 
vieite, Pollak Kopl, Prager Mayer, Pulay Hanni, Schleifer Nathan, 
Schwarz Saly ımd Straßer Channa. 


Sefeguet fer eine Gemeinde, welche To viele wackere Mitglieder aufzu— 
weiten hat, Die ihren frommen Yebenswandel mit Handlungen ver Mohlthä- 
tigfeit beſchließen, und ſomit nimmer welfende Nofen auf ihre Grabeshügel 
pflanzen. 
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Uachbemerkung der Redaktion. 


Wir bitten die ehrfamen Vorfteher der ifrael. Kultusgemeinden unferes 
Vaterlandes, uns ähnliche Verzeichniffe gefälligit einzufenden. Wir zollen durch 
die Veröffentlichung derfelben den frommen Stiftern den gebührenden Tribut 
unferer Hochachtung; auch gewährt es uns eine wahrhafte Genugthuung, wenn 
wir ung überzeugen, daß der Mohlthätigfeitsfinn noch immer kräftig wurzelt 
in Sfrael. 


Offener Brief an „Ben-Chananja“. 


Brochuren haben vor größern Druckwerken den Vortheil der Kürze uud 
einer deutlich an der Stirne ausgeprägten Tendenz, die aus dem Titelblatte 
umfangreicher Schriftwerfe nicht ftets fo Klar zu entnehmen ift. — Diefes mehr, 
als der geringe Kaufpreis, verfchafft ihnen gewöhnlich Verbreitung; denn bie 
Berechnung für beſtimmte Pefefreife — und die Verfaffer von Tendenzarti- 
feln haben dieſe Berechnung — findet in ver Megel ihr Ziel viel ficherer. 
Sind aber die Erfcheinungen der Brochuren periodifh, wie Wochen: und Mo— 
natfchriften, dann müſſen fie, um ihr Ziel zu erringen, fich entweder in ein 
Gebiet von allgemeinerm Intereſſe ergehen, oder mannigfaltigen Inhaltes fein. 

Wenn uns irgend etwas Noth thut, jo ift es eine periodiſche Schrift 
int Intereffe des Judenthumes, welche geeignet wäre, eine wohlthätig belchrende 
Wirkfamfeit auf die Gefammtheit auszuüben. Zur Löſung einer ſolchen Auf: 
gabe haft du, „Ben-Chananja“, den ſchönen Beruf; die Löſung diefer Aufgabe 
erwarteten die Gläubigen von dir, und ftreeften div zum Willkommen freudig die 
Hand entgegen; und fo wie der Sohn Safais einft dem Namensträger, fo rief 
man dir zu: 559 ! 

Nachdem du nun einige Schritte vorwärts in die Oeffentlichkeit gethan, 
mögeſt du einem treuen Freunde, deſſen Stolz dein Ruhm iſt, geſtatten, dich in 
deinem Gange ein wenig aufzuhalten, um dich auf die Geſtalten aufmerkſam 
zu machen, die durch die Fenſter ſchauen, um dich vorübergehen zu ſehen. 

Sprach- und eregetiſche Forſchungen, Bibelinterpretationen, dogmatiſche 
Erörterungen und Aehnliches ſind für den Fachgelehrten ſo intereſſant, daß er 
ſich gern auch von ſeinem kargen Einkommen etwas abſparen wird, um ſich zu 
feiner geiſtigen Nahrung die neueſten Erſcheinungen auf dieſen Gebieten anzu: 
ſchaffen. Das Volk hingegen fühlt nur dunfel das Bedürfniß nad gefunder, 
geiftiger Nahrung, es muß bei ihm geweckt und gefördert werben: es geht nicht 
in den Buchladen; wir fehiefen ihm die Belehrung ins Hand. Diefe muß es 
aber anfprechen, es darnach begehrlich machen, und ihm nüzlich werden. 


„Ben - GChananja“ war feineswegs ein Kunftzengfchmied; er hat Feine, 


Inſtrumente für die höhere Mechanik angefertigt: er war ein fehlichter Schmied, 
er arbeitete für Haus und Hütte. Höchftens machte er Schwert und Lanze, um 
für Recht und Wahrheit zu kämpfen, und Panzer, um die Bruft gegen die Ans 
griffe der Gottlofen zu ſchützen. 


oe 
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Ich bin weit entfernt davon, zu fürchten, daß du, mein fehr geſchäzter 
und innigitgeliebter „Ben-Chananja“, meine ehrlich gemeinten Worte mißdeu— 
ten, umd meine liebeheißen Gefinnungen für dich in Zweifel zu ziehen Did) 
bewogen fühlen werdeſt. Als du, noch ein wackerer Univerfitätsbürger, jo Schö— 
nes für die Zufunft verfprachit, hatteft du ſchon einen Ehrenplaz in meinen 
Herzen. Sch verfenne weder dein refultatvolles geiftiges Streben und Wirken, 
noch dein biederes Ringen nach Gemeinmügigfeit. 

Mer las deinen Artifel über Indifferentismus, ohne zu erkennen, wie 
taftvoll du für die Würde deiner Zeitgenoffen gegen die religiöfen Nomantifer 
in die Schranken trittit? Wer las deine Grundlehren der Religion, ohne zu 
erfennen, wie fehr du berufen bift zu einer Stüze für das Judenthum der Ge: 
genwart? Mer wird in Abrede ftellen, daß im deinen bisher erichienenen Heften 
faſt nicht ein Artifel der Drudlegung unwürdig war? Es iſt jedoch gewiß, 
daß die wiffenfchaftlichen Auffäge der erften vier Hefte für zehn ausgereicht 
hätten. Es wäre zu wünfchen, du ſprächeſt mehr zu dem anserlefenen Volfe, 
als zu den Auserlefenen im Bolfe. 

Als jene Prinzeffin deinen Geift, wegen der unfchönen Hülle, verfhmähte, 
riethſt du ihre, den köſtlichen Nebenfaft in goldene Gefäße zu geben. Willſt 
du alfv, daß das Volk nippe von dem Lebensfafte, den du ihm zu bieten ver: 
magst, jo reiche ihm denfelben in einer goldenen Schale. Am Ende hat es 
denn Doc genippt, wenn auch nur gelockt durch das glänzende Gefäß, und hat 
e8 zu nippen begonnen, wird fich die Luſt, wieder zu nipven, ſchon mehren. 

Du haft ein Depot errichtet für die Produfte deines Geiſtes und deiner 
Seiftesverwandten. Gut! dann mußt du den Kunden zurufen: Seid ihr Ger 
lehrte? jo kommt herein, und kaufet, ihr werdet euch nicht betrügen; feid ihr 
aber Laien, fo geht weiter, oder furchet dort im Minfel unter dem Gerumpel. 

Als du einjt den Stahl in die Glut warfit, um ihn für den Ambos reif zu 
machen, hattet du damals eine Ahnung, man werde einft den Stahl zu Fevern 
benüzen, um den Geift mit dem Pergament in Verbindung zu fezen und deine 
Unfterblichkeit zu diftiren? Warum, mein „Ben-Chananja“, haft du die Feder 
noch nicht benüzt, um dem Volke eine vollftändige Skizze von dem Leben jenes 
Edlen zu bringen, deſſen Namen du führt, und von dem uns fo ſchöne Mo— 
mente aufbewahrt find ? 9. 

Befaffe dich, mein gelehrter „Ben: Chananja“, nicht immer nur mit deis 
nes Gleichen 2 IN N) I. Laffe dich auch zu dem Volke herab, es 


hat eben fo gültige Anfprüche auf dich, wie der Arme ein Recht hat, zu ver: 
langen, daß der Meiche ihm nicht verhungern laffe. Nicht Braten und fonft 
Leckerbiſſen will es, fondern Brod, ausgebadenes, gefundes Brod, das ihm 
nach der Arbeit wohlichmeckt. Berufe dich nicht auf dein Aushängefchild, wor: 
auf befagt ift: Monatfchrift für jüdiſche Theologie. Wäre „Ben-Chananja“ 
ein Mefferfchmied gewefen, hätte ev Feine Gabeln gemacht? 





) Dies wird in einem fehr anfprechenden Zufammenbange gefchehen. Red. 
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Nimm meinen freundlichiten Gruß und die Verficherung, daß tch hier 
im Namen aller deiner Abonnenten fpreche; felbft die nicht ausgenommen, in 
deren Intereſſe allein du dich jo jorgfam abmühft. L. Horowih. 


Brünn, 16. April. Heute ſtarb hier Alois Jeitteles, Doktor der 
Medizin nnd Chirurgie, Redakteur der offiziellen mähriſchen Landeszeitung, 
Mitglied des großen Gemeinde Ausfchuffes der Fön. Landeshauptftadt Brünn, 
der medizinischen Fafultät zu Wien, der hiftorifcheftatiitifchen Sektion der k. k. 
mähr. ſchleſ. Acerbaugefellfchaft, des Werner: Vereins, mehrer gelehrten und 
humanitären Gefellfchaften des Ins und Auslandes. Die hier erfcheinenden 
„Neuigfeiten“ bringen folgende kurze biografifche Skizze über denfelben: 

„Dr. Alois Seitteles war zu Brünn am 20. Juni 1794 geboren, wo 
fern Water als Privatmann lebte. Gr jtudierte das Gymnaſium in Brünn, 
Philofophie theils in Brünn, theils in Prag, und Medizin in Wien, wo er 
anı 9. September 1819 zum Doftor der Arzneiwiffenfchaft promovirte. Während 
feiner Studienzeit betrieb er mit Vorliebe das Studium der Literatur, der Phi- 
lofophie und Geichichte, ſowie der europäiſchen Sprachen, darunter namentlich) 
das der fpanischen Sprache und Literatur. — In die Zeit feines Aufenthaltes 
in Wien (1813—1820), wo er mit Gaftelli, Deinharditein, Zedliz, Launoy, 
Moscheles, Veit, Schneller u. A. in inniger Verbindung ftand, fallen feine 
vielfachen ypoetifchen Arbeiten, theils lyriſchen, theils epifhen Charaktere. Im 
Jahre 1818 fchrieb er mit Gaftelli die Parodie der damals Mode gewordenen 
Schickſalstragödien: „Der Schieffaleftrumpf“, welches Stüf in gang Deutſch— 
land beifällige Anerfennung erntete. Nach feiner Promotion brachte er den Herbit 
und Winter von 1820—21 in Leipzig und Berlin zu, um die dortigen medizi— 
nischen und andere wiffenfchaftliche Anjtalten Fennen zu lernen. Von dort zurück— 
gefehrt, nahm er 1821 feinen bleibenden Aufenthalt in Brünn, wo er als praf- 
tifcher Arzt bis zum J. 1851 thätig war und rühmliche Anerkennung fand. Er 
war vieljähriger Arzt des wohlthätigen MännersVereines, Phififus des Taub- 
ſtummen-Inſtituts u. ſ. w., auf alle pefuntäre Nemuneration für diefe und ähn— 
liche Dienitleiftungen ſtets verzichtend. Dabei vernachläßigte er aber nie den 
Kultus der Mufen. So gab er im J. 1824 den erſten Band einer Meberfegung 
des Galderon heraus; für das Theater fchrieb er: „Die Macht des Blutes“, „Aug 
und Ohr“, „der Liebe Wahn und Wahrheit”, „die Hausgenofien“ — Luſtſpiele, 
die fänmtlich auf dem Wiener Hofburgtheater und auch anderwärts mit Beifall 
gegeben wurden. Seit Oftober 1848 redigirte er die „offizielle Brünner Zeitung“. 
Ein Schweres förperliches Leiden, das ihn feit 1850 quälte und ihm die fernere 
Ausübung der Medizin unmöglich machte, Hatte ihn feinem urfprünglichen Be: 
rufe entzogen. — In ihm ftarb, wie die „Br. Ztg.“ fich ausdrückt ein allge 
mein geachteter Ehrenmann, ein loyaler patriotifcher Unterthan, ein kenntniß⸗ 
reicher Freund und Pfleger der Literatur und Wiſſenſchaft. 
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Neueſter Sortfchritt der jüdiſch-theoſogi— 
Ichen Studien in Ingarn. 


Die Lehranftalt für Rabbinats-Randidaten zu Eifenftadt. 


Bor uns liegt: Erfter Bericht der jeit fechs und einem 
halben Jahre beftehenden und jeit ſechs Monaten von der hohen 
k. k. Statthalterei-Abtheilung zu Dedenburg anerfannten proviforis 
chen Lehranftalt für NRabbinats- Kandidaten zu Eiſen— 
ftadt. Veranlaßt durch die erfte, von dem hochwürdigen Bezirfs- 
fchul-Infpeftorate am 7. Jänner 1858 in derfelben ftattgehabte 
öffentliche Prüfung. Veröffentlicht vom Direktor der Anftalt, Dr. 
Iſrael Hildesheimer, Rabbiner. Wien, Della Torre 1858. 8. 35. 
Der Inhalt des Schriftchens ift: 1. Eröffnungsrede zur Prüfung, 
verfaßt und gehalten von dem Studenten der Anjtalt Joſef Nobel 
aus Totis. 2. Geihichte, Richtung und Zweck des Inſtitutes. 
3. Gegenwärtige Schülerzahl. 4. Der hohen Orts genehmigte Lehr: 
plan mit einigen Vorbemerkungen. 5. Programm der Prüfung 
und Verzeichniß der in (sie) derjelben vorgefommenen Gegenftände. 
6. Zeugniffe, den Direktor betreffend. 

Leztere feſſeln zunächft unfere Aufmerffamfeit. Diejelben find 
unterzeichnet von: Michael Pichler, Schulbezirks - Aufieher, K. 
Mapenauer, Ef. Stuhleichter und Georg Degenheim, 
Probſt, Stadtpfarrer und Direktor der Eifenftädter National-Haupt— 
ihule (S. 33— 35). Der Herr Probſt Degenheim „ergreift mit 
Vergnügen die Gelegenheit, dem Hrn. Dr. H. das rühmliche wohl- 
verdiente Zeugniß Über feine ausgezeichnete Bildung und Fähigkeit 
in höhern Lehrfache, wie auch unermüdeten Fleiß im Unterrichte 
zu geben, welche lobenswerthe Eigenichaften ſich ganz befonders 
bet der am 7. Jänner 1858 abgehaltenen öffentlichen Prüfung 
dev durch ihn unterrichteten und vortrefflich eingelbten mehr als 
30 Rabbinatszöglinge im fchönften Lichte zeigte”. Das Stuhl- 
tichteramt beftätiget, „daß Hr. Dr. 3. H., welcher hohem 
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Statthalterei» Exlaffe vom 28. Juni 1857, 3. 13,765, errichtete 
Privatichule für Nabbinats-Kandidaten, behufs deren höhern thal- 
mudifchen Ausbildung, in dem heurigen Schulfurje zu Gifenftadt 
eröffnet Hatz bei der abgehaltenen erften Semeftral-Prüfung eine 
derartige, praftifche Methode an den Tag gelegt habe, daß die 
Zöglinge diefer Schule zur größten Befriedigung der Prüfungs- 
gäfte, in jedem Zweige überrafchende Beweiſe, ſowol ihres als 
auch ihrer Lehrer Fleißes beurfundeten”. 

Das löbl. Stuhlrichteramt fügt hinzu: „Nachdem nun Diefe 
obgedachte Schule ſich eines regen Zuſpruches erfrenet, deren Zög— 
linge auf eine humane Weife behandelt werden, jo zwar, Daß Dieg- 
falls der Behörde nur jederzeit Lobesverficherungen zugefommen 
find, endlich aber Diefe Schule fowohl den wiffenfchaftlichen als 
auch den ftreng religiöſen Anforderungen vollkommen entfpricht, fo 
fann das Stuhlrichteramt nicht umhin, dem Inhaber diefer Schule 
für fein eifriges Wirfen und feine oberwähnte Thätigfeit Die vollfte 
Zufriedenheit zu erfennen zu geben“. Der Herr Schulbezirks-Auf— 
feher „bezeuget auf Grund fehsjähriger Wahrnehmung, daß Hr. 
Dr. 9. der ftrengen Orthodorie feines Glaubens angehöre, und 
diefe Richtung nicht nur in Tempel und Gemeindefchule, fondern 
vorzüglich auch in der ihm hochbehördlich geftatteten und”am 7. 
Jänner 1858 unter dem erhabenen Motto: „Fürchte Gott und 
ehre den König” zur erften Prüfung veranlaßten Rabbiner - Bil- 
dung durch Fortfchritte in der höhern hebräifchen Literatur, wie 
auch beziehungsweife in allen vorgetragenen Lehrzweigen ald Ziel 
feines vaftlofen Strebens befundet habe, daß man nicht anftehen 
darf, demfelben hierüber ein Amtliches Zeugniß zu ftellen”. 

Wir freuen uns aufrichtig des jchönen Erfolges, welcher un- 
ferm Kollegen, dem Inftituts- Inhaber Hrn. Dr. Hildesheimer zu 
Theil geworden ift. Auch wollen wir durchaus nicht unterjuchen, 
ob das Löbl. E. Ef. Stuhlrichteramt und das hochw. Bezirksſchul— 
Inſpektorat in Eiſenſtadt wirklich fompetent ſeien zu bezeugen, Daß 
die dortige Lehranftalt für Rabbinats-Kandidaten „den ftreng reli— 
giöſen Anforderungen vollfommen entjpricht”, und daß der Inſti⸗ 
tuts⸗J t „der ſtrengen Orthodoxie feines Glaubens angehöre“. 
Do en wir die Bemerkung nicht unterdrüden, daß den Rab- 
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binen Mofes Perls und Meir Afchkenafi (geft. 1744), auf 
welche fih Hr. Dr. 9. beruft (©. 28), nichts in der Welt ferner 
lag, als der Gedanfe, ſich ähnliche Zeugniffe zu verfchaffen. Wie 
e3 fcheint, lag indeg dem Hrn. Inftituts- Inhaber nicht wenig 
daran, feine ftrenge Orthodoxie urfundlich nachzuweilen. Allein dies 
jen Zweck hätte er ohne Zweifel viel befjer erreicht, wenn ev einige 
ftrengsorthodore Nabbinen zur Prüfung geladen und diefelben um 
ein Gertififat über die orthodore Richtung und Tendenz feines Ins 
ftitutes erſucht hätte. 

Wir wollen indeß diefen Mangel rabbinifch-orthodorer Zeug— 
niffe nicht weiter urgiven, und das Eifenftädter Iuftitut als ftreng- 
orthodor gelten laffen, wofür e8 fich mit fo vielem Nachdrude und 
nicht ohne Dftentation geltend machen will. Wir wünfchen vom 
Herzen, daß auch die rabbanitifche Altorthodorie in Ungarn Die 
Eifenftädter Lehranftalt als Produkt ihrer Grundfäge und ihrer 
Geftnnungen betrachte. Vorausſetzend, daß Dies wirklich gejchehen 
werde, müſſen wir die Lehranftalt als eine höchft erfreuliche Er- 
jheinung begrüßen. Und wenn wir diefe unfere Anſchauung näher 
motiviven, fo gefchieht dies nicht nur deshalb, weil und der Ge— 
genftand einer ausführlichern Erörterung fähig und bedürftig jcheint, 
fondern auch der wichtigen Betrachtungen wegen, zu welchen der 
vorliegende Bericht Veranlaſſung giebt. 

Als erfreulich bezeichnen wir zunächft den Umftand, daß Bi: 
bel und hebräifche Grammatif zu den Unterrichtsgegenftänden Der 
Anftalt gehören (S. 28). Denn befchäftigen fich nur einmal Die 
Rabbinen ernftlich und eifrig mit den heiligen Schriften und mit 
dev Sprache, in welcher diefelben aufgezeichnet find, jo wird das 
jüdifchzreligiöfe Leben unter dem Beiftande Gottes wol in nächfter 
Zukunft eine befriedigendere Geftaltung annehmen. Die deutſche 
und polnische Altorthodorie hat namentlich in den legten vier Jahr: 
hunderten leider Beides vernachläfftget: Die heilige Sprache und 
die heilige Schrift. Sie hat feit dem 15. Jahrhundert feinen Ere- 
geten von Bedeutung aufzumweifen. Sie ließ die Schriftauslegung 
auf traurige Abwege gerathen. Der heiligen Sprache fchenfte fie 
jo wenig Aufmerfjamfeit, daß Nabbinen, die fich auf hebräiſche 
Grammatik verftanden, zu den feltenen Ausnahmen gehörten ! 

16* 


— 244 — 


Ohne Widerjpruch zu erfahren, durfte Gefenius in feiner 
Gejchichte der hebr. Sprache (S. 105) berichten: „Mit dem An- 
fange des 16. Jahrhunderts ging das Studium der hebr. Sprache 
zu den Ghrijten über, und die Juden, die mit einem Elias Le— 
vita den Kulminationspunft evreichten, treten von nun an faft 
ganz in den Hintergrund“. Auch Luzzatto gefteht zu, daß „bei den 
Iſraeliten die hebräiſche Grammatif nach dem Tode Levita’s un- 
gefähr ein Jahrhundert ftazionär geblieben fei )*. Und ob auch 
Luzzatto, Fundiger und wol auch gerechter als Gefenius, den Nach: 
folgern Levita', — Mofes Provenzale (1535), Salome b. Me- 
(eh (1550), Emanuel di Benevento (1560), Jafob Levita (1605), 
Menachem Lonzano (1620), Menaffe b. Ifrael, Abram b. Rafael, 
Samuel Levita, Salomo Jedidja Norzi (1630), Salomo Dliweyra, 
Juda Löw Neumark (1680), David Altaras, Alerander Süßfind, 
Salomo Cohen Hanau, dejien PBlagiarius Alois Sonnenfels war, 
Reuben Leyita, Jakob Baſſani, Benjamin Simon Levita (1760) 
und den neuern jüdiichen Grammatikern, — Gerechtigkeit wider- 
fahren läßt; fo ift es Doch unbejtreitbar, daß felbft große Kory— 
phäen dev Halaha Blößen gaben, jo oft fie grammatifche Fragen 
beiprachen! Säße, wie MW MY W 89 I _N2} wurden geradezu 
als fprachrichtig vertheidigt 9. Ausdrüdlich wird gelehri, daß in 
den betreffenden Benediftionen 77 m» punftirt werden müſſe ?), 
während die erften Elemente dev Grammatif wo» fordern. Als im 
vorigen Jahrhundert in Hamburg ein heftiger Streit wegen der 
Seßung des Accentes auf das Wort IN ausbrah, nahm der 
hierüber befragte R. Ezechiel Yandau in Prag feinen Anftand 
zu erklären, daß er fich mit hebräifcher Grammatif wenig befaßt 
babe +. Wir brauchen übrigens wol nicht erft zu verfichern, daß 
dieſer Rückblick Niemanden herabzufegen beabfichtige. Vielmehr wird 
jeder gründliche Kenner der erflufiven ‘Bilpulmethode gerne ein- 
räumen, daß grammatiſch-hiſtoriſche Studien diefer nur dem Piz 
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quanten zugewendeten Methode viel zu flach ericheinen, als daß 
fie fich ernftlich mit denſelben bejchäftigen könnte. Nahm ja unter 
ihrer Hand jelbft das Bibel- und Grammatifftudium (leztere& Durch 
Salomon Hanau) eine pilpuliftiiche Richtung ! Je unleugbarer 
aber diefe Thatfachen find, mit um jo größerer Befriedigung ver- 
nehmen wir, daß die orthodore Nabbinerfchule zu E. ihre Pforten 
der Bibel und der hebräifchen Grammatif geöffnet hat. 

Leztere lehrt Hr. Dr. H. nach Geſenius (©. 33). Eine An- 
merfung belehrt und, Daß der grammatiiche Unterricht aus Den 
Werfen Kimchi's und Aben Eſra's dem Gebrauche des Gefenius 
vorangegangen fei. Die Didaftif dürfte ein folches Verfahren wol 
jeltfam finden, und dem Hrn. Juftituts - Inhaber vathen, fortan 
mit einem für Anfänger gefchriebenen lementarbuche, aljo mit 
dem Geſenius oder einer Ähnlichen Grammatif zu beginnen, um 
dann zu den Älteren Grammatifern überzugehen. Wir geftatten und 
nur hervorzuheben, daß nach dem, was Jore Dea 246, 4. über 
die DS NDD gelehrt wird, wirflich Fein geringer Muth Dazu 
gehört, den Gefenius in einer altorthodoren Nabbinerjchule zu ge— 
brauchen. Hr. Dr. 9. ſcheint dies felbft gefühlt zu haben. Er jucht 
daher fein Verfahren zu rechtfertigen. Er habe, jagt er unter An- 
devm, „dieſe Grammatif wegen ihrer vielen technifchen Ausdrüde, 
mit denen Oberflächlichfeit, der Unfenntniß gegenüber jo gern ſich 
brüftet, gewählt (S. 33)”. Wir möchten e8 in Zweifel ziehen, ob 
fich heutzutage Jemand mit der Kenntniß grammattjch - technifcher 
Ausdrüde „brüfte”. Die Theologen, gegen welche die Eijenftädter 
Schule jo eifrig polemiftrt, freuen fich ihrer Bibelfeftigfeit und 
ihrer Gewandtheit im hebräiſchen Ausdrude. Die neuorthodore 
deutſche Romantik verunglüdt leider jo oft fie den Verſuch macht, 
hebräifch zu fchreiben. Hr. Dr. 9. jchließt fein deutſches Vorwort 
mit dem hebräifchen Wunſche: pP” ..monp 799 OR? 
een... IR an 
Wahrnehmung, daß ein Lehrer der hebr. Sprache an einer Rab- 
binerfchule nicht im Stande ift, fünf Zeilen hebräiſch Forreft zu 
fchreiben, muß den Kundigen allerdings unangenehm und ſchmerz— 
lich berühren. Doch wollen wir's mit Hrn. Dr. 9. nicht genau 

nehmen und uns vielmehr der Konzefftion freuen, welche er ber 
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Gegenwart gemacht hat, indem er die hebräifche Grammatik in 
feinen Lehrplan aufnahm. 

Eine noch merfwürdigere Konzeſſion ift die Aufnahme des 
„deutſchen Unterrichtes“, worunter der Verf. die Kenntniß Der 
deutſchen Sprache, etwas Geografie und Gejchichte, etwas Ma— 
thematif und etwas Latein verfteht (S. 30). Es iſt lehrreich zu 
beobachten, wie die Träger der Orthodoxie, troß ihrer Marime, 
es müſſe Alles und Jedes beim Alten bleiben, dennoch allmalig 
nachgeben und fich gegenfeitig Desavouiren. Die angejehenften Nab- 
binen der Mendelsjohnifchen Zeit erklärten die Pentateuch- Weber: 
jegung Mendelsjohn’s für religionsgefährlich. Flößte ihnen etwa 
deren Inhalt Bedenfen ein? Mit nichten! Sie ließen fich auf 
eine Prüfung des Inhaltes gar: nicht ein. Vielmehr Iprachen fie 
mit vedlicher Offenherzigfeit aus, daß die Verdrängung des jüdijch- 
deutſchen Dialeftes unmittelbar die polnischen Lehrer und mittelbar 
den TIhalmudunterricht aus den Jugendfchulen verdrängen würde. 
Der Erfolg hat dieſe Beſorgniß vollkommen gerechtfertiget. Allein 
eben deshalb wurden Die Jeſchiboth mit aller Strenge vor dem 
Eindringen der neuen Bildungselemente bewahrt. Je gewiſſer ein 
Theil der Jugend dem Thalmudunterrichte gänzlich entzogen wurde, 
defto exkluſiver follte diefer Unterricht für die eigentlichen Thalmud— 
jünger bleiben. Am ftrengjten verfuhr hierin Die Preßburger Je— 
ſchiba; aber auch an minder ftrengen Thalmudſchulen wurden Bil- 
dung und Wiſſenſchaft höchitens geduldet, in feinem Salle befördert 
und begünftigt. Lezteres foll jeit einigen Jahren auch in Preßburg 
der Fall fein. Welch einen vapiden Fortichritt hat Daher die Dr- 
thodorie gemacht, indem fie allmälig zugefteht, daß ein gewiljes 
Maß erterner Bildung für den Nabbinen nothwendig fei, und in- 
dem fie ſelbſt befliffen ift, den fünftigen Rabbinen dieſes Bildungs- 
maß zu verjichaffen ! 

Indem wir diefen Progreg der ftreng vabbanitiichen Schule 
fonftativen, find wir weit entfernt, den Älteren Nabbinen nahe zu 
treten. Wir willen ihren Eifer, ihre Konjequenz und ihre Strenge 
nah Gebühr zu würdigen. Am wenigjten fommt es und in den 
Sinn, die Reinheit ihrer Abjicht zu bezweifeln. Wenn wir auf die 
neue progreſſive Wendung im Lager der Orthodorie aufmerkſam 
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machen, fo wollen wir damit einerfeits durch angenfällige That: 
fachen nachweisen, daß die Forderungen der Zeit troß allen Wider: 
ftandes Doch endlich zur Geltung gelangen; andererjeitS haben wir 
dabei ein höheres Ziel vor Augen: Die Herftellung und Erhal- 
tung der Ruhe und des. Friedens in vielen jüdijchen Gemeinden, 
namentlich in Ungarn, und das dadurch vermittelte Gedeihen der- 
jenigen IJuftitutionen, denen das veligiöje Leben Nahrung und 
Pflege verdanft. 

Es ift nämlich hinreichend befannt, daß ſeit einigen Jahren 
in verschiedenen ilraelitifchen Kultusgemeinden Ungarns bei man- 
nigfachen Anläffen, als Synagogenbauten, gottesdienftlichen Ein- 
richtungen, Rabbiner und Vorftandswahlen, Streitigkeiten ausge- 
brochen find, welche häufig zur Kenntniß der Behörden gelangten 
und die Entjcheidung devjelben erheijchten. Da ſich nun die Einen 
mit vieler Oftentation die Orthodoren nannten, die Andern dage— 
gen von zeitgemäßen Reformen jprachen; jo gewann allmälig die 
Anfhauung Raum, als wären die ungarijch - jüdiichen Gemeinden 
von verfchiedenen religiöjen Parteien zerflüftet ! — Religiöſe Spal- 
tungen unter den Jiraeliten in Ungarn werden als unleugbare 
Thatſache betrachtet. 

Eingeweihte und Tieferblickende wiſſen freilich längſt, daß 
bei den fraglichen Streitigfeiten Feine veligiöfe Spaltung ob- 
walte, und daß bei all den in Rede ftehenden Neibungen von Fei- 
ner Differenz im Kultus, fondern lediglich von einer Differenz 
in der Kultur die Rede fei. Der Sachfenner Fonnte niemals 
auch nur einen Augenblick zweifeln, daß die Einen, ohne alle re- 
formatorifche Abfiht in Bezug auf Dogma und Kultus, bloß Ue- 
belftände "befeitigen wollen, Die ihnen mit Necht als Produkt der 
Ungunft vergangener Zeiten ericheinen, während die Andern felbit 
in jenen Mebelftänden ein geheiligtes Herkommen erbliden. Die 
neueſten Eifenftädter Konzeffionen find geeignet, auch dem minder 
Kundigen die Augen zu öffnen, und ihn die Sachlage in ihrem 
wahren Lichte erfennen zu laſſen. Denn wenn ein venommirter 
Rabbiner in Galizien die hebraifche Grammatik und die deutfche 
Sprache noch heutzutage perhorreszirt ), Dr. Hildesheimer aber 

) HaChaluz II, 69 ff. 
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:diejelben im feinen Lehrplan aufnimmt; fo wird doch Fein Beſon— 
nener jo lieblos fein, Yeztern für einen ſchlechtern Juden zu hal- 
ten al8 den Galizianer. Vielmehr wird anerfannt werden müffen, 
Dr. 9. jtehe auf einer höhern Bildungsftufe! Wenn der Bericht 
der Rabbinerfchule zu Eifenftadt im Vergleiche zu den Program- 
men des jüdiſch-theologiſchen Seminars zu Breslau ſehr armfelig 
ericheint,, jo wird Niemand den Grund dieſer Erfcheinung in der 
Orthodorie Hildesheim’3 und der Heterodorie Frankel's juchen. 
Wird ja Lezterer für das Haupt der Fonfervativen jüdiichen Theo- 
logenfchule in Deutfchland gehalten! Allein Dr. Frankel ift ein 
gelehrter Mann, der auf dev Höhe der Zeit fteht. Dr. Hildesheim 
ftelft fich jelbjt ein höchft bedanerliches Armutszeugnig aus, indem 
er mit rührender Naivetät die lateinische Orammatif zu den Real— 
gegenftänden zählt (S. 33.), und den Tert des bei der Prü- 
fung gehaltenen homiletiihen Wortrages mit den Worten bezeich- 
net: „Ueber den Beruf eines Rabbiners (S. 32!“ Alfo nicht 
einmal den Unterfchied zwiſchen Tert und Thema fennt Dieler 
Rabbine, der Direktor und Profeſſor aller Wiflenfchaften an einer 
Rabbinerſchule ift ! 


Wir hoffen, dieſe unjere Beurtheilung werde nicht zu ftrenge 
befunden werden. Da Dr. H. und jeines Gleichen wirflih das 
Verdienſt haben, die Altorthodorie um einige Schritte vorwärts Ä 
zu bringen, jo verdienen ſie mit Nachiicht und Schonung beurtheilt 
zu werden. Treten aber die Herren als ‚Schriftjteller auf, und ge— 
ben dabei Blößen, welche geeignet find, Die jüdifche Theologie und 
Wiffenihaft und mithin auch das Judenthum herabzufegen, Dann 
würde ein nachfichtiges Stillfchweigen nicht den jo ſehr wünſchens— 
werthen Fortſchritt fördern, ſondern den Verfall. 


Hr. Dr. H. hat eine eigenthümliche Didaftif. Er berichtet 
ausführlich über jeine Lehranftalt für Rabbinatsfandidaten, ohne 
anzugeben, welche Worfenntniffe beim Eintritte in das Inftitut 
gefordert werden. Gelegentlich erfahren wir, dag Wurſt's Sprach— 
denflehre dem eigentlichen deutſchen Unterrichte zu Grunde gelegt 
werde (S. 33). Welchen gebildeten Juden muß es aber nicht 
ſchamroth machen, wenn der Direftor einer jüdiſch-theologiſchen 
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Xehranftalt öffentlich verkündet, daß in derſelben die Elementar- 
gegenftände dev Volksſchule gelehrt werden müflen ? — 


Merfwürdig iſt das Verhältnig der Eifenftädter Schule zu 
den klaſſiſchen Sprachen. Lateinifch wird jo viel gelehrt, als „zur 
etymologijchen und grammatijchen Unterfuchung gar vieler diejer 
Sprache entnommenen Ausdrüde in den Midrafchim und den 
Thalmud erforderlich ift (S. 30)”. Der Unterricht im Griechijchen 
bleibt ausgefchlojien. Nun verfteht es fich zwar von felbft, daß 
wir die Anforderungen höherer Wilfenfchaftlichfeit dem Hm. H. 
gegenüber nicht geltend machen werden. Allein unerwogen hätte 
jelbft der Hr. Direktor nicht lafjen follen, daß die Septuaginta 
die ältefte Bibelüberſetzung ſei; daß Joſefus — aus welchem bei 
der Prüfung ein Kapitel in lateinifcher Ueberjegung geleſen wur- 
de () — fo wie Bhilo, der für die heutigen Allegoriften jo wich- 
tige Philo — griechifch gefchrieben Haben; und daß die Verglei- 
hung mit dem Griechifchen für das Berftändnig der thalmudifchen 
Literatur bei weitem fruchtbarer fei, als die mit dem Lateinifchen. 
Adgefehen davon, hat jih Hr. Dr. H. durch die Bevorzugung der 
Sprache der Römer vor der der Griechen in eine Art von Op— 
pofition zum Thalmud geftellt. Folgende Erörterung hierüber 
dürfte unferen Leſern in mehr denn einer Rückſicht fehr willfom- 
men fein. 


Nah Maßgabe der wohlwollenden oder feindlichen Beziehung 
nämlich, in welche das Griechenthun zum Judenthume trat, fühl- 
ten fih die Befenner des leztern bald von dem Geifte und der 
Sprache der Hellenen mächtig angezogen, bald gewaltig zurüdge- 
geftoßen. Vier Wendungen laffen ſich in diefer Rückſicht deutlich 
wahrnehmen und unterjcheiden. 


Die Zeit der erften Wendung liegt zwiſchen Alerander dem 
Mafedonier und der hasmonäifchen NReftaurationsepoche. Das erfte 
Auftreten der Söhne Javan’s im heiligen Lande machte auf Die 
Söhne Juda's einen wohlthätigen Eindrud. Die Anmuth und 
Anziehungskraft griechifher Bildung mußten daher um jo leichter 
überrafchende Triumfe feiern. Juden traten als griechiſche Schrift: 
fteller auf; die Bibel wurde in's Griechiiche überſetzt. 
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Allein allmälig wurde das Griechenthum der eigenen Natio- 
nalität gefährlich. Selbſt PBriefter ſagten fih von dev frommen 
Sitte der Väter los, um ſich der griechifchen Mode in die Arme 
zu werfen, und jo die Gunft der ſyriſchen Machthaber zu gewin— 
nen. Diefe Erfahrung führte in der hasmonäiſchen Nejtaurationg- 
zeit, welcher alles Fremde und Ausländiihe an und für fich ver- 
haßt jein mußte, eine entjchiedene Neaftion gegen das griechifche 
Element hervor. Nur die große jüdijche Gemeinde zu Alerandrien, 
welche von der fyrifchen Verfolgung nicht berührt worden war, 
hörte nicht auf, im der helleniftiichen Richtung zu verharren. Im 
Mutterlande mußte das Fremde dem Cinheimiichen und Nationa- 
len Platz machen. Ein fürmliches Verbot gegen das Griechifche 
ift wol weder in dem Kriege zwiſchen Hyrkan und Ariftobul 7) 
noch überhaupt während diefer ganzen Periode ausgefprochen wor- 
den. Es war Dies aber auch gar nicht nöthig; das lebendige Nas 
tionalgefühl war eine mächtigere Schugwehr gegen das Griechen- 
thum als alle Interdifte. Auch war der Pflege der griechifchen 
Literatur der Umfang nichts weniger als günftig, welcher allmälig Die 
nationalen Studien gewannen. Mitten aus dieſen Berhältniffen heraus 
berichtet Joſefus: „Wie meine Landsleute mir das Zeugniß geben, 
Daß ich mich in dev vaterländifchen Wiſſenſchaft (zera zyv Ezıywgıor 
zaudeiey) ausgezeichnet habe, jo habe ich mich auch mit der griechi- 
jchen Sprache vertraut gemacht, und ihre Negeln gründlich erlernt, 
objchon mir ein geläufiges Sprechen derjelben durch die Sitte mei- 
nes Landes unmöglich wird. Bei uns find nämlich nicht Diejeni- 
gen geehrt, welche die Sprache vieler Völker erlernt haben, umd 
durch Zierlichfeit der Worte die Rede ausjchmüden. Diefe Beichäf- 
tigung, meint man, ift nicht nur jedem Freien, fondern auch jedem 
Sflaven zugänglich. Für gelehrt gelten nur diejenigen, welche die 
Gefege gründlich verjtehen, und die Bedeutung der heiligen Schrif- 
ten zu erflären im Stande find >)”. Diejes wahrheitsgetveue Ber 
fenntniß charafterifirt Die zweite Wendung, welche mit R. Gama— 
fiel IL, dem Patriarchen (80—118), ihr Endziel erreicht. 


) Grätz III, 537. 
2) Alterth. XX. 11, 2. 
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Das Judenthum Hatte fich inzwifchen konſolidirt, und der 
griechifche Einfluß hörte auf, gefahrdrohend zu ericheinen. Anderer: 
feits fühlten die infichtigen immer mehr, wie nothiwendig Die 
Kenntniß des Griechifchen jet, indem dadurch allein der Umgang 
mit den herrjchenden vornehmen Römern ermöglicht wurde. In 
der unmittelbaren Nähe des Patriarchen wurde eine bedeutende 
Anzahl von Knaben in der griechiichen Gymnaftif MI NIT er- 
zogen 9. Es wurde geftattet, die heiligen Schriften in griechifcher 
Sprade und Schrift zu fchreiben %). Afylas-legte feine griechi— 
he Bibelüberfegung R. Eliefer, R. Jojua und R. Afıba vor, 
und er wurde von dieſen Gejegeslehrern wegen feines gelungenen 
Werkes gelobt. Man wendete auf die Meberjegung den Schrift: 
vers 1. B. M. 9, 27. in folgender Deutung an: „Gott hat dem 
Safeth eine ſchöne Sprache verliehen; dieſelbe wird fortan auch in 
den Hütten Sem's ihren Wohnſitz haben 3%. R. Jehuda, der 
Miſchnaſammler, erklärte fich offen gegen den im heil. Lande üb- 
lichen jyrifchen Dialekt, indem ev entweder die hebräijche oder Die 
griechiiche Sprache als Umgangsiprache gebraucht wiflen wollte . 
R. Jonathan aus Kleutheropolis (Beth Gubrin, gegenw. Beth 
Diehibrin) Dachte nicht jo erklufiv, und charafterifirte die Haupt- 
jprachen feiner Zeit auf folgende Weiſe: Bier Sprachen — fagte 
er — verdienen von den Menjchen gebraucht zu werden: Griechiſch 
zum. Öejange, römiſch zum Kriege’), fyrifch zur Elegie, 
hebräifch zur Beredjamfeit‘. Nach einer andern Leſeart 


) 8 Kama 83, a. Dies foheint ung die einzig m Erflärung, 
durch welche die Worte der Miſchna Sota 9, 14., wo ebenfalls NY NBIM 
zu leſen tft, verjtänplich werden. Das jer. Sabb. 1, 4. erwähnte Sprachverbot, 
welches der Römerfeind R. Simon b. Jochai berichtet, ſcheint apofryph zu 
fein. Der Ausdruck MI MSDIT wird übrigens aus Mißverftändniß auch an 
unrechtem Orte gebraucht. Durch dieſe einfache Auffaffung ſchwinden alle Schwie- 
rigfeiten, welche man in den einfchlägigen Stellen gefunden hat. 

) mM. Meg. 1, 9. 

3) Die Belege f. bei Gräg II. 127. 

%) B. Kama 83, a. 

°) a2 N. David Deffau hat das Wort mißverftanden, 

) 5. Meg. 1,9. 
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lauteten die Worte R. Jonathan’s wie folgt: Drei Sprachen 
giebt e8: Die römiiche taugt zum Kriege, die griechifche 
zur Beredjamfeit, die hebräifche zum Gebete 4). Diefe 
Ausſprüche jcheinen einen gejchichtlichen Hintergrund zu haben. 
Die Bewohner Paläſtina's bildeten nämlich in den erften Jahr: 
hunderten der chriftlichen Zeitrechnung ein buntfarbiges Gemifch 
verfchtedener Nationalitäten. Jede diefer Nationalitäten mochte den 
Wunſch gehegt haben, ihrer Sprache den Vorrang eingeräumt zu 
jehen. R. Jehuda erfannte nur dem Hebräifchen und Griechifchen 
Berechtigung zu; R. Jonathan wollte auch das Pateinijche und 
Syriſche berüdfichtigt willen. Mindeftens erflärt jich nur bei Die 
jer Auffaffung die Beziehung, in welche R. Jonathan feine Spra- 
chencharafteriftif mit dem Schriftverfe Bi. 31, 21. bringt, indem 
ev den lezten Hemiftich auf folgende Weife deutet: Birg fie (Die 
Div vertrauen) in einer Hütte vor dem Streite der Sprachen! 

So viel ift jedenfalls Flar, daß die Gejegeslehrer diefer Epo- 
che, welche bis zum Grlöfchen des PBatriarchates (429) reicht, Die 
griechifche Sprache achteten. Von dem fleißigen Gebrauche derfel- 
ben geben die Wörterbücher und die neueften Forfchungen Zeugniß, 
denen fich unfere „Beiträge zur thalmudiſchen Spradfor- 
hung und Alterthumsfunde” anreihen. 

Die lezte, veaftionäre Wendung gegen das Griechiiche trat 
nah dem Erlöjchen des PBatriarchates ein, wo der Verfehr mit 
römiſchen Großen allmälig feltener wurde, und ein den Juden 
feindjelig entgegentretendes Element fich der griechifchen Sprache 
bediente. Num erjt fing man an, das Vorhandenfein der griechi- 
Ichen Bibelüberjegung als ein Unglüd zu betrachten 2). Nichts: 
deftoweniger beftanden Die griechifch vedenden jüdifchen Gemeinden 
im oſtrömiſchen Neiche noch mehr denn hundert Jahre nach Auf- 
löfung des Batriarchates darauf, daß die Thoraleftion in der Sy- 
nagoge mit griechiicher Meberfegung begleitet werde. Die anti- 
hellenifch Gefinnten wollten dies nicht zugeben. Der Streit Fam 


) Midr. Tehill. 31. 
?) ©. die Belege bei R. Nfariah d' Roſſi Kap. VIII. Gräß . 478 ff.) 
bat hier-offenbar die hiſtoriſche Entwickelung verfannt. 


4, 
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vor Suftinian J., welcher zu Gunften der griechifchen Ueber— 
jegung entſchied h. 

Die Halacha hat ſich nun die Anſchauung der dritten Wen— 
dung angeeignet; ſie räumt nächſt dem Hebräiſchen dem Griechi— 
ſchen den Vorzug vor allen übrigen Sprachen ein ?). Maimonides 
führt natürlich dieſe thalmudifche Entjcheidung an, bemerkt aber 
dazu, daß das Griechifche nicht mehr eriftive, indem dasjelbe ge: 
fälfcht worden fei, und fich verloren habe ?). Vielleicht war Mai: 
monides davon unterrichtet, Daß das griechifche Schriftthun, wel— 
ches noch zu feiner Zeit im byzantinischen Neiche ein ruhmloſes 
Dafein friftete, faum mehr als ein Schatten der ehemaligen Flaf- 
fiichen Schöpfungen der alten Hellenen gelten könne, In der That 
fanf die griechifche Literatur feit dem Ablauf des eilften Jahrhun- 
derts immer entichiedener, und nur einzelne glänzende Momente 
verhüfften augenblidlich die Gewißheit ihrer Entfräftung und Auf- 
löfung. Damit ift indeß nicht gerechtfertiget, was Maimonides 
über das Erlöfchen der ehemaligen „räthſelhaften“ griechifchen 
Sprache jagt , und womit er offenbar nur feftitellen will, Daß 
das vermeintliche Verbot des Griechiſchen wol jene räthſelhafte 
Ausdrudsweife, nicht aber die Werfe der griechiſchen Philoſophen 
getroffen habe. Die Ehre der lezteren mußte um jeden Preis ge: 
rettet werden. Denn abermals, wie einft in den Tagen des Ueber- 
jegers Akylas, hatte Jafeth feinen Wohnjig in den Hütten Sem’s 
aufgefchlagen, ja fein Einfluß war jezt zu einer höhern Bedeut— 
jamfeit gelangt, wiewol in den jüdiichen Schulen die griechifche 
Sprache weder gejprochen noch verftanden wurde. 

Dieſe Unfenntnig war im fpanifchen, nordafrifaniichen und 
vorderaftatiichen Mittelalter jehr verzeihlich. Aber bei den zahlreichen 
Hilfsmitteln, welche Die Gegenwart zur Erlernung der griechifchen 
Sprade beit, hätte Hr. Dr. H., wenn auch nicht auf die Stimme 
dev Wiffenfchaft, fo doch auf die des Thalmuds hören follen, der, 


) Nov. 146. Zunz G. V. ©. 10. 348. Franfel Vorſt. ©. 56 ff. 

?) Meg. 9, 6. 

) V. d. Phylaft. 1,19: Tan) WaNW)) Dayn a SP ypws I22. 
) Mifhnafomm. Sota Ende. 


— 254 — 


wie wir gefehen haben, die griechifche Sprache fo hoch ftellt. Wir 
find wirklich begierig, wie der Hr. H. Diefen direkten Wider: 
ſpruch gegen den Thalmud rechtfertigen, oder auch nur entichuldi- 
gen werde. 

Eine ſehr danfenswerthe Zugabe des vorliegenden Berichtes 
ift die „Eröffnungsrede zur Prüfung“. Je nachfichtiger wir Diefes 
Produft eines „Studenten der Anftalt” zu beurtheilen geneigt 
find, defto tadelnswerther finden wir Die Anmaßung, mit welcher 
der junge Verf. fpricht. Wir haben uns, ruft er feinen Kommili- 
tonen zu, zufammengefunden, „um dem von den Stürmen der Neu- 
zeit durchwühlten Boden unferer Tradition feine alten frifchen 
Sproffen zu entringen, und fie für die Zufunft zu pflanzen, für 
eine ftürmifche Zufunft, die den uralten Stamm unferes Glaubens 
zu erfchüttern droht, weil unfere eigenen, trenlofen Brüder frevelnd 
die Art über ihm fchwingen, um ungerathene Auswüchſe und Ab- 
arten darauf zu pfropfen®. Die Wahrheit, fagt der Werf. weiter, 
wird verfannt, „und nur wenige Zirfel unferer Glaubens— 
brüder leihen ihr ein williges Ohr (©. 7)“. Dies und An- 
deres (©. 15) klingt fo ziemlich wie eine Meßira. Sollen in Eifen- 
ſtadt Moßrim erzogen werden ? — 

Von den feltfamen Grtvavaganzen wollen wir nur einige 
auswählen. Die Thora, fagt der Verf, „it Feine bloße Lebens— 
vegel, nein, fie ift das Leben felbft, fie ift Die Sprache des Lebens 
(S. 9)". Sind denn „Leben“ und „Sprache“ identifch ? Im der 
Schöpfung, meint der Verf, hat Alles feinen „ſpezifiſchen“ Boden 
(S. 11), und das Leben ift ihm „atomiftiih (S. 15”! 

Bedenfliher als all dies Gerede ift der übel angebrachte 
Eifer der Gifenftädter Schule, die Altorthodoren an Orthodoxie zu 
übertreffen. Die Tradition, erfahren wir S. 9, „enthält Feine Sa— 
nitätsregeln, die fich mit dev Zone wenden“. Dies verhält fich 
aber nicht alfo. Vielmehr lehrt die Altorthodorie ausdrüdlich, daß 
die rabbanitifche Tradition allerdings „Sanitätsregeln enthalte, Die 
nur für manche Gegenden beftimmt find, und „fich aljo mit der 
Zone wenden 9“. Won den „Sanitätsregeln“, welche R. Hisfias 


) 5. Dea 116, 1. 
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di Silva fo mühfam aus dem Thalmud zufammengetragen H, 
find die meiften der WVergefienheit anheimgefallen! Gin gleiches 
Schickſal haben zahlreiche im Thalmud niedergelegte diätetifche Vor— 
Ichriften. Für Fünftige Nabbinen ift es aus vielen Gründen von 
nicht geringer Wichtigkeit, hierüber genau und gründlich unterrich- 
tet zu fein. 

Den Glanzpunkt des ganzen Berichtes follen aber offenbar 
die in dev Eröffnungsrede gelieferten eregetifchen Proben enthal- 
ten. Auf fie vichten wir zum Schluffe unfere Aufmerkfamfeit. 

Tert der Eröffnungsrede ift Spr. Sal. 24, 21. Das Wort 
EIN wird hier unter Hinweifung auf Jalfut ) mit man a 
erklärt. Sp bezeichnet nämlich die Eifenftädter Schule „die Fort— 
fchrittsmänner in der Theorie 3), welche einer Mode, einer belieb- 
ten Form zu gefallen, die Hälfte des Inhalts % ftreichen (S. 18)". 
Mir nehmen Hrn. H. vorläufig beim Worte, und laffen feine Wort- 
erffärung gelten. So wird aber auch ein „Schone Halachoth“ be— 
vechtiget fein, zu predigen: „Th. Zuhörer! Von Stufe zu Stufe 
muß dev Menfch fich emporarbeiten zu dem Reiche des hellen 
Lichtes, des ſchönern Wirfens und der veinern Liebe. Des Thieres 
Thätigfeit ift von feiner Geburt an befchloffen in einem und dem— 
jelben engen Kreife. Jahre vollenden es nicht, und von den fpä- 
teren Gefchlechtern werden die früheren nicht übertroffen. In die— 
jem Stillftande muß das Thier ewig fern von dev Gottheit bleiben. 
Beim Menfchen ift nichts abgefchloffen; fortfchreiten ift fein 
Beruf. Bei fortfchreitender Bildung und Einftcht entfaltet ſich uns 
aber immer mehr der Inhalt unferer göttlichen Thora, fo daß 
wir ihre heiligen Ölaubenswahrheiten, ihre fittlichen Gebote und 
ihre troftreichen Verheißungen immer deutlicher aufzufaſſen vermö— 
gen. Wie dürften wir nun hierin einen Stillftand machen, wie 
dürften wir meinen, wir hätten in unferen veligiöfen Vorſtellun— 
gen und Einfichten nichts mehr zu veinigen, zu bevichtigen und zu 


) P. Chadaſch 116, 9. 


) Spr. 961. 
+, ) Bon on — gehen, alfo fortfchreiten !! Rod. 
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vervolfftändigen ? Nein, zeitlebens müſſen wir Schüler der Profe— 
ten Gottes bleiben, an ihrer Hand in dem Gebiete des Religiöfen 
fortfchreiten, um zur Vortrefflichkeit eines Gott geweiheten Le⸗ 
bens zu gelangen. 25)5 ı 2 NImW pmeaa mı5bn naıwm 5 
N27 5. Wer jo fortfchreitet, ift feiner ewigen Seligfeit ge: 
wiß. Laſſet euch, th. Br., durch die Schmähungen, die ihr zuwei— 
(en von den Predigern des Rückſchrittes gegen die des Fortſchrit— 
te8 vernehmet, nicht irre machen. Im Ihalmud fteht geichrieben: 
Gott blidt mit bejonderm Wohlgefallen auf die Stätten, wo der 
Fortfchritt gepredigt wird )!“ — Daß in dem, was Ddiefer Pre— 
diger jagt, viel mehr wahre und gejunde Neligiofität liegt, als in 
allen überichwenglichen Phraſen der neuorthodoren deutſchen Ro— 
mantif, brauchen wir dem religiöfen Leſer nicht erft zu jagen. Der 
Beweis aus dem Thalmud zu Gunften des Fortfchrittes fteht aber 
mit dem der Eijenftädter Schule gegen Denjelben auf gleicher Linie: 
Sener wie Diefer beruht auf einer durchaus willfürlichen und fal- 
ihen Auslegung der zitivten Thalmudſprüche! Ueberhaupt fennt 
das eitle Spiel, welches die Romantif mit den Ausjprüchen der 
Schrift und des Thalmuds treibt, gar feine Grenzen. Wer fich 
Davon überzeugen will, lefe S. 19—24 des vorliegenden Berich- 
tes. Hier erfahren wir, dag R. Schejcheth nicht nur deswegen 
7773 DD genannt wurde, weil ev das Unglüd hatte, blind zu fein, 
jondern auch deshalb, weil ev fein Mann des Lichtes und des 
Fortfchrittes war! MESY sw > ift nad Hrn. Dr. 9. eine „Ber: 
bindung von Wejenheiten !! — Sehen denn die Herren nicht ein, 
daß fie durch ihre abgejchmadten Deuteleien den Thalmud nur 
herabjegen? Welche Meinung müßte man von den Thalmudiften 
haben, wenn fie ihren Gedanfen wirklich feinen paffenderen Aus: 
druck hätten geben fünnen, als den, der ihnen von ihren faljchen 
Verehrern aufgedrungen wird ? Iſt das eitle, jelbitgefällige Spiel 
mit Worten und Bildern geeignet, dem Geifte und dem Herzen 
der Zuhörer eine gejunde Nahrung zu gewähren? Werträgt ftch 
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die Charlatanerie, die mit ſolchem Spiele Effeft machen will, mit 
der Aufgabe der Predigt, ihrer Beftimmung, ihrer Würde, ihrer 
Heiligkeit? — Würdiget Diefe Fragen Eurer Aufmerffanfeit, meine 
jungen und tüchtigen Amtsgenoffen. Ueberlaffet die Blendwerke der 
geiftigen Impotenz. Wer was Rechtes gelernt hat und was Rechtes 
(ehren will, bedarf ihrer nicht. Der PBrofet, dem ein Traum 
geworden, erzähle feinen Traum, und wem mein Wort 
geworden, rede mein Wort der Wahrheit; was foll das 
Stroh beim Korne? So ift der Spruch des Ewigen 
(Ier. 23, 28.). 


Inder und Hehräer. 
Eine kulturhiftorifche Parallele. 


Von 


Dr. 8. Bäck, NRabbinats- Kandidaten in Kronau. 


Seitdem England in Befis Indiens gekommen, begann fich 
allmälig dev Nebel zu Flären, der feit Zahrtaufenden anhaltend die- 
ſes Land bedeckte. Zu allen Zeiten war es das Land der Sehn- 
jucht für alle Völker, und hat mit nicht weniger Intereffe Herodot 
den Vater der Gefchichte und den welterfchütternden Macedonier 
Alerander, als die Neifenden des Mittelalters, an deren Spitze 
Marco Polo, angezogen ). Die Forfhungen dev neuern Zeit, ins— 
befondere die eines Golebroofe, Laſſen, Bopp, Garcin de Taſſy, 





) Nah Nitter (Aſien I, 64.) ift „Indien gleichfam das Italien des 
Orients, der umiverfalhiftorifche Punkt aller wie Radien hin- und zurückwirken— 
den Kräfte, der Anfiedelungen und Bewegungen der Völker, das Ziel der Er: 
oberer, der Sammelplatz der Weltfchiffer, der Ausgangspunft einer Weltinduftrie, 
der univerſellſten und reichiten Produktenſpende der Evelfteine und Gewürze, des 
Serkehrs der mannigfaltigiten Art, nah allen Regionen der Erde, durch alle 
[a für alle Zonen“. N. 
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Schlegel und Anderer haben dieſes Intereſſe des Alterthums und 
Mittelalters vollkommen gerechtfertigt, indem ſie uns überzeugt, 
daß Indiens reicher und üppiger Vegetation deſſen geiſtige Pro— 
duktionen auf würdigſter Weiſe entſprechen. Mit Staunen blicken 
wir auf die riefigen Reſultate, die fie in Kunſt und Wiſſenſchaft 
erzielt, mit tiefer Ehrfurcht und Bewunderung erfüllen uns Die 
tiefdurchdachten und dennoch Findlich naiven Ideen, auf denen ihr 
Neligionsgebäude ruht. 

Weil aber das Hauptcharafteriftifon und SKriterion ihrer 
Vedas, Puranas und Epen der tiefjte veligiöfe Ernft ift; weil Die 
heiligfte Andacht bei Anfchauung dev Gotteswerfe, Die Das ganze 
Leben in allen feinen Verzweigungen vibrirende Ehrfucht vor der 
Gottheit wie ein goldner Faden das ganze bunte Gewebe ihrer 
reichhaltigen Werfe durchzieht: ift man leicht auf das Analogon 
bei den Hebräern gefommen. Wunderfam treffen wir ähnliche 
Prinzipien und Elemente in der Kulturgefchichte beider Völker; 
wunderfam fpricht fich ihrer Beiden Heiligftes über ihren Ur— 
jprung ganz analog aus; noch merkwürdiger ift in ihren Kosmo— 
gonien und fpätern Religions- und Geifteswerfen eine nicht zu 
verfennende Aehnlichfeit zu finden. Andeutungsweile haben bedeu- 
tende Gelebritäten, wie: Bohlen, Kalthoff, Ewald, Buttmann und 
Johanſen ſchon darauf hingewiefen. Indem dies aber nur andeu- 
tungsweife gefchehen, haben fie den Lefer bloß auf eine Analogie 
aufmerkfam gemacht, es feinem Wiffensdurfte überlafend, die Ur- 
fache, Ausdehnung, Art und Weife derfelben zu erforichen. Ein 
dev Forſchung würdiger Gegenftand, der manches Dunfel in der 
Kultur ſowol der Inder als der Hebräer erleuchtet und für Die 
Wiſſenſchaft fo manches Nüsliche in feinem Schooße birgt. Nur 
darf eine folche Forfchung fich feine Ausfchreitung über die Gräu— 
zen der Wahrheit und Wirflichfeit erlauben, darf nicht Durch vage 
Hypothefen, Annahmen und Schlüffe dem Affoziationsvermögen zu 
viel Rechte einräumen, wie es bei denen z.B. der Fall ift, welche 
behaupten: die hebräiſche monotheiftifche Kosmogonie ſei aus Der 
indifchen gefloffen oder das ihdifche fvajambhä entipräche dem hei- 
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Zur Auffindung der Analogien in dev indifchen und hebräi- 
ſchen Kultur eignet fih am Beften eine Fulturhiftorifche Parallele 
zwifchen Beiden, welche den doppelten Nuten der Kenntnißnahme 
diefer Analogien, als auch der in einem gewiſſen Zeitpunfte ein- 
tretenden Divergenz bietet. Wir fagen eine fulturhiftorifche 
Parallele, um den Begriff der Kulturgefchichte im derfelben von _ 
dem der Gefchichte zu trennen, denn es handelt fih zu unferem 
Zwede blos um die geiftigen Elemente, deren Wiege zu ergründen, 
deren Kindheit und Wahsthum wir zu verfolgen haben. Und wenn 
auch Hegel unter Gefchichte „den Fortfchritt im Bewußtſein der 
Freiheit“ verfteht, wenn auch Herbart behauptet: die Gefchichte 
ſei das Erzeugniß einer fortwährend im Wachfen begriffenen gei- 
ftigen Kultur und fo ein Werf, an dem Mofes, die Profeten und 
die andern großen Männer der Jahrtaufende gearbeitet; jo ift 
doch eine Begriffsverwechjelung nicht zu verfennen, indem fie beide 
von dev Naturgrundlage abftrahiren und in ihrer Definition die 
Geiftesausprüde zur Behandlung nehmen, die in das Gebiet der 
Kulturgefchichte gehören. 

Die erfte Form dev Wirkfamfeit des Geiftes liegt in den 
veligiöfen Begriffen. „Alle Berfchlingungen der menjchlichen Ver: 
hältniffe, Alles, was Werth für den Menfchen hat — fagt Hegel — 
findet feinen lezten Mittelpunft in dev Religion. Sie ift Anfang 
und Ende von Allem, wie auch die Mitte, die Alles belebt; fie 
beichäftigt. fih mit Gott, der fih Zwed und Endzweck ift; Die 
Völker Haben diefes veligiöfe Gefühl als Zweck und Endzweck an- 
gefehen, als die wahre Würde des eigenen Lebens“. Die erften 
veligiöfen Begriffe liegen deutlich und klar gezeichnet in den Kos— 
mogonien aller Völker. Sie find die erften Früchte der Beſonnen— 
heit, des Selbftbewußtfeins und dev Wedung der Neflerion, nach: 
dem diejelben eine geraume Zeit in unmittelbarer unerwedter Ge— 
fühlsanfchauung verlebt. Jede Fulturhiftoriiche Betrachtung muß die— 
jelben als enge verwachſen mit fich felbft anfehen. 

Nicht minder darf in Derfelben der Einfluß der geografiichen 
Lage ganz unerwähnt bleiben, denn wenn troß dev allgemeingülti- 

en Einheit des Geiftes eine ſolche Verſchiedenheit in den geifti- 
€ gen und fittlichen Anlagen, in der geiftigen und fittlichen Entwide- 
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fung sich uns darbietet, fo Finnen wir nicht umhin, hierauf zu 


vefleftiven. Wenn auch alle Menſchen Theilnehmer an dem. Aus- 
fluffe des göttlichen Geiftes find, fo wird Doch die geiftige Ent- 
widelung derfelben ftetS von Zeit und Raum abhängig fein. „Die 
Naturverjchiedenheiten werden Die verſchiedenen Bildungsmöglich- 
feiten modifiziven“. Wenn auch der griechiiche Himmel feinen Ho— 
mer, Pindar, Euripides und Ariſtoteles ſchuf, fo unterftüzte Doch 
die Schönheit der Natur dafelbft den Bildungsgang der Griechen; 
in der Gluthize des Aequators aber oder in der erftarrenden Kälte 
des Pols wird der Geift durch die Natur erichlafft oder erftarrk 

Wie ſehr auf dieſen Einfluß in der Entwickelung der hebrät- 
ſchen Kultur Rücficht zu nehmen ſei, bat Ewald Y ganz treffend 
Dargethan. „Was den Einfluß des Landes (Baläftina) auf das 
geiftige Leben der Einwohner betrifft — fagt er — jo mußte Die gün— 
ftige Sonnenlage des Landes, jein Ueberfluß an freiwilliger Srucht- 
barfeit des Bodens, welcher nicht einmal, wie dev Neayptens, viel 
mühſamer Kunft dev Menichen bedarf, den Menichen- bier früher 
als an vielen andern Orten über die erſten ſchweren Kämpfe mit 
der indifchen Noth des Landes erheben, feinen Geift dem Boden 
entfeffeln und ihm zu freien Beftrebungen weihen. Daß Das frucht- 
bare Land aber eigentlich nichts als ein breiter Küftenftrich ift, 
welchen die weiten Deden und Schredniffe Arabiens umgeben, hat 
gewiß durch den fichtbaren Gegenſatz von Mangel und Ueberfluß, 
Tod und Leben, früh den Geift zum tiefen Nagdenn über die 
verborgenen Mächte des Lebens erweckt und zum vegen FÜ 
gen die Götter geleitet“. u 

Weil wir die Kultur der Inder als weiiger bekannt vor⸗ 
ausſetzen, glauben wir dem Wunſche der verehrten Redaktion und 
der werthen Leſer nicht entgegen gehandelt zu haben, wenn wir 
dieſelbe in unſerer Parallele zum Anfangspunkt nehmen und zu— 
weilen ein tieferes Eingehen in dieſelbe uns erlauben. Wie Die 
Strahlen im Kreife ihre Vereinigung im Mittelpunfte finden, fo 
wollen wir auch nach Kräften uns bemühen, den einzelnen Ab— 
ſchweifungen einen müßlichen Gentralpunft zu ‚geben. 








') Geld. d. Sir. I. 287. 
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Der Name Indien erſcheint zuerſt bei Herodot und Heka— 
taios , welche ihre Nachrichten von den Perſern ſchöpften. Bei 
diefen finden wir den Namen Hidhu, welchem das indiiche Sindhu 
entipricht. Sindhu it dev Grenzfluß nach Weiten und bedeutet 
See; die Feuchtigkeit, welche aus den Schläfen der Elefanten zur 
Brunftzeit fließt; Fluß im Allgemeinen. In hebrätichen Quellen 
finden wir den Namen Y77 2), welches wahrjcheinlich * Flußname 
nach derſelben Analogie ganz Indien bezeichnet, wie das homeriſche 
Alyrrarose den Nilfluß und ganz Aegypten bezeichnet. Darin kom— 
men alle Bibelerflärer überein, daß 777 Indien fer. Nicht alfo 
ift e8 mit dem dieſem zunächſt ftehenden WI2. In der Erklärung 
und Deutung dieſes Nomen propr. Divergiven die bedeutendften 
Gelehrten auf das Entſchiedenſte. Die Einen ?) überfegen I 
wı> =y) „von Indien bis nach Aethiopien“ und ftimmen darin 
mit der LXX überein, welche ebenfalld Ardıorzie überjeßt; Die 
Anderen ) „von Indien bis nach Arabien”. Es liegt nicht an 
uns, Die Grimde pro und contra aufzufuchen; wir machen mur 
auf eine ähnliche Kontroverfe im Thalmud >) aufmerffam. 

Die Benennung Indien ift jedoch nur in den fremdländi- 
jhen Schriften; bei den einheimifchen Schriftftellern iſt außer 
Gambudvipa ©), Bharatasfanda ?) und Bharata-varshas °) im Epos 
Maha-Bharata die bedeutjamfte Benennung Arja- varta De Best 
der Verehrungsmwürdigen, wie A. W. v. Schlegel a > 06 


') Hecat. Fragm. e 

einzel, 1.88 

3) Schultheß S. 10. Gefenius 71, 20. 

9 Bochärt Phaleg. IV, 2. Michaelis Spieileg. J, 143. 

) Megillah 11. a. 

°) Dder Jambudyipa, von Dyipa die Halbinfel und Jambu die Frucht 
der Eugenia jambu, die Halbinfel, auf der diejes indiſche Gewächs verbrei- 
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alte Gefegbuh Manus giebt dafür folgende Charakteriftif ): De- 
puis la mer orientale, jusqu’ä la mer oceidentale l’espace eom- 
pris entre ces deux est designe par les sages sous le nom 
d’Arya-varta (sejour des hommes honorables); dieſe Bevorzu— 
gung des eigenen Landes, duch die innige Wechfelbeziehung mit 
defien Bewohnern bieten uns auch die Bibel und die nachbiblijchen 
Schriften an manchen Stellen dar. Die Bibel übergiebt das hei- 
lige Land den Siraeliten als das befte und vortrefflichite und die— 
jelben waren von deſſen Heiligfeit und Vollfommenheit jo ganz 
durchdrungen und überzeugt, daß Jahrhunderte nicht wermochten, 
ein folches Bewußtjein zu vernichten; wie der Indier fein Land 
für das Reine, Heilige und Ueppige hält, deſſen Einwohner heis 
lig und rein fein müſſen, ſah Iſrael nah Paläſtina, wie 
nach dem Yande, das einzig für Das Gottesvolk beftimmt ift, hält 
es für heilig, dejien Bewohner für verehrungswürdig 2). Nur im 
heiligen Lande und in feinen Bewohnern ſieht der Thalmud Die 
Vollfommenheit im Leben, die Vollkommenheit im Glauben, und 
jo wie die Weifen Indiens ihr Land sejour des hommes hono- 
rables nennen, haben uns die Weifen des Thalmud Die innig 
und tiefgefühlten Worte hinterlaffen: Vieren wurde der liebevolle 
Beiname „Erbtheil” beigelegt: dem Wolfe Jirael, dem gelobten 
Lande, dem göttlichen Gejegbuche und dem heiligen Tempel. 

Die Gränzen, fo in Indien wie in Paläftina, geben ich 
von Loft, da Beide durch natürliche Gränzen von den übrigen 
Linden geſondert find; in Beiden finden wir die vorzügliche Hoch— 
achtung vor den Gränzgebirgen im Nordem die durch ihre Majeftät 
auf das empfängliche Gemüt der Orientalen befonders eindrüdlich 
wirken. Der Orientale verfenft jich gern in die Anſchauung der 
Natur; ihre Größe bewundernd, verliert er fich gerne in dem Al 
derfelben; Dabei findet feine Fantafte veichliche Nahrung, feine 
Liebe zur Ruhe wird nicht geftört; ja die Größe der Natur und 
ihrer Phänomene, in denen Allen er Gott fieht, feine Boten wirk- 
ſam ſich denft, vermag ihm zu alf dem Erentrijchen und Unglaub- 


«2», 
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lichen anzueifern, wovon der mehr die raſtloſe Thätigkeit liebende 
Abendländer ſich keinen Begriff machen kann. Wie daher der Hy— 
malaya in Indien verehrt und mannigfach in Liedern geprieſen 
wurde ), fo auch der Libanon und Hermon in der Bibel 9. Dazu 
kömmt noch, daß Beide aus ihren großen Schneemaffen verhält: 
nißmäßig die bedeutendften Ströme des Landes nähren und fo die 
Zuverficht dev Bewohner in der trodenen Jahreszeit find, ein nicht 
minder bedeutender Grund zur Verehrung. 

Die Beichaffenheit des Bodens hat in Indien Die größte 
Mannigfaltigfeit, die Produftion und Vegetation die größte Mep- 
pigfeit und Schönheit, alles Große und Herrliche jcheint die Na- 
tur in diefem Lande zum Ausdrude bringen zu wollen. Troß dem 
bedeutend geringeren Umfange hat auch PBaläftina eine folche Ber- 
I&hiedenheit der Bodenbeſchaffenheit. „Ungeachtet feines geringen 
Umfanges — jagt Ewald — hat das Land eine fo große Ver— 
j&hiedenheit der Gegenden und Lagen, daß hier ein Volf fich Fräf- 
tiger behaupten Fann“. 

Die für und wichtigfte Erfcheinung in Indien jedoch ift Die 
Verſchiedenheit der Völkerſchaften, die dafelbft herrfcht. Viele find 
eingewandert, wie Mongolen, Barfen, Juden, Araber u. a. m. 
Die Feftjegung von Vielen geht über den Hiftorifchen Zeitpunft 
hinaus. Diefe machen den bedeutend größeren Theil aus, bilden 
den Kern des Landes und find die Indier, von denen alte und 
ſpätere Schriftfteller gejchrieben ; fie zerfallen in zwei große Klaſ— 
jen, in das eigentliche Kulturvolf, aus welchem die Drei obere 
Kaſten gebildet find. Sie haben Faufaftfche Gefichtsbildung, nennen 
fih die Arjas (Verehrungswürdigen), haben in ihren reichen Gei— 
fteswerfen die Sprache niedergelegt, aus der der geniale Bopp 
die meiften Kulturfprachen abgeleitet. Die andere Völkerſchaft, Die 
zweite Hauptklaffe, ift an Sprache, Sitten und Gebräuchen ver- 
ſchieden, fteht zum Theile auf der tiefften Stufe der Kultur umd 
ift augenfcheinlich eine verjchiedene Race, Sie ift nach Behaup- 
tung ber meiften einfchlägigen Schriften, urfprünglich im Lande 
— — — — 
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gewejen !) von dem Sanscrit- oder Kulturvolfe, das jpäter vom 
Nordweiten eingewandert, in die Berge zurüdgedrängt und unter- 
joht worden. Im Ganzen haben wir die Erfcheinung eines aftiven, 
eingewanderten, Neligion und Geift verbreitenden Kulturvolfes 
und einer pafjtven, Cindrüde empfangenden, allenthalben weichen- 
den Völferichaft, die als Autochthonen zu betrachten find. 

Die Urſitze dieſes Kulturvolfes, das wir allenthalben fich 
verbreiten (auch Die Urgefchichte Negyptens und Amerifas weift 
jolhe Einwanderungen nach %), überall fich fejtießen und trotz ge- 
vingerer Anzahl die paſſive Völkerſchaft verdrängen jehen, bilden 
ein Problem, das zu vielen VBermuthungen Anlaß gegeben. Die 
Angabe dieſer Urfige in den eigenen Schriften bietet bei den In— 
diern und Hebräern eine merkwürdige Nehnlichfeit und dieſe führt 
uns auf die Vermuthung, Mittelafien und zwar den jüdweftlichen 
Theil als Urſitz des nach allen Seiten wandernden Kulturvolfes 
anzunehmen. Als Vertreter dieſes ausgewanderten Kulturvolks giebt 
uns die Bibel Eber an, deſſen Name ſchon darauf hindeutet und 
deſſen Nachkommen Hebräer, Araber und Inder (Ophir und Cha— 
wilah, wie weiter bewiejen) find jo vertheilt, daß von Peleg Die 
Hebräer, von Jaktan Araber und Inder abjtammen. 

In den älteſten Quellen bei den Indiern heißen dieſe Urfige 
das heilige Land in der Wüſte. Gteftas 3) nennt es zegı Toö iegon 
(00100 Tod & ri) aoızızo, er meint Damit Die Gegend um den 
beiden Seen Manafa  Sarayara und Ravana-Hrada, Denn Diefe 
jind die geheiligten Orte des indifchen Kultus %. Die Ramayana 
verſetzt die Manaſa an die Spise des Kailafa, des Sites der 
Götter 5); dev Kailafa ift im Hymalaya. Dorthin verfegt die Ra— 
mayand Jauch die heilige Ganga und jagt, daß fie vom Himmel 
herab im den See Manaſa ſich ergiepe und im vier Ströme ſich 
zeripalte ®). Ganz mit diefer Angabe übereinftimmend, iſt Die Be: 





) ©. Lauffen ind. Alt. 
) ©. Klem Kulturgefch. 


3) Ind, c. 8. 
*) Ritter, Afien IL, 660. 
°) Namay I, 269. Schlegels lat. Ausg. = 
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ichreibung des Edens, des Urjiges der gottverbündeten Kultur- 
menfchheit. Won dort ſtrömt der Urquell und zerjpaltet fich in vier 
Ströme, von denen nah Behauptung vieler Gelehrten der Das 
Goldland Chawilah umfließende Piſchon dem Indus U), der Gihon 
dem Ganges entjpricht ®), alſo zwijchen den Duellengebieten des 
Indus und Ganges einerjeits, des Euphrats und Tigris anderer 
feits find die Urfige der Kulturvölker zu juchen, Die aus unbe: 
fannten Gründen diefelben verlaffen, um den Südoften und Süd— 
weiten durch das Webergewicht der Kultur zu unterjochen; ein 
Vebergewicht, das ſchon Noah genügend gezeichnet, indem ev den 
Nachkommen Chams jich beugen ſah unter der Obergewalt feiner 
Brüder. Diefer Nachfomme Chams ift bei genauer Unterfuchung 
Die paſſive Bölferichaft, die ihres Kulturmangels wegen überall wei- 
chen und die Superiorität des Kulturvolkes fich befeftigen jehen muß. 

Wenn wir, wir bisher behauptet, in Gentralafien dieſe Urſitze 
der Kulturvölfer juchen, ſtimmt auch die Thatſache damit liberein, 
daß ſie alle ihre Ahnen als Nomaden bezeichnen; Gentralajten hat 
zwar nur wenig Striche, welche Aderbau und Zuſammenwohnen 
in Städten befördern, Dagegen deſto mehr grasreiche Triften, wel— 
he das Nomadenleben unterftügen und die Anlage zur Kultur 
nicht unterdrüden. Von da aus ergofien fich nun dieſe Völker nach 
allen Seiten hin: nach Süden Indien Fultivivend, nach Welten 
den Grund zu den jemitifchen Völkern legend, nach Oſten China 
jeine Kultur gebenv. 

Zwiſchen Indien und den jemitifchen Völkern beitand ein 
noch fernerev Berfehr, zwijchen dem DOften und Ddiefen war ber 
großen Entfernung wegen jeder Verkehr abgebrochen. Dieß ijt die 
Grundlage der Aehnlichfeit zwiichen indifcher und hebräifcher Kul- 
tur, Die zum Theil in der Einheit der Urfige zu fuchen ift und 
die, wie weiter dargethan, in den Cosmogonien am deutlichften 
hervortritt. (Fortſetzung folgt.) 





) ©. Erſch und Gruber die betreffende Artikel. 
2) ©. Komment. zu Genef. 2, 13. Michaelis Suppl. ©. 297. Der 
Yerf. S. Bertheau: Die der Befchreibung des Paradiefes Gen. 2, 10—14 
A Grunde liegenden geografiichen Anſchauungen, 1840. BD, 


* 


AN 2 Zu 


{ 


)) 


— 266 — 


Verfuch einer umftändlichen Anafyfe 
des Sohar. 


Don 
Ignag Stern, Schuldireftor in Hold» Mezö - Väfärbely. 


I. Einleitung. 


aD manban Toy RD 
man Duan> mns pn a 891 
Sprüche der Bäter. 
—X 
Kein Buch hat vielleicht ſo verſchiedenartige Beurtheilungen 
erfahren, wie der Sohar. Während die Einen ſich zu der Be— 
hauptung verſtiegen, daß das bloße mechaniſche Leſen des Buches 
ſympathetiſch auf die Erreichung des Seelenheils wirke ), haben 
die Andern, unbarmherzig den Stab darüber brechend, dieſes Licht 
als Blendwerk erklärt. Geſtützt auf eine die Kritif nicht fehr be- 
friedigende Stelle im Juchaſin 2) haben fie das Buch zu einem 
unterfchobenen Machwerfe geftempelt. 


$. 2. 


Gleich nah feiner Veröffentlihung im Testen Viertel des 
dreizehnten Jahrhunderts wurde der Sohar ald Hauptfond Fabba- 
liſtiſcher Wiſſenſchaft, als Träger aller geheimmiffenfchaftlicher Tra- 
ditionen von Vielen mit größter Ehrfurcht begrüßt, und von Re— 
kanati, dem erften Denfelben bemügenden Autor, mit den ehrende- 


) now Dos pwan Pas 19RWW DIN im ber Vorrede zu M, 
Ch. Luzattos TH IIND ©. 60 und in vielen Fabbaliftifchen Liturgien. 

?) Die betreffende Stelle befindet fih nur in einer einzigen Gonftantino- 
poler Ausgabe (und in der Ausgabe des Vereins f. jüd. Alterth. London 1857. 
©. 88. 95. Red.) des Buches, wo fie der Verfafler der Ari Nohem ausfindig 
machte. Werner ift in der Erzählung von jo vielen Weibern die Rede, daß bie: 
felbe mehe einer Fraubaferei, als einer hiftorifchen Relation ähnlich fieht: „&- 
ſchickte Gefchenfe durch feine Frau an die Frau des R. Mofes, und diefe 


“ 


Frau verficherte ihr... dann ſprach fie mit Tohter....... ( 
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ften Namen zitirt. Iſak von Acco, Verfaffer des Meirath Enajim, 
ſoll der Erſte gewefen fein, der, an der Aechtheit desjelben zwei- 
felnd, Unterfuchungen anftellte, welche jenem Berichte nach jehr 
ungünftig ausgefallen fein jollen. Der rechte Sturm aber brad 
erft 108, als Iſak de Lattes gerade vor 300 Jahren das Werf 
durch den Druck veröffentlichte, und einerfeits ſchon bedenkliche 
Richtungen der Fabbaliftiichen Schule im Judenthume fich bemerf- 
bar machten, andererfeitS aber nach dem Vorgange Piko's und 
Anderer chriftlichen Gelehrten fich desjelben bemächtigten, um es 
auszubenten. Da trat Leo di Modera mit feinem Ari Nohem 
der Rabbala im Allgemeinen, wie dem Sohar insbejondere entge- 
gen, obwol er lezterem feine Achtung nicht entzog (vergl. d. Ende 
des 22. C.). Ie mehr nun die fchädlichen Wirkungen diefer Schule 
auf das jüdifche Neligionsleben in folgender Zeit zunahmen, deſto 
unverföhnlicher ward die Stimmung gegen den Sohar, jo daß 
man in neuerer Zeit die Pfendografie desfelben fo evident erwie- 
fen glaubte, daß ein neuer Schriftfteller (Dr. Grätz) es Frank 
als Verbrechen gegen deutſche Kritif anrechnet, daß diefer fih un— 
terfängt, dem Sohar ein höheres Alter als die Zeit Moſes be 
Leons vindiziren zu wollen. 


$. 3. 

Sp bleibt dem Sohar Nichts übrig, als zur Höhern Kritik 
feine Zuflucht zu nehmen, welche von feinem Vorurtheile, von kei— 
ner vorgefaßten Meinung, von feiner Autorität beivrt, nie vom 
objektiven Standpunfte fich entfernt. Wie jehr die höhere Kritif 
in Beurtheilung des Sohar im Nüdjtande ift, weiß jeder, dev mit 
diefem Theil der jüdifchen Literatur fich befaßt. Denn wie deſſen 
Anhänger jedes feiner Worte ald Quinteſſenz des höhern Wifjens 
erhoben haben, fo hat die neuere Schule, um Diefer gefährlichen 
Richtung entgegenzutreten, des Guten vielleicht zu viel gethan, 
und einen Achtung gebietenden Theil des jüdiſchen Geifteslebens 
zu jehr herabgewürdigt. | 

$. 4. 
Winrd nun auch Niemand ſo eitel ſein, ſich als bevollmäch— 
tigten Wortführer jener höhern Kritik anſehen zu wollen, und bie 
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Frage Über Entjtehung des Sohar genügend zu löſen ſich unter 
fangen: jo kann Doch Die öftere und genanere Sichtung feines 
Inhalts Momente zu Tage fördern, Die zur Aufklärung der feit 
Sahrhumderten nicht zur Erledigung gefommenen Soharfrage Die 
nen fünnen. Und da die das Hauptwerk umgebenden jchillerenden 
Lichter dasſelbe zumeift um den Kredit gebracht haben, und Die 
Supplemente, die in den Text gefommenen Glofjarien, vieles ent- 
halten, das, da man es dem Sohar felbjt zujchrieb, Die neueſten 
Urtheile über denſelben zu vechtfertigen jcheint, jo möge es ung 
gegönnt fein, Uber manche Bartien des Buches etwas mehr Licht 
zu verbreiten. Wenn wir den neueſten Forſchungen des Herrn 
Dr. Jellének, die vom bibliografifchen Gefichtspunfte von großem 
Werthe find, in manchem Punkte entgegentreten, jo beherzige der 
geehrte Lefer Die Worte Joels in Midraih haſohar, Einl. XIX; 
„Wir können uns nun einmal bei imaginären Nefultaten nicht be> 
ruhigen und glauben: daher dev Wahrheit eine größere Ehre zu 
eriweilen, wenn wir Die fich überſtürzende oder Die fich zu hoch 
verfteigende Kritif auf einen bejcheideneren Standpunkt zurückfüh— 
ven, ald wenn wir uns Mühe geben follten, fie durch Scheinbe- 
weife auf ihrer illuforiihen Höhe zu erhalten“. 


I. Die Eintheilung des Sohar. 


ImBD 7 Ray 
Megillah 28, b. 
$. 5. 

Das unter dem Namen Sohar befannte Buch beftehet aus 
folgenden Stüden : 
. Ö0MY3T NIDD, das Buch der Geheimniſſe, 
, B2INIIN, Die große, umd 
. NEM NIIN, die Fleine Verfammlung, 
. AATD, das Buch des Olanzes, 
. 797°, Die Urgeheimniſſe, 
NPD D, das Buch der Palläfte, Be. 
kleinere Bruchſtücke umter der Aufjchrift MMS 

NHBDNN, | 


N, 
: G3 
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8. SION NUT, Dev treue Hirt, 

9. AN IND, die Geheimniffe der Thora, 

10. od VNTS2, der verheimlichte Midrafch, 

11. EEDWIT N2D, der Vortrag des Alten in der Sidra 
Miſchpatim, und endlich 

12. NP), der Vortrag des Jünglings über diverfe Themata '). 


$. 6. 


Die erften vier Nummern bilden die Ältere Serie der Samm- 
fung, und enthalten den Gefammtfond der Kabbala, fowol dev äl- 
teven Traditionen, al8 auch der nenern weitern Verarbeitung der- 
jelben, ſowol deven fpefulative Theorie, als auch deren Applika— 
tion zur Erklärung der heiligen Schrift. Die zwei folgenden Stücke 
ſind wahrfcheinlich Nachahmungen und Umarbeitungen älterer Schrift— 
werke im fantaſtiſchen Geſchmacke des Mittelalters, und bilden 
demnach den Uebergang zu den übrigen, welche die eigentlichen 
Apokryphen des Soharkanons find, da fie aus Supplementen und 
Gloſſarien desſelben beftehen, und fein einziges Alter als Das 
14. Jahrhundert fein Fann. 


— 

Dieſe aufgezählten Theile alſo ſollen hier nach der Reihe 
ihrem Hauptcharakter nach fkizzirt werden, um durch Feſtſtellung 
ihres literariſchen Werthes vielen Unrichtigkeiten und ſchiefen Ur- 
theilen vorzubeugen, denen ſelbſt Frank nicht überall entgehen fonnte, 
weil die literaturhiſtoriſche Geltung dieſer verfchiedenen Schriftſtücke 
nicht gehörig firirt war. (Fortſetzung folgt.) 


) Dieſe Stücke find unſeren gewöhnlichen Soharausgaben beigedruckt; 
in den alten Cremonenſer Ausgaben befinden ſich noch Fragmente aus dem 
Buche Bahir und Midraſch Ruth. — Außer dieſen wird das im Sohar ent: 
haltene Material weitergefvonnen in Soharchadaſch, Sohar Schirhaſchirim, 
Echa und in den alten und neuen Tikunim und Supplementariwerfen, die als 
felbftjtändige Piecen für jest außerhalb des Kreifes diefer Arbeit Liegen, 

2 
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„Wer it weile? Wer die Zukunft zu Rathe zieht“. 


Ein Wort zur rechten Zeit 
von 


Dr. M. Duſchak, Bezirfsrabbiner zu Gana. 


Sie geftatten mir wol, in dem gefchäzten „Ben-Chananja“ einen Ge: 
genftand in Anregung zu bringen, deffen Wichtigfeit nicht heiß genug den from- 
men Glaubensbrüdern an das Herz gelegt werden fann. 

Der Tod des Herrn Nabbiners Löw Schwab, diefes in allen Kreifen mit 
Recht berühmten und betranerten großen Gottesgelehrten, hat feiner Zeit bei allen 
Glaubensgenoſſen die innigfte und aufrichtigfte Theilmahme erregt, und Jeder hat 
zunächt diefe Theilnahme auf die jammernde Witwe und die zagenden Waifen 
übertragen. Dank der Hochherzigfeit der Gemeinde zu Peſth, die, wo es gilt 
zu helfen, edle Stiftungen zu begründen und heilfame Werfe ins Leben zu 
bringen, allen Gemeinden zum Vor- und Mufterbilde dienen fann! Sie hat 
auch bei diefer traurigen Gelegenheit ihre Opferwilligfeit befundet, indem fie 
für die trauernd Zurüdgebliebenen großmüthige Sorge trug. Nichtsdeſtoweniger 
hat es Gritaunen erregt, daß ein Peſther DOberrabbiner nach fo vieljähriger 
Amtsverwaltung, ohne Vermögen zu Hinterlaffen, von dannen fchied, dag man 
daher für die brodlos gewordene Familie ein Unterſtützungs-Comité conftituiren 
mußte! Dennoch war es fo. 

Ein gleiches Loos hatten vor ungefähr 15 Jahren die Hinterlaffenen 
des Großrabbiners des Zentralconfifteriums zu Paris. Bei feiner Beerdigung 
mußte für die zurücgelaffene arme Familie eine Sammlung veranftaltet wer- 
den. — In meiner Nähe, in der fleinen, mittellofen Gemeinde Koritſchan, 
farb vor vier Monaten der greife Rabbiner. Das düftere Bild einer nun bet— 
telnden Witwe tritt vorwurfsvoll vor unfere Augen. Die dortige Gemeinde 
macht alle Anftrengungen, um im laufenden Jahre die Noth fern zu Halten; in 
dem nächitfolgenden Jahre find die Witwe und die Waiſen auf die Mildthätig- 
feit guter Menfchen hingewiefen. 

Peſth und Koritſchan! welcher Unterfchted! Dennoch ftarben die 
Rabbinen beider Gemeinden ohne ihre Witwen und Waiſen verforgen zu kön— 
nen. Der Tod hat da auf eine frappante Weife ausgeglichen. Trauriges 
\ Loos! — — 

Theure Amtsbrüder! Laffet uns das Schiekfal unſerer geliebten Angehö— 

“rigen zu Herzen nehmen! Bedenken wir doch, was ihrer harret, wenn wir 
- früh oder fpät nach dem Willen des Herrn unſerm irdischen Wirfungsfreife - 
entrückt werden! Wie ſchwer muß uns die Erde dünken, die einſt unſere ferb-_ 
lichen Ueberrefte deckt! 


* 


2 
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Die Witwen der Staatsbeamten erhalten Unterftügung aus den Staats: 
faffen; die Witwe des Handwerkers kann durch Gefellen das Gewerbe fortbe: 
treiben; die Kaufmannswitwe kann das Gefchäft mit Hilfe erworbener Erfah: 
rung weiterführen: was aber follen unfere Witwen thun? Man faun freilich 
zum Theile ihre Eriftenz duch Affefuranz-Anftalten ficher ſtellen: dieſes iſt je— 
doch den wenigſten Rabbinen möglich. Das karge Einkommen der meiſten 
reicht kaum hin, anſtändig zu leben, zumal die Lebensbedürfniſſe und Forde⸗ 
rungen ſo hoch geſteigert ſind: woher die Mittel, an ſolchen Aſſekuranzen Theil 
zu nehmen? 

Eine Vereinigung zu einem ſolchen Zwecke thut ums, theure Amis— 
Kollegen! dringend Noth. So lange wir noch wirken können auf Erden, wol: 
len wir ums verbinden, um vorzuforgen, daß unfere Frauen und Kinder nicht 
einft im die traurige Lage kommen, zu betteln, oder für fich betteln zu laſſen. 
Einheit macht ftarf und bringt Rieſenwerke zue Vollendung. Ieder Rabbiner 
einer Gemeinde und jede Gemeinde eines Rabbiners liefere einen Stein zum 
Baue, und mit Gottes Beiftand wird der Bau auch vollendet. Ein Einkaufs— 
und ein jährlicher Beitrag bilden ſchon ein Sümmchen, das durch den Zufluß 
frommer Stiftungen aus milden Händen zu einem Fonde anwachſen wird, deſſen 
Erträgniß zu dem angeregten Zwecke verwendet wird. Nimm, o „Beu-Cha— 
nanja“, dieſe heilige Angelegenheit in deine Hand ). Die einzelnen Rabbinen 
und Gemeinden, die fich dem frommen Bunde anſchließen, follen fich dir brief— 
It erklären, du macht in deinen Spalten ihre Namen befannt. Nach einge: 
holter Bewilligung der hohen Behörde wird von den Beitretenden ein leitendes 
Comité erwählt. — Doch, wozu mit einem Plane vorgreifen? Ich habe blof 
angeregt. MY y MIND NT mp ap 5 
Ya 3! 





Gorresponden;. 


Drientalifche Nachrichten. Ju Folge unferer Aufforderung ?) hatte 
unfer gelehrter Freund, Hr. Albert Cohn in Baris, die Güte, uns in fei- 
nem w. Schreiben vom 14. April über manche jüdiſche Verhältniffe in Jeru— 
falem eine Mittheilung zufommen zu laffen. Das von den Borftehern der 


) Wir find bereit, zur Realifirung des von unſerm w. Freunde ge— 
machten Vorſchlages nah Kräften mitzuwirken. In Deutichland beſteht jeit 
einigen Jahren ein Berein, der die Löſung der in Rede ftehenden Aufgabe an- 
ſirght. Die Statuten und die Gefchichte desfelben theilen wir nächitens unſeren 
eſern mit. Rod. 

2) ©. oben ©. 172. 
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Gemeinde 717 d. i. Holland und Deutichland gemachte, den Ankauf von Grund- 
ſtücken betreffende Brojeft „muß“ nach Hrn. Cohn's eigenen Worten „erſt 
an Ort und Stelle unterfucht werden“. Unfer geehrter Freund gedenft 
im nicht gar ferner Zukunft wieder den Orient zu befuchen. Unſere Leſer dürfen 
dann einen ausführlichen Bericht von ihm erwarten. 

Sehr erfreulich find deſſen Nachrichten über das glückliche Gedeihen ver 
von ihn gegründeten jüdifchen Schulen in Morgenlande. Hr. Cohn fchreibt uns 
hierüber wie folgt: „Die Schule in Salonif, die feit vierzehn Monaten an 
Sn. Lippmann eimen ausgezeichneten Lehrer beſizt, hat nun einen zweiten 
Lehrer verlangt. In der Perſon des Hrn. Lapard, ehemaligen Zöglings der 
hieſigen (Pariſer) Thalmud - Thoras Schule, haben wir derjelben fogleich einen 
ſolchen zugeſandt. Die Schule, welche im Ginverftändniffe mit dem Chacham 
Baſchi gegründet und eingerichtet wurde, zählt gegenwärtig ſchon 200 Zöglinge 
und. wird nach zuserläffigen Nachrichten in kurzer Zeit 500 zählen. Die Schule 
in Sonjtantinopel hat nebft dem Direftor, Hrn. Brunswid, gleichfalls 
einen zweiten Lehrer, Hrn. Dilsheim. Gegenwärtig wird dafelbft eine Mäd— 
chenſchule errichtet. Sch hege feinen Zweifel, daß mit Gottes Hilfe, ehe zehn 
Jahre verfloffen find, eine höchit günftige Wendung in diefen Gegenden einge: 
treten fein wird“. ; 

Hr. 3. Stern in Belgrad, ein wohlunterrichteter, für den Fortfchritt 
unferer Brüder im Driente fehr begeiiterter Mann, meldet uns: „So eben er: 
halte ich eine im ſpanioliſchem Dialekte abgefaßte Brofchure aus Salonif, 
welche über das Wirfen des dortigen Vereines Day =D (ewige Liebe) einen 
ausführlichen Bericht enthält. Der Verein hat beträchtliche Einkünfte, welche 
theils zu Unterrichtszwecken, theils zur Verbefferung des Sanitätswefens ver 
wendet werden. Der Unterricht wird jehr zweckmäßig ertheilt. Türkiſch und 
franzöftich gehören zu den obligaten Lehrgegenftänden. Der Gründer dieſes 
Vereins it Hr. Aſcher Kovo, ein durch thalmudiſche Gelchrfamfeit, weltliche 
Bildung und den Beſitz zeitlicher Güter gleich ausgezeichneter Nabbiner. Die 
Familie Kovo bat im Driente einen flangyollen Namen. Das HD)? YN von 
N. Joſef Kovo it ein vortreffliches Wert ). Dem Hrn. Kovo ſtehen zur 
Seite die Herren Dr. Mofes Latin, praftiicher Arzt, und Salomo Elias 
Firnandis, ſpaniſcher Konful. 

Anhänger Sabbathai Zebi's finden ſich in Salonik bis auf den 
heutigen Tag. Sie ſtudiren Sohar und Thalmud, die Werfe Nathan Aſchke— 
naſi's und Nehemia Hajun’s, und behaupten, ©. Zebi habe die Uebung der 
Zeremonialgefeße erleichtern wollen. 

In Adrianopel foll der Jugendunterricht fortwährend in einem er— 
fvenlichen Aufſchwunge begriffen fein. Hier ift es Hr. Piſa, der ſich um bie 





) Diefes Werf finde ich Bei den Bibliografen nicht Va TH 
kitte Hrn. St., über deſſen Inhalt ausführlich zu berichten. Rd. 0 
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zweckmäßige Erziehung der Jugend bleibende Verdienſte erwirbt. Sch hoffe, 
Ihnen bierüber nächitens ausführlich berichten zu können“. 


Efjeg, Mai 1858. Der „Ben-Chananja“ hat ſich das würdige Ziel 
gefezt, nebjt wiffenfchaftlichen Abhandlungen auch Mittheilungen über Gemein: 
dezuftände feine Spalten zu öffnen. Mögen Sie daher, hochwürdiger Herr Ne: 
dakteur! nachſtehender Skizze ein Winfelchen in Ihrer gefchäzten Monatfchrift 
gewähren. 

In der fönigl. Freiftadt Eſſeg wohnte in Folge allerh. Privilegiums 
der Kaiferin Maria Therefia vom Jahre 1777 und in Folge des vom 
Kaifer Joſef L. im Sahre 1791 erteilten Toleranz-Goiftes die Familie Sin- 
ger. Im Sahre 1802 erhielten vom Kaifer Franz die Toleranz auch die 
Herren Dirnbach, und deſſen Eidam Pfeifer, 1803 J. Krauß und 1817 
A. 8. Krauß. Diefe bilden die jüdischen Stammeinwohner. Im Jahre 1826 
übernahmen mehrere fremde Iſraeliten ftädtifche Venefizien, hielten ein Betzim— 
mer und vergrößerten den Friedhof in der Unterftadt, wo fie faft alle wohnten. 
Erft mit dem Jahre 1845 wuchs die Zahl der hier und in Retfalu — wo 
ſchon feit 1821 Bernd. Oberſohn tolerirt war — wohnenden Sfraeliten zu 
einer Korporation an. Sie mietheten auf 12 Jahre eine Lofalität zu einer 
Synagoge, wählten Kuratoren und gründeten eine Beerdigungs : Gefellfchaft 
(m NUp MI2M):. Dabei blieben fie nicht ftehen; fie fühlten den Drang 
nach Befferem, und fezten fih ein würdiges Ziel: fie wollten als eine aner: 
kannte Kultusgemeinde anderen Sfraclitengemeinden gleich fein, um fchönere 
Beftrebungen verwirklichen zu können. Sie fuchten und fanden bet dem löbl. 
Magiftrate ihre Anerkennung und die Ernennung eines Kommiffärs in ber 
Perſon eines Magiftratsrathes, unter deffen Aegide ein Vorſteher mit Beiftgern 
unter dem Namen „Sechfer“ gewählt wurde, welche Norm noch heute beiteht. 
Der Vorſteher Marfus Spiller, der noch gegenwärtig das Vorſteheramt 
befleidet, und der Beifißer Med. Dr. Mor. Reiner verfaßten Gemeinde: 
Statuten aus 29 88., welche die H. behördliche Genehmigung erhielten '). 

3. 

Keßthely, Mai 1858. Die hiefige ifrael. Kultusgemeinde zählt 135 
Familien, der Mehrzahl nach wehlhabend und ſtrebſam für Kunft und Wiffen- 
ſchaft. Der Borftand, aus praftifchen und wiffenfchaftlichen Männern zuſam— 
mengefezt, ift bemüht, den noch unvollkommenen Suftand auf den erwünfchten 
Standpunkt zu bringen, was fich auch, troß mancherlei Hinderniffe von Seiten 
einiger Einfichtslofen, zu realifiren beginnt. Wir find im Befiße eines neuer: 
bauten prachtvollen Tempels und eines zweckmäßigen Schullofales für vier 
Klaffen, verbunden mit einer Mädchen Induftriefcehule. Das Lehrperfonal ift 
redlich bemüht, das ihm gefchenfte Vertrauen zu rechtfertigen. Leider vermiſſen 
wir jedoch auf der Kanzel das erleuchtende, leitende und Lehrende Wort: wir 
E) 








) Die verfprochene Fortſetzung erwarten wir. Rod. 
Ben-Chananja A858. VI. 18 
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haben feinen geiftlichen Oberhirten. Bei aller Einficht und Opferwilligfeit des 
leitenden Kultusvorftandes ſcheut er doch den Kampf mit der Partei, die gegen 
einen „Prediger“ opponiren würde. 


Eine in dem erſten Hefte des gefchäzten „Beu-Chananja“ enthaltene 
dotiz über den Neligionsunterricht veranlaßt auch mich zu einigen Bemerkun— 
gen ). Man kann Lehrern die Erläuterung der NReligionsgebräuce und Neli- 
gionsgefeße, bei dem Bibelunterrichte, dem Unterrichte in der bibl. Gefchichte 
und ber Ueberfegung der Gebete nicht heiß genug empfehlen ; noch dringender 
aber erjcheint es, daß die Lehrer ihr eigenes praftifches Leben im Einklange 
bringen mit der Lehre, die ihrem Munde entfließt. Das Beifpiel des Lehrers 
wirft mächtiger auf die Kinder, als jede andere Umgebung. Der geliebte Lehrer 
wird fo leicht dem jungen Menfchen ein Ideal für fein ganzes Fünftiges Leben. 

A. Roder. 

Aus dem Großmwardeiner Verwaltungsgebiete. Wiewol die 
Siraßen hier nicht ehr einladend find zu VBergnügungsveifen, giebt es doch des 
DBemerfenswerthen jo Mancherlei, was Sie, Herr Redakteur, entfchädigen dürfte, 
für die Unannehmlichkeit, mich auf einer Fleinen Rundreiſe zu begleiten. Wir 
machen zuerſt Halt zu Makô, der einzigen Muttergemeinde in dem ehemaligen 
Esanäder Komitate. Sie ift eine der älteften, wie ein vor mehreren Jahren 
zufällig entdeefter Stein auf dem jüd. Friedhof beurfundet ); während die an- 
dern Grabjteine nicht über das Alter von 170 Jahren hinausreichen. Bis zur 
jünaften NReorganifirung unferer politifchen Verhältniſſe ftand die hieſige Ge— 
meinde unter dem jeweiligen Bifchof von Csanäd, und wurde mit vieler Hu— 
manität behandelt. Die Juden Hatten hier niemals eigene Gaffen, waren be— 
fisfähig ; fie wohnen alfo von jeher auf eigenem Grund und Boden, welches 
Recht ihnen auch noch ungefchmälert blieb. 

Die Gemeinde zählt an 380 Familien und befist feit 1850 eine drei- 
klaſſige Volksschule, an welcher Herr Steinhardt als dirigirender Oberlehrer 
mit beitem Erfolge wirft. Daß aber gerade bier, wo eine der gefeierteften Au— 
toritäten aus der altorthodoren Schule den Nabbinatsjtuhl inne hat, der he— 
bräifche Unterricht total darnieder liegt, ift eine Anomalie, deren Erfläruug um 
fo leichter wird, da diefe Erfeheinung leider gar nicht vereinzelt dafteht. Der 
opferwillige Kultus-Vorſtand fieht fich in feiner lobenswerthen und thatfräftigen 
Strebfamfeit gehemmt. f 

Dem ehrlichen Neferenten entfällt oft die Feder, aus Furcht, durch ein 
übel verftandenes Wort eine Flamme zu nähren, die er fo gern niederhal— 
ten möchte. 


') Aus Mangel an Raum fönnen wir diefelben nur in einem — 
ten Auszuge geben. ,Red. 


>) Wir bitten um die Kopie dieſer Grabſchrift. Red. 
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Stuhlweißenburg, 7. Mai 1858. Lieber „Ben: Chananja“! Die 
Wärme, mit welcher du dich um Schulintereffen kümmerſt, läßt mich hof- 
fen, daß dir einige Schuluachrichten aus unferer Gegend nicht unwillkommen 
fein werden. 

In Käpolnäs-Nyék, einer 18 und mit den neueſter Zeit h. DO. ihr 
zugetheilten Filialen 42 Familien ftarfen Gemeinde, beſteht eine dreiflaffige 
Knaben: und Mädchenfchule, welche mitteljt h. Grlaffes der hochl. f. k. Statt: 
halterei-Abtheilung zu Ofen, ddo. 13. Feber I. J., 3. 3697, das Deffentlich- 
feitsrecht erhielt. Diefer Schule jtehen 2 Lehrer vor und wird diefelbe von 
49 Zöglingen befucht, darunter 7 unentgeltlichen Unterricht erhalten. 

Die I Klaffe zählt 20 Kuaben 15 Mädchen. 
J— * 8 8 1 ei 
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Summa . 32 Knaben 17 Mädchen. 


Unter gleichem Datum gelangte auch das Deffentlichkeitsrecht für die 
vierflaffige Knaben: und Mädchenhauptichule zu Lovasbereny von der h. 
Statthalteret herab. Derfelben ftehen 4 Lehrer vor und wird befucht von 
112 Zöglingen, darunter 18 unentgeltlichen Unterricht genießen. 

Die I. Klaffe zählt 27 Knaben 24 Mädchen. 
1 SE TA A 13 — 
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Sunma . 69 Knaben 43 Mädchen. 


Das Schulwefen befand fih in den jüdifchen Gemeinden unferer Ge— 
gend bis auf die neueſte Zeit im einem jehr unerfreulichen Zuftande. Um fo 
löblicher ift es daher, daß Rovasbereny und Käpolnäs-Nyék allen übrigen Ge- 
meinden ein ſchönes Mufter zu geben bemühet waren, und auch trog mancherlei 
Hinderniffe den Sieg der guten Sache zu Tage förderten. Bei einem neulichen 
Befuche am 25. vorigen Monats in den Schulen zu Lovasbereny und K.Nyék 
hat der hochw. Herr F. £. Schulrath Dr. Michael Haas, diefer unermübliche 
Förderer und Unterftüßer des Jugendunterrichtes, feine vollfommene Zufrieden 
heit mit dieſen beiden Unterrichtsanftalten ausgefprochen. Bedenft man, wie 
ftrenge nnd präzis die Forderungen diefes großen Pädagogen find, jo mu man 
billig genug fein, einzuräumen, daß Gemeinden, wie K.⸗Nyék und Lovasbereny, 
die eine an Zahl fo arm und die andere an Vorurtheilen fo reich, vielen anz 
dern Gemeinden als Mufter dienen fönnen. Um dir, lieber „Ben = Chananja”, 
nur etwas von der Opferwilligfeit und der geiftigen Strebfamfeit anguführen, 
jei hier gefagt, daß in ihren Schulen Schulbibliothefen gegründet wurden, für 
deren Vergrößerung unabläffig geforgt wird. Es fehlt an Feinem der neuern 
Fehrmittel in beiden Schulen und find die Schullofale hell und geräumig ud 
zweckmäßig eingerichtet. — Was ich aber vielen Gemeinden empfehlen möchte, 


“ ift die an beiden Schulen bejtehende Einrichtung, daß je ſabbathlich abwechſelnd 
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von den fühigern Lehrern in den Prüfungsſälen religiöfe Vorträge gehalten 
werden, Die nicht nur von den Kindern, fondern auch von deren Eltern fleißig 
befucht werden. Ein folches Mitwirken von Seite der Eltern verdient wahrlich 
Anerkennung. Die h. Statthalterei hat das Wirfen eines der ftrebfamften Mit- 
glieder der K.-Nyéker Gemeinde durch folgendes Belobungspefret zu würdi— 
gen geruhet. 
Zahl 7144. 
An die Direkzion der ifr. Schule v. Käp.-Nyek zu Stuhlweißenburg. 
Indem man den Bericht vom 8. März I. J., 3. 18, über die Schul- 
feierlichfeit zu Kaäp.-Nyék zur wohlgefälligen Keuntniß nimmt, erhält die Di: 
refzion den Auftrag, dem Schulfreunde Abraham Franfl die b. o. Aner- 
fennung für feine dem Unterrichtswefen zugewendete lobenswürdige Fürforge 
befannt zu geben. 
Dfen, am 13. März 1858. Auguß m. p. 


Beifpiele einer folchen „Lobenswürdigen Fürforge“ find durchaus nicht 
jelten. Die Zahl der Schulfreunde nimmt von Tag zu Tag zu. Wie Fönnte 
es auch anders fein? Unfer erhabener Monarch hat durh Seine Negierungs: 
organe dem Volksſchulweſen zugerufen: 8 77 (e8 werde Licht!); daher der 
allgemeine Wetteifer, Schule und Unterricht, Bildung und Erziehung auf eine 
immer höhere Stufe der Vollendung zu bringen. 

Bon der hiefigen Hauptſchule werde ich nächſtens berichten. 

L. Seligmann, Schuldireftor. 

Temesvar, im Mat. Indem ich mir vorbehalte, in einem nächften 
Hefte dieſer gefchäzten Monatsſchrift das Verhältnig der Mitglieder des ſefar— 
difchen und deutſchen Ritus im Schoße der hiefigen iſrael. Kultusgemeinde zu 
einander zu befprechen ), beehre ich mich Ihnen, den nachfolgenden Grlaß ver 
hiefigen hochlöbl. F. k. Statthalteret mitzutheilen, in der Hoffnung, daß ſich 
über den fraglichen Segenftand die Stimmen mehrer jüd. Schulmänner werden 
vernehmen laffen, und daß dor Allem Sie, hochw. Herr Redakteur, uns Ihre 
Anficht hierüber nicht werden vorenthalten. 


Bon der k. k. jerb.- banater Statthalteret. 


Da die fogenannten fpanifchen Juden das Hebrätfche richtiger ausſpre— 


chen, als die deutſchen Juden, und mehrere Gebete der erftern fich durch Rein— 
heit der Sprache und durch Gediegenheit des Inhalts auszeichnen, fo findet 
man den Lehrkörper mit Genehmigung des hohen Unterrichtsminiiteriums anzu— 
weifen, bei dem hebräiſchen Sprachmterrichte die vichtigere Ausfprache, wie 
felbe an allen Hochſchulen angenommen ift, einzuführen, und den Gebeten der 


) Wollten Sie nicht die Güte haben, Ihren Bericht, um welchen wi 
vecht ſehr bitten, mit einen hiftorifchen Rückblicke auf die dortige Gemeinde 
einzuleiten? Rod. 
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Sfraeliten ſpaniſchen und portugieſiſchen Urfprunges in Sufunft mehr Aufmerk— 
jamfeit zu widmen. Man erwartet u. ſ. w. 
Temesvar, am 5. März 1858. 
Für Seine GEreellenz den Herrn F. k. Gouverneur: 
” Schmidburg, 
An die Direkzion der kak. iſraelitiſchen Muſterhauptſchule. 


Uachbemerkung der Redaktion. 


Da die k. k. iſrael. Muſter-Hauptſchule zu Temesvar von deutſchen 
und ſefardiſchen Kindern beſucht wird, die Verſchiedenheit der Ausſprache aber 
den Unterricht verwirren und beeinträchtigen müßte; ſo dürfte es ſchwerlich in 
Abrede zu ſtellen ſein, daß die ſefardiſche Ausſprache, als die richtigere, den 
Vorzug verdiene. In rein deutſchen Gemeinden wäre die Einführung des Se— 
fardismus mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Ja ſelbſt in Temesvar ſcheint 
uns die neue Maßregel im Anfange nur im der L Klaſſe konſequent ausführ⸗ 
bar zu fein. Jedenfalls wird dort, wo der Sefardismus eingeführt wird, der 
Lehrer des Hebräiſchleſens tüchtige Kenntniß der hebr. Elementargrammatif be- 
fißen müſſen, was übrigens auch bei der herfömmlichen Aussprache ſehr wün— 
ſchenswerth iſt. 

Wie der die Gebete betreffende Theil des h. Statthalterei-Erlaſſes zu 
effeftwirem fei, Fönnen wir uns nicht Far machen. Die typifchen Gebete, die 
allein Gegenftand des Unterrichtes find, bleiben fi) im deutfchen und fefardi- 
chen Ritus gleich, und unterfcheiden ſich bloß duch ſehr unwefentliche Varian— 
ten. Der Unterfchied zwischen den Beiden Riten betrifft befanntlich bloß die 
Synagogalpoefien, Pijjutim. Diefe bilden aber feinen Gegenftand des Sugend- 
unterrichtes, Daß die Sprache der fefardifchen Pajetanim ohne Vergleich For: 
tefter und reiner ſei, als die der deutfchen, unterliegt feinem Zweifel. Dagegen 
werben viele jüdiſche Theologen ſchwerlich geneizt fein, den fe. Pijjutim eine 
größere Gediegenheit des Inhaltes zuzuſchreiben. 


Preßburg, Mai 1858. Die hiefige Gemeinde gehört zu den älteften 
jüd. Gemeinden in Ungarn; die bedeutende Anzahl ihrer Mitglieder, imd die 
Zeugniſſe, welche die Denkmäler über hervorragende Autoritäten ausſtellen, die 
hier gelebt, gelehrt, gewirkt haben, erhebt ſie zu den erſten Gemeinden im Lande. 
Sie hatte eine Epoche, in der man fie eine DIIDYD 05H M nennen 
fonnte, von der man jagen durfte : IN SSN DW. Die freundlichen Leſer 
diefer gejchäzten Blätter erwarteten daher mit Necht von bier aus die interef- 
fanteften und belehrendften Notizen über das hieſige Gemeindeleben. Die Ent- 
täuſchung mag wol ärgerlich fein; allein der Grund diefer Unterlaffung Liegt 
weder in dem Mangel an Achtung für das Iefende Publifum, noch in einem 
Mangel an Stoff: er liegt einzig in meiner friedfiebenden Individualität, die 
vacht geneigt ift, irgend eine Polemif hervorzurufen. Während ich mit den hie— 
ſigen Gemeindezuftänden und mit Allem, was die frommen Vorſteher unterneh- 
men und ausführen, vollkommen einverftanden bin, und in allem Thun umd 
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Laſſen nichts jehe, als Eifer und Begeiſterung für das Altüberfommene; wäh- 
rend ich die lobenswürdige Aengftlichfeit bewundere, mit welcher man hier den 
Kitt jucht, um jelbit das morſch Gewordene brauchbar zu machen: giebi es doch 
auch Leute, die in ihrer Kurzfichtigfeit meinen, es könnten viele Dinge bier 
anders und — beſſer fein; und in ihrer Tadelfucht unterfchteben fie jogar dem 
heiligen Eifer — profane Motive! Ja, fie entblöven fih nicht, die offenbare 
Pietät als eine bloße Decke zu verdächtigen, unter welcher Gefinnungen liegen, 
die gar nicht jenen Namen verdienen. 

Kaum hatten unlängjt Die frommen Synagogen- Vertreter das an ſich 
gewiß unſchuldige „Schulflopfen“ wieder einzuführen verſucht; als fi ein 
„etergefchrei erhob, welches das monotone Geflapper fait unhörbar machte, als 
wenn den Thoren durch das Klopfen ein Schaden zugefügt würde. Ein alter 
ſehr gelehrter Rabbi fagte mir, das Klopfen überhaupt fei nicht ganz ohne 
vifuelle Bedeutung, wie ja das Hamanflopfen beweiſt. In meiner friedlichen: 
den Natur will ich mich in diefe Klopffechterei gar nicht einmifchen. 


Unfere wackern Kultusvorfteher haben einen Chafan engagiert, der ſich 
als eim wahrer Schatz bewährt. Er follte in früher Zeit ſchon einmal auf den 
Bretern fingen; er it aber nicht „zu Breit“ gefommen. Bon feiner Stimme 
läßt ſich ſagen YOwI 72 >19; er hat Mozart und Strauß, Haydn und 
Lanner gleichjam im Hals. Er hat die ſchöne Eigenfchaft, nicht mufifalifch zu 
jein, daher er einen Chor weder einüben noch leiten kann. Durch fein Enga- 
gement alſo jchlagen wir das jündhafte Gelüfte nach einem Chorgefang in hie— 
jiger Gemeinde gänzlich zu Boden. Die Aufnahme eines Chafan, der weder 
jelbjt eomponiren, noch die Gompofitionen der Tempeltonfeger benützen kann 
und darf, it für die Jugend von moralifhem Nugen. Der Chaſan it nämlich 
gezwungen nad dem Gehöre die ſchönſten Opernftüce zu benützen. So werden 
die jungen Lente abgehalten, in das Theater zu gehen, weil fie Operarien in 
der Synagoge umſonſt hören Fünnen. 

Während man bier religiöfe Serupel hat und fich zur Errichtung einer 
Muſterſchule jo Schwer entjchließt, nehmen Ginige doch die Baden voll des 
Lobes für eine Peſther Kultusgemeinde, wo man fich beeilte, eine Mufteranftalt 
in's Leben zu rufen, welche ohne Zweifel jene „Mängel“ hat, vie wir jo 
gern „vermeiden“ möchten. ; 

Ließe ich mir es alſo beifommen, die hiefigen Zuftände zu loben, wür- 
den die Antagoniften Dies nur lächerlich finden, und vielleicht gar in einer Po- 
lemik mit mir anzubinden fuchen. Ich bin aber viel zu friedliebend, um es 
daranf anfommen zu laflen. 

Anftatt mich mit dergleichen Angelegenheiten zu befaffen, fordere ich) 
Dich, mein jehr gelehrter „Ben-Chananja“, auf, mir in einer Prinzipienfrage 
Beicheid zu geben. — Im Jahre 1847 habe ich in einer Anmerkung zu mei- 
nem Benjamin Cohn ©. 77 die Bar mizwah als eine Zeremonie dargeftell, 
die den Knaben blog in ritualer Beziehung felbitftändig erklärt, indem fie den 
Eltern die Rejponfabilität abnimmt. Gin neuerlicher Vorgang zeigte jedoch, 
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daß meine Auffaffung von der befagten Zeremonie nicht die allgemetne ijt. 
Da e8 aber von der größten Wichtigfeit ift, den Sinn der jüdiſchen Gefeßge- 
bung hierüber klar und deutlich zu erfennen, fo mögeft Du ums hierüber Aus- 
funft und Befcheid geben '). 4.9: 

Wien, im Mai. Der Therefien = Kreuzer = Verein zum Schulunterricht 
armer iraelitifcher Kinder hat eben nach einer zehmjährigen gottgefälligen Wirk— 
ſamkeit fein diesjähriges Gebahren durch den Druck veröffentlicht. Die Aus. ;. 
gaben von 3165 fl. 47 kr, find durch die regelmäßigen Einnahmen von dem 
376 Mitgliedern — zumeift Damen — fo wie durch zeitweilige befondere Bei— 
träge derart gedeckt, daß ſich obendrein ein Saldo-Bortrag von 257 fl. 25 Er. 
ergab. Nechnen wir dazu noch die feparaten Spenden an Geld umd Kleider: 
ftoffen, welche die fünf edlen Borfteherinnen in die angenehme Lage fezten, am 
Chanufah-Feite 130 arme Knaben und 100 arme Mädchen mit warmen Klei- 
dern zu verforgen, fo richtet fich unwillkürlich unfer freudeftrahlendes Auge nad) 
jener herrlichen Stadt, herrlich auch dadurch, daß im ihr fo viele wahrhaft 
menfchenfreundliche Herzen Ihlagen, und wir rufen: 

1132 >y, moy.nay, m wwy mia man 26. 

Kula, 11. März. Im 3, Hefte diefer Monatſchrift S. 132 hält ein 
Herr Correfpondent ein Plaidoyer dem zu gründenden Nabbiner-Seminar wider 
die von Seiten unferer Gemeinden zu erhebenden Bedenfen gegen dasſelbe. Wir 
wiffen nicht, ob diefe Bedenken nur in der Fantafie des Eorrefpondenten erifti- 
ven, oder ob fie wirklich in unfern Gemeinden lautbar werden. Sit Leztes der 
Fall, fo find Schugreven, die nur äußerliche Chrerbietung vor dem Thalmud 
zur Schau tragen, die ihm einen allergehorſamſten Knir machen und dann mit 
weggewandtem Geſichte ihn klüglich belächeln; ſind Motive, wie ſie in beſagtem 
Artikel angeführt werden, um die Nothwendigfeit thalmudiſcher Kenntniffe der 
Rabbinen zu beweilen — nicht nur nicht geeignet, dieſe Bedenken zu ver- 
ſcheuchen, fondern fie erſt recht lebhaft anzuregen. Wenn ein noch nicht creirtes 
Seminar reden könnte, fo würde es gewiß mit Kant (2) ausrufen: „Lieber 
Gott, behüte mich vor meinen dreunden; mit meinen Feinden werde ich ſchon 
allein fertig werden !“ 

Der Hr. Gorrefp. meint: füchtige thalm. Kenntniffe feien darum in allen 
Ungarn ähnlichen Ländern den Nabbinen nöthig, weil fie ſonſt bei mancherlei 
Veranlaſſungen mit ihrem aus Kompendien nothdürftig zuſammengeſtoppelten 
Wiſſen, den Dilettanten der thalm. Wiffenfchaft gegenüber, Blößen geben wür- 
den und dann nicht in Ehren wirfen fünnten ?). Die Blößen an und für fich 
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) Wird im nächſten Hefte gefchehen. Rod. 
Unſer Gorrefpondent ſagt wörtlich: Thalmudiſches Wiſſen iſt dem 
Rabbinen allenthalben unentbehrlich; am unentbehrlichſten in 
xnfenigen Ländern, wo, wie in Ungarn, jede größere Gemeinde Mitglieder 
. zählt, die Jeſchiboth frequentirt umd fich zu tüchtigen Dilettanten der thalm. 
Wiſſenſchaft Herangebildet haben. u, 
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wären ſchon zum Mitnehmen ; Unerlaubtes für erlaubt und umgekehrt, Unreines 
für rein und umgefehrt zu entjcheiden, wären Kleinigfeifen, die nicht der Rebe 
werth find: allein die Ehre, die Autorität, die Infallibilität, ‚die 
fonnten leiden, die Glorie und der Nimbus der Herren Rabbinen könnten 
ichwinden, und ac, dafür wäre Jammerjchade! Und die Sache jelbit, Herr 
Gorrefp., die heilige Sache unferer Religion, die doch auch durch folche Blößen 
leiden würde, nicht zwar an ihrer Ehre, aber an ihrem innerften Weſen, au 


‚ihrer Wahrheit und Lauterfeit, an ihrer das Leben der Sfraeliten normirenden 


"Macht, das ift Nichts? zählt gar Nichts? Und die getheilten Meinungen, die 
dadurc) entitehen würden, und die Einheit und Gleichmäßigfeit unferer Lehre, 
die dadurch gefprengt und vernichtet werden würde, it Nichts? zählt gar Nichts ? 
Ausihlieglih die Ehre der Herren Nabbinen joll fortan das Palladium des 
Judenthums werden? — D, wie ganz anders fprach fih ein alter Thalmud— 
Lehrer aus: „Herr der Welt! es ift dir offenbar und befannt, daß ich nicht 
meiner Ehre wegen, auc nicht der Ehre meines Haufes wegen aljo gehandelt 
babe; fondern deiner Ehre wegen, damit nicht in Iſrael getheilte Mei- 
nungen ſich häufen“. 

Aber was verſchlägt's, ob tüchtige thalm. Kenntniffe des Rabbinen aus 
diefem oder jenem Motive für nothwendig erachtet werden? Werde er ja doch 
in jedem Falle ritwaliter entſcheiden? Sehr viel, geehrter Hr. Gorrefpondent! 

Für's Erſte möchte ich Ihnen das Gegentheil vog dem zurufen, was 
jener Chafarenfönig vernommen: „Deine Handlungen wären mir wohlgefällig, 
aber nicht deine Abſichten; in Neligionsfachen aber müſſen diefe die Wurzel, 
jene die Früchte fein“. Für's Zweite will ich Sie fragen: Wenn die Dilet- 
tanten thalın. Wiffenfchaft, die, wie verlorene Bolten aus dem alten Bhalanı 
der „geharnijchten Männer“ — yon *y2 — uoch hier und dort gefun— 
den werden, auch ſchwinden werden — und die herrlichen Ausſichten dafür 
find im beſten und raſcheſten Zuge — und das erloſchene Späherauge nicht 
mehr die Blößen der Rabbiner entveden würde, und ihre Ehre daher nicht 
mehr compromittirt werden könnte: Fönnten, dürften fie dann nicht, nad) Ihrem 
Motive, das Ihalmud- Studium an den Nagel hängen und nach Laune und 
Willkür kaſuiſtiſche Fragen entjcheiden? Die Ehre der Nabbinen bliebe ja un— 
angetaftet und unverlezt! Mögen die frommen Gemeinden ji noch jo ſehr in 
ihrem religiöfen Gewiffen gefränft fühlen; möge jüdiſcher Geiſt das fchillerendite 
Ding, möge gegen jüdiſches Gefeg und jüdiſche Sitte noch fo jehr gefehlt 
werden: iſt die Ehre der Nabbinen gerettet, ift Alles gerettet! 

Wenn Sie, Hr. Eorrefpondent, durch Ihr unterftelltes Motiv für tüchtige 
thalm. Bildung unſerer Zufunft fehaden, jo haben Sie fih an unferer glorreis 
chen Vergangenheit damit noch mehr vergangen, daß Sie alle diejenigen, die 
im Oottesworte und deffen Deutung und praftiicher Auslegung forfchen, Di— 
lettanten thalmudifher Wiffenfhaft nennen. O, wer nähme euch 
den Staub von den Augen, ihr Heroen unferer Vergangenheit, die ihr an dem 
Anz und Ausbau unferes Schriftthums rüftig gearbeitet umd ein gut Theil 
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daran verdient habt, ohne je auf einem Rabbinerſtuhl gefeffen zu haben, höret, 
euere Enfel nennen euch Dilettanten, und ihr habt lediglich aus Kurzweil das 
Thora- Studium betrieben, wie fie — euere Enfel — einige Piecen auf dem 
Piano herunterflimpern ! Ihr habt damit nicht ein göttliches, ein an ganz 
Iſrael gerichtetes Gebot: „Du ſollſt darin forschen Tag und Nacht”, erfüllt, 
fondern euere Langeweile verjagt! Wohl ift euch dieſe Kurzweil bisweilen jehr 
foftjpielig und hoch zu ftehen gefommen; denn ihr habt ihr euer ganzes Leben, 
euer Hab und Gut, manchmal auch ein Bischen warmes Herzblut geoyfert; 
wir, euere Enfel, nennen das Dilettantismus ! 

Daß der Laienftand im Judenthume, wein nicht mehr, doch wenigitens 
eben fo viel Sterne eriter Größe dem Horizonte jüdifcher Literatur geliefert bat, 
als der Rabbinerftand, das brauchen wir hoffentlich nicht erft zu beweifen. Wer 
nur ein jüdifches Sahrbuch gelefen, wird es willen. 

Fürwahr, es ift ſehr fonderbar! Als wir noch in biftorifcher Unwiſſen— 
heit herumtappten und meinten, daß alle Männer, deren Namen in denen gro- 
Ben Folianten vorfommen, lauter gebücfte und gebeugte Nabbi’s waren, die 
aus ihrer Klaufe nie hinausfamen und von dem Weltenlauf fo wenig als von 
ſpaniſchen Dörfern wußten; da eilte jeder, dem Gott das Licht des Geiftes ge- 
geben, und der aus dem Fond religiöfen Gefühls die Liebe zum Ihora-Studium 
zu ſchöpfen vermochte, zu den Füßen diefer Rabbi's, und forfchte und Ternte, 
jo weit feine geiftige Kraft reichte. In unferer Zeit dagegen, wo wir Alle die 
hiſtoriſche Gewißheit haben, daß es unter jenen Männern Miniſter, Hofärzte, 
Naturforſcher und Kaufleute gab, die ſtaunenswürdige und unſerem Schrift— 
thume zur Zierde gereichende Werfe an's Tageslicht gefördert haben, und wir 
dadurch die Ueberzeugung gewonnen, daß Thora-Studium mit den höchiten 
Spizen bürgerlicher Beihäftigung fich fehr gut vereinigen läßt; ja daß viefe, 
in materieller Unabhängigfeit, frei von hierarchifcher Befangenheit, lediglich im 
Dienfte des Rechtes und ver Wahrheit, fehr oft ihre Stimme erhoben, der ganz 
Iſrael folgte: iſt es noch nicht genug, daß man dem Thora-Studium den 
Rücken wendet, ja man nennt ſogar diejenigen, die ihm noch obliegen, Di— 
lettanten! So ſtreicht man mit einem Federſtriche, einem Ausdruck zu lieb, 
ein göttliches Gebot aus den 613 Geboten, ein Gebot, dem Iſrael ſeinen Ruhm 
und ſeine Weisheit zu danken hat, ein Gebot, das es vor geiſtiger Verſumpfung 
und der Nacht der Finſterniß bewahrte und in das elendfte Dorf und in die 
erbärmlichfte Sütte den Baum der Erkenntniß pflanzte. Geht noch einen Schritt 
weiter, und die Ansübung der ganzen jüdiichen Lehre wird Dilettantis- 
MUS genannt werden ! 

Wir wollen den geehrten Gorrefpondenten noch an eine Thatfache erin- 
nern, Die er hoffentlich nicht beftreiten wird. Der weitaus größere Theil der 
kleinen und winzigen Zahl der Gönner und Freunde, deren ſich die neuere füd— 
Literatur in Ungarn rühmen kann, iſt unter denjenigen zu ſuchen, die in 
ihrer Jugend Thalmud ſtudirten. Ganz natürlich! der geweckte, gymnaſtiſch 
geübte Geiſt, der für, Wiffenfchaft erichloffene Sinn brauchte nur Die leiſeſte 


— 282 — 


Anregung, um auch auf ein anderes Gebiet des Wiſſens hinüber geleitet zu 
werden. Welch ein Gontingent von Literaturfreumnden vermag aber die unter 
unfern Augen herangewachſene Jugend zu ftellen? Sind nicht dem größten 
heile all die herrlichen Forſchungen der Neuzeit eben fo fremd, als Thalmud? 
Welcher Zukunft geht unfere Literatur entgegen, wo wird fie ihre Gönner und 
Theilmehmer finden, wenn jener Dilettantismus unter dem Latenftande aufge- 
hört haben wird? 

Wir find überzeugt, daß der geehrte Correipondent nicht bedachte, welch 
eine tiefe Wunde man dem Judenthume durch ein ſolches Wort einfchneidet 
und die edeliten Güter des Geiftes in Gefahr bringt. Wir erlauben uns da- 
her, ihm für die Zufunft zuzuenfen: „DIIYDT2 DIT DD“, ihre Weifen 
jeid vorfüchtig in eueren Neden! 

Schlüßlich jei es uns erlaubt, eine Ueberzeugung hier auszufprechen, 
die auch etwas beizutragen vermag, jene Gemeinden, in welchen die in dem 
genannten Gorrefpondenz= Artifel erwähnten Bedenfen lautbar werden, zu be- 
ruhigen. 

Wir können es zuverläffig von unferer erleuchteten, humanen und 
toleranten hohen Regierung, die in allen Religionsangelegenheiten mit der zar- 
teften Schonung und weifer Berückſichtigung der gegebenen Berhältniffe vorgeht, 
erwarten, daß die zu gründende Nabbinerjchule zu Feiner allein ſeligmacheuden 
Anftalt erhoben werde, daß damit fein Zwang verbunden fein werde, alle va— 
canten Rabbinate mit ihren Zöglingen zu bejegen. Nach wie vor wird es den 
Gemeinden anheim gegeben bleiben, ihre Rabbinate entweder mit abjelvirten 
Seminarijten, oder, wenn ihr religiöfes Gewiffen in dem Ausmaß thalmudiſchen 
Wiſſens, das das Seminar ertheilen wird, keine Befriedigung finden würde, 
mit einer thalmudiſchen Autorität zu beſetzen ). Die Gründung eines ſolchen 
Inftituts aber ift nichts deftoweniger nöthig und höchſt wünfchenswerth, damit 
die dem Rabbinatsftande ſich widmenden Jünglinge nicht plan= und rathlos 
umberirren und einfeitigee Bildung verfallen, fondern eine Stätte haben follen, 
wo fie, unter Leitung von Männern der Wiffenfchaft und bewährten Charafters, 
nad) einem, allen billigen Anforderungen entiprechenden Syſteme, die die heili- 
gen Jutereſſen unferer Religion, wie die Zeitbedürfniffe an den Rabbinen zu 
ftellen berechtigt find, ihrem hohen Berufe entgegengeführt werden. Fertige thalz 
mudifche Autoritäten werden eben jo wenig aus dem Minerva- Haupte eines 
Seminars hervorfpringen, wie auch foldhe, die Jeſchiboth nicht hervorgebracht 
haben. Zeit, Praxis und vornehmlich Liebe zur Wiffenfchaft, können die Semi- 
nariften ebenfogut zu thalmudifhen Kapazitäten heranreifen laflen, wie es Die 
begabtern Sejchiboth - Jünger Jahrhunderte lang zu werden pflegten. 


) Su den iſrael. Gemeinden der öfter, = italienijchen Provinzen dürfen 
nur Zöglinge des Collegium Rabbinieum als Rabbinen (Morenu's) angeftellt 
werden. Red. 
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Aber auch die Männer des Fortſchritts können bei diefer zu erwartenden 
Swangslofigfeit und Nichtbeſchränkung der Autonomie der Gemeinden ganz rubig 
und ohne Furcht fein, daß die alte einfeitige Bildung nnjerer Nabbinen wieder 
überhand nehmen werde. Wenn unfere Gemeinden, wie der Herr Gorrefpondent 
richtig bemerkt, heute, wo noch Fein Seminar bejteht, ſehr wol wiffen, wo fie 
ihre Rabbinen zu juchen haben, und welchen Männern fie die Leitung und 
Vertretung ihrer relig. Angelegenheiten anvertrauen follen, fo werden fie es 
beim Beſtande eines Seminars, wenn nicht beffer, doch eben fo gut wiffen, 
und auch dann: „wird Alles auf_ feinem Orte in Frieden fein“, 

Abr. hochmuth, Bezirfsrabbiner. 

Pregburg, 15. Mai ). Der heutige Tag ift für unſere Kultusge- 
meinde und unfere Synagoge ein Tag befonders freudiger Erinnerung. „Ben 
Chananja“ wird nicht nur den zerftreuten Söhnen und Töchtern Preßburgs, 
jondern auch feinen übrigen Lefern einen angenehmen Dienft erwetfen, wenn er 
das Andenken an das Ereigniß auffriſcht, deſſen Zeugen die Mitglieder der hie— 
ſigen jüd. Kultusgemeinde vor 56 Jahren waren. Die Prager jüdifch = deutfche 
Monatſchrift berichtet hierüber: "Aus Preßburg hören wir die fröhliche Nach— 
richt: Geſtern als der 15. Mai 1802 war für uns ein Tag der Freude und 
der Wonne. Wir genoffen das unansfprechliche Glück, beide Ef. Majeſtäten?) 
und die anweſenden Herren Erzherzoge in unferer Synagoge zu 
jehen, deren Inneres jehr brillant beleuchtet und ausgeſchmückt war, und zu 
deren Eingang eine prächtige Ehrenpforte führte. Die erhabenen Gäſte wurden 


mit Vivatrufen, Trompeten- und Paukenſchall empfangen, und verweilten über. 


drei Biertel Stunden dafelbit, während welcher Zeit wir ein auf dieſe Feier- 
licpfeit verfaßtes Gebet abfangen. Wie gerührt waren wir nicht von der Her— 
ablaſſung Seiner k. k. Majeſtät, mit welcher Allerhöchſtdieſelben Sich nach Be— 
endigung des Gebetes mit den Aelteſten unſerer Gemeinde zu unterhalten ge— 
ruhte. Dieſen Tag werden wir durch ein marmornes Denkmal in unſerer Sy— 
nagoge verewigen“. Lezteres iſt auch wirklich geſchehen. 

7. Szegedin, 23. Dini. In Folge eines hohen Miniſterial-Erlaſſes 
wird die Frage über den Sudengirfel, — pi den Kreis, innerhalb deſſen 
die jüdiſchen Einwohner und Kontribitenten Hänfer befigen dürfen, — bei dem 
biefigen Gemeinderathe zur Sprache kommen. Die zahlreichen chriſtlichen Haus— 
beſitzer, deren Häuſer außerhalb des* Zirkels liegen, wünſchen natürlich die 
gänzliche Aufhebung des Zirkels, weil durch die ermöglichte Konkurrenz jüdiſcher 
Käufer and ihre Häuſer im Werthe ſteigen würden. Auch fehlt es nicht an 


Zn 


) Bon einem andern Korrefp. Ro. 

°) Kaifer Franz umd die Kaiferin Maria Thereſia. Der Kaifer 
Fanz hatte ſich Freitag am 13. Mat in die Reichsverſammlung begeben, und 
bie f. Anträge dem Palatin Erzherzog Sofef überreicht. Der Beſuch der Sy— 
nagoge fand am darauf folgenden Sonntage ſtatt. ked. 
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ſolchen, die aus allgemein menſchlichen Gründen der in Rede zZ Be: 
ſchränkung abhold ſind. 

Peſth, 21. Mai. Unſer biederer, thatkräftiger, intelligenter und all— 
gemein geachteter Herr Sigmund Goldberger iſt zur ungetheilten Freude 
ſämmtlicher hieſiger Einwohnerſchaft zum Gemeinde-Rath der Stadt Peſth er— 
nannt worden. 

Herr Sigmund Goldberger tft ſeit vielen Jahren öffentlicher Geſellſchaf— 
ter des ſehr ausgebreiteten, weitverzweigten, auch im Auslande wohl befannten 
Großhandlungshaufes Sam. F. Goldberger und Söhne, an deffen Auf 
blühen und Gedeihen derfelbe den thätigiten Antheil genommen bat. Mit wah- 
rer Frende fiehet man auch deilen Ernennung zum Kultus-Borfteher der hieſi— 
gen ifraelitifchen Kultus Gemeinde entgegen. Nicht minder erfreulich ift auch 
die Wahl des wackern allgemein geachteten Herrn Gerſon Spitzer, FF. 
Großhändlers, zum Gemeinderathsmitglied. 


Literäriſche Anzeigen. 


Die Lefebücher der ifr. Volksſchule in Oſterreich. 
I. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Was dagegen die ſprachliche Form der ſpeziell jüd. Leſeſtücke im zweiten | 


Sprach- und Lefebuch für jüd. Schulen betrifft, fo halten wir fie für eine voll- 
fommen zweckentſprechende und gelungene. Auch können die Schüler diefer Klaſſe, 


für die das Leſebuch berechnet ift und bei denen ſchon eine ziemliche Neife und | 
Sprachgewandtheit vorausgefegt werden darf, einen gedrängtern, bündigern | 


Styl vortragen. Wir haben nur noch zu bemerfen, daß in den Spracübungen 
des zweiten Leſebuches ©. 225 und Seite 227 zwei Süße ftehen geblieben find, 
die den jüd. Lehrer in peinliche Verlegenheit bringen müffen und zu Fragen 
und Antworten führen, die beffer umgangen hätten werden fönnen. 

Gelegentlich wollen wir auch auf eine im „Lejebuch für die dritte Klaffe 
der Normal» und Hauptichulen“ vorkommende, höchſt auffallende Unrichtigkeit 
in der Ueberfeßung einer Stelle ans dem Prof. Obodjah aufmerffam machen. 
Diefe Ueberfegung ©. 27 beginnt: „Der Stolz deines Herzens verführte dich, 
o Iſrael! fpricht der Herr“. Das „o Iſrael“ kommt im hebr. Terte nicht vor 
und kann auch gar nicht vorfommen, da die einzige Rede des Prof. Obodjah 
gar nicht an Iſrael gerichtet, fondern über das nachbarliche, den Juden feind- 
liche Edom gehalten it. Die erjten zwei Verſe diefer Rede finden fich auch 
Seren. 49. 15, 16., wo fie gleichfalls in einer gegen Edom gerichteten Nede, 
der auf feine Burgen ftolz war, vorfommen. Wir hätten diefe, wahrjcheinlich 
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aus bloßem Berfehen fich eingefhlichene Unrichtigfeit nicht gerügt, wenn fie 
wicht ein Gitat aus der heiligen Schrift beteäfe, die, felbft in der Ueber- 
fegung, zumal in einem Volksbuche, in ihrer urfprünglichen Authentizität zu 
erhalten, Pflicht eines jeden veligiöfen Menschen ift. 

Mit einigen Bemerkungen über die füd. Leſeſtücke in der Fibel wollen 
wir unſern Aufſatz fchließen. In diefem Büchlein hat es der Lehrer mit Kin- 
dern zu thun, die dem Gedanfengange des geiprochenen oder gar gedruckten 
Wortes ſehr ſchwer folgen Fönnen. Alles, was diefen Anfängern geboten wird, 
muß feinen Zufammenhang mehr in ven ausgedrücten Gedanken felbft, als iu 
den comjunftiven Sprachformen haben. Es muß daher der Lehrer oder fein 
‚ Stellvertreter, das Buch, in kurzen Säßen zu ihnen reden. Desgleichen muß 
and der Juhalt vollfommen klar und höchſt einfach fein, wenn ihm anders die 
Anfänger auffaffen und mit Klarheit in fich follen aufnehmen können. Diefen 
beiven wefentlichen Grforderniffen hat der Berf. in den vier jüd. Leſeſtücken 
nicht entſprochen. Beiſpielshalber wollen wir einen ſolchen langathmigen Satz 
herſezen: ©. 77 „die Purimtage find Tage der Luſt und der MWonne, denn 
vor vielen hundert Jahren wollte der böſe Haman vertilgen und vernichten alle 
Juden, vom Jüngling bis zum Greife, Kinder und Frauen, alle an einen Tage, 
auf den das Roos gefallen war, und wollte ihr Hab und Gut zum Raube da- 
bin geben; da hat Gott, der Barmbherzige, die Pläne der Gottlofen zerftörr, 
das Uunglück von den Juden abgewendet, und ihren Kummer in Freude und 
ihre Noth in Fröhlichkeit umgewandelt“. 

Desgleichen find nicht ſonderlich zu loben Ausdrüde, wie S. 66: „Freuet 
euch in Gott”, bei dem Kinder diefer Leſeklaſſe fich gar Nichts denken Fonnen. 
Zu tadeln gar ift der Ausdrud ©. 73, daß der Sfraelit am Jom Kippur fich 
mit Gott ausföhnt. Mit feinesgleichen ſöhnt fich der Menfch aus; bei Gott 
dagegen jucht er Verſöhnung. In der höhern Schreibart und in einem viel 
tiefern Sinne, als ihn Kinder zu faffen vermögen, ift ein folcher Ausdruck 
geftattet. 

Unfern Beifall müffen wir auch verfagen der S. 73 angeführten ſym⸗ 
boliſchen Deutung des Feſtſtraußes. 

Aus den verſchiedenen, von unſeren Religions-Philoſophen dieſem Ge— 
bote gegebenen Deutungen (M. Jalkut 6513 More Nebuchim Th. 3, Abſchnitt 
43; Jzachinuch G. 324; Nachmanides und Aben Eſra zur Stelle) hat der Be— 
arbeiter der jüd. Leſeſtücke in der Fibel zwei zu combiniren gefucht, vie ſich 
unglücklicher Weiſe widerſprechen. Denn zuerſt heißt es daſ.: „Jede einzelne 
dieſer Pflanzen iſt ein Bild der Fruchtbarkeit und ein Zeichen der göttl. Gnade 
und Barmherzigkeit“; alſo My rthe und Bachweide auch Bilder der Frucht— 
barkeit (Maimonides), Gleich darauf heißt es aber: „Vereint ſeht ihr die 
köſtliche Frucht des Südens (ein zu poetiſcher Ausdruck für dieſe Klaſſe), den 
Ethrog, mit der ſo unſcheinbaren, keine Frucht tragenden Bachweide?! 
(M. Jalkut). — Die Deutung des Maimonides läßt ſich wohl rechtfertigen, 
worauf eines Nähern einzugehen, bier nicht der Ort ift; aber das nicht, eine 
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derfelben entgegengejeste damit zu verbinden. Wir halten es überhaupt gar 
nicht für räthlich, Kinder diefer Klaffe mit Gefegesdeutungen befannt zu machen, 
die fich nicht nach dem einfachen Schriftworte wie von ſelbſt darbieten, fondern 
eine Menge weit hergeholter Prämiſſen nöthig machen. Das fei Aufgabe der 
Religionslehre in den höhern, veifern Klaffen. 

In Neo. 23 der Fibel hat der Verf., mit echt dramatifcher Freiheit, 
eine hiſtoriſche Perfon fingirt, die in den Quellen mit feiner Sylbe erwähnt 
wird. Wir meinen die Mutter des Märtyrers Eleafar, von der in befagten 
Leſeſtücke ein Langes und Breites erzählt wird. Meder Sofefus in feinem Buche 
von den Maffabäern 5, 6, noch 2. B. Maffab. ec. 6. — andere hiftorifche 
Quellen giebt’s nicht für diefe Epoche — willen etwas von diefer Mutter zu 
erzählen. Wenn Frauz von Sales — Nro. 23 in der Fibel für Fath. Volks— 
ihulen — eine fromme Mutter gehabt, die heilfanen Einfluß auf feine reli- 
giöſe Erziehung geübt, jo muß nicht defwegen auf Koften biftorifcher Wahrheit 
auch dem Priefter Eleafar eine folche angedichtet werden! Wir haben zwar 
feine Beweife für das Gegentheil, und wahrfcheinlich war Eleaſar's Mutter 
eine fromme Iſraelitin, wie überhaupt die Frauen jenes heldenmüthigen Zeit: 
alters fih von den Männern Ifraels im Märtyrerthum nicht überbieten ließen; 
aber wenn die Geſchichte von ihr fchweigt, fo laßt auch uns fchweigen! — Die 
jüdifche Gejchichte bietet eine zu reiche Auswahl deffen, was fromme Mütter 
für die Erhaltung der Religion und die religiöfe Erziehung ihrer Kinder ge: 
than, als daß man zu fingirten Perfonen greifen müßte, um unfern Töchtern 
diefe Pflicht einzuprägen. 

Bevor wir nun von dem geehrten Bearbeiter der jüd. Lefeftüde in uns 
fern Lefebüchern, den wir nicht einmal dem Namen nach zu fennen die Ehre 
haben, Abfchied nehmen, wollen wir ihn um Gutfchuldigung bitten, wenn er, 
und viefleicht mit ihm viele Andere, unfere Kritif zu ftreng finden werden. Wir 
laffen ihm Gerechtigkeit widerfahren, und erfennen es an, daß er es in allen 
Stücen gut gemeint, und in vielen auch qut gemacht habe, wofür er Danf 
von der ifrael. Schule in Defterreich verdient. Aber er wird auch diefer die 
Beredtigung, nach dem hrigen zu fehen, zuerfennen, damit das, was den 
Kindern, auf deren Hauch, nah dem finnigen Ausfpruch unferer Weifen, die 
Welt befteht, in zarter Jugend und für's ganze Leben gelehrt wird, tadellos jet! 

Abr. Hochmuth, Bezirfs-Rabbiner. 


Meneftes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


Iglau, im Mai. Hr. Elias Hellmann it im Begriffe, aus eiges 
nen Mitteln einen Bauplatz zu einer Synagoge zu Faufen. Die hiefigen iſrae— 
Litifchen Einwohner wollen ſich zu einem Kultusvereine Eonftituiren. Hr. Fraci z 
Fleſch in Brünn ift von denſelben erfucht worden, über die in dieſer Angele: 
genheit zu thuenden Schritte Ausfunft zu geben. 
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- Leitomifchel, Mitte Mai. Hr. David Grab hat in feinem Haufe 
auf feine eigenen Koften ein Lofal zum gemeinfchaftlichen Gottesvienfte der 
hiefigen ifrael. Einwohner herrichten laſſen. Der Neligionsunterricht der hieſi— 
gen jüdifchen Gymmaftalfchüler läßt fehr viel zu wünfchen übrig. 

y. Sfrael Mofe Hazan, früher Nabbiner zu Nom, dann zu Corfu, 
wurde zum Nabbinen von Alerandria gewählt. Nach feiner Inftallation, 23. 
Juni v. J., wurde er vom PVicefönig ſehr wohlwollend empfangen. Auf Ver— 
anlafung der vom Nabbinate zu Mantua angeregten Verhandlung über vie 
Feier des zweiten Feittages ließ er zu Gunften derfelben eine Monografie un— 
ter dem Titel „Kedufchat Som Tob“ erfcheinen. Merfwürdig find darin feine 
Aeußerungen über die Aufgabe und den Nutzen einer abzuhaltenden großen 
Nabbinerverfammlung. Bei einer andern Gelegenheit werden wir unſere Lefer 
mit den Anfichten diefes ortentalifchen Rabbinen näher befaunt machen. 

Herr Dr. Pollak, Leibarzt des Schach von Berfien, beabfichtigt eine 
ihm bewilligte mehrmonatliche Ferienzeit zu einem Befuche feiner Verwandten 
in Böhmen zu. benüzen. Ardı. Ifr.. 

Herr Eduard Gerfbeer, Bruder des hochw. Präſidenten des Gentral- 
Gonfiitorinms zu Paris, it durch ein kaiſerl. Dekret zum Militär - Intendanten 
in Baſtia (Corfica) ernannt. Diefer Grad entſpricht dem eines Brigade- 
Generale. Arch. Ir. 

Herr Julius Mofenthal, englischer Bürger und Mitglied des Ober- 
hauſes auf der Kolonie vom Kap der guten Hoffnung, Bruder des befannten 
Dichters Mofenthal in Wien, ein durch viele Talente ausgezeichneter Maun, 
hat ſich jüngit beim Landen der „Novara“ in Begrüßung und Bewirthung der 
Schiffsoffiziere fo würdig benommen, daß er in ber Gigenfchaft als öfterreichi- 
her Konful auf dem Schiffe mit allen feinem Range entfprechenden Ehren 
feterlichft empfangen wurde. fr. Volksl. 

4. Die erfte Nummer der von Dr. M. Steinfhneider bei X. Aſcher “ 
und Comp. in Berlin erfiheinenden hebräifchen Bibliografie enthält 
außer dem Programm folgende Nubrifen: 

I. Gegenwart. 1. Nachrichten aus der Preffe und der Mappe. 
2. Bibliografie für 1858. 3. Journalleſe. 4. Bibliothefen und Kataloge. 

I. Vergangenheit. 1. Aftenftücke zur Gefchichte der Juden. Bon 
Dr. Wolf in Wien. 2. Die Tifchendorffchen Handichriften. 3. Die Ed. Br. 
des Jalkut. Bon B. Beer. 4. Die Schriften des Don Mignel de Barriog. 
Bon M. Rayferling. 

IH. Bulletin des Antiquars A. Afcher und Comp. 

Allen, die die Erſcheinungen der jüdifchen Literatur mit Aufmerkſamkeit 
verfolgen wollen, tft die Bibliografie angelegentlichjt zu empfehlen. 

‚Sn einer Ueberſicht der bisher erfchienenen jüdischen Zeitungen fagt Hr. 
Dr. St.: „Welche Bewandniß es mit der in Brünn oder Prag bald darauf 
(1802) erfchienenen jüdifchen Monatsfchrift habe, ift uns nicht befannt“. ©. 7. 
Wir find im Befize diefer Monatfchrift. Das Titelblatt fehlt. Die Typen Be: 
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weifen, daß diefelbe in Brünn gebrudt wurde. Redaktion und Herausgabe 
beforgte eine Gefellfchaft in Prag. Die Monatjchrift erfchten in deutſcher 
Sprache und jüdiſcher Schrift; doch enthält fie auch einige hebräiſche Gedichte. 
Uns liegen fechs Hefte (IN) — vor. 

Herr Oberr. Rapoport bereitet die Veröffentlihung des zweiten Thei- 
les feines „Erech Milin“ vor. 


Zuſähe und Pemerkungen. 


„In Beziehung auf die Bemerkung des Hrn. Prof. Luzzatto ) erlaube 
ich mir die Gegenbemerfung, daß ich mich in meine Urtheile nicht übereikt, 
jondern bloß im Ausdrucke verihrieben habe. ©. 123 d. BL, Anm. 4, foll es 
nämlich folgender Maßen heigen: Fälſchlich jagt Dr. Gräß (IV. 211): „ws 
duch Begriffsanalogie mit einer anderweitigen Gefegbeftimmung“. Denn 
bei der WI iſt nicht von einer Begriffsanalogie, fondern lediglich von einer 
Analogie im Ausdrude die Rede”. Nabb. Dr. M. Duſchak. 

Von mehreren Seiten ift uns ein auf unfer offenes Sendfchreiben an 
Rapoport bezügliches Schriftchen zugefchieft worden. Wir fagen den Herren 
Einſendern verbindlichen Danf. Zu einer Disfuffion mit dem Verf. ift fein 
Grund vorhanden. Bei dem Umſtande, daß derjeibe im Namen der Altortho- 
dorie fpricht, hat das Bekenntniß einige Bedeutung, nad welchem er nicht zu 
denjenigen gehört, „die den Dämonglauben huldigen“ Wir finden 
dadurd das ©. 150 von uns Gefagte nur bejtätiget. Ohne Zweifel desavouirt 
auch der Verf. die einfchlägigen Halahas. Zu den S. 152, Anm. 9 und 10 
bereits angeführten verweifen wir noch auf O. Chajj. 286, 8. 10. T. Sahab 6. 
Daf. B. Het. 436, 5. Daf. 468, 10. M. Abr. 15. Daf. 551, 18. $.-Den 
198, 48. ©. Koh. 61. Von wiffenfchaftlichem Belange, ift das Schriftchen 

durchaus nicht. Der Berf. beruft fih auf Alfagi, welcher Maim. zur Nicht: 
fchnur gedient hat. Allein ein Blick in Alf. zu Berah 5 a., Sebam. 122 a. 
und Ghul. 105 b. reicht hin, außer Zweifel zu fezen, daß Alf. ganz auf thal- 
mudiſchem Standpunfte fteht und Maim. ihn in Anfehung des fraglichen Ge- 
genftandes nicht zur Michtfehnne genommen hat. Der Styl des Verf. iſt fehr 
eigenthümlich und beweift, daß derfelbe gefennen ift, den vor mehreren Jahren 
gegen Logif und Grammatik begonnenen Krieg weiter fort zu führen und im— 
mer neues Geſchütz in's Feld zu ftellen. 

Das dreimalige Schema von Prof. Stößel (S. 232 ff.) iſt die freie 
Bearbeitung einer Midrafchitelle (Nabba Ramidb. Kay. XX.). S. 235 daf. ift 
ftatt Giftgewande — Giftgeranfe zu lefen. 


3 





7. Szegedin, 27. Mai, So eben erfahre ich, daß ſich unfer Gemein- 
derath für die Aufhebung des Judenzirfels ausgefprochen habe. : 


) B. Chan. ©. 192. 
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Er 


Die Hofe von Jericho. 


Leo Iriteles, 
Profeffor an der ifrael. Realſchule zu Arad. 


In der Väter heil'gem Lande, 
Mo der Ahnen Wiege war, 

Keimt im heißen Wüftenfande 
Zart ein Blümlein wunderbar. 


Blühet einfan und befcheiven, 
Lebt gar ftill fein Leben hin, 
Magder Schweitern Prachtnichtneiden, 
Mag den Neid nicht auf fich zieh'n. 


Steht fih ſcheu in fich zurücke, 
Wenn die Blüthe reift zur Frucht; 
Meichet ängftlich aus dem Blicke, 
Der nah ihm im Sande fucht. 


Friftet nur fein armes Leben, 
Angefacht vom Muttertrieb, 
Neife noch und Kraft zu geben 
Seinem Samen, der ihm blieb. 


Doch wer tritt den Windeswogen 
In den rafend wilden Lauf? 

Kreift der Sturm im fühnen Bogen, 
Wer hält ihn im Fluge auf? 


Sich’ er führt in mächt'gem Zuge 
Braufend durch der Wüſte San, 
Reißt das Blümlein mit im Fluge, 
Reißt es aus dem Heimatsland. 


Schleppt es heulend durch die Wüſte, 
Wild bezeichnend feine Spur, 
Folgend nur dem Wuthgelüſte 
"Ueber Berg und Hain und Flur, 
Ben-Chananja 4858. VII. 


mar DWIM 
IP? 72 
Läßt es nimmer Ruh genießen, 
Treibt es unaufhaltfam fort; 
Nimmer foll ihm Friede fprießen 
In der Heimat fiherm Port. 


Und den Samen, den die Pflanze 
Sorgfam barg in treuer Bruft, 
Streut der Sturm in granfem Tanze 
Allhin fort in wilder Luft. 


St fie ſelbſt nun aufgerieben ? 
Konnte wohl des Sturmes Macht 
Gänzlich fie in Nichts zerftieben? 
Senfen fie in ew'ge Nacht ? 


Nein! der Stürme graufes Wüthen 
Brach nicht alle Lebenskraft; 

Noch blieb ihr für neue Blüthen 
Der Berjüngung Lebensfaft. 


Wieder knospet fie und blühet 
Friſch im neuen Heimatland, 
Einer Braut gleich, die da glühet 
In der Jugend Prachtgewand. 


Lebt fie num in ficherm Frieden ? 
Braucht den Sturm fie nicht zu ſcheu'n? 
Iſt ihre nun die Ruh befchieden ? 
Kann fie ihrer Frucht fich freu'n? 


Nein! fie reißen Sturmeswogen 
Aus der neuen Heimat fort; 
Mieder fieht fie ſich betrogen 
Um den flillen Zufluchtsort, 
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Den fie nach der Stürme Wogen 
An des Jordans Ufern fand, 
Wo fie Lebensfaft gefogen 

Aus der Väter heil'gem Land. 


Co fchleppt fie ihr Pilgerleben 
Unter Leid und Qualen bin, 
Sieht die Jahre unter Beben 
Unter Angjt vorüberzieh'n. 


Doch warum ward ihr hienieden 
Diefes traurig Schwere Los? 
Warum ward ihr nicht der Frieden 
In der Heimat Mutterfchoß ? 


„Daß ſie ihren Samen trage 
In die Ferne weit und breit, 
Durch fich löfe manche Frage 
Ueber Tod und Gwigfeit“. 


Denn der Schöpfung ruhig Walten 
Achtet nicht auf Wind und Sturm 
Und fie forgt in weifem Schalten 
Für das Pflängchen, für den Wurm. 


Laffet nimmer hier auf Erden 
Je die Gattung untergeh'n; 

Einzelnes mag Moder werden, 
Doc das Gange muß beftch'n. 


Sieh! des Pflänzchens zarter Same, 
Den der Wind im Flug verftrent, 
Band bald Schuß vor dem Orfane, 
Und den Nahrungsquell bereit. 


Wo nur in den Schoß der Erde 
Auch das Fleinfte Körnlein fuhr, 
Kuft ihr Schaffendes „es werde” 
Tauſendſtimmig die Natur. 


Siche, wie des Körnleins Leben 
Froh erwacht im Sonnenfchein; 
Viele zarte Fäden weben 

Ihm ein neues Lichtes Sein. 


Und aus taufend Quellen fließet 
Für das Pflänzchen frifcher Saft, 
Und es feimet und es fprießet 
Su verjüngter Lebenskraft. 


Alſo lebt die Mutterrofe 

Ewig fort in alle Zeit; 

Trägt fie doh in ihrem Schoße 
Blüthen für die Ewigfeit. 


Mit der Blume, die die Note 
Bon Jericho wird genannt, 
Biſt du durch die dunklen Loſe, 
Sfrael, gar eng verwandt. 


Siehſt du nicht in ihrem Bilde, 
Sirael, dein ganz Geſchick? 

Riß dich nicht die Wuth, Die wilde, 
Aus der Heimat ftillem Glück? 


Warſt du nicht umbergetrieben 

In dem weiten Weltenraum? 

Sit dir mehr vom Glück geblieben, 
Als ein dunfler jchöner Traum? 


Ach, du lebreft in dem Schatten 
Deiner Palmen einſt im Süd, 
Buntgefärbte Blumenmatten 

Strahlten dir ihr Licht zurück! 


Sogit des heil’gen Bodens Segen 
Stets in vollen Zügen ein, 

Und auf allen deinen Wegen 
Glänzte dir nur Sonnenfchein. 


Sn dem Land der bunten Auen 
Mo die große Achre Iprießt, 

Auf das „Gottes Augen Ichauen, 
Mo nur Milch und Honig fließt“ ; 


Mo geftrahlt im reinften Glanze 
Eines Glaubens Hochaltar, 

Der im Schönen Blumenfranze 
Deine ſchönſte Blume war. 
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Doch da ftürzten wilde Horben, 
Braufend, gleich dem wilden Meer, 
Deine Freiheit frech zu rauben, 
Ueber deine Fluren ber. 


Kiffen dir vom Haupt die Krone 
Mit tyrannifch blut’ger Hand, 
Schleppten dich mit wildem Hohne 
Su ein fernes fremdes Land. 


Bald wohl jchien am Himmelsbogen 
Wieder dir der Sonne Strahl, 
Bald wohl legten fih die Wogen, 
Und es wichen Schmerz und Qual; 


Unter Freud- und Jubelklängen 
Zogft du in die Heimat ein, 
Unter Hallelujahfängen 

Sahft du deinen Tempel weih'n. 


Bald doch folgten neue Leiden, 

Wieder brach des Schickſals Macht 

Sm das Land der ſel'gen Freuden, 
Wandelnd fie in dunkle Nacht, 


Und e8 traf des Zornes Schwere 
Hart und unglüdsvoll dein Haupt, 
Sahſt der Prieſter, der Altüre, 
Deines Tempels dich beraubt. 


Fieleft heim der Macht zur Beute, 
Die dih riß vom Heimatsherd, 
Zogeft klagend in die Weite, 
Stets verfolgt von Feindesſchwert. 


So feit Hunderten von Jahren 
Riß dich dein Geſchick ftets fort, 
Unter Leiden und Gefahren 

Riß es dich von Drt zu Drt. 


Kaum war dir an einem Orte 
Wohlſtand, Segen aufgeblüht, 
Zog ſchon durch die dunfle Pforte 
- Neid und Haß von Muth erglüht. 


Ew'ges Hagen, ew’ges Fliehen, 
So ftand es im Schidjalsbud ; 
Mochteft du wohin auch ziehen, 
Stets verfolgte dich der Fluch. 


Schwer, mein Volf, haft du getragen, 
Schwer war deines Herzens Peid, 
Deine Thränen, deine Klagen 
Rannen in den Strom der Zeit. 


Doch die ift ein Troft geblichen: 
Segenfprießend war dein Fluch; 
Denn auch dies war längft geichrieben 
Durch der Allmacht Weisheitſpruch. 


Nicht umfonft haft dur gelitten, 
Warſt der Völfer roher Spott; 
Für's Geſetz haft du geitritten, 
Für das Necht, für deinen Gott. 


Darum darfit du nimmer Elagen, 
Ward doch eine Sendung dir: 
Meithin Gottes Wort zu tragen, 
Aufzupflanzen fein Panier. 


Dies der Troft für deine Wunden, 
Für dein tief zerriffen Herz, 

Für die Qual in trüben Stunden, 
Für den glühend heißen Schmerz. 


Und du bift nicht aufgerieben, 
Sn dir freift der Lebensfaft; 
Dir iſt noch der Geift geblieben, 
Und des Wirfens rege Kraft. 


Wohl haft du noch viel zu ringen; 
Doch einft leuchtet auch dein Stern. 
Mag dich noch manch Leid umfchlingen, 
Sit der Morgen doch nicht fern. 


Wo in Nacht die Schatten finfen, 

Einig man den Ein’gen preift; 

A’ aus einer Duelle trinfen, 

Die da Bruderliche Heißt: 
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Da wirft du auch aufgenommen Denn das Werk, es ift gelungen, 
In das allgemeine Band, Hellem Tage wich die Nacht: 
Dann ift auch dein Lohn gefommen Liebe hat den Sieg errungen, 
Aus des Vaters milder Hand. Und die Sendung tft vollbracht. 


Die große Synode, 
ihr Urſprung und ihre Wirkungen. 
Hiftorifcher Verſuch iiber das erfte Iahrhundert des Thalmudismus. 
(Fortfegung) )). 
18. Die Befeftigung des Monotheismus,. 


Der erziehende und wohlthätige Einfluß des babylonijchen 
Exils auf die Zerftventen Juda's fpringt fo fehr in die Augen, 
daß derſelbe niemals überſehen werden Fonnte. Alle Gejchichtichrei- 
ber erfennen an, daß jene fchwere Verfuchungszeit in der Gefin- 
nung und im Leben dev Erulanten eine Umkehr zum Wahren und 
Guten herbeigeführt habe. „Was alle beſſern Könige und Die 
Profeten nicht vollfommen genug hatten erreichen können — fagt 
Ewald — das vollendete jezt im kurzer Frift dev aumerbittliche 
Ernft dieſer Zeiten in der Fremde ohne viel Zuthun der Men- 
ichen *. 

Die unmittelbare Folge Des nunmehrigen tiefen und beftän- 
digen veligiöfen Lebens war die entfchiedene Abfehr vom Götzen— 
dienfte, der Abgötterei und allem heidnifchen Wefen. Je fchärfer 
das Bewußtfein der ewigen Wahrheit wurde, deſto klarer wurde 
das MWiderfinnige und VBerwerfliche der Irrthümer eingefehen, wel: 
che mit derfelben in Widerfpruch fanden. „Sogar in der Sprache 
des Volkes prägten fich allmälig ganz neue Ausdrüde für diefen 
erſt jezt auf's tieffte im fein Herz dringenden Abſcheu gegen alles 
Heibnifche und namentlich gegen den Bilderdienft aus. Das ſpot— 
tende Wortſpiel zwifchen Elohim und Elilim, „Nichtige, d. i. 

) Siehe 5. Heft ©. 193. 

2) Geſch. IV. ©. 28. 
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Gögen“, war zwar in Iſrael feit Moſe's Zeiten herrſchend: aber 
die heidnifchen Götter ſämmtlich oder auch einzeln ſchlechthin, ja 
fogar in einfach erzählender Nede Gräuel, Abſcheu und ähnlich 
zu benennen, wird herrſchend erſt im der babylonifchen Ver— 
bannıng 5“. 4 

Dieſer Geiſt blieb während der ganzen perſiſchen Epoche 
herrſchend in Judäa. Zwar war dieſe Zeit nicht vorübergegangen, 
ohne die jüdiſche Denkweiſe in mancher Beziehung alterirt zu ha⸗ 
ben; im Weſentlichen blieb indeß das religiöſe Bewußtſein unge⸗ 
trübt und die väterliche Sitte unverlezt. Dieſelbe religiöſe und 
volksthümliche Integrität behauptete ſich auch in den erſten 150 
Jahren der griechiſchen Oberherrſchaft. Dabei lebten Juden und 
Griechen im beſten Einverſtändniſſe. Der griechiſche Leichtſinn und 
Götzendienſt ſchienen Anfangs nicht verführeriſch; dagegen wurde 
die Bedeutung griechiſcher Kultur und Wiſſenſchaft von Vielen an— 
erkannt. In dieſem Geiſte ſcheint der Hoheprieſter Jaſon, Sohn 
Simon's II., gewirkt zu haben. Eigentlichen Verrath an der vä— 
terlichen Religion ließ ſich erſt Menelaos, der nachfolgende Ho— 
heprieſter, zu Schulden kommen. Menelaos ſtand an der Spitze 
der Partei, durch deren Hilfe Antiochus Epiphanes Juda ganz 
umzugeſtalten beſchloß. Ob nun dieſer Beſchluß des Syrerkönigs 
erſt zur Reife kam, nachdem er ſeinen Kriegszug gegen Egypten 
beendet hatte; oder ob er ſchon in Rom, wo er als Geißel lebte, 
den Vorſatz faßte, ſeinen bunt zuſammengeſetzten Staat nach dem 
Vorbilde des römiſchen zu einem geordneten, mit überall auf glei— 
che Weiſe geltenden Geſetzen machen zu können; — jedenfalls 
hätte er die Ausführung verſchoben, wäre nicht in Juda ſelbſt eine 
Partei ſeinen Tendenzen bereitwillig entgegengekommen. 

Im Hinblicke anf dieſe Partei konnte man ſelbſt nach der 
ſiegreichen Beendigung des Kampfes das in Syrien, Aegypten 
und Kleinaſien blühende Griechenweſen nicht für gefahrlos halten. 
Die Männer der großen Verſammlung betrachteten es daher als 
eine Forderung der Religion und der Vaterlandsliebe, jedem künf— 
tigen Abfalle zum Griechenthume durch wirkſame Maßregeln vor- 


) Geld. IV. ©. 32 ff. 
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zubeugen. Eine nicht leicht zu Löfende Aufgabe! — Der Wonne: 
dienft der griecbiichen Tempel und Altäre hatte einen unausſprech— 
lihen Zauber. Die Götter ſollten mehr durch Freuden- als durch 
Bußtage verföhnt werden. Tänze und heitere Spiele waren mit 
dem Kultus verbunden. Drei BViertheile des Jahres umfchlang 
mit ihren Feten Die griechifche Lebensluft! Mit ſolchen Reizen 
war der IN MTW2IT NI37 ausgeftattet. Auf dichteriichem Stand— 
punfte opferte ja jogar Schiller demfelben, indem ev bei Be- 
trachtung Der griechifchen Götterwelt ausrief: 

Schöne Welt, wo bift du? Kehre wieder, 

Holdes Blüthenalter der Natur! 

Ach nur in dem Seenland der Lieder 

Lebt noch deine goldne Spur. 

Und haben es Schriftiteller des 18. Jahrhunderts, wie 
Kleift, Benfowig und Stolverg für nöthig gehalten, den be- 
jungenen Göttern Griechenlands in Reimen und in Proſa entge- 
genzutreten; wie anlodend und verführeriich mußten diefe Götter 
erjt zu einer Zeit erjcheinen, wo fie von Herrſchern und Völkern 
in zahllofen Tempeln angebetet wurden? — 

Dazu fommt noch, daß die höchften Güter, der Gottesglaube, 
das heilige Geſetz und die väterliche Sitte, dem befjern Theile der 
Nation deſto theurer geworden waren, je größer die Gefahr ger 
weien, Diejelben zu verlieren. Denn ob auch bei einem unglüd- 
lichen Ausgange des Kampfes den Beljergefinnten noch immer der 
Ausweg offen blieb, in jene Länder auszumandern, wo zahlreiche 
Stamm- und Ölaubensgenofjen ſich der freien Uebung ihrer Reli— 
gion erfreuten; jo wäre Doch zu jener Zeit dem Judenthume dev 
Lebensnerv abgefchnitten worden, wenn Judäa vollftändig gräcifirt 
worden wäre. Und wie viele veligiöfe Uebungen waren von dem 
Befige des heiligen Landes und des Tempels unzertrennlich ! 

Durch Die bintigen Kämpfe gegen die Syrer wurde Die 
Thora das jelbjterrungene, theuerjte Eigenthum der Nation. Es iſt 
aber dem Menjchen ftets das Das Theuerfte, deſſen Erringung ihn 
die meifte Anftrengung und die größte Aufopferung gekoſtet hat! 
Hatten aljo die hasmonäiſchen Sieger etwas Dringenderes zu 
thun, als fih und ihren Nachfommen den Befis bes jelbfterrun- 
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genen Föftlichften Kleinodes zu fichern, und der Hinneigung zu dem 
verführerifchen Griechenthume vorzubeugen? — 

Auch ift ihnen dies vollfommen gelungen. Abfall zum Götzen— 
thume oder zur Abgötterei kommt feit Beendigung des hasmonäi- 
hen Krieges nicht mehr vor. Der IN MN2IT 037 ift Durch Die 
Männer der großen Verſammlung vernichtet und für alle Folge— 
zeiten unfchädlich gemacht worden. Und die Erinnerung an dieſe 
Epoche machende Wendung in der jüdifchen Gefchichte Flingt viel- 
feicht in jener Sage wieder, in welcher die Gefangennehmung des 
abgöttifchen Geiftes auf eine jo hyperboliſche Weife gefeiert wird 9. 
Die Anlehnung der Sage an einen Schriftvers in Nehemia gehört 
wol einer Zeit an, wo die chronologifche Folge der Begebenheiten 
den Wentigften gegenwärtig war. 


19. Urfprung des Thalmudismus. 


Diefe Betrachtung macht es leicht erflärlih, wie fich das 
Andenken an die Mitglieder der großen Synode mit jo unaus- 
löfchlichen Zügen in die Tafeln der nationellen Erinnerung ein- 
graben fonnte. Die große Verfammlung als folche Hatte ihr Werk, 
die Wahl Simon’s zum Priefterfürften, allerdings an einem Tage, 
am 18. Elul des Seleucidenjahres 172, zu Ende geführt. Von 
der großen Verfammlung als folcher ift auch weiter nicht die Rede; 
wohl aber von den Männern der großen Verfammlung, von je 
nen frommen PBatrioten, welche die Gotteslehre Iſrael's für alle 
fommenden Zeiten und Gefchlechter gerettet haben. Die Betrach- 
tung ihres Wirfens führt aber zugleich zu der Löfung „eines 
der ſchwierigſten gefchichtlichen Probleme, der Entwide- 
lung nämlich aus dem biblifchen Judenthume zum Thal- 
mudismus hin %)“. | 

Diefes Problem mußte bis auf den heutigen Tag ungelöft 
bleiben, weil man für den Uebergang aus dem biblifchen Juden- 
thume in das thalmudifche weder die piychologifchen Motive, noch 
die hiftoriichen Analogien aufzufinden vermochte. Jene wie Ddiefe 


') Soma 69, b. 
?) Geiger, Urfprache Vorr. IH, 
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find aber gefunden, fobald man die Zeit in's Auge faßt, wo der 
hasmonäiſche Befreiungsfrieg fein Ziel erreichte, und Die auser- 
wählteften Männer dev Nation oder die Mitglieder der großen 
Verſammlung allen Gifers davan arbeiteten, ihrer Nation die Er- 
vungenfchaften diefes Krieges zu fichern. 

Die Begeifterung des Krieges war mit dem Kriege nicht 
geſchwunden. Die Erbitterung gegen den Feind dauerte fort, auch 
nachdem derſelbe befiegt war. Waren ja Waffen in feinen Händen 
geblieben, die dem eigenen religiöfen und nationalen Leben viel 
gefährlicher werden Fonnten, als das ſchärfſte Schwert! Man jah 
die Nothwendigfeit ein, fih in dem angeerbten Heiligthume zu 
verſchanzen. Und fonnte dies auch für den Augenblid nicht durch 
fefte Normen gefchehen, fo fprach man doch mit dem klaren Be: 
wußtjein, Daß in dem veligiöfen Leben eine neue ‘Beriode begin- 
nen müfje, den Grumdjag aus: Machet einen Zaun um die 
Thora 9! Alfo nicht Mifrologie und nicht Werfpeiligfeit diktirten 
diefen Grundſatz, fondern die aus großen Gefahren gerettete veli- 
giöſe Nationalität. Dieſe Fonnte fich nicht befriediget fühlen, wenn 
fie den heiligen Boden der Heimat von den Fremden gereiniget 
ſah; auch der heilige, ja der heiligere Boden des Glaubens follte 
vor dem Gindringen alles Fremden wie durch eine Ringmauer ge: 
ſchüzt werden, und geſchüzt bleiben. 


20. Urfprung der Piturgie. 


Trotz dieſer grundfäglichen Ausſchließung jedes fremden und 
auswärtigen Elementes war jene Zeit doch weiſe genug, auch von 
dem Feinde zu lernen, und ſich das anzueignen, was derſelbe Gu— 
tes und Nachahmenswerthes beſaß. Die Männer der großen Ber: 
ſammlung verftanden es, Diefe Aneignung fo zu bewerfitelligen, 
daß das eigne Erbe dev Väter dadurch nicht beeinträchtiget, fondern 
erſt vecht befeftiget wurde. Und diefem Streben verdankt ein jehr 
wichtiger Theil unferer Liturgie ihren Urſprung. 

Der beſſere Grieche unternahm nämlich nie etwas Wichtiges 
ohne Gebet. Anfang und Ende des Tages, wie der Schluß der 
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Mahlzeit waren von gottesdienftlichen Kormen begleitet ). Wäh- 
vend aber der Grieche feine adyy je nach der Natur des Gegen- 
ftandes an verjchiedene Gottheiten vichtete, follte der Iſraelite fein 
Herz immer und überall zu dem „Ewigen, feinem Gotte, dem Kö— 
nige dev Welt” erheben. Die Einführung diefes frommen Gebrau— 
ches rührt, wie der gejchichtöfundige N. Jochanan ausdrüdlich 
berichtet, von den Männern der großen Verſammlung her 2). Diefe 
waren von Geiſte wahrer und echter Neligiöfität jo ſehr befeelt, 
daß fie ſich nicht jcheuten, Außerlich eine fremde Sitte nachzu— 
ahmen, weil dem innerften Wefen gerade in jeder auszufprechenden 
- Eulogie oder Beracha ein Proteſt gegen die hellenifche Weltan- 
ihauung enthalten war. 

Diefer Proteft trat befonders nachdrüdlih bei denjenigen 
Eulogien hervor, mit welchen Der Anblif der Naturerjcheinungen 
und der Genuß der Naturerzeugnifje begleitet wurden. Die helle- 
niihe Weltanfchauung führte jede Erſcheinung und jedes Erzeug- 
niß auf eine eigne Gottheit zurück; fie bevölferte Die ganze 
Schöpfung mit Göttern allerlei Art. Die jüdiſchen Eulogien bil- 
den eine ununterbrochene, fortlaufende, feierliche Einſprache gegen 
dieſe Zerfplifterung der höchiten Idee Eines Gottes in zahllofe 
Götter; fie feiern in Allem, was die Natur erzeugt und bietet, 
den Einen, „der da fpricht und es gejchieht, gebeut und 
es fteht da (Pſ. 33, 9.)!“ Wenn der Hellene des Morgens 
die Eos und den Helios begrüßte, jollte der Jiraelite jprechen: 
„Gelobt ſeieſt du Ewiger, unfer Gott, König der Welt, 
Schöpfer des Lichtes und der Finfternig, Urheber des 
Sriedens, Schöpfer des Alls, gelobt feieft du Gott, 
Schöpfer. des Lichtes 3)!” — Während der Hellene bei anbre- 
chender Nacht an die Nyr mit ihren jchwarzen Flügeln Dachte, 
rief der Sfraelite aus: „Gelobt jeieft du Ewiger, unfer 
Gott, König der Welt, der den Tag vorüberziehen läßt 
und die Nacht bringt, gelobt feieft du Gott, der die 


) ©. d. Belege bei Hermann gottesd. Alterth. $. 21. 
?) Berach. 33, a. 
) Dies ift wol die urjprüngliche Faſſung der Berada. 
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Abende heraufführt 9!“ Ber Donner und Bliß, beim Sicht- 
barwerden des Negenbogens, beim Anblide von Bergen und Hü— 
geln, von Meeren, Seen und Flüffen, trat dasjelbe Verhältnig 
ein. Der Grieche gab jeder Ericheinung ihren eigenen göttlichen 
Urheber; der Jfraelite ſah die kindiſche Ihorheit diefer Anfchau- 
ung ein, und pries in Allem den allmächtigen Herrn der Heer 
ſchaaren 2). 

Derſelbe Gegenfaß machte fich bei den mannigfaltigen Ge— 
nüffen des Lebens bemerfbar. Der Grieche glaubte Die verichiede- 
nen Gaben, deren er fich erfreute, von verfchiedenen Gottheiten 
zu empfangen; der Siraelite pries fiir Alles den Einen, „der 
aufthut feine Hand, und Alles, was da lebt, füttiget 
mit Gnade (PB. 144, 17.)". Wir heben hier nur befonders 
bervor, daß an die Stelle der Libation, welche bei griechifchen 
Mahlzeiten unter dem Rufe dyadod Salnoros und Ads Fornooy 
gebracht wurde 3), beim jüdischen Male die Beracha trat: „Ge— 
lobt feieft du Ewiger, unfer Gott, König der Welt, der 
die Frucht des MWeinftodes geichaffen“ Und da der 116. 
Palm jedenfalls ein hasmonäiſcher ift, jo dürfte die Vermuthung 
faum zurücgewiefen werden, daß in den Worten: „Sch erhebe 
den Kelch des Heils und rufe im Namen des Ewigen 
(DB. 13.)”, eine zurücdweifende Anfpielung auf den „Pokal Jupi- 
tevs“ liege, der bei den Griechen in fo hohem Anſehen ftand *). 

Eine nicht minder wichtige Cinvichtung als die Berachoth 
war die der Tefilla oder der Gebetiprüche im engern Sinne. 
Landshut?) erfannte zum Theil ſchon ihren hasmonäiſchen Ur- 
ſprnug. Er meinte jedoch Dadurch mit dev Tradition in Wider- 
ſpruch zu gerathen. Bei der herfömmlichen verwirrten und rath- 


) Wir geben auch hier die Faſſung, die ung die urfprüngliche zu fein ſcheint. 

2) M. Ber. 9, 1. 

) ©. Wachsmuth Alterthumsf. $. 118, 102. 

*) Athen. XI. 466, e. 471, d. e. |. 9 lezt. Stelle: ... ZrrunaAovwevoe 
eihnov Atos Owrnoos. ‘ 

>) In dem trefflichen Gebetb. > mn. Königsb. 1845. ©, 53 ff. 
Vergl. auch daſ. S. 46 ff, 
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fofen Chronologie fonnte er freilich nicht ahnen, daß gerade Die 
Tradition den Urfprung der Tefilla in die hasmonäiſche Jeit 
verjege ! (Schluß folgt.) 


Zweites Buch der jüdischen Allerthümer 


des Flavius Iofefus, 
oder: 
Biblifhe Gefchichte feit dem Tode Iſaak's bis zur 
Auswanderung der Juden aus Egypten. 
Ein Zeitraum von 220 Jahren; nämlich von 3. d. W. 2233 bis 2459. 
Bon 
med. Dr. A. Horfhehky in Gr. Kanticha. 


Erſtes Kapitel. 
1. Nach Iſaak's Tod theilten dejjen Söhne fich in ihre Be— 
fisungen. Sie behielten fie nicht, wie fte folche überfommen hatten ; 
denn Eſau überließ dem Bruder die Stadt Chebron 9 und wählte 





) Ghebron 027) kömmt auch unter dem Namen Kirjat-Arba 
2ð NP) vor. Sie lag im Gebirge Juda im Antheile Kalebs, 22 Milli 
von Serufalem. Sie war eine der älteſten Städte Baläftina’s, und wurde 7 Jahre 
vor Tanis, der Reſidenz der Pharanonen, erbaut. Die Araber nennen fie El- 
Halil. Hier it die befannte Grabhöhle der Patriarchen. „Das alte Chebron 
liegt in Trümmern, und auf dem Felde Machpela befindet fich ein unbedeuten- 
des Dorf, wo die fromme griechifche Kaiferin Helena zu Ehren der Batriarchen 
einen Tempel über die Grabhöhle bauen ließ, der aber jezt dem Gottesdienſte 
der Mohamedaner gewidmet ift. Man fteigt zu ihm auf einer breiten jchönen 
Treppe hinauf, die zu einem langen Gange führt, vor welchem fich ein Feiner 
Hof befindet. Zur Linken ruht ein Portifus auf vierfeitigen Pfeilern. Die Vor: 
halle des Tempels enthält zwei Gemächer ; in dem einen befindet ſich das Grab 
Abraham’s, und in dem andern das Grab Sara’s. In dem Schiffe der Kirche 
zwifchen zwei großen Pfeilern zur Nechten ſieht man eimen Fleinen Raum mit 
dem Grabe Iſaak's, und einen ähnlichen zur Linfen mit dem Grabe Nebeffa’s. 
An der entgegengefegten Seite des Hofes befindet fih eine andere Vorhafle mit 
zwei Gemächern: die Gräber Jakob's und feiner Gattin Lea enthaltend. Am 
Ende des Portifus, zur Nechten, befindet fih eine Thüre, die zu einem langen 
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zu feinem Wohnſitze Sair 9. Er herrſchte in Idumäa, das nad 
ihm dieſen Namen führte. Man nannte ihn auch Adom, eine Be— 


Gange führt, der noch jezt zur Mofchee dient. Alle Gräber der Patriarchen 
find mit reichen goldgewirften Decken von grüner Seide belegt, die ihrer Frauen 
aber mit eben fo geftieften rothen. Die Sultane von Konftantinopel liefern 
diefe Deden, die von Zeit zu Seit erneuert werden. Der Reiſende Burdhard, 
der 1807 hier war, zählte deren auf dem Grabe Abraham’s neun übereinander 
liegend. Die Gemächer ſelbſt, welche die Gräber enthalten, find mit reichen 
Teppichen belegt. An dem Gingange derfelden befinden fich eiferne Thüren, und 
jodann hölzerne mit Silber befchlagen, Bolzen und Vorlegefchlöffer von demſel— 
ben Metalle. Mehr als 100 Berfonen find bei dem Tempeldienſte beichäftigt, 
und fie bilden nebjt den Verzierungen und der Pracht des Gebäudes einen auf- 
fallenden Kontraft mit dem Leben der ehrwürdigen Todten, zu deren Andenken 
e8 dienen ſoll“. — — Der jüdische Neifende Benjamin de Tudela, der zwifchen 
1201—2 in Ghebron geweſen zu fein jcheint, erzählt Folgendes: „Das auf 
einer Anhöhe erbaute alte Chebron ift eine verlaffene Ruine, und im Thale 
liegt das neue Chebron; we fich einjt eine jüdische Synagoge befand, auf deren 
Stelle ein Tempel erbaut wurde, in weldem man den Fremden, den man in 
die eigentliche Grabhöhle nicht Laffen will, ſechs Gräber zeigt, die für jene der 
Patriarchen ausgegeben werden. Man fpendet hier Almoſen. Die Juden, wel- 
che durch Geſchenke die Wächter zu gewinnen wiffen, werden durch eine eiferne 
Thür in die wirkliche Gräberhöhle geführt. Mit einer Fackel gelangt man 
durch die erjte und zweite Höhle, die nichts enthalten, zu einer dritten, in wel- 
cher die Gräber der Patriarchen eines dem andern gegenüber fich befinden. Sie 
find mit Charakteren bezeichnet, als: Grab unferes Baters Abraham, Kriede jet 
mit ihm! Grab Sara’s, Grab Iſaak's, Grab Lea’s u. f. w. In diefer Höhle 
brennt Tag und Nacht eine Lampe, welche die Temipeldiener mit Dehl verfehen. 
Es befinden fih auch hier Kuochen, welche tfraelitifche Familien von ihren 
Berjtorbenen jeit den älteften Zeiten in Fäſſern aufbewahren. Auch giebt es da 
Denfmüler des Haufes unjeres Vaters Abraham, davor riefelt ein Quell; es 
wird aber Niemanden gejtaiter da ein Hat? zu bauen, aus Ehrfurcht gegen 
Abraham“. 

Aus diefem Berichte iſt erfichtlich, daß die fanatifhen Türfen Nieman- 
dem als einem Mahomedaner oder Juden den Eintritt in die wirkliche Gräber- 
höhle der Patriarchen gejtatten. Das Sonderbarfte ift, daß man Burdhard in dem 
Tempel aud das Grab Joſef's zeigte, deſſen irdiſche Reſte, wie aus einer Bibel- 
ftelle befannt if, zu Sichem, Naplufa (DIW) beigejeßt wurden. 


) Sair (M’yW), ein bedeutender gebirgiger Landjtrich im Süden Palä- 


ſtina's, der bis nach Egypten hin fich erſtreckte. Die älteften Einwohner diejes 
Berglandes waren die Choriten (DYAM) (. B. M. 2, 13.). Sie waren bie 
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nennung, die auf folgende Art entftanden ift: Als Jüngling Fehrte 
er einft müde und hungrig von der Jagd zurück, und fand ben 
Bruder mit der Zubereitung eines fehr rothen Linfengerichtes be- 
ſchäftigt Y. Das Gelüfte ließ ihn an den Bruder die Bitte ftellen, 
ihm davon zu geben. Jafob, welcher des Bruders Haft bemerkte, 
ftellte das Bedingniß, ihm für die Speife das Erftgeburtsrecht 
abzutreten. Der hungrige Eſau trat unter Eidesleiftung das Erft- 
geburtsrecht dem Bruder ab. Dev Speife rother Farbe halber 
nannten die Gefpielen ihn Adom. (Adom DIN bedeutet im Hebräi- 
ben voth). Deshalb nannte man auch die Gegend fo. Die Grie— 
chen hießen fie des Wollauts wegen Jdumaea. 

2. Eſau hatte fünf Söhne Mit feiner Gattin Alibama 
MODS) zeugte er den Jaus wy)), Jalomos (Ey) und Ko— 
reos (NP). Mit der Ada (m nn zeugte er Eliphas BroS), mit 

Baſemathe (MOW2) Raguel XW. Dieſe waren Eſau's Söhne. 
Eliphas hatte fünf leibliche Söhne: Theman IM), Omer MS), 
Saphus GDY), Gotham (EAYI) und Kanaz AP). Amalek (pay) 
war ein umehelicher Sohn, er hat ihn mit feiner Konfubine Tham— 
nae (VID) gezeugt. Sie bewohnten Idumaea, welches auch Go— 
bolitig hieß. Denjenigen Theil, welcher Amalek's Namen führte, 
nannte man Amalefitis. Der weitausgebreitete Strich Landes 
wurde ehemals mit dem Gefammtnamen Jdumaca belegt, und Die 
einzelnen Theile desjelben führten den Namen derjenigen Inſaſſen, 
die von ihnen beivohnt wurden. 


weites Sapitel. 
1. Kaum war das Glück irgend eines Irdiſchen dem Jakob's 
gleich. Er übertraf an Neichthum alle Bewohner feiner Gegend, 


Trogloditen Paläftina’s, weil fie in den Höhlen diefer Berge wohnten, daher 
auch ihr Name DYIM von 7, was im HSebräifchen eine Höhle beveutet, 
Späterhin bejeßten diefes Gebiet die Nachfommen Eſau's, verjagten die alten 
Einwohner, und es erhielt nach ihrem Abı den Namen Edom, woraus Die 
Benennung Idumaea entſtand. 

9 In Shyrien werden die Liuſen in einer Pfanne geröſtet, dann mit 
Waſſer und Fett gekocht; fie befommen durch diefe Zubereitung eine rothe Farbe, 
und find noch heutigen Tages eine ſehr belichte Speife der Morgenländer. 
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und wegen deſſen trefflicher Finder wurde er allgemein geachtet 
und beneidet; denn fie waren nicht nur allen förperlichen Arbeiten 
gewachſen, jondern auch mit vorzüglichen Berftandesfähigfeiten be- 
gabt. So ſehr machte die göttliche Vorſehung für fein Wohl 
ergehen, daß felbft dem Anfcheine nah ungünftige Greigniffe zu 
unbejchreiblichem Glücke für ihn ausfchlugen. Durch ihn und durch 
jeine Kinder wurde unferen Vorfahren der Auszug aus Egypten 
auf folgende Art sorbereitet: 

Joſef, Rachel's Sohn, war ſchön und geiſtreich, er übertraf 
all ſeine Geſchwiſter an Verſtand; ihn liebte Jakob mehr als ſeine 
Übrigen Söhne. Die Vorliebe des Waters weckte den Neid umd 
den Haß der Brüder. Diefe Leidenfchaften wurden durch die Aus- 
legung dev Träume gefteigert, welche Sofef dem Water und den 
Geichwiftern. erzählte, die jein fünftiges Glück bezeichneten, Das Die 


‚Mipgunft fogar der nächften Angehörigen erregte. Es waren Jo— 
ſef's Träume folgende: 


2. Der Vater hätte ihm zur Erndtezeit die Srucht einzufam- 
meln mit den Brüdern auf's Feld geſchickt. Im Schlafe Hatte er 
eine ungewöhnliche Erſcheinung, die er beim Erwachen den Brüdern 
sur Deutung mittheilte. Ex fagte: verfloffene Nacht wäre ihm vor- 
gefommen, feine Weizengarbe habe auf dem Plage, wo fie hinge- 
legt wurde, fich erhoben; ihre Garben wären hinzugetreten und 
hätten ihr Chrenbezeugungen, wie Untergebene ihrem Gebieter, er- 
wiefen. Die Brüder merften wohl, daß diefev Traum ihm Macht 
und Größe verfünde, und daß fie ihm untergeben werden follten. 
Sie legten aber Iofef den Traum nicht fo aus, fie ftellten fich 
auch, als verftünden fie ihn nicht; innerlich wünfchten fie, daß 
diefev Traum nicht in Erfüllung gehe, und fchredlich entbrannte 
ihr Haß. 

3. In ihrem Neide mißftelen fie jedoch Gott. Gr ließ daher 
Joſef eine Erfcheinung werden, wunderbarer als die vorige. Ihm 
fam im Traume vor, als ließen ſich Sonne und Mond nebjt den 
Sternen zur Erde herab, ihn anzubeten. Gr erzählte das arglos 
in der Brüder Gegenwart dem Water, und bat ihn um die Deu- 
tung Diefes Traumes. Der Vater, ſehr weislich die Zufunft er— 
rathend, frenete fich und fagte: mit göttlicher Hilfe werde die fom- 
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mende Zeit ihm ungewöhnliches Glück bringen; ihm werden Water 
und Mutter verehren, und er werde dieſer Ehre würdig fein. 
Sonne und Mond bedeuten Vater und Mutter. Der Mond gebe 
den Dingen Wachsthum und Nahrung, die Sonne Kraft und Ge- 
ftalt. Die Brüder verglich er mit den eilf Sternen, die Anzahl, 
die ev im Traume gefehen, und die von der Sonne und Dem 
Monde Stärfe erhalten. 

4. Alſo legte Jakob den Traum nicht ungünftig aus. Jo— 
ſef's Brüder betrübte diefe Deutung. Sie wurden über ihn aufge: 
bracht, und betrachteten ihn als einen Fremdling, dem fo viel Glüd 
verheißen wurde, ohne zu bedenfen, daß fie, gleicher Abfunft mit 
dem Bruder, an feiner Wohlfahrt auch theilmehmen können. Sie 
faßten den Entſchluß, ihn umzubringen. Nach beendigter Erndte 
gingen fie nach Sichem, wo es treffliche Hutweiden gab ') und 
trieben die Heerden dahin, ohne den Water davon in Kenntniß 
zu ſetzen. Der Water, ohne Kunde von den Söhnen, in Furcht 
und in Sorgen, ſchickte Jofef den Heerden nach, Erfundigung ein 
zuholen und ihm Nachricht zu bringen. 


Drittes Kapitel. 


1. Als fie den Bruder heranfommen fahen, freneten fie fich, 
nicht wie über die Ankunft eines vom Water gefendeten Verwand— 
ten, fondern wie Über die eines durch Gottes Fügung in ihre Hände 
gefallenen Feindes, und um die günftige Gelegenheit nicht fahren 
zu laſſen, machten fie fich fertig, ihm zu tödten. Ruben, der ältefte 
unter ihnen, Der fie einftimmig zu Diefem Unternehmen fah, ver 
juchte e8, fie Davon abzuhalten. Ex ftellte ihnen vor, welch eine 
verwegene und verruchte That dies feiz eine Schandthat wor Gott 
und Menfchen! Der Mord eines Fremden ſei jchon was Entſetz— 
liches, wie viel fchuldvoller werde ihnen dev Brudermord angerech- 
net werden. Welchen Sammer würden fie dem Water bereiten ? 
und welche Trauer dev auf unnatürlichen Wege ihres Kindes 





) Nah Berichten neuerer Reiſender foll es noch BeaspiwäRhg in der 
Gegend von. Eichem gute Weideplätze geben. 
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beraubten Mutter zufügen I? Sie möchten es wohl überlegen, 
was es heiße, ihnen ihren liebften und jüngften Sohn zu ent- 
reißen? Er beſchwor fie, von einem fo fchredlichen Beginnen ab- 
zuftehen, fchon aus Furcht vor Gott dem Allfehenden, der ihren 
Frevel nicht ungerächt laffen werde. Wenn fie aber dieſes Ver— 
brechens fjich enthalten, fo wird Gott den Neuevollen und den zur 
Vernunft Zurücdgefehrten wieder gewogen werden. Sollten fie 
hingegen dennoh Hand an's Werf legen, jo gäbe es Feine Strafe, 
die fie nicht des Brudermordes wegen von der Vorfehung deſſen 
erreichen werde, dem nichts unbefannt bleibt, es möge fich in der 
Wüſte oder in volfreichen Städten ereignen. Mögen fie verfichert 
fein, daß, wo Menfchen fich befinden, auch Gott gegenwärtig. ift. 
Sollten fie den Mord verliben, fo werde ein böfes Gewiffen un— 
ausweichlich fte für immer quälen. Diefen Worftellungen fügte er 
noch hinzu, daß es fehr unrecht fei, felbft einen ungerechten Bruder 
zu tödten, vielmehr jet es löblich, unfere Verwandte nicht zu ver 
folgen, und uns an ihnen nicht zu rächen, wenn fie auch wirklich 
uns beleidiget hätten. Joſef, Der niemals gegen fie übelgefinnt 
war, den wollten fie tödten? Seine zarte Jugend follte fie rühren, 
und fie bewegen, Sorge für ihn zu tragen, und ihn in Schuß zu 
nehmen. Der Beweggrund zu Diefeom Morde würde ihre Schuld 
noch vergrößern; denn aus Neid möchten fie dem Bruder den 
Weg zum bevorftehenden Glüde, an das fie als nahe Anverwandte 
theilnehmen könnten, abichneiden. Auch follten fie bedenfen, daß, 
was Gott dem Sofef befcheren möchte, auch fie angehe. Es werde 
der Zorn des Himmels noch ſchwerer auf ihnen laften, wenn fie 
denjenigen vernichten, der von Gott des Glückes werth gehalten 
wird, und fie dem Ewigen den entreißen wollten, den er mit jo 
vielen Wohlthaten überhäufen möchte. 

2. Durch diefe und mehr dergleichen Borftellungen bemühete 
fih Ruben, fie vom Brudermorde abzufchreden. Nachdem er fie 


') Flavius begeht hier einen Anachrenismus; Nacel war ſchon längft 
todt, als dieſe Begebenheit zwifchen Jofef und feinen Brüdern fich ereignete; 
es müßte nur fein, daß Flavius bier auf eine Stelle in Jeremias KRapit. 31, 
V. 16 anfpielt. 
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aber unbeugfam fand, und fie zur fchredlichen Ausführung fich 
beeilen jah, da gab er ihnen den Nath, wenigſtens Die Todesart 
etwas zu mildern. Ex verfuchte zwar wiederholt, Die auf Nache 
Sinnenden durch fein Zureden zu erweichen. Indem fie aber. durch» 
aus auf Hinrichtung beftanden, fchlug er ihnen ein Mittel vor, 
wodurch ihr Verbrechen einigermaßen gemildert, und bie That, Die 
fie begehen wollten, auf minder graufame Weife doch ausgeführt 
werden ſollte. Er warnte ſie, nicht Hand an den Btuder, zu le⸗ 
gen , ſondern ihn in den nächſten Brunnen zu werfen und dert 
umkommen zu laffen, ohne mit feinem Blute ihre Hände zu beſu— 
deln. Die Jünglinge willigten ein, und Ruben führte den Knaben 
zur Zifterne, band ein Seil um ihn, und ließ ihn fanft hinab in 
die Zifterne, die fehr troden war. Alsdann ging ev weg, Weide: 
pläge für feine Heerde aufzufuchen. 

3. Judas, einer dev Söhne Jakob's, bemerkte Araber ismae— 
litiſcher Abkunft, welche Gewürze und ſyriſche Waaren aus Ga: 
(ad (WI) nach Egypten führten. Während Ruben's Abwefenheit 
gab er den Brüdern den Rath, Joſef aus der Zifterne zu ziehen, 
und ihn den Arabern zu verfaufen; denn, follte es fich ereignen, 
dag er in weit entferntem Lande unter Fremden ftürbe, jo würden 
jie feines Mordes fchuldig fein. Der Vorfchlag gefiel, dev ſieben— 
zehnjährige Jofef wurde aus der Zifterne geholt und den Kauf— 
leuten für zwanzig Minen hingegeben %). Ruben ging des Nachts 


) armswnds 71, Kap. 37, ©. 22 
2) Noch heutigen Tages giebt es häufig Zifternen in Paläſtina, in denen 
das Negenwaffer gefammelt wird, die aber im Sommer gewöhnlich austrodnen. 
Die Gegend, in welcher dieſer Aft vworging, it noch jest die Handelsſtraße, 
welche die Karavanen, die ihre indischen und ſyriſchen Produkte nach Egypten 
bringen, durchziehen. Man zeigt noch jegt die Zifterne, in welche die lieblofen 
Gefchwifter ihren unfchuldigen Bruder Joſef hinabgejenkt hatten, um ihn dem 
Hungertode auszufegen. Der Neifende Nichardfon erzählt: „Nachdem wir ung 
durch die verfehlungenen Engpäffe diefer Gegend gewunden, erreichten wir ein 
ausgedehntes offenes Feld, das eine Maſſe Difteln hervorbringt, und auf wel 
chem viele Heerden Hornvieh weideten. Dies wird für die Szene der ſchänd— 
lichen Verſchwörung gehalten, deren momentanes Opfer die Freiheit Joſef's 
ward. Etwas weiterhin famen wir bei Gib-Youffauf oder dem Brunnen an, in 
Ben-Chananja 4858. TIL. 20 ’ 
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zur Zifterne, um Joſef ohne Vorwiſſen dev Brüder in Freiheit zu 
jegen. Er rief ihn an, erhielt aber feine Antwort; da vermutete 
er, Joſef wäre während feiner Abwefenheit umgefommen. Er 
machte den Brüdern Vorwürfe. Nachdem fie ihm aber erzählt hat- 
ten, was vorgegangen war, trauerte er nicht mehr. 

4. Nach diefem Vorgange mit Jofef überlegten die Brüder, 
was zu thun fei, um fich bei ihrem Water nicht zu verdächtigen. 
Sie fanden für gut, das Kleid, welches Jofef trug, als er zu 
ihnen Fam, und das fie ihm vor dem Hinablaffen in die Zifterne 
ausgezogen hatten, zu zerreißen und mit Ziegenblut zu befudeln. 
Dies follte dem Water gezeigt werden, damit ev der Meinung 
werde, der Sohn fei von wilden Thieren gefreflen worden. So 
erfchienen fie vor dem greifen Vater, der fchon etwas über feinen 
Sohn erfahren hatte. Sie gaben vor, Joſef nicht gefehen zu ha- 
ben, auch wüßten fie nicht, was ihm widerfahren fei. Das blu- 
tige und zerfegte Kleid hätten fie gefunden. Sollte ev ein folches, 
al8 er vom Haufe ging, angehabt haben, fo vermuten fie, ex fei 
durch reißende Thieve umgefommen. Jakob, der bis jezt noch ge— 
glaubt hatte, dev Knabe wäre von Jemandem aufgefangen worden, 
gab nun bei diefem Anblicke alle Hoffnung auf; denn er erfannte 
das Kleid, in welchem er ihn zu den Brüdern gefchickt hatte; und 
als er es zerriffen und blutig ſah, hatte ev die volle Heberzeugung 
vom Tode des Sohnes. Er war fo fehr von tiefen Leiden hinge- 
riffen, als wäre Joſef nur der eine feiner Söhne geweſen, von 
dem er Troſt gehofft; auch meinte er, auf dem Hinwege zu den 
Brüdern, bevor er noch mit ihnen gefprochen hatte, müſſe er von 
reißenden Thieren angefallen worden fein. Von Schmerz gebeugt, 
faß er im härenen Trauergewande. Die Söhne vermochten nicht, 
ihm zu teöften, und ev hörte nicht auf zu trauern. 


welchen Jofef geworfen wurde; ein Mitt von 3 Stunden und 40 Minuten von 
Meſura entfernt”. Clarke berichtet über die Umgegend von Schehem: „Längs 
des Thales fahen wir eine Gefellfchaft Jsmaeliten, die von Gilead kamen, wie 
in den Tagen Nuben’s und Joſef's, mit ihren Kameelen, beladen mit Speze— 
reiten, Balfanı und Myrrhen. Auf den Hügeln ringsum weideten Schafe und 
Rinder, wie in den alten Tagen”. 
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Nachbemerkung der Redaktion. 


Zur Gefchichte dev Stadt Hebron fiefert Schwarz (d. h. Land 
S. 240) noch folgende Notizen: „IM Jahre 1240, ald R. Pethachja 
aus Negensburg nach Paläſtina fam, war Hebron, (dag während 
dev Kreuzzüge zerftört worden war), wieder erbaut, aber ohne jü- 
difche Einwohner. Unter Nachmanides (1267) finden wir dort Die 
erſten Iſraeliten, und er jelbft erwählte fich Hebron für feine Grab: 
ftätte. Doch ſcheint es ſpäter wieder von den Juden verlaſſen 
worden zu ſein, da Eſtori ha⸗Farchi (1322) nichts von ihnen er— 
wähnt. Im Jahre 1523 wohnten zehn jüd. Familien dort. Als 
der berühmte (Kabbaliſt) R. Jechiel Aſchkenaſi (1540) nach He— 
bron zog, fand er viele Karaiten; er aber ſtiftete eine üüdiſche 
(rabbanitiſche) Gemeinde, und es ſcheint, daß er von den Karai⸗ 
ten auch eine Synagoge kaufte, die noch heute den Sefardim ge— 
hört. Vor 25 Jahren kamen Miſſionäre von den Karaiten nach 
Paläſtina, um Anſpruch auf dieſe Synagoge zu machen, wurden 
aber bald abgewieſen, da ihre Forderung grundlos war. Seit 
1590 wurde Hebron immer von Iſraeliten bewohnt“. 

Hinzuzufügen tft noch, Daß in der erften Hälfte des 17. 
Jahrhunderts R. Aſaria Figo in Venedig zu milden Beiträgen 
für die jüd. Einwohner Hebron’s aufforderte, „welche die Grä— 
ber der Erzväter bewachen”. (B. le-Ittim Der. LXXID. 
Uebrigens entbehren befanntlic) alle Bezeichnungen der Patriarchen- 
gräber jedes glaubenswürdigen Zeugniſſes. Die Angaben der Mur 
hamedaner ftehen fogar mit den Ortsbeſtimmungen dev Bibel in 
Widerſpruch. Bloh Sch. Dlam. I. 22.). 


20* 
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Verfuch einer umftändfichen Analyfe 
des Sohar. 


Von 
Iaqnaß Stern, Schuldirektor in Hold-Mezö-Väſärhely. 
(Fortfeßung.) 


II. Das Buch der Geheimniffe. (Soh. I. 176 b.) 


‚N EINM 2 DDIN 89 DON) IND NTD 
Jeſaj. 
— 

Das Buch der Geheimniſſe kann füglich als das älteſte Stück 
angeſehen werden. Es wird ſowol in den Idras als in den übri— 
gen Sohartheilen zitirt. Form und Inhalt kennzeichnen dasſelbe 
an und für ſich als ein ſehr altes Schriftſtück. Ja es iſt vielleicht 
gar als ein Ueberreſt der alten Geheimlehre anzuſehen, welche in 
ihren DIPID INN als kurze andeutende Aphorismen von den Mei— 
ftern den würdigen Jüngern zum weitern Selbftdenfen mitgetheilt 
wurde, da das Ganze nur aus lofe an einander gereiheten Schlag- 
wörtern dieſer Vhilofopheme, aus Andentungen über das Geſammt— 
gebiet der Fabbaliftifchen Grundlehren zu beftehen fcheint ). — 
Man braucht nur die in dem Sohar zerftventen und theilweife er— 
läuterten Zitate aus demfelben mit dem Texte zu vergleichen, um 
fich von der Wahrjcheinlichfeit Diefev Behauptung zu Überzeugen. 


§. 9. 


Die Frage iſt oft ventilirt worden, ob die jüngere Kabbala 
zur ältern Geheimlehre in irgend einer Beziehung ſtehe. Wer aber 
die Ergebniſſe der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete des 


) Daher PD) any dxv⸗ 52 3D)7P 937 indem, dem Zniutha 
vorausgehenden und als paffende Einleitung zu betrachtenden Stüde II. 176 a. 
Das Werfchen wird dort den Weizen verglichen, aus welchem die fundige Hand 
des Meiſters die beiten Gerichte zu bereiten im Stande iſt, während der benz 
felben roh Genießende fi) als einen Wilden fund giebt — val. ein etwas 
ähnliches Gleihnig in Moreh Nebuchtm 1, 31. 


— ——— 


Gnoſtizismus fennt, wird fich aus den im Thalmud und Midraſchim 
hin und wieder vorfommenden Fingerzeigen, jo wie auch aus ben 
aus der ſeburaiſchen ) und geoneiichen Zeit ftammenden, in Diejes 
Gebiet einjchlagenden Schriften hinreichende Ueberzeugung verjchaf- 
fen, Daß dieſe Studien während dieſer Epochen alle, als geheime 
Wiſſenſchaft von den begabten ©eiftern gepflegt wurden. In ber 
That ift es ſehr bedeutſam, Daß gerade, als die chriftliche Gnoſis 
allmälig zu verſchwinden begann, die jüdifche ihr Banner entfal- 
tete und ſich bald mit einer ſolchen Macht ausbreitete, daß ihre 
Literatur Bibliothefen bildete und ihre nachhaltige Wirkung auf 
das jüdische Neligionsleben jezt noch fühlbar ift. 


$. 10. 


Wenn aljo das „Buch dev Schöpfung” MV? NED), pole- 
mifch gegen den Gnoſtizismus auftretend, den Differenzpunft zwi— 
ichen Kabbala und Gnoſtizismus bildet (ſ. Grätz Gnoſt. und Ind. 
und Jellenik Beitr.), To liegt in dem Buche dev Geheimniffe der 
Inzidenzpunft, wo die Außeren Formen beider Lehren in parallelen 
Linien fich bewegen, nur daß hier das Beftreben fich Fund giebt, 
das monotheiftiihe Bewußtjein nach allen Seiten hin zu wahren. 

Schon die Eintheilung nah Perakim und die freie jelbft- 
jtindige Haltung ohne Zitate und Disputationen, ftellen es mit 
dem Buche dev Schöpfung in eine Kathegorie, die Nedaftoren des 
Sohar lafjen e8 von R. Simon Ben Jochai als nicht von ihm 
verfaßt zitiven (II. 176 a. und III. 146 b.). Ebenſo fpricht Die 
große Defeftheit des Werfchens für ein hohes Alter desjelben. 
Denn daß diefe dem Erflärer faft in jeder Zeile neue Schwierig: 
feiten beveitende Fehlerhaftigfeit von den Pfendographen nachge- 
bildet jein jollte, ijt wol eine gar zu anhaltsloje Konjektur. Als 
altes Werk ijt Daher auch Fein Name des Verfaſſers genannt, 
es gehört, wie alle Altern Schriften, der Geſammtheit, der 
Schule an 2). 


) Welche Fabbaltftiihe Schriften ftammen aus diefer Zeit? Bed. 
) Aber gerade die älteften Werfe der jüd. Literatur beftehen aus Aus- 
“Sprüchen, deren Urheber genannt werden, ,Red. 
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$. 11. 


Dem Gefagten zu Folge entipräche der Name ungefähr dem 
hebräifchen LIND MD2S oder Buch der Verborgenheiten. Es ift 
jedoch zu bemerfen, dag in allen Stellen des Sohar, wo das Buch 
zitirt wird (II. 47 b. 52b. II. 48h. 60b. 175a. 261 b. 291 a. 
ausgenommen), der Name NIDDT NMYWMS gebraucht wird, ja in 
dev obenerwähnten Einleitung jogar beide Ausdrüde aufeinander 
folgend: NMY3ST NIDDN und gleich darauf NIDDT NMYM3 br $ 
Vielleicht haben Die jpätern Sanımler, um dem ganzen Sohar 
mehr Anſehen zu verihaffen, duch dieſe wißige Umftellung das 
Fragment als eine Synopfis des Sohar in dem Sinne „Die Ge- 
heimlehre des Buches“ Darftellen wollen, wahrjcheinlicher aber 
haben fie es als den Hauptinhalt der Lehre des Maafe Berefcith, 
Die Geheimnifje des Buches (der Geneſis) genannt. — Nicht zu 
überſehen ift indefjen am Schluffe des Buches TEYNN) D’ND 2° 
7"D 377 82597 IMS, welcher Ausdruck verichrieben worden 
fein mag. — Die Erflärung der Lorjanifchen Schule, Daß Der 
Name daher kommt, weil von den verborgenen Königen gehandelt 
wird, oder weil e8 während der Berborgenheit R. Simon’s in der 
Höhle gefchrieben wurde, verdienen hier wol feine Berüdfichtigung. 


$. 12. 


As Inhaltsanzeige wird gleih am Anfange eine bibliogra- 
fiiche Notiz angeführt: NOPND2 Saw INIDD 7“DNINN D) das Sifra 


) Diefer Erklärung, welche in dem rabinifchen 9) SW ihre Aua⸗ 
logıe findet, pflichtet auch die Cabala deundata bei: qui describit libratio- 
nem bilaneis. Sr. Dr. Jellenif erklärt, um für jeine Hypotheſe, daß der Pro— 
fet zu Avila der Verfaſſer diefes Buches ſei, eine Stüße zu haben (Beiträge 
1, 32.), nad) Sohar I. 33 b: vpı mL = vpn OpW, das vom heiligen 
Geiſt eingegebene Buch. Aber auch abgefehen von der viel einfachern Bedeutung 
der Waage, die ſich im Buche felbjt findet, ift ja jene allegirte Stelle gar nicht 
fo allgemein gehalten, um bier Mathkla als Ruach hakodeſch erklären zu Fön- 
nen, dort wird nämlich die Sfira Malchuth mit diefem Prädikate benannt, fo 
wie früher Die Sfira Tifereth mit dieſer Benennung vorkommt. Vgl. Sohar 
IM. 61 a. WIPT MI 59 INIP NDIaNS 72 DNT INDY 26, vgl. auch 
II. 175 b. unten. 
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dzniutha ift das Buch, welches von der Waage handelt, weil der An- 
fang des Werfes diefes Thema behandelt. Zu bedenken wäre, ob 
hier nicht zwei Fragmente verbunden feien, von welchen das eine über 
die Viſion Gzechiel’8, Das Buch von der Waage, das andere Über 
die Schöpfungsgefchichte, Sifra dzniutha oder Zniutha d’Sifra, betitelt 
wurde. Denn wirklich ift im ganzen Verlaufe des Buches eine 
derartige abwechjelnde Verfchiedenheit wahrzunehmen, die auf eine 
Durcheinanderwerfung zweier Fragmente vathen laßt; während das 
eine in didaktiſcher Form feine furzen Lehrſätze vorträgt, bildet das 
andere einen fortlaufenden Kommentar zur Schöpfungsgeichichte, in 
welchem zugleich die Lehre von den Buchftaben des Gottesnamens 
als Hauptagentien bei der Schöpfung eingeflochten wird. Im 
ganzen Werfchen wechjeln dieſe vegelmäßig ab, und nur an eini- 
gen Stellen it im Terte eine Art Uebergang wahrzunehnten. 


3: 


Der Üebergang vom Unendlihen zum ndlichen, von ber 
abjoluten Einheit zur Mannigfaltigfeit, von der reinen Intelli— 
genz zur Materie, wird alſo unter dem Bilde dev Waage, am 
Anfange des Syſtems hingeftellt. Dieſes Bild jymbolifirt hier Die 
Bermittelung und Die Ausgleihung der Gegenſätze (vgl. MITN2 
9929 prpwa MEN AD in Sefer Jezirah). „Bevor das Gleich 
gewicht hergeftellt war, fonnten die Geftchter einander nicht be— 
trachten” drückt ſich unſer Tert in feinem Hieroglyphenftile aus. 
Man braucht aber das PDNZYDN nicht mit Joel als MANDN AM 
M2792 zu erflären, da es als Gegenfäße, Die erft zu vereinigen 
find, Hinlänglich erklärt ift. Ef. Sora: vn 85 noby mann nd y 
PES2PDS PIIDM. Nur mit dem Schöpfungsafte ift, ſoharitiſch zu 
veden, die liebende Vereinigung der Gegenjäge eingetreten. Webri- 
gens wird auf dieſes Bild nirgend weiter Nückficht genommen, und 
dasjelbe, außer in dev gewöhnlichen Nedensart YPPNN nOpnd “2 
(I. 290 a., cf. Joel ©. 274. Note 3.) nivgend im Sohar er- 
wähnt, während die folgende, mit einigen Worten angedeutete Lehre 
von den Urfönigen, vom Bilde der Urfchöpfungen, durch welche 
das unbekannte Weſen fich darftellte HOTN IPDAK!), in den bei- 
‚ben Idras vielfach paraphrafirt und fommentirt wird, 
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Nach diefem mit furzen Worten vorgetragenen Theoreme tritt 
unfer Tert in das Gebiet der Schrifterflärung ein. Die mojaifche 
Schöpfungsgefchichte, deren Hauptzierde ihre grandiofe Einfachheit 
it, mußte fich den Kabbaliften zum Namen hergeben, im welchen 
tie ihre fomplizivten Theorien ausjpannten, und den fchlichten Sinn 
des Wortes umgehend, wurde dasjelbe jo lange getheilt, verjeßt, 
in Zahlen aufgelöft oder ſonſt gemartert, bis der gewünfchte Sinn 
heraus oder vielmehr hinein gebracht war. Doch ſcheint hier Die 
Erflärung wenigftens in Ddiefer Form nicht ächt zu fein, vergl. 
Tiffunim am Anfange, Sohar III 234 a. und I. 2 a. das 
erite Stück. 

Um das Syſtem in allen feinen Theilen zu vervollftändigen, 
wird ferner von den ſechs und dreizehn Wörtern der erften Verſe 
der Genefis eine Ejcbatologie herausgedeutet, wie fte im Thalmud 
Sanhedr. 97 a. deutlich vorgetragen wird: Sechstaufend Jahre be- 
jteht die Welt, dann bleibt fie taufend Jahre lang verödet, bis fie 
nach dieſer Friſt geläutert umd gebefjert, ein neuer Phönir aus 
der Aſche fich erhebt. (Fortjegung folgt.) 


Zur Bibelerzegefe. 


Dr. Adolf Ehrentheil, Nabb. in Horſchitz, D. L. Straßer, Bezirfs-Nabb. in 
Szarvas, M Ehrentheil in Jäpbereny.. 


XIX. 4. B. Mof. 20, 16. überfege ich: „Und zu Sara 
jprach er: ſiehe, ich gab taufend Silberftüde deinem Bruder; fiehe, 
ev (mämlich Abraham) ift Div der beſte Schuß, und du kannſt vor 
Allen gegenwärtig fein“, indem du als Eheweib durch Gejeg und 
Eitte hinlänglich gejchlizt bift. 

XX. Bi. 10, 15.: „Zerbrich den Arm des Frevlers und des 
Böſen; ahndeteſt du jeinen Frevel, jo würdeſt du (denſelben) nicht 
finden“. Dieje Auffaſſung ſcheint mir in Rückſicht auf V. 13.; 
winen nd 252 TON Die einzig richtige zu fein. 
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XXI. Bf. 77, 5.: „Du haft angegriffen, was meine Augen 
bewachen, (d. h. was mir das Fiebfte und Theuerfte ift), ich bin 
beunruhigt, doch rede ich nicht”. Dr. Ehrentheil. 

XXI. Sefaj. 41, 25.: „Er wird Gärten zerftampfen wie 
Lehm, wie der Töpfer den Thon zertritt“. Statt DIUD N leſe 
ich nämlich 22 ONI2”. Gin N paragogieum in der Mitte des 
Wortes findet fihb aub 2. B. M. 25, 31; 5. B. M. 32, 13. 
und an anderen Stellen. Straßer. 

XXIH. Daf. 14, 19.: „Und du wurdeft aus deinem Grabe 
gejehleudert, ...... zur Schmach bei den Erjchlagenen, Die vom 
Schwerte durchbohrt in eine fteinerne Gruft hinabfteigen ..... f 
wr2 oder WI (Vergl. 2 Kön. 13, 7.) — NV2 im Gegenſatze zu 
77222 im vorhergehenden DBerfe. 

XXIV. Spr. 27, 16.: „Wer fie birgt, birgt (athmet) einen 
Wind, der das Mark feiner Nechten treffen wird“. Hier wird 
auf die lähmende Gewalt des Windes im Driente angejpielt. 
NP == mp wie öfters. A. Ehrentheil. 


Beiträge zur thalmudiſchen Sprachforſchung und 
Altertbumskunde. 


Erläuterung mißverftandener Stellen in der rabbin. Literatur. 
Von 
3. Dynes. 


3 “ E 

Für das Verftändnig der Fremdwörter in Dev vabbinijchen 
Literatur ift unläugbar jchon im 11. Jahrhundert, wo das erjte 
thalmudijche Lexikon (Aruch) erjcbien, ebenjo im 16. und 17. Jahr- 
hundert, wo Männer wie Elias Levita, Burtorf, Menachen di 
Lonfano, Benjamin Mufjaphia und David Nohne di Laras auf 
diefem Gebiete thätig waren, namentlich aber in neuerer Zeit Durch 
die Leiftungen dev Bondi, Rapoport, Sachs u. A. bereits vieles, 
ſehr vieles gejchehen, und in dev That dürfte e8 im der ganzen 
weitjhichtigen Literatur der Thalmude und Midrafhim faum noch 
‚ein fremdes Wort geben, deſſen dunfler Sinn nicht bereitd an's 
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Tageslicht gezogen wurde 9. Aber nicht die eigentlichen Fremd— 
wörter allein find e8, welche das Verſtändniß diefer Literatur er: 
jchweren; vielmehr find es vorzugsweile die fremden Borftellungen 
und Begriffe, welche, oft unter dev unfcheinbaren Hülle einheimi- 
icher, wohlbefannter Wörter verborgen, fich Dem richtigen Ver— 
ftändniffe entziehen und erſt Durch die VBergleichung mit Den ent— 
jprechenden Wörtern der fremden Sprachen, beziehungsweije mit 
den einfchlägigen Stellen der fremden Schriftfteller in's vechte Licht 
gelegt werden Fönnen. 

Die folgenden, in zwanglofer Ordnung bargeftellten, Erläu- 
terungen, die fich großentheils nicht auf unverftandene fremde, 
fondern auf mißverftandene einheimifche Wörter und Ausdrücke 
beziehen, follen zeigen, wie nicht jelten manches ganz unverfänglich 
jcheinende Wort einen ganz anderen als ihm fonft beigelegten Sinn 
in fich birgt, wie nicht felten aus der oberflächlichen, vom äußern 
Scheine getäufchten. Auffafjung eines ſolchen Wortes jchwere, mit 
unter weitgreifende und graugewordene Irrthümer hervorgingen; — 
furz, ſie follen zeigen, wie nothwendig es jet, felbft den hebräifchen 
Wörtern in der vabbinifchen Literatur, wofern fie nicht im gege- 
benen Sinne ſchon dem biblischen Hebräismus angehören, Die ent- 
jprechenden griechifchen oder lateinifchen Wörter entgegen zu hal- 
ten, deren Sinn in Ddiefem Kalle die Ihalmupdiften durch die be- 
treffenden hebraiichen Wörter wiedergaben. 


19. AU? DD 
„Das Bach der Schöpfung“. 


Unter dem Namen 778? DD gedenft der Thalmud (Synhedr. 
65 b.) eines gewiſſen Buches, aus welchem Geheimlehren geſchöpft 
wurden. Das Nichtvorhandenfein eines Buches dieſes Namens gab 
dev Pieudo-Epigraphie des Mittelalters willkommene Gelegenheit, 
ein folches zu umterfchieben, und diefes unterfchobene Buch galt 
Jahrhunderte lang für das Achte vom Thalmud erwähnte NDD 


') Keider ift dies bei weitem noch nicht der Fall. Rod, 
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MVB), deſſen Urheberfchaft ſogar Feinem geringen als dem Erz— 
vater Abraham zugefchrieben wurde. Erſt der neuern Zeit gelang 
es, den Irrthum zu entdeden, der fort und fort neue Jrrthlimer 
nach fich gezogen hatte. 

Mit der Entdefung der Unächtheit des vorhandenen ſoge— 
nannten MI8) DD müßte natürlich der Achte im Thalmud er- 
wähnte TI’? IDD für verloren erklärt werden. Der Verluft eines 
jo alten Buches müßte in der literariichen Welt um jo tiefer em- 
pfunden werden, als Dafjelbe mit dev Geheimlehre in Berbindung 
gebracht wurde, und die Fantaſie den freieften Spielraum hatte, 
fih in allerlei Vermuthungen Über den möglichen Inhalt deffelben 
zu ergehen. — Allein mit der Ausſtoßung eines unterfchobenen 
Buches aus der Reihe der alten Schriftdenfmäler war auf diefem 
Gebiete nur der erfte Schritt gejchehen; ein zweiter Schritt wird 
uns zu der Erkenntniß führen, Daß es überhaupt nie ein Buch 
mit Namen MY’S?IDD gab, welches im Yaufe der Zeit ver- 
foren ging, daß vielmehr dev Name MVS? NDD im Thalmud nur 
eine bejondere Bezeichnung für ein ſonſt unter andern Namer 
wohlbefanntes, in Aller Händen befindliches Buch tft. Die richtige 
Bedeutung des Namens TVS? DD ergiebt fich leicht aus dev Ver- 
gleichung defjelben mit dem entjprechenden Namen in den andern 
Sprachen. Hiermit hat e8 folgende Bewandtnig : 

Bekanntlich werden die fünf Bücher Mofts, die bei uns nach 
den Anfangswoörtern benannt werden, von den griechiichen und 
(ateinijchen Ueberfegern und Schriftſtellern nach ihrem Inhalte: 
Genesis (Schöpfung), Exodus (Auszug), Levitieus (Prieſterbuch), 
Numeri (Zählungen, Mufterungen), Deuteronomium (zweites oder 
wiederholtes Gejeßbuch), genannt. Genau entjprechend heißt auch 
im Thalmud das fünfte Buch: MV MmIWD, das vierte WON 
EIMPEN, das dritte OITD NN (S. unter Andern Mifchna Me- 
nah IV. 3.). In ähnlicher Weile fonnte das erſte Buch, die Ge- 
nejts, von den Thalmudiften nicht anders als MN’8? ED genannt 
werden. Der MN’8? NED, der nach dem Thalmud (Sanhedr. 1. 1.) 
mit dev Geheimlehre in Verbindung gebracht wird, ift daher fein 
anderer, als dev MWNI2 NED oder NWNIITWYH, deſſen öffent: 
liches Studium in der Mifchna CHagiga U. 1.) unterfagt wird, 
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Das verloren geglaubte Buch hat alfo nie eriftirt, während das 
im Thalmud erwähnte Buch nie verloren ging. Nur eine richtige 
Auffafjung des Namens VS? DD hat zu vielen Irrthümern An- 
laß gegeben. 

Diefe neue Auffafjung des Namens 3? DD ift fo ein- 
fach umd natürlich, dag man fih nur darüber wundern müßte, wie 
man nicht jchon längft zu derjelben gelangt ift, wenn nicht auch) 
auf andern Gebieten die Erfahrung gelehrt hätte, Daß gerade Das 
Einfachjte und Natürlichjte oft am fchwierigften zu treffen iſt; — 
diefe neue Auffafiung bedarf daher feiner weitern Unterftügung, jo 
lange ihr nichts als das hiftorifche Necht eines verjährten Irr— 
thums entgegenfteht. Aber merfwürdiger Weile ijt die Synonymi- 
tät von MWNIINWDYH und IV’? NDD bereits von einem Manne 
erkannt, deſſen ſonſtige Auffaſſung in dieſer Beziehung der unferi- 
gen Diametral entgegenfteht, jo Daß, wenn irgendwo, fich hier Das 
Wort bewährt: Les extremes se touchent. R. Jehuda ha-Levi 
nämlich, der unter MS? DD nicht blos irgend ein bejonders Fab- 
balijtifches Buch, fondern, wie alle feine Zeitgenoffen, Das unter 
diefem Namen befannte, erſt in neuerer Zeit für unächt erklärte 
Buch verfteht, jegt (Gufari IV. 25.) für den Ausdruf NMWNI2 WHO 
(Hag. 1. 1.) geradezu VS? TED (. Musfati z. Cuſ. 1.1). Man 
braucht nur das qui pro quo umzufehren, und wir haben für 
unjere neue Auffafjung des Namens 7737 DD Feine geringere 
Unterftügung als die Autorität des N. Jehuda ha—-Levi. 

Hinfichtlich des Ausdrudes MWNI2 7WYS, welchen wir mit 
MWNI2 DD identifizirten, ift zu bemerken, daß das Wort TWYD, 
„Werk“, hier in dem Sinne zu nehmen ift, in welchem auch im 
Deutjchen ein Buch „Werk“ genannt wird. Das Wort MWYM, 
welches jonjt im Thalmud und bei den ſpätern Nabbinen auch in 
der Bedeutung „Geſchichte“, „Ereigniß” gebraucht wird, entipricht 
nämlich dem griechifchen zoimsıs, welches nicht etwa blos von 
Werfen der Dichtfunft, der „Poeſie“, gefagt wird, jondern von 
jedem beliebigen, namentlich gefchichtlichem, Buche. So nennt Pau— 
janias (Epist. ad Pomp. p. 130.) die Werfe des Hevodot und 
Thucydides zomoeıs. (©. ein weiteres hierüber Fabrieius Bibl. 
graeca L. I. e. I. 1, 2). Das Verbum NWY in Beziehung auf 
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Bücher (DIIED) fommt bekanntlich auch fehon in einen biblifchen 
Buche aus der griechifchen Periode vor (Koheleth 12, 12.). So 
fonnte folgerichtig auch ein Buch felbft TWYD genannt werden, 
und wenn das Wort auch in diefem Sinne fonft nicht gebräuch- 
lich ift, fo ift dies im Thalmud nicht das einzige Beilpiel eines 
Haparlegamenon diefer Art '). (Fortfegung folgt). 


Draſchah oder Predigt? 


Bon 
D. L. Straßer, Bez.-Rabb. in Szarvas. 


„Eine jüdifhe Draſchah“! Wer hätte diefen, zuweilen 
aus dem Gefühle fehmerzlicher Sehnfucht, zuweilen aus dem Ber 
wußtſein geftillten und befriedigten Verlangens entiprungenen Aus- 
ruf nicht fchon oft zu Ohren befommen? Wem aber muß fich da- 
bei nicht die Frage aufwwerfen: Wie, kann denn ein Nabbiner oder 
jüdifcher Prediger eine nichtjüdifche Drafchah halten? Oder ift die 
Belehrung über die ifraelitifche Religion, weil in verftändlicher und 
correfter Rede vorgetragen, nicht ifraelitifch ? 

Sp abfurd daher auch die mit jenem Ausdrucke verbundene 
Anficht fein mag, fo ift fie doch im den jüdifchen Gemeinden Un- 
garnd allgemein und weit verbreitet. Schicke nur dein horchend 
Ohr in unfere Kultusgemeinden, mein gefchägter Ben - Chananja! 
und du wirft den Ruf: „Eine jüdische Drafchah”, oft genug zu 
hören befommen. Und darum erlaube mir, hier ein Wort darüber 
zu fprechen, und die Erörterung der überfchriftlich bezeichneten Frage 
anzuregen: Drafchah oder Predigt? Unter erfterer möge aber nicht 
verftanden werden jene verfebrechende und verdrehende, ſprach— 
und gedanfenverwirrende, Säge Über Sätze babylonifch = thurmbaus 
artig auf einander häufende, von Spibfindigfeiten ftrogende Art 


') Hierin ſtimmen wir unſerm wadern Mitarbeiter nicht bei. Denn 
wenn auch die Kefeart der Mifchna Ber. 9, 1. zweifelhaft ift, fo gemügt doch 
ein Blick auf Ber. 59, a. umd die tägliche Eulogie Jozer Dr, daß die her— 
fönmliche Auffaffung des MWNI2 TWYS vollkommen gegründet fei. Bed. 
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der Differtationen, wie fie uns von den alten Darſchanim — umd 
auch da nur von den fehr mittelmäßigen, denn die Größern umd 
Großen unter ihnen zeichneten fich zu jeder Zeit durch Ungezwun— 
genheit, Klarheit dev Begriffsdarftellung, Beobachtung der gram— 
matifalifchen Negeln der hebr. Sprache und logiſche Folgerichtigfeit 
ang — vor Zeiten geboten wurden, und von manchen jenen nach— 
äffenden und altſeinwollenden heutigen Rabbinen noch geboten 
werden. Die Frage ift vielmehr: Darf oder ſoll jogar der jüdi— 
he Prediger in feinen Reden fich frei bewegen, fchwierige Bibel- 
verje erläutern, die Erklärung fombolifcher Bilder aus dem Thal— 
mud und Midrafch mitaufnehmen, und alfo die Eregeje in jeiner 
Predigt vorherrſchen laffen? oder foll er das zu erörternde Thema 
ganz einfach vom Standpunkte der jüdifchen Neligion aus ab- 
wiceln, höchitens hie und da einige Bibel- und Midrafchausfprüche 
als einfache Belege zitivend ? 

Zwar hat diefe Frage lezterer Zeit die Aufmerkſamkeit un- 
jerer Prediger auf fich gezogen und zum Theil fchon ihre praftifche 
Löſung gefunden, indem hervorragende jüdiiche Kanzelredner in 
ihren gottesdienftlichen Vorträgen den grellen Gegenſatz zwifchen 
Draſchah und Predigt durch die Verfchmelzung diefer beiden Vor— 
tragsweifen aufzuheben, den Anfprüchen beider genaue Rechnung 
zu tragen, und die Lücken des Drufch durch die Predigt und die 
Lücken der Predigt durch den Drufch auszugleichen anfingen; 
trogdem aber wird Ddiefem Gegenftande noch nicht die ganze ihm 
gebührende Beachtung gezollt, wie überhaupt der größere Theil 
unferev Rabbinen und Prediger noch inmer eine bedeutende Kluft 
zwiſchen Diefen beiden fieht, jo Daß er, wenn er auf der einen 
Seite fteht, glaubt, mit der andern nicht in Berührung kommen zu 
fünnen oder zu dürfen. Wol bricht fich feit lezterer Zeit die Predigt 
immer mehr Bahn bei unfern Glaubensgenoffen und gewinnt täg- 
lich mehr Anhänger und geneigte Ohren; eben deshalb müffen wir 
aber trachten, dieſelbe jo ſchmackhaft als möglich zu machen. 

Wenn fhon unfere Väter fehr wählerifch waren, und fich 
mit dem jo ſchmackhafteu Manna vom Himmel nicht begnüg- 
ten, indem Diejes ihnen zu einfach und troden vorkam, fo wird Die 
Mehrheit des heutigen jüdischen Auditoriums — ich fpreche von 
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unferem Vaterlande — fi von der einfachen Himmelsfoft des 
ihnen verfündeten göttlichen Wortes, von der trodenen, leichtverz 
dDaulichen Seelenfpeife der Predigt um fo weniger befriedigt füh- 
(en, als die Anfprüche an die Kanzel heute um fo gefteigerter find 
und dev Nachgefchmad dev frühern gewürzten, pifanten und Fräfti- 
gen Drafchahfoft noch in frifchem Andenfen geblieben, und darum 
der oft vernommene Schrei nach „einer jüdiſchen Drafchah”. Die- 
fer Wunſch kann aber nur durch eine von trefflich erklärten und 
angebrachten Bibel- und Midrafchftellen gezierte und gewürzte Nede 
befriedigt werden. Dann wächft das Intereſſe für dieſe um fo 
mehr, als fie fo heiliger, nationaler, ja „jüdifcher” erfcheint. Man 
fönnte zwar gegen dieſe Methode einwenden, daß dev Zweck ber 
Predigt da verloren ginge, indem dev Zuhörer eher feinen Geift, 
als fein Gemüt zu erquiden und zu erfrifchen in’s Gotteshaus 
käme, die Predigt mehr mit dem Verſtande als Gefühle anhörete, 
und oft nicht als Belehrter und Ermahnter, fondern als Kritifer 
und Kunftrichter daftände; hat denn aber die Predigt nicht auch 
fo vielen Anforderungen und Regeln der Redekunſt zu entiprechen, 
daß der Kritifer nicht auch da ein fo großes Feld für feine Kritif 
finden Eünnte? Muß nicht überhaupt jedes Wort und jeder Ger 
danfe, der in unfer Herz Eingang finden foll, ungehindert feinen 
MWeg durch die Vernunft nehmen? Und wie oft wirkt ein pafjend 
angebrachtes Wort, „diefe goldene Frucht in filberner Einfaſſung“, 


Du aber, mein gefchäzter Ben-Chananja! der du das Organ 
für jüdifche Theologie zu fein, und alle Fragen und Intereſſen 
derfelden aufzunehmen beftimmt bift, mögeft auch diefen Gegenftand 
deiner Befprechung würdig halten. Mögeft du Stimmen und Anz 
fichten zur Löfung diefer wichtigen Frage ſammeln. 

Ih kann fchlielich die Aeußerung eines Wunfches nicht 
unterdrüden, dev, ich zweifle nicht, fo vielen meiner Kollegen aus 
der Seele gefprochen tft. Möge der löbl. iſrael. Kultusgemeinde- 
vorftand zu Befth, welcher eine feltene Hochherzige Liebe und Ver— 
ehrung für den unvergeplichen Schwab f. A. an den Tag leget, 
ihm noch ein unvergängliches Denkmal durch die Herausgabe fei- 
ner Draſchah's und Reden unter der Redaktion feines Sohnes 
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oder feines Schwiegerfohnes, Des Nedakteurs des „Ben-Chananja, 
jegen. Wie Vielen würde fein unvergeglihes Wort von Neuem 
in Die Seele dringen, wie vielen angehenden oder ſchon fungiven- 
den Nabbinen ftünde dieſer Meifter der Eregeje danı als nad) 
ahmungswürdiges Beifpiel da, und wie viele neue Kräfte könnten 
ich an ihm heranbilden ! 


Die Armen in ITtael. 


Ein Coaſt bei einem hier abgehaltenen Feſtmahle der 
Beerdigungsbrüderfhaft. 


Morih Feitel, Kommunalwundarzt der Statt Päpa. 


Meine Brüder! Es ift mir bei den vorhergegangenen Feſt— 
mählern in Trinffprüchen fo viel Belobendes über meine Wirkſam— 
feit unter den biefigen jüdifchen Armen gefagt worden, daß ich 
hierauf etwas zu bemerfen mir erlaube. Obwol es mir immer 
ſchwer füllt, wenn ich, wie der Vogel Uhu, von mir felber fprechen 
muß. Es ift wahr, Daß ich mit befonderem Eifer Die Kranfen- 
pflege hiefiger Armen übe; mit befonderer Vorliebe die Häufer 
diefer Unglüclichen bejuche; aber wenn ich Gott und der Wahr: 
heit die Ehre geben ſoll, muß ich geftehen, daß mich hierin, nebjt 
meiner Berufspflicht, Die bejondere Achtung leitet, welche ich vor 
den Häufern jüdischer Armen habe, denn „Ichön ift die Armuth 
in ISfrael!* 

In den Häufern jüdiſcher Armen herrſcht nicht Die Unrein- 
lichkeit, welche häufig eine doppelt unglüdlih macende Ausgeburt 
der Noth ift! Nur mit dem Aufgeben jeder Hoffnung, jedes 
Vertrauens auf Gott, vernachläffiget man die Pflege des in miß- 
lichen DVerhältniffen lebenden Körpers. In dem Herzen unferer 
Armen ift man veich an dem Glauben: 1) A727 MID? 

Die Männer jagt das verfolgende Unglück nicht in Die 
Häufer des Lafters, um fich durch betäubende Getränfe Die Sor- 
gen aus dem Kopfe und das Elend noch mehr an den Hals zu 
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fhaffen; unfere Armen find nüchtern. Sie wilfen, daß ſie, wenn 
fie ſchon Alles verloren, noch nicht verloren find, fo lange fte im 
Befige ihres Verftandes, jo lange fie im Beſitze der Liebe umd 
Achtung ihrer Angehörigen find. Je weniger fie ihren Angehörigen 
feiften können, defto inniger fchließen fte fich an diefelben! Die Faul— 
heit, welche ebenfalls häufig bei denjenigen eintritt, die ihre Thä— 
tigfeit fo wenig belohnt finden, fennt der arme Jude nicht. Je 
ärmer, deſto thätiger. Es ift ihm feine Laft zu groß, durch welche er 
das 2008 der Seinen erleichtern könnte. Nichts ift ihm fo Schwer und 
drüdend, als der Vorwurf, nicht genug thätig zu fein! Wer fennt 
hier ein Weib eines jüdifchen Armen, welches durch häusliche Noth 
arm geworden wäre an Sittlichfeit und Treue, das ihren Mann floh 
oder verließ, weil ihn das Glück floh oder verlaſſen? Ja, es iſt 
feine Webertreibung, wenn man von den jüdiichen Frauen fagt, 
daß fie durch Armuth nur veicher werden an Anhänglichfeit — 
und daß fie ihrem Manne um jo eher Alles fein wollen, je weni: 
ger Angenehmes er fonft im Leben hat! — 'nn25 nnm20n 8 
NIT NDIDT NWI2 NPDID NPNYD 29977 — fagt der Mi- 
draſch! — 

Wenn ich in den Mitternachtsftunden, oder lange vor dem 
Anbruche des Tages zu Kranfen geholt werde, und, dnrch die ftil 
len Gaffen gehend, in die jpärlich beleuchteten Wohnungen jüdiicher 
Armen einen Blick werfe und fehe, wie Da mande Samilienväter 
jelbft am Brodtroge arbeiten, defien Erzeugniß den Seinigen 
Brod giebt; manche jüdiſche Handwerfer noch oder Schon arbei- 
ten; jüdiſche Mütter mit ihren Töchtern an MWäfche nähen, die 
fie für fpärliche Bezahlung den Wohlhabenden nie genug fehön 
nähen fünnen; wenn mir, was fo oft gefchieht, im fpäter Nacht, 
bei der fchlechteften Witterung, die Wagen begegnen, auf welchen 
arme jüdifche Handwerker ihre Produkte zu Marfte führen; — 
wenn ich es fo häufig fehe, wie Neinlichfeit, Thätigkeit und Sitt- 
(ichfeit dort zu Haufe find, wo felbft alles Glück geſchwunden, da 
rufe ich mit unferen Weifen: Groß ift die MWürdigfeit jüdifcher 
Armen! — 

Aber auch das Wohlthun ift unter uns Juden nicht felten 
dort zu Haufe, wo es die Wohlhabenheit am wenigften ift. Was 


Ben-Chananja 4858. VII. 24, 
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wiegt oft das ftolge Spenden dev Reichen gegen die freundliche Gabe 
der Armen, ohne die jo lange fein Bedürftiger von ihrer Thüre 
gebt, ald noch ein lejtes Stück Brod in ihrem Zimmer ift. Wer 
berechnet die Wohlthaten, welche manche ‚arme Frau an ihre 
franfe Nachbarin duch Nachtwachen, Wartung und Pflege leiftet- 
Liebloſe Benrtheilungen unferes Volkes — wie/oft, würden fie felbft 
Feinde zurüdnehmen, würden fie Dasjelbe jo Fennen, wie der mit 
allen Schichten vertraute Arzt! 

Den Armen in Sfrael ift aber auch ein jo oft in Erfüllung 
gehender Lohn verheißen, den fein Reichthum zu erfaufen im 
Stande ift MTEMEW DMY 322 Inn. Aus den dunkeln Hüt- 
ten jüdiicher Armen find noch guößtentheils die Koriphäen Iſraels 
hervorgegangen. Moſes Mendelsjohbn, der Sohn des armen So— 
fers zu Deſſau, machte Berlin zu einem zweiten Zion, aus wel- 
cher Die geläuterte Lehre Gottes hervorging. Er lehrte die deut- 
chen Philosophen -ihre lateinifche elehrteniprache entbehren — 
und die jüdijchen Gelehrten ihre heilige Sprache —  verftehen. 
Er legte den Bann in Feſſeln, damit ev der Verkümmerung 
des Wahren und Guten feinen Vorſchub leifte. Mit Necht wird 
ev bejungen : 

Geſetz und Wahrheit waren lang’ in Dunkelheit gehüllt, 

Bis Gottes Wort: e8 werde Mofes — te mit Licht erfüllt! 
Alles Hohe ift aber fo fchwer als felten, jagt Spinoza, welcher 
ebenfalls bei dem geringen Erwerbe eines Glasichleifers feinen 
angeftaunten Forſchungen nachhieng. 

Erlauben Sie mir, theure Brüder, noch ein Wort, Der 
MWirfungskreis dev ehrſamen Beerdigungsbrüderichaft ift ein zwei— 
facber. Sie verforgt hiefige Hausarme mit ärztlicher Hilfe und 
Heilmitteln, und gewährt fremden oder auch einheimijchen obdach— 
(vfen Kranken in dem hiefigen aut organifirten Spitale Das beſte 
und gedeihlichite Unterfommen. Sie, meine Herren Kultusvorſteher, 
haben ebenfalls, nebſt andern Obliegenheiten, eine zweifache Auf— 
gabe — indem Sie Sorge zu tragen haben, Daß der Privatunter— 
vicht in den jüdiſchen Hänfern jowol, als in dev hieſigen öffentlichen 
Schule zur Nealifivung des EI 22 IT führe. Ich wünschte, 
Daß in Dem Unterrichtsweſen eben To wenig Stoff zur Klage wäre, 








wie in der Krankenpflege dev Arnıen. Mögen auch Ihre Seelen- 
ärzte, Die Lehrer unferer Jugend, durch Begabung und Eifer ftets 
unfere Anerkennung verdienen. Ich wünſche, daß der hier zirkuli— 
vende Wig, daß wir eine Verwahrlofungsanftalt haben, bald zur 
Füge werde, und möge Gott feinen Segen Allen verleihen, die in 
umeigennügiger Weile unferer Brüderfchaft vorftehen; alle die— 
jenigen Fräftigen, die leibesfranf find, und alle diejenigen erleuch- 
ten, welche berufen find, würdige Sfraeliten heranzubilden ! — 
Ste follen leben! — 


Stiftungs - Urkunde 


des neuen iſrael. Tempels in der Leopoldſtadt in Wien. 


Unter der Negierung Seiner Faiferlichen königlichen Apoſtoli— 
ſchen Majeftät des Kaifers von Defterreich, Königs von Ungarn 
und Böhmen, dev Lombardei und Venedigs, von Dalmatien, Kroa- 
tien, Slavonien, Galizien, Lodomerien und Illyrien, Königs von 

Jeruſalem ꝛc., Erzherzogs von Defterreich ꝛc. 2. ıc., 


in der Neichshaupt: und Mefidenzitadt Wien, in dem Erzherzogthume Oeſter— 
reich unter der Enns, wurde am achtzehnten Mai Eintaufend achthundert und 
fünfzig acht (5 mn ww ID 'M die feierliche Schlußiteinlegung zu bie: 
fen neuen ifraelitifchen Bethaufe, während das Bürgermeifteramt vom Herren 
3. Caſpar Ritter von Seiller verwaltet wurde, vorgenommen. 

Nachdem die ifraelitifche Kultusgemeinde in Wien fo angewachfen war, 
daß das im Jahre 1826 in der Stadt Nr. 494 gegründete ifraelitifche Bethaus 
für die Zahl der Andächtigen nicht mehr augreichte, befchloß der Vorftand: 
Vertreter und Beiräthe der ifraelitifchen Kultusgemeinde, ein neues Bethaus in 
der Leopoldſtadt, wo dermalen der ungleich größere Theil der jüdischen Glau— 
bensgenoffen wohnt, zu gründen. 

Der Vorſtand richtete feine allerehrerbietigfte Bitte an Seine k. f. Apo— 
ſtoliſche Majeſtät den glorreich regierenden Kaifer von Defterreich Franz Iofef I., 
ein Haus in der Leopoldſtadt anfanfen und dasfelbe in ein Bethaus umwan- 
deln und als ſolches einweihen zu dürfen. 

Unter gnädiger Bevorwortung der böchiten und hohen F. f. Behörden 
haben Seine k. k. Apoftolifche Majeftät der Allergnädigite Herr und Kaifer mit 
Allerhöchſter Entſchließung vom 6. Mat 1854 die allerunterthänigite Bitte huld— 
reich gewährt und Damit die Herzen vieler tren gehorfamfter Unterthanen zu 
danfbaren Gefühlen bewegt. 
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Um ſomit ein zu Ehren Gottes würdiges Haus zu begründen, hat ber 
Vorſtand der iſrael. Kultusgemeinde die Realität Nr. 569 in der Leopoldſtadt 
in der MWällifchgaffe am 30. Juni 1851 um den Preis von 52,000 fl. Banf- 
Baluta angefauft. 

In Folge der an mehrere durch Talent ausgezeichnete Architekten ergan- 
genen Einladung: Pläne vorzulegen, wurde der von Herrn Ludwig Förſter, 
f. k. Profeſſor der Baukunſt in Wien sc. ꝛc., entworfene Plan, nach Anhörung 
der hierzu geladenen Beurtheilungs-Kommifiton, bejtehend aus den Herren Her: 
mengild Ritter von Francesconi, kak. Hofrath, Cajetan Schiefer, Stadt: 
bau-Direftor, Joſef Stumer, f. f. Profeffor, angenommen. 

Die zu den Bare erforderlichen Geldmittel wurden durch ein Darleihen 
der Gemeinde a 300,000 fl. Banf-VBaluta, welche fie mit 5 Prozent verzinfet, 
aufgebracht. 

Das Abbrechen des alten Haufes wurde am 24. Dftober, die Grund: 
grabung am 27. November, die Grnndmanerung am 31. Dezember 1854 be— 
gennen. 

Der Grund am 13. Mat 1855, die Hauptfims-Gleiche der Mauern am 
3. Junt und die Dadhaufitellung am 4. Dftober 1856 vollendet. 

Alles dies, fo wie die fpätere innere Einrichtung und Ausfhmüdung 
wurde unter der ummittelbaren Leitung und nach den Detailzeihnungen des 
Architeften des Banes, Herrn Profeffor Ludwig Föriter, ausgeführt. Bei der 
Bauführung haben mitgewirkt: als zeitweife Aſſiſtenten des Bauleiters, die 
Herren Architekten Karl Schumann, Johann Breidler und Karl Erhard; als 
Bau-Rechnungs-Kontrollor der Architeft Herr Lorenz Wagner; als Unternehmer 
die Herrn Franz Halmſchläger, Stadtbaumeifter; Anton Wafferburger, Hof- 
Steinmeßmeifter,; Karl Wisgril, Zimmermeifter; Heinrih Schwab, Schiefer: 
deefermeifter; Jakob Bauer, Schloffermetiter; Heinrich Dübel, Tifchlermeifter: 
Ferd. Rück, Olafermeifter; Joſef Rothe, Anftreichermeifter, Heinrich Franfen- 
berg, Spänglermeiiter. Die Gußeifen - Beitandtheile und die eifernen Konftruf- 
ttonen der Dede wurden in den jchlefiichen Eifenwerfen Seiner Faiferlichen Ho— 
heit des Durchlauchtigiten Erzherzogs Albrecht ausgeführt. Die Terracotten 
lieferten die Herren Viktor Braufewetter und Alois Miesbah. Die Malerei 
und Studaturarbeiten beforgten die Herren de Brudner und Magiftris, die 
Bildhauerarbeiten Herr Joſef Duenboftel. Die Beleuchtungsgegenftände wurden 
in der Fabrif des Herrn Ditmar ausgeführt, und die Silbergeräthe find die 
Arbeit des Herrn Guſtav Simon. 

Die heiligen Geräthe und Ornamente werden opferfreudig von den hie: 
figen ifraelitifchen Frauen und Jungfrauen, fowie von mehreren männlichen 
Gemeindemitgliedern theils gefpendet, theils für freiwillige Geldbeiträge derſel— 
ben angeichafft. 

Nach vollendeten Baue wurde am obengenannten Tage und Jahre der 
aus Jerufalem vom Berge Zion gebrochene, von dem Sefretär der Kultusge- 
meinde, Herrn Dr. Ludwig Auguſt Frankl, von dorther gebrachte und 
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gewidmete Schlußftein, der mit den Infchriften DIT DIOR DB) —* 3 
— „Bon Sion aus — der MON DR May 13992 (2% Bonn) 
(MB a? - Schönheit Inbegriff — ftrahlt Gott einher“ (Pſ. 50, 
B. 2). „Deine Knechte lieben jeden Stein von Zion“. (Pi. 102, V. 16) ge— 
ziert ift, feierlich eingejenft. 

Urfund deſſen die nachitehenden Unterfchriften. (Letteris' W. M.) 








Correspondenz. 


Wiener Briefe. 


I: 


Hohgeehrter Herr Nedaftenr! Mährend Ihrer lezten Anmejen- 
heit hier beehrten Sie mich mit dem Erfuchen, Ihnen für Ihr junges, ın allen 
Schichten des ifraelitifhen Lefepublifums freundlich begrüßtes Blatt von Zeit 
zu Zeit Berichte über Vorgänge und Zuftände zufommen zu lafjen. Sie willen, 
init welchem Miderjtreben ich den ehrenden Auftrag übernahm, und mögen nun 
beurtheilen, mit welchem unbehaglihen Gefühle ich an deifen Ausführung gebe. 
Ih bin nicht geübt auf dem jehlüpfrigen Boden der Journaliftif, und ganz und 
gar nicht geeignet, mit ſüßlichem Lächeln wohldienerifch die Feder zu führen; 
und zum Märtyrer der Wahrheit fühle ich eben fo wenig Beruf, zu einer Zeit, 
in der das Märtyrerthum nicht mehr wie ehedem die Schaar der Gläubigen 
und Getrenen mehrt, fondern vielmehr abjchredt, und immer mehr zu lichten 
droht. Doch ich gab Ihnen mein Wort, und will es als ein günftiges Vor: 
zeichen anfehen, daß ich heute, gleich dem großen Abfaſſer des größten Buches, 
mit einer — Schöpfungsgefhichte beginnen kann; mit einem Berichte über vie 
Ihönen Schöpfungen des Glaubens und der Menfchenliebe, welche in den lezten 
zwei Jahren unter den hiefigen Siraeliten in’s Dafein getreten find. 

Sie errathen wohl, von welchen Schöpfungen ich rede? Wo giebt es 
wohl einen Winfel in unferm großen Vaterlande, wohin nicht längſt die Kunde 
von den hier. in Bau begriffenen drei Denfmälern der Herzensmilde und der 
Gottesfurdht: dem Taubftummen » Inftitute (Landſtraße), der Kinderbewahr = Ans 
ftalt (Keopoldſtadt) und dem großartigen Gotteshaufe (Leopoldſtadt), gedrun- 
gen wäre ? 

Zu dem eben fo fchönen als zweckmäßig gebauten Taubſtummen-Inſtitute 
wurde am 27. April in aller Stille, bloß unter Anwefenheit der beiden einfeg- 
nenden Herren Prediger und des Vorftandes der Anftalt, der Schlußftein ge- 
legt. Die Einweihung wurde bis zur Ueberſiedlung der Zöglinge dahin auf 
den Herbft verfchoben. 

Wenn je der Segen: 89 MA) MIIMN) PD INMWNI mm 
in Erfüllung ging, fo war es bei diejer fegensreichen Anftalt. Der edle Mann, 
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Herr Kalliſcher aus Nifolsburg, der vor Jahren den ſchönen menſchen— 


freundlichen Gedanfen dazu inmitten einer armen Gemeinde, in einem unſchein— 
baren Lokale in’s Leben rief, bewährte fi) als eben jo Flug als ſcharfblickend, 
als er feine edle Pflanzung im den Boden der Wiener Gemeinde verjeßte. Ber 
ftrahlt von des Geiftes Licht, Durchdrungen von der milden Herzensmwärme, Die 
unjern Wiener Juden fo eigenthümlich it: mußte fie bier zu einem ſegensrei— 
hen Baume werden, in deſſen Schatten Hunderte der vom Mißgeſchicke am 
ſchwerſten Betroffenen Schuß und Labung finden. Es waltete aber auch eine 
befondere Gunſt der göttlichen Vorſehung über diefe Anftalt, daß die erſte Wahl 
eines Lehrers auf einen Mann fiel, der mit dem feltenften angebornen Talente 
den edelften Muth, den raftlofeiten Fleiß und den redlichiten Eifer verband, um 
die Anftalt in den Augen der Welt in ihr wahres, herrliches Licht zu fesen, 
und Dadurch zu jo großer Opferwilligfeit anzuetfern. 


Wenn es wahr ift, daß zu allen Zeiten „die Kunſt durch die Künftler 
gejunfen ijt“; oder, wie es leider in unfern Schulen fo oft der Fall iſt, daß 
die heilfamften Anftalten durch ihre Leiter in Mißachtung gerathen: fo hat 
Herr Joel Deutſch, Direftor und Lehrer dieſes Tanbjtummen - Inftitutes, 
feiner Seits den Gegenfaß beiwiefen, daß die Kunſt durch ihre Jünger ge: 
hoben wird. & 

Wir können von der Anjtalt nicht feheiden, ohne unferer Pflicht gegen 
einen andern Mann zu genügen, deſſen Verbienfte um viefelbe unvergänglich 
ſind. Wir meinen Herm M. &. Kanitz, Mitglied des würdigen VBorftandes 
der Anftalt. Begünftigt durch feine ſoziale Stellung, parte er weder Zeit noch 
Kraft, um das finanzielle Gedeihen des Inſtitutes zu erzielen, und feiner Thä— 
tigfeit nach allen Richtungen Hat dasſelbe zunächſt Beſtand und Wohlſtand 
zu verdanken. 

Wenn wir uns mit der Nennung dieſes geachteten Namens begnügen, 
ſoll dadurch den Verdienſten der übrigen, namentlich der weiblichen Vorſtands— 
mitglieder kein Abbruch geſchehen; aber wir Menſchen ſind nun einmal in Zeit 
und Raum beſchränkt! — Indem ich mir einen ausführlichen Bericht über die— 
ſes Inſtitut für die Zukunft vorbehalte, will ich nun zu den zwei andern 
übergehen. 

Nah den Forderungen der Chronologie fommt nun die Neihe an die 
feierliche Einweihung der neuerbauten Cofalititen der Kinderbewahr-An- 
jtalt, am 16. Mat d. I. — Schon der Anblic des ftattlichen einftöcigen 
Haufes macht auf den Freund der Jugend einen wohlthuenden Eindruck. Diefer 
Eindruf wird noch beventend erhöht, wenn man aus der ſchönen geräumigen 
Vorhalle in die großen lichten und luftigen, mit bibliſchen Sprüchen gezierien 
Lehr-, Spiele und Arbeitsfüle eintritt. Dem intretenden dringt ſich unwill- 
fürlich ein Segensſpruch auf die Lippen für die Frauen PVorfteherinnen, welde 
das Schwierige Geichäft des Kolleftirens in den Häufern nicht fhenten; und ein 
zweiter Segensſpruch Jenen, welche durch großmüthige Spenden die Mittel zu 
dieſem ſchönen Werfe der Menſchenliebe jo reichlich boten, 


* Tr 
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Eine feierliche Grund- und Schlußiteinlegung fand nicht ftatt; der liebe 
Gott bat ja nad Pi. 8. V. 3. felber den Grundſtein durch Die Kinder gelegt. 
Und in der That war es vorzüglich der Mund der Kinder, der bei diefer Ge— 
legenheit Aller Herzen für die Anftalt gewann; denn nachdem Herr Joſef 
Wertheimer, der erſte Gründer des Inſtitutes, eine kurze, durch Inhalt und 
Vortrag ausgezeichnete Anſprache an die Anweſenden gehalten, und Herr Pre⸗ 
diger Manheimer in feiner gewöhnlichen kraft-, geiſt- und weihevollen Weiſe 
die hohe Bedeutung dieſer, wie aller Sugendbildungsanftalten, in feiner Rede 
hervorgehoben, und den Segen über die Anftalt und deren Gründer gefprochen: 
trugen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, ein Gedicht: „Der Dank 
der Kleinen“, von Dr. Leopold Kompert, mit ſolchem Verſtändniß und 
ſolcher Innigfeit vor, daß alle Anwefenden — die pädagogiichen Nückfichten aus 
den Augen verlierend — in Beifallsrufen nnd Klatſchen ausbrachen. — Uns 
freute diefes heitere Intermezzo um jo mehr, da dasfelbe der einzige öffentliche 
Lohn war, der den Arbeitern in diefem wahrhaften Weinberge Gottes, Herrn 
und Frau Keidesdorf, welche feit fieben Jahren mit Kraft, Liebe und Eifer 
fih ihrem Berufe in diefer Anftalt Hingeben, bei diefer Gelegenheit zu Theil 
ward. — Erhöht ward diefe Ginmweihungsfeierlichkeit durch ein einleitendes Ge— 
jangftüd: „Lied zur Einweihung“, von Herrn Carl Saphir, in Mufif 
gefeßt von Herrn Ober: Kantor ©. Sulzer. Kompofition und Vortrag, vom 
Kompofiteue und dem Chore, entzückten alle Zuhörer. Den Schluß machte ein 
von den Kindern gefungenes, in der Anftalt eingeführtes Lied: „Gott erhalte 
Karoline“, nah der Melodie der Volks-Hymne. Es ift diefes Lied einge: 
führt, weil Ihre Majeſtät die Katferin- Mutter die oberite Schuß- 
frau der Kinderbewahr-Anftalten in Oeſterreich ift, und aud) 
unfere Anftalt, troß des frühern befhwerlihen Zuganges, zwei— 
mal mit höchſt Ihrem Beſuche beehrt hat. 

Herr Joſ. Wertheimer hat die Anftalt bei ihrer jeßigen Eröffnung mit 
dem Bildniffe der hohen Schutzfrau, das er zu diefem Zwecke anfertigen lieg, 
bejchenft. 

Ih komme mun zum dritten Werke der Hochherzigfeit in hiefiger Ges 
meinde: der Grundſteinlegung in dem neuen Tempel). 

Eine Befchreidung des Gebäudes wäre hier am unrechten Orte. Der 
Aublick von Außen ift impofant, und die Fremdartigfeit im Bauftyle, Das 
Drientalifchemaurifche, erhöht den Eindruck durch den Neiz der Neuheit; doch 
Scheint das Neue und Fremdartige, Bunte und Mannigfache der innern Aus- 
ftattung auf den Beſucher einen entgegengefegten Eindruck zu machen. Es 
ſcheint nämlich mehr zerftrenend und verwirrend, als fammelnd und erhebend 





) Warum die fo hervorragend intelligente iſrgel. Gemeinde in der Neii- 
den ihre Ootteshäufer nicht mit dem uralten hiftoriihen Namen „Synagogen“ 
‚bezeichnet, iſt uns unbegreiflich. Red. 
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zu wirken; mehr zur äußerlichen Beobachtung, als zur innerlichen Betrachtung 
einzuladen; mehr zum Befchauen, als zur Befchauung zu drängen '). 

Die Rede hielt nach vorausgegangenem Chorale Pf. 118. B. 16. Herr 
Dr. A. Jellinek, als der für diefen Tempel defignirte Prediger. Die Rede 
war, wie es fich von einem fo begabten Kanzelredner erwarten läßt, dem Ge: 
genftande angemeſſen, Fünftlerifh und an vielen Stellen ergreifend. Größten- 
theils bewegte fie fih um die in den Grundſtein zu Tegenden Gegenftände und 
deren fymbolifche Bedeutung. Der Grundſtein ſelbſt it ein Geſchenk von Herrn 
Dr. £. 9. Sranfel, Aftuar der Gemeinde, der denfelben während feines Au— 
fenthaltes in Jeruſalem — ic) glaube auf dem Zionsberge — aushauen und 
von einem jüdiſchen Steinmezen bearbeiten ließ. 

Die nebſt andern Gegenftänden in den Grundftein zu legende Grün: 
dungs-Urfunde wurde von Herrn Dr. Frankel vorgelefen, worauf der Architekt 
Herr Prof. &. Förſter einen Vortrag las, im welchem er den Bauplan und 
die Motive dazu detaiflirt entwickelte. 

Die Berfenfung des Steines gefhah unter Leitung des Herrn Architek— 
ten von zwei Maurergehilfen in neuer Arbeits-Bloufe, neuem Lederſchurz und 
Hut, unter Abfingung des B. 17. Pf. 118., worauf Herr Manheimer die 
erften drei Sammerjchläge gab. Die furze Anrede, die er diefem Akte voraus- 
ſchickte, eleftrifirte durch Kraft, Gehalt und Begeifterung des Vortrages alle 
Anwefenden. Herrn M. folgte Herr Nabbiner L. Horowitz, welcher die Ham: 
merſchläge mit den Worten (Joſua 24, 47.) 32 77N MN 87737 
Sa) p> einleitete, worauf die Mitglieder des Gemeindevoritandes und die 
andern anweſenden höhern Notabilititen der Stadt ſich an dem Akte ber 
theiligten. 

Die Schlußrede und das Gebet hielt gleichfalls Herr Dr. Jellinef, wor: 
auf die Volfs-Hymme, vorgetragen von fänmmtlichen Kantoren und dem Tempel 
Chore, den Beſchluß machte. 

Orgeltöne, ich weiß nicht von welhem Inſtrumente, wurden als Beglei- 
tung der Geſangſtücke wol zum legten, oder höchſtens zum vorlezten Male, in 
diefem Tempel vernommen; denn, wie befaunt, hat fi) der Vorftand — nad) 
Bericht der 3. d. J. — tn Folge eines abmahnenden Vortrages von Herrn 
Dr. &. 9. Franfel, für Nicht Orgel im Tempel entfchieden °). Der neue 
Tempel hat demnach dem Hrn. Dr. Sranfel viel zu verdanken. Mancher würde 
fagen: Pofttive und negative Größen heben fich gegenfeitig auf. Allein zwiſchen 
einem ftummen todten Stein und dem lebendigen, zum Herzen Iprechenden und 





') Diefe Eindrücke hören aber natürlich auf, fobald die Synagogen- 
beſucher fich „ſatt geſehen“ haben, und fich in ihrem Gotteshaufe einheimifch 
fühlen. Ko. 

?) Bon diefem VBortrage oder Berichte des Hrn. Dr. 3. tft in mehreren 
Zeirblättern die Nede geweſen. Wenn es der Hr. Berichterftatter angemefjen 
findet, denfelben zu veröffentlichen, jo ftellen wir ihm hiemit mit Vergnügen 
piefe Blätter zur Dispofition. Ro, 
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zur Andacht weckenden Ton der Muſik it ein großer Unterfchied. Doch wollen 
wir Herrn Dr. Franfel diefes Nefultat weder zum Verdienſte noch zur Schuld 
anrechnen; er ſprach wahrfcheinlich für die fogenannten Orthodoren, oder eigent- 
lih Piutim-Verehrer. Es it mithin zu erwarten, daß, wenn diefelben es jo 
forttreiben, wie fie es in neuefter Zeit gethan, alle Nücficht auf fie beim Vor— 
ftande aufhören, und der Gottesdienit den Zeitbedürfniffen gemäß geftaltet 
werden wird. EV 
m 

Wien, 16. Juni. Ueber das Innere unferes neuen Tempels, fo wie 
über das Aeußere der geftern Abends ) vollzogenen Ginweihungsfeierlichfeit ha— 
ben Sie aus den Journalen Ansführliches erfahren. Um jedoch Ihrem aus- 
drücklichen Wunfche zu entfprechen, will ich Ihnen gerne mit folgender Nachlefe 
dienen: Die Feierlichkeit beggun um 5°, Uhr. Unfer Rabbiner, Hr. Lazar 
Horowiß, begrüßte die Gemeinde von der vordern Kanzel aus; die hintere 
Kanzel jteht auf der oberiten Stufe vor der h. Lade. Hierauf trat der Rab— 
biner an das herrlich gearbeitete TOM I, welches er unter dem Lobſpruche 
YITW zum erften Male anzündete. Nun ertönt auf dem zweiten Emporium, 
der 5. Lade. gegenüber, ein Inftrumental- Bräludium, und das 2)0 7° wird 
von unferm Dberfanteor Sulzer gefprochen. Die Inftrumentalmufif ertönt 
zum zweiten Male. Die Prediger, die Gemeindevorfteher und Beiräthe und der 
Kantor fehreiten dem Cingange des Tempels zu. Der Chor beginnt unter In— 
firumentalbegleitung den von dem Kantor des neuen Tempels, Hrn. Julius 
Sulzer, in Muſik gejezten 24. Palm. Während des Gefanges trugen die 
genannten Herren, denen Fackelträger vorangingen, 12 reich geſchmückte Thoras 
tollen der h. Lade zu. Ich bin Fein Muſikkenner. Ich muß daher die fritifche 
Beurtheilung der Compofition Männern von Fach überlaffen. Auf mein Gemüt 
wirfte diefer Palm mit mächtiger Gewalt. Die vom Gompofiteur im jchwel- 
Ienden, die weiten Räume erfüllenden VBaritone vorgetragene Frage J099 4 
2 muß auf jeden, der die Sprache Davids verfteht, einen tiefen Gin- 
druc gemacht, ja fein Inneres mit einem heiligen Schauer erfüllt haben. Um 
fo wohlthätiger wirkte die Antwort: 225 2) DYD3 m, welde von So— 
pranftimmen in der lieblichiten und weichten Melodie vorgetragen wurde, und 
wie Gngelsruf aus Himmelshöhen erflang. 

Die Einweihungspredigt des Herrn Dr. Jellinek, an welche jezt Die 
Reihe Fam, war dem Momente angemeffen: nicht belehrend — wie er felber 
ſagte — nicht ermahnend, ſondern den Gefühlen der anmwefenden Gemeinde den 
Ausdruck leihend. Der Tert war Pf. 100, 4. Der erfte Theil, die weſentliche 
und geſchichtliche Bedeutung der jüdiſchen Gotteshäuſer, reich ausgeftattet mit 
glüdlich gewählten Miprafchitellen, war vorzüglich, Dagegen verfehlte der an 
S5mn2 PIE anfnüpfende dritte Theil, wie ich glaube, deßhalb feine Wir- 
fung, weil die in jüdiſchen Kanzelreden ungewöhnliche und dem jüdiſchen Geiite 


) Am Borabende des Geburtstages Jof. d. Medigo's (1591). Red, 
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etwas fremdartige Apoftrophe an Die innere Einrichtung des Heiligthums: an 
die Thora, an den Tiſch, an die ewige Lampe u. |. w., Die Zuhörer Falt laſſen 
mußte. Nach beendeter Predigt wurden drei Thorarollen aus der Lade gehoben. 
Manheimer und Sulzer übernahmen jezt Die goftesdienftliche Funktionen; dieſer 
bewährte als Sänger und Gompofireur, jener als Prediger die alte Metiter- 
ſchaft. Grgreifend war bejonders der kurze Nüdblid Ms auf feine mit der 
Geſchichte der bhiefigen Gemeinde jo innig verfnüpfte Vergangenheit. Er fonnte 
mit Mecht, wie der Erzvater Jakob, von fi) fagen: „Mit meinem Stabe bin 
ich ansgezogen und nun bin ich zu zwei Lagern geworden“. 

Nach dem Einweihungsgebete, an welches fi) das Gebet für den KRaifer 
und das Kaiſerhaus anſchloß, wurden die Thorarollen im die heilige Lade ge- 
jiellt, worauf Manheimer der Gemeinde den Segen ertheilte. Den Schluß 
machte die Volkshymne, vom Nabbiner L. Horowig vortrefflid in das Hebrät- 
ſche überſezt. 

Manche Betrachtungen und Wünſche, die ſich mir, indem ich dieſen Be— 
richt ſchließe, auſdringen, will ich Ihnen nächſtens mittheilen. 


Schul- und Lehrerbriefe von Joſef Tomler. 


III. 


Die Frage, ob in Volksſchulen dem Fach- oder Klaſſenſyſteme der Vor— 
zug zu geben ſei, iſt ſo oft ventilirt, und durch überwiegende Gründe ſo ent— 
ſchieden zu Gunſten des leztern beantwortet worden, daß ich mir nicht anmaße, 
hierüber etwas Neues ſagen zu können. Sie wiſſen, daß ich von jeher zu den 
Freunden des Klaſſenſyſtems gehöre, und ſo oft ich eine Schule beſuche, und 
deren Zuſtand näher betrachte, beſtärke ich mich in der Ueberzeugung, daß die 
Einführung dieſes Syſtems in die Volksſchulen zu den heilſamſten Schulmaß— 
regeln der Neuzeit gehöre und zu den ſchönſten Hoffnungen berechtige. Und 
gleichwol habe ich heute nichts Geringeres vor, als zu Gunſten des Fachſyſte— 
mes oder vielmehr Fachmannſyſtems eine Lanze zu brechen. 

Sollen nämlich die auf das Klaſſenſyſtem gefezten Hoffnungen nicht zu 
Schanden werden, fo müſſen vor Allem unfere Lehramtsfandidaten befliffen fein, 
das Fachmannfpften im volliten Umfange zur Geltung zu bringen. Sie gejtat- 
ten mir wol, mich hierüber näher zu erklären. 

In meinen lezten Briefe ') habe ich die Präparandiften zum Studium 
ver h. Schrift und ver b. Sprache aufgemuntert. Ich habe den jungen Leuten 
die Vorjtellung gemacht, Daß ein jüdifcher Lehrer, der im Hebrätichen ein Idiot 
ift, feinem Amte weder mit Erfolg noch in Ehren vorftehen könne. Heute hab’ 
ich Zweierlei nachzutragen. 

Zumächit würde es mir herzlich leid thun, durch meine wohlgemeinten 
Bemerkungen der Ginfeitigfeit Vorſchub geleijtet zu haben. Nicht nur durch 
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jein Wort, auch im feinen Werfen bat fich der Schöpfer geoffenbart. Iſt die 
Bibel das Buch der Bücher, dem wir die heiligften ehren und bejeligendften 
Berheigungen verdanfen, jo it doch anch die fichtbare Schöpfung eine vortrefi- 
liche Führerin zur Ootteserfenntnig, eine freundliche Bildnerin unferes Geiſtes 
und Herzens. So wenig ich nun von dem Lehrer fordere, daß er ein Schrift- 
gelehrter jet, eben jo wenig fommt es mir in den Sinn, von demfelben eine 
tiefe, ausgebreitete, gelehrte Kenntniß der Natur zu verlangen. Aber nichts be- 
trübt mich jo ehr, als die Wahrnehmung, daß an manchen Schulen die Ju— 
gend jahraus jahrein von jo vielen Dingen reden hört, nur von der Natur 
und ihren Erjcheinungen und Broduften nicht! Die Urfache diefer niederjchla- 
genden Wahrnehmung liegt aber einzig und allein in dem Umftande, daß jelbit 
begabtere Lehrer ſich Häufig lieber mit Sprachen und Belletriſtik beichäftigen, 
als mit Naturlehre und Naturgefchichte. Solchergeftalt ift es natürlich, daß ſich 
die Naturentfremdung von Lehrer auf Schüler fortpflanzt. 

Sie erlauben mir wol, verehrtefter Herr Nedafteur, daß ich mich hier 
mit einer Bitte an Ste felbit wende. Scheuen Sie doch die Fleine Mühe nicht, 
in einer NMedaftionsanmerfung die Zahl der jüdischen Schulen oder Schulflaffen 
im Csongräder Komitate namhaft zu machen, in denen die Jugend mit der 
Flora ihres Wohnortes nur einigermaßen vertraut gemacht wird. Als Bezirks: 
ſchul-Aufſeher follten Sie ja hievon fpezielle Kunde und Kenntnig haben! — 


Sp foll es nach meinem Dafürhalten in der Zukunft nicht bleiben. Ein 
gewiffes Maß von Naturkenntniß ift dem Jugenpbildner unentbehrlich. Die Be: 
kanntſchaft mit der Natur gereicht dem Lehrer nicht fo wol zum Xobe, als ihm 
die Unbefanntichaft mit derfelben zum Tadel gereicht. Als Fachmann in feinem 
Berufe kann der Lehrer auch nicht gelten, fo lange ihn diefer gegründete Ta— 
del trifft. 

Eben jo wenig fann er aber als Fachmann gelten, fo lange er nicht 
geeignet ift, in der Volksſchule zu Lehrenden Fertigkeiten gedeihlichen Unterricht 
zu ertheilen. Das Schönfchreiben muß ich zuerit berühren. Ich weiß, daß es 
nicht wenige jüdische Schulen in Ungarn giebt, in welchen jeder Klaffenlehrer 
den Schönjehreibeunterricht mit gutem Erfolge ertheilt. Als bedauerlih muß ic) 
es aber bezeichnen, daß dies noch immer nicht in allen Schulen gefchieht. Denn 
abgefehen davon, daß die Beſoldung eines eigenen Schreiblehrers manchen 
Gemeinden fehr Läftig, und daß der hierauf verwendete Betrag jedenfalls viel 
nüßlicher zu Schulzwecken verwendet werden Fünnte, darf auch nicht überfehen 
werden, daß der. Klaffenlehrer die Schreibeitunden für den ſprachlichen und 
jachlichen Unterricht viel fruchtbarer zu machen verfteht, als der Schreibelehrer, 
der von ven andern Unterrichtszweigen ganz und gar abftrahirt. Noch ſchmerz— 
licher it für den Jugendfreund die Wahrnehmung, daß der Zeichen- und Ge- 
jangumterricht an den meiften jüdischen Schulen in Ungarn gar nicht ertheilt 
wird. Ich bin weit entfernt, den angeftellten Lehrern, befonders denen in vor- 
gerücten Jahren, hieraus einen Borwurf zu machen. Der durch die Umftände 
beſtimmte eigentbümliche Gang ihrer eigenen Erziehung und Bildung brachte 
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es mit fih, daß fie manche Kenntniffe befigen, deren fie als Lehrer leicht ent- 
rathen fönnten, und daß fie anderer Kenntniffe und Wertigfeiten gar ſehr 
bedürfen, ohne ſich dieſelben angeeignet zu haben. Alles dies it nicht zu ändern 
und daher auch nicht nußlos zu befritteln. Meine Bemerfungen und Rath— 
ichläge gelten lediglich den jüngeren Lehrern und befonders den Präparandiiten. 
Gegen euch, meine jungen Freunde, wird man minder nachfichtig fein. Ob 
ihr franzöſiſch und italienisch verftehet, oder ch ihr Buchhalter jeid, werdet ihr 
in der Zukunft nicht gefragt werden. Auch werdet ihr's mit Gottes Hilfe nicht 
nöthig haben, Sprachmeifter zu fein und Buchhaltung zu unterrichten, um eure 
Subfiftenz zu fihern. Dagegen werden eure Vorgeſezten darauf dringen, Daß 
das Fachmannſyſtem in euch verwirklicht fei. Betrachtet daher feinen Gegen- 
jtand, der in der Präparandie gelehrt werde, als entbehrliche Nebenſache. Bil- 
det euch in jevem Fache aus, fo weit es Zeit und Kraft nur geftatten. Habet 
nicht dabei den Schulunterricht der Gegenwart, fondern den der Infunft vor 
Augen. Meinet nicht, daß der Zeichen und Gefangunterricht aud fortan aus 
den Schulen verbannt bleiben wird, weil er jezt aus vielen jüdiſchen Lehr- 
anftalten verbannt iſt. Ganz befonders bitte ich euch im Intereffe der Schule 
und der Synagoge, auf den Gefangunterricht nicht mit vornehmer Miene herab- 
zuſchauen. Befuchet einmal die k. k. Muſterhauptſchule zu Peſth, und ihr werdet 
euch überzeugen, daß dafelbit jeder Lehrer in feiner Klaffe den Gefangunterricht 
mit Luft und Liebe ertheilt. Auch iſt es ja nicht fo ſchwer, fi} fo viel mufifa- 
liſche Kenntniß anzneignen, um in einer Volfsfchule den Gefang zu lehren. 
Der Gefangunterricht ift in jüdiſchen Schulen freilich eine Neuerung, aber die 
Neuerung ift müslich, heilfam, zeitgemäß, und wird von den Schulgefegen, Die 
auch jüdischen Schulen heilig fein müffen, dringend gefordert! — 

Wien, im Junt 1858. Hohgefhäzter Herr Redakteur! Erlau- 
ben Sie mir gefälligit, diefen Brief gleichſam als poste restante in Ihre ge- 
ſchäzte Monatfehrift miederzulegen. Ich Habe feine bejtimmte Adreſſe für ihn, 
und muß mich daher begnügen mit der Hoffnung: derjenige, für den er gefchrie- 
ben iſt, werde ihn ſchon abholen. 

Vor wenigen Monaten verbreitete fi) in meiner Vaterftadt .... das 
Gerücht, dag der Kultusvorftand einen Gottesdienſt mit Choralgefang einzufüh- 
ren gedenfe, wie er feit Dezenien ſchon in fo vielen Gemeinden unferes Bater- 
lantes befteht. Meine erſte Empfindung bei diefer Nachricht war eine traurige, 
Nicht, als wenn die bisher in unferm Bethaufe bejtandene Einrichtungen mir 
befonders erbaulich fchienen, fondern es iſt die Macht der Gewohnheit, die fich 
in mir alterirte. Die Gewohnheiten, mit denen wir aufwachlen, find ung lieb; 
die Räume, in welchen wir in der Sonnenwärme elterlicher Liebe gelebt, ge= - 
lernt, gefptelt, gelacht und geweint haben, bieten uns fo theure Grinnerungen, 
und jede Ueberfiedlung, felbjt in eine glanzvolle Sphäre, erfüllt uns mit Weh— 
muth, um jo ftärfer, wenn fich zugleih in uns ein Sfrupel erhebt, ob wir 
denn auch recht thun? ob etwa hier der Auszug nicht jündenhaft, ob dort ber 
Einzug auch gottgefällig fer? Ich befuchte mehrere Freunde, die mit mir im 
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der Sache gleicher Anficht waren, und in unferm Zweifel beichloffen wir: Zweie 
aus unſerer Mitte abzuordnen, um unſern frommen und gelehrten Oberrabbi 
ein Gutachten abzuverlangen. Dasſelbe wurde uns ſchriftlich übergeben; es iſt 
ein Verdammungsurtheil über den Choralgeſang, aus folgenden Gründen: 

1. Es können dem Herrn nicht gefällig fein jene fremdartigen Melo— 
dien in dem Munde muthwilliger Kinder, die wie in einem Schaufpielhaufe 
herumhüpfen, und die erhabenjten Gebete oft wiederholen, fogar bedeutungsvolle 
Wörter ungebürlich trennen. Jede Andacht iſt dort fern: daher eine große 
Sünde mit dem Chore zu beten; 

2, beruft ſich der ſehr gelehrte Herr Rabbi auf die Abfchnitte 52, 
53 und 61 im Orech chajim. 

Wiewol ich in den bezüglichen Abſchnitten feinen Anhaltspunkt für das 
Interdikt zu finden vermochte, fo war mir doc ſchon der erfte Grund, ſowie 
mein unbegrenztes Vertrauen in den frommen Sinn unferes Seelenhirten, genug, 
um mich zur Oppofition gegen Das Borhaben des Kultusvorftandes zu bejtimmen. 

Zufälliger Weile riefen mic Gefchäfte nad Wien, mo ich eben noch 
werweile. As ih am verfloffenen Freitag Abend das Bedürfniß fühlte, das 
Gotteshaus zu bejuchen, kam mir der Gedanfe, heute meine Andacht in dem 
Kultustempel in der Seitenftättengafle zu verrichten. Ich hatte wohl einen in- 
nern Kampf deswegen; allein die Neugierde errang den Sieg. Wiewol id Be- 
ruhigung fand, da ic) bemerfte, daß die Eintretenden geräufehlos ihre Sitze 
aufſuchten und ſich ganz ſtill erhielten, ſelbſt die neben einander Stehenden 
kein profanes Wort mit einander wechſelten — während bei uns ſehr häufig in 
der Betzeit die Leute die Köpfe zuſammenſtecken und ſich nicht ſcheuen, über die 
örtliche Chronik ſcandalöſe zu conferiren — trotz dieſer beruhigenden Bemer— 
kung konnte ich mich doch der wehmüthigen Gedauken nicht entſchlagen: „Wie 
ſchade, daß dieſe Näume durch theatraliſche Gaukelei entheiligt werden ſollen!“ 

Das Mincha-Gebet war gauz ſo wie bei uns zu Hauſe, nur daß — 
wie geſagt — hier mehr Ruhe herrſchte. Nun verkündete ein ſchwaches Ge— 
räuſch die Annäherung des Chor⸗Perſonales. Aha! dachte ich, jezt wird der 
Tanz beginnen! Das Blut fing zu wallen an in meinen Adern, und ich war 
nicht abgeneigt, den Ort zu verlaſſen; allein ich hätte mich mühſam durchdrän— 
gen müſſen, und ich hätte mir eine Zurechtweiſung von Seiten der Ordnung 
haltenden Kommiſſarien zugezogen. Ich blieb. Daß der Oberkantor, ſo wie das 
Perſonale, in einem gleichen netten Coſtume erſchien, das gefiel mir ſogar. Die 
erſte Stroſe vom 7) -=>5 wurde ſehr anſtändig und in ſehr würdiger Me: 
(odie gefungen; die Knaben jtanden ruhig, ſprangen nicht und hüpften nicht, 
was auch während der ganzen Andachtszeit nicht geſchah. Da ich durchaus gar 
nichts Anftößiges wahrnahm, verboppelte ich meine Aufmerkſamkeit; umfonft! 
Ich mußte mir fogar gejtehen, daß ich feit langer Zeit nicht jo zur Andacht 
aufgemuntert wurde wie eben hier. Und als Herr Sulzer mit feiner koloſſalen 
Stimme das Haus mit dem nam yaw füllte, ba empfand ich etwas in 
mir, eine Negung, die, Mark erichütternd, jo erheben, fo ſüß begeiftern 
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war für meinen gläubigen Sinn, daß ich ftolg war in dem Bewußtfein, ich 
fei Siraelite. 

Sch Eonnte die ganze Nacht nicht ſchlafen, und mehrmals lief ih hin 
zur brennenden Nachtlampe, um das Juterdikt unferes ehrwürdigen Nabbiners 
zu überlefen. — Sei nicht vorfchnell im Urtheile! fagte ich zu mir jelber, mor- 
gen mußt du wieder in den Tempel, da wird fich dir ſchon Alles offenbaren. 

Meine geliebten Brüder! Ich war auch am uächitfolgenden Tage dort; 
ich habe mit den Augen eines Grenzzoflbeamten nach Kontrebande geforfcht: 
ich fonnte nichts als Schönes, Erhebendes und Die Andacht Erweckendes ent- 
deefen, nichts was die Abſchn. 52, 53 und 61 oder irgend einen andern $. zu 
ſcheuen hätte. Unſer wackerer Herr Rabbiner in feinem vedfichen Gemüthe, voll 
Zutranen umd Herzensgüte, ift alfo arg getäufcht worden. Die Knaben fpringen 
nicht; die Gefänge find feine Syrenengefänge. Der geniale Sulzer nahm die 
Harfe, die unfere trauernden Voreltern an die Weiden gehängt, und entlocte 
ihr die Klänge, die an den heiligen Eänger erinnern. Daß der Kantor zweimal 
hinter einander das Schema fehreit, wie unferm Rabbi berichtet wurde, ift nicht 
wahr; dasfelbe wird nur von Chor wiederholt. Daß aber unfere Betordner 
mehr den Chor als den Einzelnen bedachten, beweifen ja eben die Gebete, die 
meift im Plural ſprechen: Höre Sirael, der Herr unfer Gott ꝛe.; Gelobt ſeiſt 
du, Here unfer Gott ꝛc.; Wir wollen heiligen deinen Namen sc. 

Möge unfer geliebter Herr Rabbiner aus diefer meiner Mittheilung die 
Warnung vor Leichtgläubigfeit nehmen, und möge er in Zufunft über die Bet- 
weife im Kultustemyel eben fo wenig, als über andere Nitualfragen urtheilen, 
bevor er geprüft hat! 273: 


u. Nechnitz, 18. Juni. Im Laufe diefer Woche mußte unfer wackerer 
Ortsrichter nach einem Badeorte reifen, um feine erfehütterte Gefundheit Her: 
zuſtellen. Während feiner Abwejenheit wird ihn Hr. Aron Pie, Gefchworner 
bei der Ortsgemeinde, vertreten. Hr. Pick it vernuttelit eines Defretes vom 
f. & Stuhlrichteramte zum- ftellvertretenden Drtsrichter ernannt worden; alle 
Einwohner unferes Ortes freuen fih dieſer Ernennung '). Der Sohn unſeres 
Orterichters-Subfiftuten, Hr. Sigmund Pie, ift als Kultusgemeinde-Vorſte— 
her befliffen, den Aufichwung unferer Gemeinde zu fördern. In unferem gelehr— 
ten Rabbiner, Dr. Zipfer, verehren wir den würdigen, die Bedürfniſſe der 
Gegenwart befriedigenden Nachfolger der gelehrten Nabbinen, welche in frühe— 
ver Zeit auf den biefigen Nabbinatsjtuhle faßen. — Su Körmend iſt ein 
Sfeaelit von der £. f. Komitats-Behörde als Bezirksnotär beftättiget worden. 


) Mir graiuliren dem würdigen Greiſe, zu Dem wohlverdienten Ver: 
trauen feiner Veitbürger und der f. F Behörden. Hd. 
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Kiterärifche Anzeigen. 


Thabnith ha-Bajith. Abriß des Mikrokosmos. Ein hebräiſches Lehr: 
gedicht von N. Mardechai ben Meier Kalman’s. Heraus: 
gegeben und in's Deutjche Üüberfezt von Majer Kohn Biftrik. 
Wien, gedruckt bei Adalbert della Torre. 1858. 8. XXL. 92. 


Zunz hat in feinem Werfe „Zur Gefchichte und Literatur” die Werke 
und Beſtrebungen der Juden in Frankreich und Deutſchland während der zwei— 
ten Hälfte des Mittelalters zum Gegeuſtande ſpezieller Forſchung gemacht. 
Das Jahr 1492 ift ihm daher die Gränze, welche er nicht überfchreitet. Die 
nachfolgende Zeit, in welcher die Kaſuiſtik zu einem gewiffen Abfchluffe ge— 
langte, der Pilpul feinen Kıulminationspunft erreichte, die Kabbala eine neue 
Richtung nahm, ver Sabbathäism überrafchende Triumfe feierte, an Ausdehnung, 
Rast und Dauer aber von dem Chaßidaism bei weitem übertroffen wurde, — 
diefe im veligionsgefchichtlicher Rückſicht jo ſehr intereffante Periode harrt noch 
einer ausführlichen, wiffenfchaftlihen Behandlung. Jeder unmtitelbare oder 
mittelbare Beitrag zu dieſer böchft wünfchenswerthen Arbeit muß daher als 
verdienftlich begrüßt werden; und Hr. Kohn, der die Erinnerung an einen 
Moraliften, welcher gegen das Ende jener Epoche gelebt hat, aufzufrifchen ver: 
ſuchte, verdient die Anerkennung aller Freunde jüdischer Geſchichte und Literatur. 
R. Mardechai b. Deeier verdient dieſe Auszeichnung um jo mehr, als er eier der 
wenigen etbifchen Dichter tft, welche Deutichland oder doch der deutſchen Richtung 
angehören; die meiſten derjelben waren fefardiichen und italieniſchen Urſprungs. 

Das vorliegende Büchlein gab der Verf. zuerſt 1747 in Fraukfurt au 
der Oder heraus; hervorragende Rabbinen verfahen es mit ihrer Ayprobatton. 
Dasfelbe zerfällt in folgende 7 Amer 1. Pforte des Ursprungs; 2. Br. der 
Kraft; 3. Pf. der Entfagung; 4. Pf. der Mitte; 5. Pr. der Sebrechlich feit; 
6. Bf. der Verjüngung; 7. Bf. des Auffhwunges. "abe Pforte iſt in eine 
Reihe Fleinerer Abfchnitte getheilt. 

Da Hr. Kohn bei der Herausgabe und freien poetifchen Bearbeitung 
des „Mifrofosmos“ ein praftifches Ziel, das der Erbauung nämlich, vor Augen 
hatte, fo bat er feinen Tert mit feinem gelehrten Apparate begleitet, und weder 
die Quellen R. Mardechai's noch fein Verhältniß gu feinen Vorgängern näher 
bezeichnet. Im lezterer Beziehung erfahren wir bloß, daß R. Mardechat ſich 
den provenzalifchen Dichter Jedaja Penini (nicht Bedeſchi), Verf. des Werkes 
„Brüfung der Welt“, zum Borbilde genommen, denjelben aber nicht erreicht habe. 
Bon der Vorrede des Mifrofosmos und den Approbationen theilt der Herausg. 
nur Bruchitücke mit, was der wiſſenſchaftlichen Benüsung jedenfalls Abbruch thut. 

Die deutihe Bearbeitung ift hin und wieder jo gelungen, daß diefelbe 
an Klarheit, Korrektheit und Eleganz das Original übertrifft. Nur in epigram— 
matifcher Kürze ragt lezteres über die Ueberfegung weit hervor. Zuweilen ver- 
leitete die Verfififatton den Ueberſ, dem Verf. Gedanfen zu unterfchieben, au 
welche diefer nicht int entfernteften dachte. Co werden die Worte: )29 250 
TREO) TWDE2 'I.DN auf folgende Reife twiedergegeben: „Am beiten it's 
> dienen beitändig Gott dem Herrn, mit feelenvollen Mieuen () und auch €!) 
von Herzen gem (S. 6)*. Manche Stellen find fogar in grammatifcher Hin— 
ſicht zu beanftanden, wie ©. 22: „Fa früher ſchließ' Die Augen nicht, bis dir 
nicht (2) it bewußt“. Diele Ansitellungen thun indeß dem Werthe des Ganzen 
feinen Abbruch. Nicht wenige Stellen find als gelungen zu bezeichnen, wie ©. 71 ff. 

Möge Hr. Kohn die Aufmunterung zu weiterer Literäriicher Beſchäfti— 
aung in vollſtem Maße finden! Gr iſt der wohlwollenden Unterftügung warm— 
gefinnter Glaubensgenoſſen in jeder Mückficht vollfommen würdig. 
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Aufruf 
des ifrnelitifchen Schul- und Gemeindevorſtandes 
zu 
Szutsan. 


Ehrfame Glaubensgenoffen ! 


Die am 1. Mat I. 3. während eines heftigen Sturmes hier 
ausgebrochene, verheerende Feuersbrunſt, welche den größten Theil 
des Ortes in einen Schutthaufen ummwandelte, hat auch leider un- 
jere vor zwei Jahren mit jo vielen Opfern und Anftrengungen 
errichtete vierflafiige Gemeindejchule bis auf den Grund nie- 
dergebrannt. Außer dem durch ein Berfehen hinftchtlich der Exrneue- 
rung unverfichert gebliebenenen Gebäude felbft find auch ſämmtliche 
Schul: und Lehrbücher, wie auch die ganze innere Einrichtung ein 
Raub der Flammen geworden. 

Diefes, unfere Schule betreffende Unglüd, ift um jo tiefer zu 
beflagen, da die in ihrem Mohlftande jo herabgefommenen, und 
zum Theil an den Bettelftab gebrachten Gemeindemitglieder nun- 
mehr nicht in der Lage find, dieſe Anftalt aus eigenen Mitteln 
wieder herzurichten. 

Es werden daher wohlwollende Menjchenfreunde und theil- 
nehmende Glaubensgenofien hiermit ehrerbietigft angegangen, ung 
ihre freundliche Unterftügung angedeihen laffen zu wollen, Damit 
Die wieder zu errichtende Anftalt wie bisher zum Heile der heran- 
wachjenden Jugend fegenvoll wirfen könne. Zur Ehre Gottes, zur 
Ehre Ffraels, zur Ehre der Menjchheit ! 

Ueber die eingehenden Beiträge wird der gefertigte Schul- 
und Gemeindevorftand danfbar quittiven. 

„9 TOR ya MPN pin“ 

Szutſan im Thuroczer Komitat, 20. Mai 1858. 


Hermann Schulz, DVorfteher. 
Morih Lewinger, „ 
Simon Kader, Schuldireftor. 
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Sorgfalt der &.&. Regierung für die Wer: 
befferung der Wotksfchul:Lefebücher. 


Aufforderung der h. Statthalterei-Abtheilung zu Ofen an 
den Redakteur des „Ben-Chananja“. 


20,147. 
An 
Seine des Herrn Oberrabbiners Leopold Löw 
MWohlehrwürden in 
Szegedin. 


Da die in Ihrer gefchägten Zeitichrift „Ben-Chananja” von 
Rabbiner Abraham Hochmuth gebrachten, über die Lefebücher der 
ifraelitifchen Volksſchule in Defterreich gemachten Bemerkungen 
ftihhaltig und daher beachtenswerth find, und das h. f. f. Mini- 
jterium für Kultus und Unterricht wünfcht, daß die Lehrbücher dev 
Volksſchule im öfterr. Kaijerftaate in jeder Beziehung korrekt und 
zwedentjprechend ausgeftattet werden; fo werden Euer MWohlehr- 
würden hiermit erſucht, ein Gremplar jener Hefte Ihrer genannten 
Monatfchrift, in welcher die obigen Bemerfungen enthalten find, 
ſammt einer Abjchrift Ihres Gutachtens, das Sie bereits einmal 
bezüglich der genannten Schulbücher anher abgaben, ehethunlichft 
hieher einzufenden, damit die neue Auflage dev erwähnten Elemen- 
tarbücher verbeflert exicheinen könne. 


Dfen, am 4. Juli 1858. 
Auguß. 


Ben-Chananja 4858. VII. 22 
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Die große Synode, ® 


ihr Urſprung und ihre Wirfungen. 
Hiſtoriſcher Derfuch über das erſte Jahrhundert des Chalmudismus. 
(Schluß) ). 


21. Theilnahme der gr. ®. an der Sammlung des Bibet- 
fanons. Nüdblid anf die Soferim. Halacha und 
Haggada. 


Die Männer der großen Synode würden fich ihrer Aufgabe 
nicht vollkommen bewußt gewelen fein, wenn fie nicht begeifterte 
Förderer der heiligen Nattonalliteratur gewefen wären, welche be- 
ftimmt war, Das Heiligtum auf Moria's Gipfel zu überdauern. 
Daß fie auch nach Diefer Nichtung hin thätig waren, Dürfte mit 
Recht vermuthet werden. Diefe Vermuthung wird aber auch be— 
ftätigt durch Die Nachricht, daß fie vier Bücher, — Gzechiel, 
Die zwölf Fleinen Brofeten, Daniel und Efther, — in den 
Bibelfanon aufgenommen ?), und fich mit der Firtrung paflender 
Leſearten befchäftiget baden °). Sogar die Gründung des Midrafch 
in feiner doppelten, halachiſchen und haggadiſchen ®eftalt wird 
ihnen zugefchrieben H; eine Nachricht, welche bei näherer Betrach- 
tung der foferifchen Vorarbeiten in hobem Grade glaubwürdig er— 
ſcheinen muß. 

Die Eoferim (Schriftgelehrten) dev thalmudifchen Literatur 
gehören jedenfalls der vorhasmonäiſchen Zeit an. Dies beweifen 
fhon die vorhandenen zahlreichen Elemente in der thalmubdifchen 
Literatur, deren vorbasnondifcher Urſprung nicht geläugnet werden 
fann. Die Blüte, wenn nicht gar die Entftehung der joferifchen 
Schulen fällt ohne Zweifel in das Jahrhundert der erſten Ptole— 
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) Siehe 3. Heft, ©. 102 — 114. 5. Heft, ©. 193 — 206. 7. Heft, 
. 292 — 298. 

2) B. Bathra ‘15, a. 

) Tanch. beſch. = Geiger Urſchr. d. Bib. S. 309 ff. 

5. Scef. 5 
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mäer, Lagi, Philadelphus, Evergetes. Die wenig geftörte Ruhe, 
welche Judäa genoß, begünftigte die Pflege des überfommenen 
Schriftthumes. Das Beifpiel dev Ptolemäer, welche Wiffenfchaft 
und Gelehrfamfeit mit einer bis dahin kaum gefannten Freigebig- 
feit beſchüzten und unterftüzten, und das Vorbild dev alerandrini- 
fchen Gelehrten, welche der Literatur unermüdliche Emfigfeit wid- 
meten, munterte zur Nacheiferung auf. Die „Mitglieder der 
Verfammlungen 9“ im Kobeleth (12,7) erinnern an die Ver: 
fammlung im Mufeum zu Alerandrien 2). Ja, es dürfte fo- 
gar nicht fchwer fein, zwiſchen der alerandrinifchen und foferifchen 
Richtung eine Verwandfchaft wahrzunehmen. Das nächfte Bemü— 
hen beider Schulen war nur auf das treue Bewahren und auf 
das Verftändniß des vorhandenen Schriftthumes gerichtet. In Je— 
vufalem wie in Alerandrien ift daher das Gepräge der Zeit durch: 
aus einfach und gleichfarbig, ohme irgend fchroff fich widerfpre- 
chende Bewegungen oder Gährungen zur Erfcheinung zu bringen. 
Meifter und Lehrlinge, die fich Faftenmäßig aus der Menge erhe: 
ben, und nur mittelft einer fteten Tradition gedeihen, treten in 
den Hütten Sem's wie unter den Jafetiten an die Stelle der ori— 
ginalen Geifter, welche fonft durch ihre lebendige und belebende 
Rede gewirkt hatten. Erſt nachdem der hasmonäiſche Befreiungs- 
frieg Die Kräfte dev Nation gewaltig aufgerüttelt Hatte, gaben die, 
die Leiden und die Triumpfe jener Zeiten abjpiegelnden Palmen 
Zeugniß von Zion’d neuerwachter Schöpfungsfraft, welche aud) 
von der foferifchen Thätigfeit nicht ganz aforbirt worden war. 
Die Spuren diefer Thätigfeit find nicht ſchwer zu finden. 
In manchen Stüden wird das Suchen durch Die Angaben der 
thalmudifchen Weberlieferung erleichtert, welche in Efra das Haupt 
der Soferim verehrt. Im der Gefchichte der religiöfen Inftitutio- 
nen nehmen die Soferim einen hohen Rang ein. Das Morgen- 
und Abendfchema ?), Die Tetras der Bhylafterienabfchnitte %, die 


) MBON Yyn. 

?) Athen. V. 203, e: eis To Movoesov Hvvayayı. 
3) Frankel's Progr. 1854. ©. 10 ff. 

) M. Sant. 11, 3. 
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öffentliche Verlefung und Auslegung der Thora ) und Die Exrwei- 
terung der Ehehinderniffe der Berwandichaft %), — alles Dies 
giebt ſich als joferifchen Uriprungs zu erfennen. 

Die Schriftforichung der Soferim evftredte fich theils auf 
die heilige Geschichte, wie die Arbeit des Chroniften beweift, 
theils auf das göttliche Geſetz. Ein merfwürdiges Denfmal 
joferifcher Geſetzesauslegung ift die Zählung dev pentateuchifchen 
Gefege. Die in der thalmudiſchen Literatur fo oft wiederkehrende 
Angabe, daß der PBentateuch 613 Gefege, — 248 juffive und 
365 prohibitive — enthalte 3), iſt nämlich ohne Bedenfen als 
Broduft foferiicher Zählung anzufeben; denn von einer Zahlung 
göttlicher Geſetze iſt Schon Efra 7, 11. die Nede. Auch würde Die 
Kunde von der Zählung und den dabei ftattgefundenen Disfuffio- 
nen auf die Nachwelt gekommen fein, wenn das Zählungsgeichäft 
einer jpätern Zeit angehören würde. Aus der nachhasmonäijchen 
Zeit haben fich Diskuffionen von viel untergeordneterm Intereſſe 
erhalten. Die alte Zählung ging im Laufe dev Zeit verloren; den 
Geſetzeslehrern der hadrianifchen Zeit lag Diefelbe nicht mehr 
vor +). Doch ſcheinen Bruchjtüde Davon vorhanden zu fein; und 
diefe führen auf die Vermuthung, Daß man tm Den pentaten- 
chiſchen Gejegen theilweife eine defadiiche Anordnung, und in 
manchen Abfchnitten fieben Neihen von Gefegestefaden wahrge- 
nommen habe >). 


) B. Kama 82, a. Vieg. 31, b. 

2) Seb. 21, a; ſ. Maim. Sichutb 1, b. 

3) Mech. Jethro 5. Scheb. 29, a. Bam. r. 13. Jalf. Spr. 937. 

) eb. 100 a. Gittin 38, b. 
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— — y p"D Bergl. Per. r. Brest. 1831. Abſchn. 15. In den 
rabbinifchen Werfen, welche der Zählung der pent. Geſetze gewidmet find, wird 
auf diefe Ausfprüche Feine Nückficht genommen. Als Bertheau 1840 fein 
Merk „die fieben Gruppen mofaifcher Gefeße in den mittleren 
Büchern des Pentateuchs“ herausgab, wendete er fih um Ausfunft über 
die Geſetzeszählung der Nabbinen an Zunz. Wären die angeführten Midrafc: 
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Da alfo der Midrafch, wie man jebon in der joferifchen Zeit 
die Schriftforfchung ſehr paſſend nannte, faktiſch theils Das na— 
tionale Geſetz, theils die nationale Gejchichte betraf, jo ift 
e3 durchaus nicht umwahrjcheinlich, Daß die Männer dev großen 
Berfammlung die Eintheilung desjelben in Halacha und Hag— 
gada auch theoretijch ausiprachen. Der religionsgejegliche Mi— 
draſch bezog ſich auf die Halacha, d. i. die religiöfe Sitte oder 
den veligiöfen Gebrauch, oder auf die Haggada, d. i. Die Ge— 
ſchichte. Denn urfprünglich genügte es für die Haggada als folche 
nicht, „Daß fie eben nur gejagt wurde “; was gejagt wurde, 
mußte gejchichtlihen Inhaltes fein. Daher wird an einer Stelle 
das MAT genannt ?), was an einer andern Stelle PORT DD 
heißt 3). An die Genealogie fnüpfte man nämlich den Unterricht 
in dev Nationalgefchichte. Später wurde diefer Begriff der Hag— 
gada allerdings nicht feitgehalten, und man nannte Alles hagga— 
diich, was micht halachiich war. Eine genaue Forſchung wird aber 
noch immer Stellen entdeden, in denen die Haggada nach ihrer 
urfprünglichen Bedeutung genommen wird. Wir erinnern nur an 
den Ausſpruch dev alten Schriftforicher: „Willft du Den erfen- 
ven, dev da ſprach und es ward die Welt, jo erlerne die Haggada, 
d. i. die heilige Gerichte, Dadurch erfennejt du den Heiligen, ge— 
lobt jei ev, und hangejt an feinen Wegen 4“. 


22. Einfeßung des großen Synedriums. Defien 
mildes und gemäßigtes Verfahren. 
Zu den erſten Cinvichtungen, welche die Männer der has: 
monäiſchen Neftauration trafen, gehörte ohne Zweifel die Wieder- 
herftellung der nationalen Gerechtigfeitspflege. Der Tag, an wel- 





ſtellen Lezterem befaunt gewejen, jo wirde B. die Genugthuung gehabt haben, 
daß „in den älteften jüdischen Schriften“ allerdings eine Nachricht vorliegt, in 
welcher „eine Erinnerung an die Anordnung der Gefege in einer Zufammen- 
gehörigfeit von je ſiebenzig durchſcheint“ (Berth. Sieben Gruppen XII.). 
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chem diefe Maßregel durchgeführt worden war — der 24. Ab ) — 
wurde als frendiger Gedenktag gefeiert ). Die Wiederherftellung 
der nationalen Rechtspraris war während der Berfolgungszeit Ger 
genftand inbrünftigen Gebetes gewefen ?). 

Mit dev Wiederherftellung der nationalen Rechtspraris war 
die Einjfegung des großen Synedriums verbunden. Die Entſte— 
hungszeit dieſes oberften Gerichtshofes ift in neuefter Zeit Gegen- 
ftand wiederholter Unterfuchung geweien. Es wurde nachgewieſen, 
daß auch in vorhasmondifcher Zeit angefehene Männer dem Ho— 
henpriefter in politiichen und juridiichen Angelegenheiten als Räthe 
zur Seite geftanden haben 9. Allein dieſe Geruſia hatte weder 
die fcharf ausgeprägte Organifation noch die Machtvollkommenheit 
des ſpätern großen Synedriums. Unter einer Fremdherrſchaft fonnte 
auch lezteres mit Feiner ausgedehnten Gewalt befleidet fein. Zunz 
fagt daher mit Recht: „Als die Juden nach 2d-jührigem Kampfe 
ihre Unabhängigfeit und die Zionsburg errungen hatten, ward 
Simon ben Mathathia Fürft und Hoherpriefter, und in Jeruſalem 
wurde das Synedrium errichtet >)”. Nach dem gewonnenen rich- 
tigen Einblide in die Zeit der großen Verfammlung wiſſen wir 
auch mit Beftimmtheit, daß das Verzeichniß der Synedrialhäupter 
nur bis Simon dem Hasmonder reicht. 

Den Berhandlungen des Synedriums wohnten ftrebjame 
Jünglinge fleißig bei, um ſich auf ihre künftige öffentliche Wirk- 
janfeit vorzubereiten. Zum Theil wurden fie förmlich als Aus- 
fultanten angeftellt %. Starb einer der Synedrialräthe, jo wurde 


) Wol des Jahres 170 der fel. Aera. 
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man urtheilte nach den Geſetzen SJirael’s“ hervor. 
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defien Stelle durch einen Ausfultanten bejezt Y. Daher die Er- 
mahmmg an die Richter: Stellet viele Schüler an ?)! Den Rich— 
tern galt auch die Grmahnung: Seid bedachtſam beim Ge- 
richte *)! 

Aus den Berhandlungen des neu eingeſezten Synedriums 
bewahrt die Geſchichte einen Akt dev Bedachtſamkeit und Mäßi— 
gung, welcher von den neueren Forſchern gänzlich überfehen wurde. 
In der Kaderhalle Des Tempels, jo berichtet nämlich die Mifchna, 
hielt Das große Synedrium feine Sikungen, und ihm lag es ob, 
Die reine Abfunft der Prieſter zu prüfen. Der Briefter, an wel- 
chem ein Mafel haftete, ſollte ſich trauernd entfernen, der makel— 
108 Befundene am heiligen Dienfte Antheil nehmen. Und e8 wurde 
ein Freudenfeſt gefeiert, als man am Samen Arons, des Prie— 
jters, fein Makel entdedte. Man fprach alfo: Gelobt fei Gott, 
gelobt ſei Er, daß ih am Samen Arons fein Mafel fand; 
gelobt fei er, dev Aron und jeine Söhne erwählt hat, zu ftehen 
und zu Dienen vor Gott im Allerheiligften 9. 

Die Worte der Mifchna, man hätte nach glüdlich überftan- 
dener Prüfung der Briefterabfunft ein Feſt gefeiert °), laſſen nad) 
ihrem natürlichen Sinne nicht die Deutung zu, als wäre dieſes 
Feft nur von einzelnen purifieirten Samilien gefeiert worden. Hier 
ift augenfcheinlih von einer allgemeinen Feier Die Nede, woraus 
unmittelbar folgt, daß der miſchniſche Bericht fih auf einen einzi— 
gen Aft bezieht, nicht anf eine fortlaufende genenlogifche Inquiſi— 
tion. Nun veicht aber eine unbefangene Betrachtung der Periode 


) Sanh. 4, 4. 

) Ab. 1, 1. In diefem Sinne fteht JI99) 1 Kön. 12, 32. 1 Ghron. 
16, 16. 17, 14. 2 Ehron. 10, 15—22. 19, 8. Efra 3, 8. Neh. 6, 7. 13, 
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nachem ha-Meliri. ©. Beth ha-Bechira 3. St. 
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des zweiten Tempels hin, um die PBriefterpurififation als einen 
Aft dev hasmonäiſchen Neftanrationszeit anzufehen. Das Ergebniß 
jenes Unterfuchungsaftes zeigt, Daß man in jener Zeit des Sie— 
ges und des Ruhmes den Geift dev Milde und Mäßigung wal- 
ten lieg D. 

23. Die Wahlfprüde. 


Die den Männern der großen Verfammlung zugejchriebenen 
drei Wahliprüche: „Seid bedachtſam im Gefege, ftellet viele Schüs 
ler an und machet einen Zaun um das Geſetz“! find im Verlaufe 
unferer Betrachtung wol auf eine befriedigende Weife erklärt wor- 
den, ohne daß wir nöthig gehabt hätten, die Worte zu prefien. 

Bei Betrachtung dieſer Sprüche dringt fih aber dem Kun- 
Digen auch die Bemerkung auf, daß ſchon das Worhandenfein der— 
jelben den nachperſiſchen Urſprung verrathe. Trotz des hohen Al- 
ters der hebräiichen Spruchweisheit ift nämlich aus früheren Zei- 
ten fein Beifpiel befaunt, daß den hervorragenden Männern der 
Nation gewiſſe Wahlfprüche zugejchrieben worden wären. Won 
ira und Nehemia befigen wir ausführliche Nachrichten, aber 
feine Wahlfprüche. Sollte in dem plötzlichen Auftauchen foldher 
Sprüche nicht fremder Einfluß zu erfennen fein? — Gebildeten 
Griechen waren nicht nur die Namen der fieben Weijen, jondern 
auch die Gnomen geläufig, mit welchen diefe Staatsmänner aus- 
geftattet wurden. Iſt alſo die Vermuthung abzuweiſen, daß dieſes 
Beijpiel auf die Entftehung der großſynodalen Gnomen mit einge 
wirkt habe? — Die Verewigung der Wahl Simon’s durch eherne 
Tafel geſchah ja ebenfalls nach griechiſchem Mufter und Vorbilde! 
Auch jahen wir bereits, daß die frommen Patrioten jener Zeit 
feinen Anſtand nahmen, ſich manche griechiihe Form anzueignen, 


) In dem Lobgebete, welcdes die eben beſprochene Miſchna anführt, 
fümmt zuerft 2)77 als Benennung des göttlichen Weſens vor. R. Lipmann 
giebt eine feltfame Erflärung diejes Wortes, und überfieht die Midrafchitellen 
Ber. r. 68. Bei. r. 21. M. Teh. und Jalf. Pi. 90. Die Midrafchworte ftim- 
men ganz mit Philo überein, der ebenfalls Torzos als Gottesbenennung ge: 
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und derfelben einen jüdischen Inhalt und ein nationales Gepräge 
zu geben. 

Die nachperfiiche Zeit beurfundet auch der fprachliche Cha— 
vafter dev Wahlfprüche. Denn während noch Nehemia für Die 
Reinheit dev Nationalfprache eifert ), tritt in den Wahlſprüchen 
entfchieden die Herrichaft des Aramäiſchen hervor °). 


24. Urfprung und Name der Sadducäer. 


Bedürfte unfere Darftellung der hasmonätfchen Neftaura- 
tiondepoche noch einer anderweitigen Beftätigung, jo würde eine 
jolhe in dem flaren und lichtvollen Zufanmenhange zu finden 
jein, in welchem nunmehr die nachfolgende geſchichtliche Entwide- 
lung erfcheint. In vorderfter Neihe fteht der Urjprung der Sad— 
ducäerſekte. 

Die Entſtehungszeit dev Sadducäer iſt bekanntlich noch nicht 
ergründet. Daß Joſefus, der an einer Stelle den Gegenſatz zwi— 
ſchen Sadducäern und Phariſäern ſchon unter dem Hasmonäer 
Jonathan beſtehen läßt 3), hierüber nicht im Klaren war, iſt längſt 
anerkannt. Auch lehrt ein Blick in die Quellen, daß während Des 
Befreiungsfrieges Feine andere Spaltung vorhanden war, als bie 
zwiſchen Batrioten und ©riechijchgefinnten. Viele Forſcher, zu de— 
nen auch Ewald ‚gehört, trauten aber diefer Wahrnehmung nicht, 
weil fie Antigonus, defien Schule die Wiege des Sadduchismus 
gewefen jein fol, für eine vorhasmonäiſche Autorität hielten. In— 
deß ließ fich ſchon Bertheau davon nicht beivren. Vielmehr ſprach 
er mit Beftimmtheit aus, daß bie Frommen erſt Dann, als Dev 


) Neh. 13, 24. 

2) Aramäifirend ift ſchon die Form 7; der alte Hebraismus gebraucht 
7 nur als poetifche Form. nn ift aramäiſch; aramätfirend iſt aud Der 
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Kampf gegen die Feinde der iſraelitiſchen Eigenthümfichfeit aufge: 
hört hatte, im zwei Parteien, in die der Phariſäer und Saddnu— 
cher, auseinandertraten ). Im neueſter Zeit tritt auch Joſt Diefer 
Anſchauung beiz nach feinem Dafürhalten foll der ſadducäiſche 
MWiderfpruch erſt unter Johamm Hyrkan begonnen haben, ſich her- 
vorzuthun %. Da num Antigonus wirklich ein Zeitgenofie Hyr- 
fan’8 war, fo ſtimmt Die Nachricht, die den Sadduchismus von 
den Schülern des Antigonus ableitet, mit den Ergebniſſen Der 
hiftorifchen Kritif fo ziemlich überein. 

Dagegen fcheinen und Die unter mannigfaltigen Modififa- 
tionen geltend gemachten Anfichten von dem Namen und der ur- 
fprümglichen Tendenz der Sadducäer der Reviſion zu bedürfen. 

Zuvörderft erfcheint Die Benennung ’PIT3 als Anhänger Za- 
dok's ohne alle Analogie im ganzen zjüdifchen Alterthume. Es tft 
in der jüdischen Gefchichte Fein Beifpiel vorhanden, daß die An— 
hänger einer Bartei den Namen des Parteihauptes getragen hät- 
ten. Mit dem Geifte der hebräifchen Sprache ſcheint fich Dies 
auch gar nicht zu vertragen. Man braucht nur eine fehr mittel- 
mäßige Kenntniß des Hebräifchen zu beſitzen, um einzufehen, daß 
y2y nicht „Anhänger Jorobeam's“ bedeuten Fönne. 

Ferner follen Zadof und Bosthus Gründer der Sekten der 
Sadducäer und Boethufen gemwefen fein. Die älteren Quellen 
fennen aber weder einen Zadof noch einen Boethus. Leztern er 
wähnt auch Ewald, binzufügend, daß die Nabbinen „viel von 
ihm reden 3)”. Woher Hr. Prof. Ewald diefe Notiz genommen 
hat, vermögen wir nicht anzugeben; die Thatfache verbürgen wir 
aber, daß die Rabbinen von einem Seftirer Boethus gar nicht 
reden, und von Zadof ebenfowenig. Die einzige befannte Stelle 
in den Abfchnitten des N. Nathan enthält Alles, was die Rab— 
binen von den angeblichen Seftenhäuptern geredet haben. 

Einen Unterfchied zwiſchen Sadducaern und Boöthnfen zu 
finden, ift bisher ebenfalls nicht gelungen. Leztere, meint Grätz, 
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haben ihre Benennung ficherlih von einer Perfon Namens BoE- 
thus erhalten ), welcher den Sadducäismus weitergeführt und 
eonfequent ausgebildet zu haben ſcheint. Er fügt aber hinzu: 
„Viele Thatfachen der innern Entwidelung würden deutlicher herz 
vortreten, wenn man die Differenz zwifchen Sadducäern und 
Boöthuſäern ermittehi könnte %*. Joſt befennet, daß es fehwierig 
ift, die Unterfchiede zwifchen den beiden Richtungen zu ermitteln ®). 
Geiger erklärt die Boethufen für eine an die Sadducäer fich aus 
rankende Schlingpflanze. Sie gehörten nach feiner Meinung dem 
neuen herodäifchen Priefteradel an, weshalb fie auch mit all der 
Nücdfichtslofigkeit und VBolfsverachtung auftraten, welche die Hero- 
dDianer charafterifirt 9. Nun ijt es zwar allerdings wahr, daß das 
Haus Boöthos zu den priefterlichen Häufern gehörte, welche in 
den legten Zeiten des Tempels ein Anrecht auf die hochpriefter- 
liche Würde hatten. Nicht minder wahr iſt es, daß Diefe Häufer 
— Boöthos, Kantharos, Phabi, Kamyth und Anan — fih Ge— 
waltthätigfeiten erlaubten ?); daß aber Boöthus ein prinzipielle 
Gegner der Phariſäer gewefen fei, davon ijt nicht die geringite 
Spur zu entdeden. 

Bei diefer Rathlofigfeit wird es wol gerechtfertigt erſchei— 
nen, wenn wir und an die alten Quellen halten. Da nun Die 
ältere thalmudiſche Literatur weder einen Zadok noch einen Boö— 
thus kennet, und auch Jofefus von diefen Häreſiarchen nichts 
weiß; fo tragen wir fein Bedenken, beide Namen ale Erzeugniß 
fpäterer Kombination zu betrachten. Die Sadducäer nannten fich 
jelbft, wie aus alten Quellen zu erfehen ift %), DIS, Gerechte. 
Im Munde ihrer Gegner, die ihnen natürlich diefen Ehrennamen 
nicht gönnten, verwandelte ſich Zaddikim in Zaddufim, und hier 
aus entftand der Singular Zadduki. Wie ſich nun der Sadducäer 
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hebräifch PIT2 nannte, jo nannte er jich griechisch: z66 ge— 
rade, offen, aufrichtig, gerecht. Und wie die Gegenpartei Zaddik 
in Zadduk verwandelte, jo verwandelte fie DININ (wie DUNIN 
— 2iysrnz) in DIN’2 und hieraus entjtand DIDI. Daher wer: 
den auch im Thalmud Sadducher und Boöthufen nicht von eins 
ander unterfchieden, und es iſt nur der mangelhaften Kenntniß 
jpäterer Berichterftatter zugufchreiben, wenn dieſelben zuweilen als 
zwei verjchiedene Parteien neben einander genannt werden. 


25. Urjprünglicher Gegenfaß zwijchen Sadducäern 
und Bharifäern. 


Die älteſten Nachrichten, welche wir über die Sadducher 
beißen, find die des Jofefus. In Jofefus’ Zeit war Die Saddu- 
cäerſekte bereits zwei Hundert Jahre alt. Nun it e8 aber un- 
denfbar, Daß Der Gegeniag zwiſchen Phariſäern und Sadduchern 
gleih urſprünglich jo in's geſchichtliche Dafein getveten ſei, wie 
derfelde von Joſefus Dargeftellt wird. Die Geſchichte aller Zeiten 
lehrt, dag Parteien, politiſche und religiöfe, nicht wie die Minerva 
entjtehen, die die griechiihe Mythe wohlgerüftet aus dem Haupte 
Jupiters herausjpringen läßt. Parteien und Seften treten im ihrem 
Beginne nicht mit ihrer vollen Rüftung auf. Wo dies ſcheinbar 
geihah, da wird die Gejchichtsforihung Die vorbereitenden, Dem 
minder geübten Auge unfichtbaren Antecedentien derſelben aufzu- 
juchen haben; und diefe Mühe wird jelten unbelohnt bleiben! 

Bertiefen wir und nun in Die Anjchauung des unter Jo— 
hann Hyrkan aufblühenden jüdiihen Staates, jo fann und nichts 
unglaublicher ericheinen, als Daß zu jener Zeit wegen dogmatijcher 
Differenzpunfte eine Spaltung der Nation in zwei religiöſe oder 
politifche Parteien entſtand. Alles vereinigt fich vielmehr, fol- 
gender Anfchauung den höchſten Grad von Wahrjcheinlichfeit zu 
verleihen. 

Das Streben, die mit Anjtrengung ‚aller Kräfte gerettete 
Religion und Nationalität zu befeftigen, gab fich nach einer dop— 
pelten Nichtung fund. Die Einen widmeten ſich mehr dem bür- 
gerlichen, öffentlichen Leben, die Anderen mehr der Schule. Jene 
nannten fich wegen ihrer praftiichen Tendenz E’PYT3, Die Srommen; 
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diefe traten wegen ihrer Vorliebe für Die Theorie als DIT oder 
Gelehrte auf. Diefer Gegenfag ift auch in dem Schriftthume jener 
Zeit Far und deutlich hervorgehoben. Denn wer zu der Einficht 
gelangt ift, daß der alte und thörichte König, der aus dem Ge— 
fängnifje zum Königthume kam (Koh. 13, 14.), fein anderer ift, 
als Antiohus Epiphanes, der in Nom als Geißel gelebt 
hatte '); wer in dem armen und klugen Kinde (Dal. 2. 13.) den 
unmündigen Antiochus V. Eupator erfennet, welchen die Römer 
auf den Thron feines Vaters ſetzten; dev wird ſich nicht wun— 
den, im Kohelet folgende Anfpielungen auf jene beiden Nichtun- 
gen zu finden: „Alles dies nahm ich mir zu Herzen, und zwar 
um alles dies zu erforichen, daß die Frommen und die Gelehr— 
ten (ERINT EPITIN) und ihre Thaten in der Hand Gottes 
find (Roh. 9, 1.)*. Ferner: „Sei nicht allgu fromm und werde nicht 
allzu gelehrt! warum willft du Dich verderben (Dal. 7, 16.)2* — 
In ihr wahres Yicht tritt jolchergeftalt auch die Ermahnung Joſe 
b. Joezers: „Dein Haus jei ein Sanmelplaß für die Gelehr- 
ten (OD), laß dich beftauben zu ihren Füßen, und trinfe mit 
Durft ihre Worte ?)*. Die Benennung DYWSIT blieb auch in der 
Folge üblich, wie faft aus jeder Seite des Thalmuds zu erſehen 
ift. Und wenn Sofefus die beiden Schriftgelehrten Juda b. Zipori 
und Matthias b. Margalos, auf deren Veranlaffung dev vö- 
mifche Adler vom Tempelpoftale herabgefchleudert wurde, oyıozaı 
nennt 3), fo wollte ev hiermit offenbar das hebräifche TY227 über: 
fegen. Er überjegt nicht vogoi, um die Genannten feinen griecht- 
ſchen Leſern als bedeutende Volksredner darzuftellen. 

Es lag in der Natur dev Sache, Daß die jcheinbar unbedeu- 
tende Differenz zwiſchen Zaddifim und Chachamim allmälig zu einer 
weiten Kluft wurde. Die Praktiker, die im Beſitze dev Aemter 
und des Einfluffes auf das öffentliche Leben waren, vernachlä— 
figten immer mehr das Studium des Gefeges. Die in diefes 
Studium fich verfenfenden Theoretifev wurden auf Konfequenzen 


) 1 Mafk. 1, 10. Athen. X. 439, d: 0 Oungevoas zraga "Ponausoes. 
2) Aboth. 1, 4. 
Y, Bond. I. 33, 2. 
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geführt, welche von den Praftifern nicht anerkannt wurden. So 
ftanden nach nicht gar langer Zeit die Männer der Schule und 
die des Lebens als zwei Parteien einander gegenüber, Die ſich 
wechfelfeitig anfeindeten, ja zu vernichten ftrebten. Daß die Sab- 
ducher den Ehrennamen ihrer Gegner nicht anerfannten, ift leicht 
erflärlich. Diefelben wurden von ihnen nicht Chachamim, fondern 
Berufhim — Pharifierr — Sonderlinge genannt. Daher wird 
im Thalmnd der Name Perufchim nur den Sadducäern im den 
Mund gelegt; die Chachamim feldft nannte fih niemals Peruſchim. 
Dies ift der natürliche Entwidelungsprozeß der beiden Parteien. 
Geiger's Hypothefe von den Zadofiten und dem Zadofitenreiche 
wird alfo fortan bloß als ein geiftreicher Cinfall zu betrachten 
jein, welcher fich vor dem Forum der beglaubigten Gefchichte un: 
möglich zu behaupten vermag. 


26. Die Paare. Die Eſſener. Schlußbetrahtung. 


Simon's Nachfolger war Johanan Hyrkan, „welder an 
Meisheit einem Salomo Diefer fpätern Zeit nicht unähnlich wurde, 
und dazu am Friegerifcher Tüchtigfeit und Ehrliebe für fein Volk 
feinem der früheren hasmonäifchen Helden nachftand 9“. Im der 
thalmudifchen Literatur wird er wol in Ehren genannt, aber 
nicht gefeiert; weil er feine Laufbahn als Anhänger der Saddu— 
cher befchloffen ), d. h. fih zu ben Bertretern der praftijchen 
Richtung hingeneigt hat, ohne fich weiter um die theologijchen 
Nechtsgelehrten zu kümmern, Die ihn ihre Konfequenzmacherei und 
Sfrupulofität auf eine ſchmerzliche Weife hatten fühlen laffen. Als 
Nachfolger Simon’s des Hasmonders in Der Fortpflanzung Der 
Thora nennen die Väterſprüche Antigonus aus Sofho, welcher 
gelehrt hat: „Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn Dienen un— 
tev der Bedingung, Lohn zu empfangen, fondern wie Knete, Die 
dem Herrn dienen, ohne Bedingung Lohn zu empfangen, und es 
fei Gottesfurcht bei euch >)". Auf diefen Antigonus, den Zeitge- 





) Ewald IV. 393. 
2) Sof. Alter. XIO. 10, 5. 6. 
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noſſen Hyrkan’s, folgen die Baare oder Duumviri!), De 
ven Ginfegung auch wirklich auf Johann Hyrkan zurücgeführt 
wird 2). 


Diefe Einfegung wird in den eben angeführten Stellen auf 
eine fehr dunkle, kaum verftändliche Weife motivirt. Die Motivi- 
rung hat urfprünglich ohne Zweifel vollftändiger gelautet; vielleicht 
gelingt es in der Folge, den Tert aus alten Handichriften zu er— 
ganzen. Bis dahin möge der Vermuthung Raum gegeben werben, 
daß Johann Hyrfan, um etwaigen Webergriffen der rüdjichtslofen 
„Gelehrten“ vorzubeugen, an der Spige des hohen Rathes beide 
Barteien vertreten wilfen wollte. Daß man Ddiefen Dualismus der 
Nichtung im Synedrialpräfidio im fpäterer Zeit gerne vergaß, tft 
begreiflich. Die Sprüche der ſadducäiſch Gefinnten hätten indeß 
in dev Mifchna Aufnahme gefunden, wenn ihr Urfprung auch be: 
fannt gewefen wäre; wurden ja jogar Elifcha b. Abuja's Sen— 
tenzen anfgenommen! Die Wahlfprüce des erften Paares fehet- 
nen fogar den Dualismus der Gefinnungen zu verrathen. Denn 
während der Chacham Joſe b. Joöger nur die Gaftfreundjchaft 
gegen Gelehrte empfichtt, lehrt der Zaddif Joſe b. Jochanan: 
„Laß dein Haus immer weit offen ftehen, und die Armen ſollen 
deine Hausgenoffen fein )“! Die Strenge Beider gegen Das 
Ausland *) fann um fo weniger auffallen, als bier Die patriotifche 
Tendenz mit der religiöfen Hand in Hand ging. 


Ob die erften Duumviri unter Hyrkan, oder unter feinen 
Nachfolgern Ariftobul I. und Alexander Jannäus ihr trdifches Le— 
ben befchloffen haben, ift aus den Quellen nicht zu erfehen. So 
viel ift gewiß: Me ftarben geehrt und unangefochten. Daher der 
Ausſpruch der Miſchna: Seit dem Tode der beiden Joſe's ſchwan— 
den die MODDN >). DIwN halten wir nämlich für &Sa@Ados, herz 


) MAN. 

) 3. Maaf. ſcheni Ende; Sota 9, 11. 
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vorragend, vorzüglich, ausgezeichnet ). Die Mifchna will fagen: 
feit dem Hinfcheiden dev beiden Joſe's fehlt e8 an hervorragen— 
den, allgemein geachteten Männern. Die folgenden Paare fonnten 
es nicht ändern, als wegen dev immer wachlenden Feindichaft zwi- 
ſchen Phariſäern und Sadducäern und der immer fteigenden Will- 
für der fpätern Hasmonder und der Herodianer ihr Wirfungsfreis 
beihränft, ihr Einfluß gefchwächt, ihr Anfehen untergraben wurde. 

Joſua b. Berachja, der „Gelehrte“, defien Wahlipruch eben- 
falls die Gelehrſamkeit empfiehlt *), mußte fogar nach Egypten 
fliehen, als Alerander Jannäus gegen die Phariſäer wüthete. 
Einer feiner Schüler, der Iſai OW hieß, und in Alerandrien neu: 
platonifche Jdeen in fich aufgenommen hatte, wurde der Stifter 
der im gejchloffener ejellichaft lebenden Efjener, denen er auch 
den Namen gab. Die Eſſener mußten den Schriftgelehrten ſchon 
wegen ihrer Berwerfung der Opfer ?) als Sektirer erfcheinen. 
Das Andenfen an diefen Schüler Joſua's hat fih lebhaft erhal: 
ten, Die Nachricht von demfelben kann unmöglich evdichtet fein. 
Die ſpätern Nabbinen begingen in der Auffaffung desjelben einen 
Anachronismus, in welchem indeß für den tiefer Blickenden eine 
merhwürdige biltorifche Andentung Liegt. Im Hinblide auf Die 
feftivenischen Gfiener jagte wol Eutalion: „Gelehrte, ſeid vor: 
fichtig in euern Worten! Ihr könntet ſonſt zur Auswanderung 
verurtheilt werden, und mach einen Orte böſen Waſſers (faljcher 
Lehren) wandern; die Schüler, die euch folgen, tränfen und ſtär— 
ben, und dev Name Gottes würde entweiht *“. 

Eutalion gehörte zu den Gelehrten wie fein Genofje Sche: 
maja. Mit ihren Vorgängern hatte dev Dualismus im Synedrial- 
präfidio aufgehört, indem es Simon b. Schetach gelungen war, 
die ſadducäiſchen Mitglieder gänzlich zu verdrängen; ein Greigniß, 
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) Das W und I wurden verſezt wie in YIWYS = Meroene, dem 
Namen eines Ortes an den oberen Tigrisquellen. Die Bildung des. Plurale 
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durch welches der 28. Tebeth, der deffen Zenge war, zum freus 
Digen Gedenftag der Sieger wurde 9. 

Nach erlangtem Siege über ihre Gegner erfuhr. die trium— 
phivende Partei der Gelehrten, was die fiegreiche Nationalpartei 
ungefähr hundert Jahre früher erfahren hatte, und was zu allen 
Zeiten alle Parteien erfahren: Sie verfolgen mit vereinter Kraft 
und Anftrengung ihr gemeinſames Ziel, jo lange jie ihre Griftenz 
und ihr Gedeihen von einem äußern, gemeinichaftlichen Feinde be— 
droht jehen; die PBarteieinheit ift aber zu Ende, jobald die dro— 
hende Gefahr überwunden ift. Die Anlagen und Anfchanungen, 
die Neigungen und Intereſſen dev Menjchen find jo munnigfaltig 
und verichieden, und in den Zuftänden und Verhältniſſen mancher 
Zeiten liegt fo viel Veranlaffung zur Trennung und Zwietract, 
daß Die in weiteren oder engeren Kreiſen herrjchende Einigkeit und 
Uebereinjtimmung häufig blos als Folge der Anfeindung erjcheint, 
welche diefelben von außen her zu erfahren und zu befürchten ha— 
ben. Vereint kämpften in den Perſerkriegen die helleniichen Volks— 
ſtämme gegen afiatiiche Barbarei und Despotie. Die Periode 
Iheinbarer Ruhe und Erholung, die dem Kampfe folgte, diente 
nur dazu, dem Leidenjchaften und der Aufregung eine neue Nich- 
tung zu geben. Zwilchen dem Kriege mit den Perſern und dem 
peloponnefiichen Kriege verfloffen nicht mehr als achtzehn Jahre 
(431—449). So bedurfte e8 aber auch nur eimes kurzen Zeit: 
vaumes, um die bejjern Bürger Juda’s, welche ſich zur Bekämpfung 
des gemeinjamen Feindes vereiniget hatten, zu trennen, fie Anfangs 
als Chachamim und Zaddifim zu gruppiven und ſpäter als Pha— 
riſäer und Sadducker einander anfeinden zu laſſen. Aus dieſem 
Kampfe gingen die Erfteren ſiegreich hervor. Doch währte e8 
nicht lange, und fiehe, Die Zwietracht war auch im ihre Dicht ge- 
Ichlofienen Reihen gedrungen, jo daß fie als Schulen Scham- 
mai's und Hillel's einander feindfelig gegenüber ftanden. Die 
weitere Entwidelung liegt außerhalb der Grenzen unferer Aufgabe. 
Wir dürfen dieſelbe wol als gelöft betrachten, indem wir uns in den 
religionsgefchichtlihen Gang des Jahrhunderts, welches zwilchen 
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Simon dem Frommen und Hillel liegt, einen klaren Einblick ver- 
ihafft haben. Die Wirkungen dieſes Jahrhunderts dauern noch 
immer fort. Laſſet uns hoffen, daß die Zeit nicht mehr fern iſt, 
wo nicht der Geiſt des 28. Tebeth, ſondern der der Männer vom 
18. Elul die Inſtitutionen, die Lehrer und die Bekenner des Juden⸗ 
thums beſeelen wird! 


Inder und Hebräer. 
Eine kulturhiſtoriſche Parallele. 


Don 
Dr. 3. Bäck, Rabbinats- Kandidaten in Kroman. 
(Fortfegung) )). 
II. 


Die cosmogonifiben Anftchten der Inder find niedergelegt in 
den Puranas, die ein fünftes Veda bilden, keineswegs jedoch an 
Heiligkeit den eriten Veden gleichen, Die zu lefen nur Den bevor- 
zugten Kaſten erlaubt war. Dieje cosmogoniſchen, auch theogori- 
ichen Anſichten, wie fie und das Purana aufbewahrt, bilden ein 
Gonglomerat von durchaus loſem Gefüge, dem ber Einheit gebende 
Kitt gänzlich mangelt, und der Stempel ber verjchiedenen Autoren 
und verfchiedenen Zeiten auf das Deutlichite aufgedrüdt ift. Mehr 
von einem Guſſe und den Geift der Einheit athmend ift das Ge⸗ 
ſetzbuch Manus, das in Juhalt und Anordnung an unferen Ben- 
tateuch erinnert. Die Grundlage diejes Geſetzcoepus führt den 
Namen Smrti — Neberlieferung, im Gegenfage der Religions- 
offendbarung (Sruti), und wird Dem erſten Sterbliben, Manu, 
dem Enkel des Brahman, zugeichrieben ?). Die doppelte" Form 
der jüdiſchen Gejeggebung, wie fie durch anzav FAN and MIN 
D“Y2W fich darbietet, ferner der Unterſchied zwiſchen ber Offen 
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barung am Sinai, wo Iſrael mit eigenen Augen die majeftätifch 
furchtbare Erfcheinung Gottes jah, mit eigenen Ohren den Deca- 
log, wie ihn der Gottesmund verfündet, hörte, und den durch 
Moſes den Ifraeliten tradirten Geſetzen, — alles dies fordert auf, 
die aufgeftellten Parallele in die feinften Nuancen zu verfolgen, da 
eine folche Analogie, die fih jogar auf die Form der Geſetzbücher 
erſtreckt, ein jedenfalls merkwürdiges Phänomen bleibt. Den An— 
fang des manuiſchen Geſetzbuches bildet die Schöpfungsgeſchichte H, 
die das ganze erſte Buch ausfüllt. Sie hat den großen Vorzug 
der Abrundung, Einheit und Vollendung, und eignet ſich am beſten 
zur Vergleichung mit der Cosmogonie der Hebräer 2). 

Die manuiſche Cosmogonie beginnt nach einer kurzen An— 
deutung, an wen die Erzählung gerichtet iſt (das ganze Geſetzbuch 
Manus wird auf Bitten der Maharſchis, d. i. der großen Weiſen, 
denſelben zuerſt von Manu, ſodann in deſſen Auftrage von Bhrigu 
vorgetragen), wie folgt: „Es war dieſes (hier haben wir uns 
eine Handbewegung gegen den großen Weltraum zu denken) von 
Dunkel umhüllet, unerkannt, durch Merkmale nicht geſchieden, un— 
unterjcheidbar und nicht von einander zu fennen, wie im Schlaf 
befangen ganz und gar. Da erſchien Syajambhü, der Hehre, Un- 
erſchaffene; Er, der dieſes ſchuf, der Urbeginn der großen Wefen, 
mit Allmacht begabt; Er erſchien, die Finfterniß zerſtreuend. Er, 
dev über das Körperliche hinausreicht, ätherartig, unerfchaffen, 
ewig ift, aller Gefchöpfe Wefen in ſich begreift, umd nicht gedacht 
werden Fann. Als ein folcher glänzt er in eigener Perſon hervor“, 

Die Prädikate, die hier dem Urgrunde aller Dinge beigelegt 
werden, „vom Dunkel umhüllet, unerkannt, ununterjcheidbar”, deu- 
ten Darauf hin, daß eine ſchon vorhandene Materie zur nach— 
folgenden Schöpfung präfupponirt wird. Das MWefentliche der 
Schöpfung beftand daher nur darin, Die vorhandenen Maffen zu 





) Das zweite Buch handelt über die Erziehung, geht dann über zu den 
Heiratsgeſetzen, den häuslichen Pflichten, ven Faften und Reinigungen, der 
Öottesverehrung, der Regierung und Sefeggebung, der Handhabung der Ge- 
fege, jobann zum Handel, zu den gemifchten Kaften, zur Buße und Sühnung, 
und ſchließt endlich mit der Seelenwanderung und dem Xeben nad) dem Tode 
°) Die manuiſche Schöpfungsgefch. beginnt mit dem 5. Slokas I. 
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geftalten, zu formen und zu jondern; eine Anficht, wie Die des 
unbegrängten Chaos, die wir in dem Sonier Anarimander ) wir- 
derfinden, deſſen Urweſen ebenfalld das unentwidelte, ungeſchie— 
dene, potenzielle Sein der Elementargegenſätze ift. Der mit Dem 
Chaos innigit verbundene Begriff und das Hauptmerfmal desjel- 
ben iſt Finſterniß, Dunkelheit; der erjte Akt der Schöpfung fonnte 
daher nur darin bejtehen, die Finſterniß zu zerftrenen. Diejes ge 
ſchah durch das Erſcheinen der Gottheit ſelbſt, als den Urquell 
des Lichtes. Dieſe Annahme der Präeriftenz Des Lichts legte Den 
Grund zu dem hochgeachteten Sonnendienſt; unter dem Namen 
Sunya fingen die Vedas der Sonne die herrlichiten Hymmen °). 
Später artete diefev Dienft in den im nördlichen Indien fich ge— 
jtalteten Sivaismus aus, der das Feuer, die Wärme als Prinzip 
der Zeugung und Produktion verehrte. 

Analog mit einem ſolchen Anfange, wenn gleich in der Auf: 
faſſung geundverfchieden, ift Dev Anfang der hebräiichen Cosmo— 
gonie. Dieſe verichiedene Auffafjung iſt aber für den Mojaismus 
von jolcher Wichtigkeit, daß im ihr Der große Unterſchied Liegt 
zwilchen dev unbegrängten, unbejchränften fchöpferiichen Kraft des 
mofaijchen Gottes und dev formenden, jondernden, bildenden Kraft 
des Svajambhü. Won der Wichtigkeit dieſes Unterjchiedes waren 
die jüdischen Bhilofophen N. Sadiah 3), R. Bachja ben Joſef %, 
R. Mofes ben Maimon 9), R. Joſef Albo ©) auch jo Überzeugt, 
daß fie fich mit denjelben vielfacb befaßten und einen großen Theil 
ihrer religions-philoſophiſchen Neflerion auf denjelben hinlenften ): 

Wenn nun die Genefis mit der Schöpfung Des Himmels 
und der Erde beginnt, ohne Dem Zuftande der Dinge vor Der 


) Anarimander aus Milet, geb. 610 vor d. g. Zeite., geſt. 546, dar— 
über |. Schleiermacher's Philofophie des Anarimander. 

2) Roth zur Literatur der Veda ©. 162. 

>) Emunoth DBedeoth I. 1. 
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>) More Neb. I. 74..D. 13—22. 
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Schöpfung eine Bejchreibung zu widmen, fo fpricht fie demfelben 
im WVorhinein jede objeftive Realität ab, fo daß felbft die Nega- 
tion WII AM PINS Daß V. 2 bloß negative Charafteriftif 
ift, wird weiter erörtert), wie fie der ſpätern pofitiven Schöpfung 
entgegengefezt ift, gejchaffen werden muß. Aus Diefem Grunde 
weifen wir auch die Erklärung Ewald's, der zwifchen V. 1 und 
dev erſt mit V. 3 begonnenen Schöpfung einen Widerfpruch fieht, 
und daher V. 1 für eine Inhaltsgabe der folgenden Verſe hält, 
entjchieden zurüd, und ziehen die Erklärung R. Mofes ben Nach— 
man's vor ), nach welchem die Bildung des Weltalls in der jest 
ſich uns Ddarbietenden Geftalt die Schöpfung eines "An vorherge: 
gangen, die in ®. 1 im einfachen, bedeutungsvollen Worten er: 
zählt wird. Jede Präeriftenz ift Somit als unvereinbar mit dem 
Gottesbegriffe erklärt, und weil eine ypräeriftivende Borftellung 
faum in der Idee denkbar, fonnte die Genefts dafür feine Worte 
geben. 

Jedoch war diefe Schöpfung, wie fie ®. 1 angiebt, nach 
unferen Begriffen eine negative, „vom Dunfel umhüllt (lichtlos), 
unerfannt, durch Merkmale nicht gefchieden”. Unfere Sinne und 
unfer Geift find zu jehr an eine Harmonie in der Natur, an ein 
Spftem im AU gewöhnt, als daß ihnen ein Pofitives ohne Har- 
monie und ohne Syſtem Denfbar wäre. ine mir vorliegende alte 
Bentateuchausgabe mit Tateinifchen Kommentar ?) erflärt daher 
B.2 ganz richtig wie folgt: YIM I7N fere unum et idem signi- 
fieant. Nam est tohu, quod neque formam habet, neque figu- 
ram, sed in propinqua est dispositione, ut illam reeipiat, id 
quod Graeei ÜAy» vocant ?); demnach beftimmet V. 2 die bis 
jezt erfolgte Schöpfung als die einer prädifatlofen, unbeftimmten, 
unterfchiedlofen Materie, die allem Werden als Bleibendes zu 
Grunde liegt, feinem Sein nach von allem Gewordenen verjchie- 
den ift, die Möglichkeit zu Allem, aber nichts in Wirklichkeit ift *), 





) Kommentar des Pent. Geneftis, Cheker Hadas 1. 1. 

2) Venetiis ex offisina Justineanae 1551. 
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mithin eine abjolut negative Schöpfung in unferem, nicht im ſpi— 
noziftiihen Sinne, dem omnis determinatio negatio est. Un: 
jer V. 2 entjpricht daher vollfommen dem fünften manuifchen 
Slokas. 

Ein Merkmal, wie ſchon oben bemerkt, iſt es vorzüglich, 
das von einem ſolchen Zuſtande, wie der eben beſchriebene, nicht 
getrennt gedacht werden darf: das Merkmal der Finſterniß. Sie 
iſt das Urſymbol jeder gänzlichen Negation, die durch die Beſtim— 
mung DIN DDP nur noch mehr hervorgehoben wird. In dieſer 
Negation der indiichen und hebrätfchen Cosmogonie liegt ein Vor— 
zug vor der egyptifchen, deven Athor göttlich verehrt wurde, wäh— 
vend Der Beginn der Schöpfung in den beiden erften ein Ver— 
Ichwinden des negativen Gharafterifticums, der Finfternig war 9. 
Weil nun dieſer Begriff der Finfterniß dem der Syſtem- und Harz 
monielofigfeit vor der eigentlichen Schöpfung jubjumirt wird, ift 
auch die Finfterniß als Bezeichnung für Zerftörung und Auflöfung 
fowol des Lebens %) als auch des Glüds ?) geblieben, und in 
eine Finfterniß in diefem Sinne will Hiob feinen Geburtstag, den 
er verflucht, zurüdgefehrt wiſſen %; dahin wenigftens jcheint der 
Ausdruck T28° 5) hinzudeuten. 

Die indifche Erzählung fährt fort: „Im Nachfinnen vertieft, 
mit dem Wunſche, aus eigenem Körper die verjchiedenartigen We- 
fen zu fchaffen, ließ er die Waſſer zuerft ausftrömen und in dieſen 
den Saamen”. Diefem Nacfinnen, Nachdenken, Infichvertieftjein 
der indifchen Gottheit, das der Schöpfung vorhergeht, begegnen wir 
an vielen Stellen, fowol in den Veden als in den Epen, wir 
haben uns nicht lange um eine Varallelftelle umzufehen; der Schluß 
des zweiten Werjes der Genefis bietet uns eine folche mit Den 
Worten: „Und der Geift Gottes fehwebte über den Wäſſern“, mur 
ſchließt AMD, fchweben, noch den Begriff der Liebe und Zärtlichkeit 
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ein . Aus Liebe für die Menfchen hat Gott das Weltall 
gefchaffen, aus Liebe für diefelben hat er es jo vollfommen und 
herrlich ausgeftattet, daß unfere Weifen jagen %): „Die vorhandene 
Weltordnung fei die befte”, nur die unbegrängte Liebe für Das ge- 
ichaffene Menfchengefchlecht, al8 der Grund der Schöpfung, Ipricht 
aus der befannten Stelle: „Als Gott Sünder zum Verderben der 
Welt entftehen ſah, war es nur feine Barmherzigfeit und Liebe, 
die, in Hinblik auf die Frommen und Gerechten, welche entjtehen 
werden, die Welt gefchaffen 3)”. — In der Bezeichnung AM aber 
eine Analogie zu juchen und zu finden mit der im Indiſchen fo 
vorherrichenden Idee einer Befürchtung des Waſſers durch Die 
Gottheit, und in dem verwandten, im Arabifchen aquipollenten 
EN, worunter der Araber „brüten“ verfteht, einen Beweis für 
dDiefe Analogie zu finden; liegt den fpiritualiftiichen, jeden Antro- 
pomorphismus von fich weifenden Anfchauungen des Mofaismus 
viel zu ferne, als daß wir mehr als nur andeutungsweife darauf 
hinweiſen dürften. — Schlieglich noch als Belege für Die vorherr- 
chende Anficht einer Schöpfung des MIND, machen wir auf 
eine Thalmudftelle aufmerkfam %), Die gegen jede Jdee einer Prä— 
eriftenz der Materie zu proteftiren fcheint. 


(Bortjegung folgt.) 


) &. Gefen. Wrtb. verw. mit DIN lat. fovere. 
2) Ber. rab. 9. 

3) Daf. 8. 

*) Chagiga 12 a. I) DIT TAWY. 
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Verfuch einer umftändlichen Anafyfe 
des Sohar. 


Von 
Ignak Stern, Schuldireftor in Hold-Mezo-Välärhely. 


(Fortſetzung.) 


6. 19 


An das Schöpfungswort IT) anlehnend, wird weiter Die Lehre 
vom Gottesnamen vorgetragen, welche Andeutungen im Sohar I. 
27, b. 30, b. III. 10, b. 15, b. 77, b. weiter ausgeführt werden. 
Hier wird auch das, nach den Kabbaliften im Tetragramaton aus— 
gedrüdte, Doppelprinzip RSS) NZN berührt, welche Idee aber un— 
jerem Texte Gelegenheit giebt, bier wie am Ende des weiten 
Abichnittes eine der jonderbariten Erflärungen vom Levit. 18, b ff. 
zu geben '). j 

8. 16. 


Das zweite Kapitel beginnt mit der Zeichnung der den größ— 
ten Theil der Idras bejchäftiaenden Bartforn des Atik, und nimmt 
erft mit Erklärung von Gen. 1, 11. den Faden des Vortrags über 
die Gottesnamen wieder auf. Zugleich wird da die Lehre von dem 
Seir, wie er aus dem Atif emanirte, mit hinein gewoben, verfteht 
fich aber Alles in möglichfter Kürze der räthſelhaften Andentung, 
deren Unverftändlichfeit noch durch den Umstand erhöhet wird, daß 
der Tert jo fehr Durcheinander geworfen ift, und Wörter und Sätze 
verfegt und auseinandergerifien ericheinen. Diejes Kapitel liefert 
Die meiften Themata, welche in den beiden Idras und in den übri- 
gen Sohartheilen erflärt und ausgeführt werden. Form und In— 
halt aller dieſer Themata aber find es, Die gerade ihrer Fremd— 
artigfeit wegen auf ein höheres naiveres Zeitalter ihrer Entſte— 
hung vathen laſſen. 


) Dal. auch Sohar Achre 1. ec. ff. — So wie mit dem Paſſus NAW 
NEN NWS DON Philo, de vita Mosis. Mang. II. 151. zu vergleichen ift. 


= $hh = 
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Nachdem man fih nun im vorhergehenden Kapitel im Laby— 
tinthe dev Buchftabenverfegung und Berechnung in ihrer Anwendung 
auf Die minder Folofjalen Dimenfionen des Seir umgejehen hat, bringt 
das Dritte Kap. Die Bejchreibung des nur in neun Formen dar— 
geftellten Bartes desfelben, wie dies in den Jdras weiter ausge: 
führt wird. Die dreizehn Formen des tif und Die neum Des 
Seir correjpondiren mit dem Geheimniſſe der 22 Brt. ald Sym— 
bole alles Geiftigen. Wie en passant folgt bier eine vielleicht 
alte oneiromantijche Regel. — Aus Gen. 1, 20. wird, finnreich 
genug, die Lehre herausgedentet, Daß die fublunariiche Schöpfung 
von einem höhern Lebensprinzipe Durchdrungen und mit demfelben 
vereinigt ift. — Hier begegnen wir Der erften grammatijchen Be: 
merfung !2’N2 SD DIN” um den Unterfchied zwiſchen dem irdi— 
chen und himmlischen Adam zu ftatuiven. Ef. Idra voba 141, b. 
Nun folgen Andeutungen dev an vielen Stellen des Sohar weiter 
entwicelten fabbalijtiichen Pneumatologie, die Bereinigung Des männ- 
(ihen und weiblichen Prinzips durch alle Phaſen dev Schöpfung H, 
und der androgyniiche Adam, protoplostos der Platonifer, ber 
den Abſchnitt beichließt. Die beigegebene Anmerfung ift offenfun- 
dig von fpäterer Hand. 


$. 18. 


Das vierte Kap. eilt flüchtig über die Unterfcheidung zwi— 
chen Atif und Seir hin, um an Gen. 1, 24. die Pſychologie der 
Kabbala anzufnüpfen, welche Sohar II. 48, b. und anderwärts 
ausführlicher erörtert wird. — Wieder ein Stück Buchſtabenmyſtik, 
in welchem eine Dämonologie ‚gegeben wird, wobei aber jeltiamer 
Weiſe nur die WVerfe der h. Schrift (Gen. 6, 2. Io]. 2, 1. Neg. 
1. 3, 16.) angegeben find, welche zur Eruirung dieſer Lehre dienen. 
&f. II. 60, b. und 76, b. — An den Anfang des Kapitels fich 
anfchließgend, wird Erod. 14, 15. erflärt, wie das im Sohar zur 
Stelle II. 48. und 52. zttirt wird. Am Schluffe des Abjchnittes 
ift eine Lücke fühlbar, 


) Auch die Naturphilofophen nennen jeden Gegenfag geihlechtlich. 
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$. 19. 

Das fünfte Kap. beginnt mit einer myftifchen Erklärung von 
Sefaj. 1, 4. wo das 7, wie oben im zweiten Kap. und Sohar 
IH. 74, b. der Weheruf TTS, weil diefe Buchftaben des Tetragr. 
enthalten, als Weheruf über die Außerft verderbliche Trennung der 
Buchftaben desjelben aufgefaßt wird. Es folgt nun eine andere Verſion 
der Erklärung von den erften Verfen Der Genefts, nach welcher die 
Idee der zehn Sfiroth in die Anfangsworte hineingetragen wer: 
den. Es verdient vielleicht bemerft zu werden, Daß Die hier vor- 
fommenden Ausdrüde gewiß vermieden worden wären, wenn dieſe 
Schrift die Beftimmung gehabt hätte, in's große Bublifum zu fom- 
men. Die Redaktion hat die alte myſtiſche Formeln jo gegeben, 
wie fie fie vorgefunden hat, ohne fih daran zu fehren, ob fie in 
gewiffer Beziehung anftößig werden fünnen. Mit J VON” wird 
eine myftiich-hermeneutifche Regel gegeben, die ſchwer mit dem 
übrigen Inhalte des Werfchens in Einklang zu bringen ift. Ueber— 
haupt jcheint dieſer lezte Abſchnitt viel Zerftreutes aufgenommen 
zu haben, welches, nach dem Sinne der Sammler, feiner Dunfel- 
heit wegen in das Sifra Din. paſſen follte. — Das —R 
bis PD) DIN” n>>2% mit feiner Anwendung auf die untern Re— 
gionen der gefallenen Geifter gehört wahrjcheinlih in das vorher: 
gehende Kap., wo es vor INZ beſſer paßte. Die Erklärung von 
Pſ. 49, 13. erfcheint ebenfall8 aus dem Zufammenhange geriffen. 
Cf. Idra roba 143, b. — Ueber die folgende dunfele Stelle von 
den Königen mit ihren verfchiedenen Zahlen ift Sohar II. 175, a ff. 
nachzulefen; am wahrjcheinlichiten handelt es fich hier um die in 
den Sfiroth vepräfentirten verfhiedenen Gottesnamen, von den 
dreizehn Formen des Barted und den fieben des Hauptes; am 
meiften verwirrend ift die Annahme, daß von den befannten fieben 
Königen Edoms die Rede jei. — Yantasmagprieartig jagen hier 
die Bilder einander. Das folgende Bild des Baumes ift in der 
Idra ſuta 296, a. erklärt. Wieder ericheint ein dunfeles Bild von 
der Schlange, welches feiner Vieldeutigfeit wegen ſchwer zu ent— 
ziffern ift. 

Hier fcheint auch das Buch zu endigen, defien Inhalt aus 
dem Grunde jo betailirt gegeben wurde, um zu zeigen, wie in 
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dieſer Mofaifarbeit jedes Steinchen zu einem Grundfteine am gro- 
fen Gebäude des Fabbaliftifchen Syftems geworden ift, wie aus 
Diefer ſchwachen Duelle der große Strom der neuen Kabbala jich 
ausbreitete. Das Folgende trägt deutliche Spuren der Jugend an 
fich, DT IT ift irgend einem Midvajch über Metatron entnom- 
men. Die Ausdrüde MN Ip >07 und pas nnwn mn» 
(ef. I. 96, a.) erinnern gar zu fehr an die mit thalmudijchen Re— 
miniscenzen volle Ausdrudsweile des Najah mehimma. 
(Bortfeßung folgt.) 


Beiträge zur thalmudilhen Sprachforſchung und 
Alterthumskunde. 


Erläuterung mißverftandener Stellen in der rabbin, Literatur. 
Von 
3. Dynes. 


20. Myn EONTMIWI OT 


Zwei Schulen, die fich, jede auf ihre Weiſe, mit der Aus- 
legung der Schrift befchäftigten, werden im Thalmud unter den 
Namen MW WANT Gerach. 24a. Baba Kama 82 a. Synhedr. 
104 b.) und? MAT WANT (Peſachim 54 a. Cholin 134 b.) an- 
geführt. Die Etymologie diefer Benennungen bietet feine befondere 
Schwierigfeiten. MAWI WI tft rein hebrätich und wird gewöhn— 
(ih „Erflärer der Andeutungen“ überfest (f. Zunz gottesd. Vortr. 
©. 323. Anm. b.). Zweifelhafter ift die Etymologie von WM 
MMO oder, wie Aruch (s. v.) lieſt: MAT WAT. Diefe Bes 
nennung hat bereit verfchiedene Deutungen erfahren (f. die thal- 
mud. W. B. B.). Am einfachiten dürften fie fich indefien erklären 
faffen, wenn man mit Aruch MMOT WIT Lieft, und dieſen Aus- 
drud nah Analogie von 7737 und TUN für gleichbedeutend mit 
MMOR WII, „Erklärer der Ausfprüche”, nimmt. 

Aber nicht ſowol die Etymologie diefer Benennungen, als 
vielmehr der Begriff derielben, ift jchwer zu finden. Wer waren 
dieſe „Erflärer der Andeutungen”, wer follen diefe „Erklärer ber 
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Ausjprüche“ geweſen jein? und woher erhielten fie ihre jo eigen- 
thümliche Benennungen? Diefe Fragen laffen fich nur beantwor- 
ten, wenn man Die entfprechenden Benennungen griechiicher Schu— 
(en den erwähnten hebräifchen Benennungen entgegen hält. Zugleich 
wird hieraus eine Betätigung unſerer etymologischen Auffaflung 
bes Ausdrudes MMIT YWIT als gleichbedeutend mit MYON WW 
hervorgehen, 

Nach dem Untergange der griechiichen Freiheit und der Ue— 
berjiedelung der griechiichen Schulen von Athen nach Alerandrien, 
war es befanntlich die Hauptbeichäftigung der Gelehrten, die aus 
der Blütenzeit der griechiichen Kultur überfommenen Schriften 
grammatifalifch und philologiſch zu bearbeiten, wie dies in gewil- 
ſer Beziehung auch bei den Juden nach Zerftörung Des erjten 
Tempels und dem Erlöfchen des Profetenthbums mit den aus alter 
Zeit überfommenen „heiligen Schriften“ der Fall war. Die Zeit 
der geiftigen Produktivität war für beide Völker längft vorüber, 
und an ihrer Stelle war die Zeit der bloßen Rezeptivität getre- 
ten, Die anftatt Weltweife und Dichter nur noch Ausleger und 
Erklärer, anjtatt Gejeggeber und Profeten nur noch Schriftgelehrte 
(Sopherim) und Gejegfundige (Chachamim) erſtehen ließ. 

Die griechiichen Schulen, welche fich mit der Auslegung umd 
Bearbeitung der alten Schriften befaßten, zerfielen 1) in Gram— 
natifer, yorumerızor, oder, wie fte auch genannt wurden, Philo- 
grammaten, giAoyorunerxoı (ſ. Steph. Theſ. s. v.), d. i. studentes 
literaram, Erklärer und Foricher der Schriften, 9) in Bhilologen, 
prokoyor, d. i. studentes dietorum, Erklärer und Korfcher der 
Ausſprache. Selbftwerftändlich bedeutet in allen derartigen Zuſam— 
menfegungen gıAeiw nicht „lieben“, jondern gleich dem lateinifchen 
studere, hebr. WI. Gicero überjegt daher immer philosopia durch 
studium sapientiae, weshalb denn auch im Hebr. DIENOMD nicht 
durch 32P5700 77, wie Thoffaphoth (Sabb. 116 a.), jondern durch 
BD7T WITT zu überfegen ift. Diefe von den griechifchen Schrift: 
und Sprachauslegern gebräuchlich gewefene Benennungen find auch 
auf die jüdischen übergegangen. Die Philogrammaten, piAoygau- 
uaroı, oder studentes literarum, find die MW WWT, wobet 
AmawI den einfachen biblifchen Sinn beibehält; Die Philologen, 


— 365 — 


yıLoAoyoı, oder studentes dietorum, find die MT WIT, wel- 
ches, wie gefagt, nach Analogie von III und TAN joviel wie 
MMONR WI bedeutet. 

Worin ſich bei den Griechen die Grammatifer oder Philo— 
grammaten von den Philologen unterjcheiden, ift ſchwer zu beſtim— 
men, Daher dies auch in Bezug auf die jüdischen MOWI WIN 
und MAT WI" der Fall iſt. So viel fich indeſſen aus den im 
Thalmud vorkommenden Beipielen ihrer Auslegungsweite ermitteln 
läßt, jcheinen die MEWI WII fich vorzugsweiſe mit VBerbalien, 
die MIMOT WIN hingegen mehr mit Nealien bejchäftigt zu haben. 
Bon erjtern werden daher Deutungen einzelner Wörter, z.B. "7 
Berad. 24 a., wo Aruch MIWI WYT left), EO (Baba Kama 
82 a.) u. dgl.; von leztern hingegen Erklärungen hiſtoriſcher Er— 
eignifje (Peſach. 54 a.) und gefeglicher Vorſchriften (Sola 15 a. 
Cholin 134 b.) angeführt. 


Ueueſte, das Schulwelen betreffende, Erläſſe der h. k. k. 
Statthalterei - Abtheilung zu Ofen. 
I. 

Anläßlich Häufig vorgefommener Fälle, daß an einigen bier 
ländigen Präparandien die zeihweilige Ermäßigung der Anforderun- 
gen an die Lehramts-Zöglinge bei Aufnahme in den Präparanden- 
furs allgzuweit ausgedehnt, und der Eintritt auch ſolchen Indivi— 
duen, Die ihre Bildung blog an einer ungeregelten Dorfichule 
erhalten haben, und jonach eine ganz unzureichende VBorbildung 
befisen, geftattet wird, hat ſich das h. Ef. Unterrichts-Miniſterium 
veranlaßt gefunden, mit Erlaß vom 17. Mär I. J., 3. 3897, 
Nachitebendes zu verfügen : 

1. Individuen, welche fich zur Aufnahme in die Präpa— 
vandie melden, und Zeugniſſe über die abjelvirte drei- oder zwei— 
Elajfige Unterrealichule oder über die Klaſſen des Untergymnaſiums 
nicht beibringen fünnen, jollen ausnahmsweile noch auf die Dauer 
einiger Jahre unter folgenden Bedingungen aufgenommen werden : 

a) wenn fie die übrigen zur Aufnahme erforderlichen Ei— 
. genjchaften bejigen, und 


u GE 


b) jich entweder mit einem guten Zeugnifje über den Beſuch 
dev 4. Hauptichulflafie, oder mit einem folchen über die aus den 
Gegenftänden diejer Klaſſe beftandene Privatprüfung ausweifen. 

Auch find die Hauptjchuldirefzionen befugt, folche Bewerber, 
wenn gegen deven genügende Vorbereitung ein gegründetes Beden- 
fen obwaltet, einer vorläufigen Aufnahmsprüfung zu unterzie 
hen, Die, wenn fie ungünftig ausfällt, ihre Abweifung zur Folge 
hat. Zu diefer Prüfung ift in jedem Falle der Präparandenlehrer 
beizuziehen. 

2. Lehramtszöglinge, welche Lehrbefähigungszeugniffe für 
vierflaffige Hauptjchulen erhalten wollen, find verpflichtet, wenig- 
ftens die erften zwei Jahrgänge der Unterrealichule mit gutem Er- 
folge zu abjolviren, oder Zeugniffe über die mit gutem Erfolge 
beftandene Privatprüfung aus den Gegenftänden diefer Jahrgänge 
beizubringen. 

Hievon wird die Direfzion mit nachftehenden Bemerfen in 
Kenntniß gejeßt: 

a) Es iſt dahin zu wirken, daß jungen Leuten, welde 
Schullehrer werden wollen, Gelegenheit zu einer beſſeren Vorbe— 
veitung für Die Schullehrer - Bildungsanftalten gegeben und verhü- 
tet werde, daß Knaben und Jünglinge ohne inneren Beruf und 
ohne Die erforderlichen Vorkenntniſſe in den Schulftand fi ein- 
drängen, und die Anzahl der unbrauhbaren und untüchtigen Leh- 
rer vermehren. 

b) Damit es Niemanden an der nöthigen Auskunft fehle, 
wo und wie er Die Kenntniſſe und Fertigkeiten, welche die Lehrer: 
bildungsanftalten als unbedingt nothwendig vorausfegen, ſich vor- 
züglih erwerben Fönne, fo werden hiermit jene Volksſchulen die— 
ſes Berwaltungsgebietes namhaft gemacht, deren Lehrer und Leh— 
verinnen bisher Durch Berufseifer, methodifches Fürgehen und gute 
Behandlung der Schuljugend ſich insbeſondere ausgezeichnet haben. 
Solde Schulen find vorzüglich: 

1. Die Hauptichulen zu Ofen und Peſth. r 

2 „Stuhlweißenburg, Gran, Waitzen, 
Erlau, Setern Totis, Arokßaällaäs, Sorofjär, — ferner die Schu— 
len zu Nädudvar, Vecſées, Szaar, Csakvaär, Csongräd. 
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3. Für weibliche Lehramtszöglinge: Die Hauptmädcen- 
jchule im Stifte der engliichen Fräulein in Beth und Erlau, 
dann die Mufterhauptmädchenfchule zu Stuhlweißenburg und Peſth 
am Franzisfanerplage und die Mädchenfchule in der Feftung Ofen. 

4. Für ifraelitiihe Lehramtszöglinge: Die Mufterhaupt- 
ichulen zu Peſth und Totis umd die Hauptichule zu Kecsfemet und 
Stuhlweigenburg, wozu nach ihrer vollfommenen Regelung noch Die 
Hauptichulen von Szegedin und Miskolcz zu vechnen fein dürften. 

Nachdem der Grundjag, daß man Schulhalten nur im der 
Schule lernen fann, feftiteht, find die jungen Leute, welche fich dem 
Lehrfache widmen wollen, anzuweifen, fih wo möglih in einer 
oder der anderen der genannten Schule für den Unterricht in der 
Lehrerbildungsanftalt vorbereiten zu laffen, und fich der unmittel- 
baren Aufficht der alldort wirfenden tüchtigen Geiftlichen und Leh— 
rer anzuvertrauen. 

e) Diejenigen Geiftlichen und Schullehrer, unter deren 
Leitung und Aufficht junge Leute zu ihrer fünftigen Aufnahme in 
eine Lehrerbildungsanftalt fich gründlich vorbereiten, werden, wenn 
fie zur Beförderung einer befjeren Bildung dev Lehrer, und da— 
duch des Schulweſens überhaupt uneigennügig eifrig beitragen, 
befonders anerkannt und berüdfichtigt werden. 

Als am beften vorbereitet werden diejenigen angehenden Prä— 
parandiejchüler befunden werden, welche, bei guten Naturanlagen, 
im Denfen hinlänglih geübt, und an eine fejte Regel und Ord— 
nung gewöhnt find, und die eine entjchiedene veligiöfe Richtung 
haben. Darum muß es die Hauptiorge jedes Vorbereitungslehrerg 
fein, daß von feinen Zöglingen beim Eintritte in die Xehrerbil- 
dungsanftalt mit Sicherheit verlangt werden fünne 9: 

2. in der Sprade: 

a) Fertigkeit im Ausdrude ; 

b) fertiges und richtiges Leſen aller Schrift: und Druck— 
arten, auch der lateinijchen ; 


) Der erſte Punkt, die Religion betreffend, Tpricht nur von den katho— 
liſchen Präparanden. Red. 


ce) eine nach richtigen Grundſätzen gebildete, reine und deut— 
liche Handichrift, Die in jo weit vegelmäßig fein muß, daß fie bei 
fortgejegter Uebung eine gute werden kann; 

d) Bekanntſchaft mit dem Nederheilen und den Hauptre— 
geln dev Sprache, in dem Grade, daß der Aufzunehmende in 
Stande ſei, jeine Gedanfen fchriftlich und mündlich, ohne auffal- 
(ende Sehler gegen die Nechtichreibung und die Sprachlehre, aus: 
zudrüden ; 

e) Lehramisfandidaten für Schulen mit ung. Unterrichts- 
jprache müſſen mit Den Anfangsgründen der deutfchen, und die für 
Schulen mit deutjcher Lehriprache müſſen mit den Anfangsgrün- 
den der ungarifchen Sprache befannt fein. 

3. Im Rechnen: Kenntniß der vier Grundrechnungen, Der 
Regel vom Dreiſatz und der Gejellichaftsrechnung, und Bekannte 
ichaft mit der Lehre von Brüchen; die Grundrechnungen müſſen 
auch im Kopfe jorgfältig geübt worden fein. 

4. Im Gejange und in der Mufif: eine’ bildjame gute 
Stimme und muftfalijches Gehör, Geübtheit im Singen nah Noten 
und wo möglich einige Uebung im Klavier- und Biolinfpielen, 

5. In der Baterlandsfunde: einige Bekanntſchaft mit 
dev Gröfunde des öfterr, Kaijerftaates und vorzüglich des König- 
veich8 Ungarn, eine allgemeine Kenntniß der Hauptbegebenheiten 
oder der wichtigften Greigniffe der öfterr. und ungar. Gejchichte. 

Diefe Vorkenntniſſe ſoll jeder Aufzunehmende bejigen.. Es 
beſchränken ſich dieſelben nur auf die Anfangsgründe, des Wiſſens 
und Könnens, um gleich dadurch erkennen zu geben, daß die Prä— 
paranden vorzüglich lernen ſollen, was ihnen zu wiſſen nöthig iſt, 
was fie dereinſt zu ihrem oder Anderer Beſten anwenden werden. 

Man erwartet von dem Inſpektorate und jeder Schuldiref- 
sion, daß fie in Erwägung des großen und bleibenden Nugens, 
den fie für die Kirche und die Schule und dadurd für Das ganze 
Vaterland durch Beförderung einer befjeren Vorbereitung und Bil- 
dung der fünftigen Lehrer ftiften, auch Diefev Angelegenheit. ihre 
Theilnahme und Thätigfeit zuwenden, und auf jede geeignete Art, 
insbejondere bei Gelegenheit der ihnen obliegenden Schulvifitatio- 
nen, die Ueberzeugung fich verichaffen werden, daß für Die Heran— 
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bildung eines tüchtigen Lehrerftandes durch die Befolgung der 
obigen Vorfchriften gehörig vorgeforgt werde. Die Direkzion wird 
zugleich beauftragt, den gegenwärtigen Erlaß unter den ſämmtlichen 
unterftehenden Schulen in Umlauf zu ſetzen, und dafür Sorge zu 
tragen, daß diejenigen, welche fich dem Schulamte zuwenden wol 
(en, jo wie deren Eltern und Vormünder, von dem Inhalte 
Kenntniß nehmen. 


Dfen, am 2. April 1858. Auguß. 


Ueber den zu gründenden Unterſtüßungsverein von 
Rabbiners-Witwen und Waiſen. 
1. 


Bemerfungen von 2. Horowih. 


Die Nealifirung eines Vereines zur Unterftüsung der Witwen und Wai— 
fen der Rabbinen unjeres Vaterlandes, von dem hochw. Herrn NR. Dufchaf an- 
geregt, und in dem vorlezten Hefte diefer Monatjchrift den Betreffenden an’s Herz 
gelegt, tft viel zu beachtenswerth, als daß fie nicht auch den Laien Stoff zu 
ernftlichen Betrachtungen bieten follte. Iſt doch fchon das Loos manches Rab- 
binen im Kleinen und ärmern Gemeinden während feiner Lebenszeit ein nicht 
beneidenswerthes; hat ſich mir bei dem Eintritte in die elende Kammer man- 
ches Rabbinen auf den Lande der wehmüthige Gedanfe aufgedrungen: Jy YT 
=a2w 9)! fo muß der Anblick nethleivender Rabbiners-Witwen und Waiſen 
vollends das tiefite Mitgefühl erregen. Freilich iſt es eine erſte Pflicht des 
Meligionsverwefers, Bertrauen zu hegen auf den gütigen Speifer auch der Vö— 
gel in der Luft, und der Gedanke: er laffe Weib und Kind unter dem Schuß 
des Allmächtigen zurück, mag ihm Troft gewähren in trüben Stunden. Wie 
viel demüthigende Beimiſchung liegt jedoch ſelbſt in dieſer beruhigenden Trö— 
fung, die doch im Grunde nur in der Vorftellung bejteht: der gütige Gott 
werde edle Herzen erweden, welche für die Meinigen betteln werden. 

Die Redaktion d. DB. beehrte mich mit der Aufforderung, in diefer An— 
gelegenheit einige Einleitungen zu treffen. Bor der Hand will ich den geehrten 
Leſer mit der in Deutichland jeit dem Jahre 1851 beftehenden „Rabbiner: 
Witwen: und MWaifen- Kaffe” und den betreffenden Vereins - Statuten befannt 
machen, damit es einem jeden, der fich dafür intereffirt, leichter werde, ver 
Ned. Rath- und Vorfchläge einzufenden. Die Rabbinen, fo wie die Gemeinden, 
wollen gefälligft brieflich ihre Bereitwilligfeit zum Anfchluffe fund geben. So— 
bald die Anzahl der ſich Betheiligenden die Summe von 25 erreicht hat, wird 
Ben-Chananja 4858. VIII. 24 
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die Med. die diesfällig fchuldigen Schritte bei der hohen Landesbehörde machen, 
und nach erlangter Genehmigung — mit Zuziehung aller Theilnehmer — das 
Fernere veranlafien. 

Die erwähnten Statuten umfaffen 31 88., welche folgenden Rubrifen 
untergeordnet find. 

A. Grundgeſetzliche Beitimmungen über den Bei: und Rücktritt. 

Bei der Aufnahme eines gefeglich anerfannten und angeftellten Rabbi— 
nen wird defien Alter, das Alter feiner Gattin und vorzüglich das Verhältnis 
des Alters zu einander berüdfichtigt; fo, daß derjenige, welcher 60 Jahre 
alt und 15 Jahre älter ift als feine Frau, oder derjenige, der zwar noch nicht 
60 Lebensjahre zählt, jedoch um 30 Jahre Älter ift als feine Frau, zur Auf: 
nahme nicht geeignet ift. 

(Bei der ganz eigenthümlichen Beitimmung, daß, wenn der Mann 59 
Sahre alt ift, die Frau mwenigitens 30 Jahre alt fein, wenn er aber ſchon das 
60. Jahr erreicht hat, fie wenigitens 46 Lebensjahre zählen müſſe, vermiſſen 
wir mit Bedauern noch eine Beitimmung. Wie, wenn ein Rabbiner, der we- 
gen der Jugendlichfeit feiner Zrau zurückgewieſen wird, auf Unterftügung feiner 
Witwe verzichtet, und bloß wegen feiner Kinder beizutreten wünſcht?) 

Das Einfaufsgeld wird berechnet nach der Altersffala und zwar erftens 
nach dem Alter des Mannes von 30 bis 60, in Abftufungen von je 5 Jahren, 
und zmeitens nach dem Abftand im Alter der Gatten von 15 bis 30, in Ab- 
finfungen von je 3 Jahren. 

B. Bon den Eeiftungen der Mitglieder und der Kafle. 

Die Gehaltsbezüge der Witwen richten ſich nach den geleifteten Jahres— 
Beiträgen in 4 Kathegorien, fo, daß jährliche Beiträge von 14 bis 35 Gulden 
einen Bezug von jährlich 105 bis 262"), Gulden erzielen. Ueberbies erhält jede 
Waiſe ohne Unterjchted jährlih 21 Gulden; und nad Ableben der Mitwe fällt 
ihr Bezug auch den Waiſen zu. < 

C. Bon der Betheiligung der Gemeinden. 
D. Ton den Kapitalien der Kaffe. 

Diefe find von zweterlet Art: 1-tens zu Vereinszwecken verwendbarr, 
wozu die Ginfaufsgelder, die Jahresbeiträge und die Zinfen des’ 2-tens unan— 
greifbaren Fondes gehören. Diefer bildet fich fort durch Schenkungen, Stif- 
tungen, Legate, und den etwa zu entfallenden Ueberſchuß nach ven jährli- 
hen Abrechnungen. 

E. Bon der Geichäftsführung durch eine gewählte Direfzion und 
durch die Generalverfammlung, welche alle fünf Jahre ftattfindet. 

Der geneigte Lefer wolle erwägen, daß es weder thunlich noch nöthig 
war, alle Ginzelnheiten der genannten Statuten hier wieder zu geben. Sie 
gehen theils aus der Natur des Vereines und feiner Tendenz Hervor, zum 
Theile müflen fie ja überall den lofalen Verhältniffen angepaßt werden. Möge 
jeder das Seine thun und beherzigen: 
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I. 
Stimme eines Kehrers. 


Geehrtefter Herr Revdafteur! In dem Juni= Hefte Ihres von 
Monat zu Monat an Intereffe zunehmenden „Ben = Ghananja* bringt Herr 
Rabbiner Dr. Duſchak eine Vereinigung der Nabbinen zur Berforgung ihrer 
Mitwen und Waifen in Auregung. Es iſt dies ein Thema, welches die auf: 
richtigfte Beherzigung jedes Edelgefinnten verdient, und worüber nicht genug 
disfutirt werden fann, um die Mittel und Wege ausfindig zu machen, die ge— 
eignet find, die Nealifirung diefes Vorſchlages zu fördern. 

Es it eine unläugbare Thatfache, daß — mit nur ſehr geringen Aus— 
nahmen — die jüdifchen Kultusbeamten, fie mögen der Synagoge oder der 
Schule angehören, in Unglücdsfällen, die in ihren Familien ſich ergeben, auf 
fich ſelbſt angewieſen find; daß der kärglich zugemeflene Gehalt, bei dem beiten 
Millen des befümmerten Vaters kaum hHinreicht, feinen Angehörigen eine nur 
einigermaßen erträgliche Gegenwart, Feinesfalls aber eine das Vaterherz beru- 
higende Zufunft zu bereiten ! 


Auf denn, ihr treuen Väter ! benüget den günftigen Ruf, euern Willen 
durch die That zu manifeitiren; denn feſter Mille, mit vereinter Kraft gepaart, 
find Die unfehlbaren Mittel, welche am metften geeignet find, dem beregten 
Uebel abzuhelfen. 


Was nun den Willen anbelangt, jo wird es wol kaum einen Yamilien- 
vater geben, dem das Wohl der Seinigen fo wenig am Herzen läge, daß er 
der Berforgung feiner Angehörigen nicht gerne ein Dpfer brächte. Was die 
Bereinigung der Kräfte betrifft, jo ſcheint uns am rathſamſten der DVorfchlag, 
daß Rabbinen und Lehrer gemeinfchaftlich zufammentreten, um diefes gottge- 
fällige Werk zu fördern und zu verwirklichen. 


Um aber dem Werfe von vornherein einen foliden Unterbau zu"geben, 
müffen natürlicherweife nur ſolche Rabbinen und Lehrer gemeint jein, deren 
Stellung in der Gemeinde und Schule behördlich anerfannt tft, die ſomit für 
den beabfichtigten Zweck hinlängliche Garantie zu bieten in der Lage find. 


Wird auf dem Wege unferes freundlichen „Ben-&hananja“ der erfte 
Schritt zum Beginne diefes heiligen Werfes gethan, d. h. werden Nabbinen 
und Lehrer der Aufforderung des Hrn. Dr. Dufchaf und unferm vermittelnden 
Vorſchlage folgend, durch briefliche Erklärung an unfern, zur Mitwirfung be- 
veitwilligen „Ben-Chananja“ fich dem frommen Bunde anfchließen; fo fünnen 
wir mit Zuverficht der Ausführung dieſer gebieterifchen Nothwendigfeit entge- 
gen fehen. 

Ein Ehulmann. 
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Das iſrael. Taubſtummen-Inſtitut in Maidling bei Wien. 


Von 
Abraham Hodmnth, Bezirfs-Nabbiner. 


Sie geftatten mir wol, mit meinem Berichte Ihrem wadern Wiener 
Korrefpondenten vorzugreifen '). Ich glaube dies um jo mehr thun zu müffen, 
als ich geftehen muß, daß alles, was ich, vor meinem Befuche der Anftalt, von 
deren vortrefflichen Leiſtungen gehört und gelefen hatte, weit hinter dem zurüd 
blieb, was ich zu meiner unausfprechlichen Freude aus eigener Anſchauung 
erfahren. Als ich von meinem Freunde Simon Szantö, dem rühmlich be- 
fannten ?) Inhaber des ausgezeichneteiten ifrael. Knabeninftituts in Wien, das 
erſte Mal in das Taubftummen-Iuftitut geführt wurde, war der Herr Direktor 
fo freundlih, Giniges aus der Religionslehre zu prüfen. Wie eritaunte ich, 
einige Knaben das zweite Gebot, laut und vernehmlich, in der heiligen Origi— 
nalfprache und in deutſcher Ueberfegung auffagen zu hören! und mie wuchs 
mein Staunen, als fie es in beiden Sprachen forreft und fehlerfrei an die 
Schultafel ichrieben, bis auf den einzigen Eleinen und verzeihlichen Verſtoß, daß 
ein Knabe anftatt DH „im Wafler“, OYH)2 „in den Meeren“ fchrieb! 

Beim Niederfchreiben vieler Zeilen wurde ich unwillkürlich an die viel- 
finnige Sage im Midraſch gemahnt, daß am Berge Sinat die Tauben hö— 
rend gemacht wurden, damit auch dieje Unglüdlichen der Offenbarung entge- 
gen gehen, ihre majeftätifche Erſcheinung jehen und ihr Donnerwort verneh— 
men fonnten. — 

Wie viele unferer Elementarz und Hauptfchulen vermögen ſolche Lei— 
ftungen aufzumweifen, daß Knaben aus der vierten Klaffe im Stande wären, das 
vierte, ziemlich lange Gebot in der Originalſprache fehlerfrei aufzufchreiben ? 

Mit gleicher Sicherheit und Fertigfeit wurden Fragen aus den Glau— 
bensartifeln beantwortet. Hierauf wurde Sprachlehre vorgenommen. Alle be- 
fragten Schüler zeigten eine bewunderungswürdige Fertigkeit und Leichtigkeit in 
der Kenntniß der Formenlehre, in der Verwandlung der Süße aus der Ein- 
in die Mehrzahl, aus der aktiven im die paffive Form, und fchrieben alles 
Diftirte orthographiſch richtig und mit gehöriger Interpunftirung an die Tafel. 
Ich fand die Leitungen fo frappant und ausgezeichnet, daß ich bald vergeſſen 
hätte, wo ich mich befinde, und daß ich in einer Schule für taubſtumme Kinder 
bin. Das geiftige Ausfehen der Kinder, das bei manchen an Verklärung grenzt, 
ließ es durchaus nicht errathen, und wenn man die freundlihen und ausdrucks— 
vollen Gefichter der Zöglinge mit denen ununterrichteter Taubjtummen vergleicht, 
die gewöhnlich rohe und harte Züge haben, hat man vie befte Gelegenheit, die 


) S. 7. Heft, ©. 326. | An. 
) Aber für „B.-Ch.” leider viel zu fchweiglamen. Red. 
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nicht mur innerlich, jondern auch äußerlich veredlende und verjchönernde Kraft 
eines guten Unterrichtes wahrzunehmen. 

Mittlerweile war es Abend geworden, und ich wollte den braven Schü— 
lern nicht länger ihre wohlverdiente Erholung entziehen. Um den Kindern ein 
unſchuldiges Vergnügen zu bereiten, ließ ich ihnen durch den Herrn Direktor 
Geld anbieten; aber einer derjelben antwortete mir mit ftolgem Selbſtbewußt— 
jein: Wir brauchen fein Gelb. 

Diefer erjte Befuh war für mich fo genuß- und lehrreich, daß id), 
nachdem ic dem Herrn Direktor und den andern Lehrern meine volle Aner- 
kennung und Bewunderung ausgeiproden hatte, erjtern um die Erlaubniß bat, 
das Inftitut nochmals auf einen halben Tag befuchen zu dürfen, was mir auch 
jveundlich gewährt wurde. Dies war an einem Sountage. Den darauf folgen- 
den Mittwoh Nachmittag fam ich zum zweiten Mal. Der Herr Direftor be- 
dauerte es, daß für diefen halben Tag lauter mechanifche Gegenftände au der 
Reihe waren; indeß boten auch dieſe des Jntereflanten genug. Bier Lehrer 
waren in vier Gruppen von Kindern mit dem Hebräiſch-Leſen, in allen Abftu- 
jungen, und ein fünfter mit Zeichnen bejchäftigt. Der Lehrer für das legte 
Fach ift, wie mir der Herr Direftor jagte, ſelbſt Zögling des Inſtituts 
und zugleich ein talentvoller Afademifer, Seine Leiftungen an den Zöglingen 
fonnte ich nicht beurtbeilen, da ich von dem Zeichnen jehr wenig verſtehe; in- 
deß jand ich manche Arbeiten jehr nett und hübſch. Defto mehr Aufmerkjamfeit 
fonnte ich dem Hebräiſch-Leſen jchenfen, und ging voll Bewunderung von einer 
Gruppe zur audern. 

Die Armen figen alle in einem Zimmer, leſen laut und deutlich, ohne 
fich zu ftören. Bis auf die etwas ftotternde Ausiprache einiger harten Laute, 
lefen die Zöglinge, Knaben und Mädchen, jehr gut das Hebräiſche. Ich habe 
zwar noch nie ein anderes TaubftummensInftitut befucht, und weiß daher nicht, 
ob und wie weit ähnliche Anſtalten ihren Zöglingen das Sprechvermögen bei- 
zubringen wiſſen; aber wie mir Sachfundige verficherten, habe fein anderes 
ſolche Leiftungen hierin aufzumweifen. Es dürfte Dies auch ein Grund fein, das 
Inſtitut jo viel als möglich zu fürdern, da es in einem Zweige des Unterrichts 
einen jo Schönen Fortſchritt angebahnt hat. 

Zum Schluffe nahm der Herr Direktor noch Stilübungen vor. Ich jelbit 
ftellie die Aufgaben, und die Arbeiten fchienen mir fo vortrefflich, daß ich mir 
diefelben von dem Knaben, der fie zuerjt mit Griffel auf die Schiefertafel 
ichrieb, auf ein Blatt Papier abfchreiben lieg und mitnahm. Bis auf einen 
Endungsverftoß wurde an beiden Arbeiten Feine Ausbeflerung vorgenommen. 
aber jeden Elementar- und Hauptichullehrer, fich offen und wahr zu jagen, ob 
er mit jeinen vollfinnigen Schülern auch ſolche Erfolge aufzumeiien im Stande 
wäre, und fann er dies, jo wollen wir auch ihn zu den wadern Schulmeiftern 
zählen. Freilih muß man aber aud, wenn man folde Erfolge im Sprachfache 
erzielen will, wie der Herr J. Deutſch, in die geheimen Schachten der Mutter- 
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ſprache und in ihre etymologifchen Entwidelungsgänge gedrungen fein. Es ift 
eine irrige Anficht, wenn man da meint, daß man in der Glementarfchule den 
Unterricht in der Mutterfprache, weil es ja die Mutteriprache ift, ohne gründ- 
liche Sprachforfchungs - Kenntniffe mit gutem Grfolge ertheilen könne. Gerade 
in der Elementarfchule, wo man dem Anfänger Sinn und Gefühl für die Mut- 
teriprache erſt erſchließen und den Spracdfchag beibringen muß, muß der Lehrer 
den biftorifchen und daher auch natürlichen Entwidelungsgang der Sprache 
fennen und Fare Anfchauungen über die Uebergänge der Wortbedeutungen ha— 
ben. Je richtigere Begriffe hierin den Schülern beigebracht werden, auf einer 
je breitern Bafis der Sprachunterricht ruhet, deſto ficherer werden auch die 
Erfolge der andern Unterrichtsgegenftände fein. Deun die Sprade ift das 
Medium des ganzen Schulunterrichts, it die Pforte, durch die das Wiſſen in 
die leeren Räume des Findlichen Gemüthes und PVerftandes einzieht. Die Er- 
folge in dem Sprachfache fünnen aud daher als der untrüglicde Gradmeſſer 
der Leiftungen der Schule überhaupt angefehen werden. 

Daß das Inftitut die ihm anvertrauten Zöglinge nicht nur unterrichtet, 
jondern auch erzieht, ift in der Einrichtung desjelben begründet; ich babe mur 
zu bemerfen, daß die Erziehung auch eine religiöfe it und auf die Kinder den 
wohlthätigiten Einfluß übt. Der Glaube an Gott, dag von feiner Hand alles 
ausgeht, was uns Frende oder Kummer macht, und daß wir für jeden Unfall 
in uns jelber das Verſchulden fuchen müſſen, wurzelt fejt in ihrem Gemüthe. 
Der Herr Direftor erzählte mir, daß diejenigen Zöglinge, denen die von ihnen 
angebauten Pflanzen in den ihnen zugewiefenen Beeten des Jnititutsgartens 
mißrathen, es von felbft der Lauheit in der Ausübung eines religiöjen Gebotes 
zufehreiben. So geht bier die intelleftuelle Ausbildung mit der moraliſch-reli— 
gtöfen Hand in Hand, und wir fünnen mit ver freudigften Zuverficht herrliche 
Früchte von der Anftalt erwarten, die jo augenfällig den troftreihen und auf- 
munternden Beweis liefert, daß jedes wahrhaft humane Unternehmen, wenn 
auch noch jo Hein begonnen, unter dem Schug und Schirm des Allmächtigen 
zu einem fegensreichen Baume ſich entwickelt. 

Du, lieber Leſer, wirft gewiß deinen innigften Wunſch mit dem meini— 
gen vereinigen, daß Gott die edlen Gründer, Förderer und Lehrer der Anftalt 
mit feinem reichen Segen belohne ; du wirft aber auch hoffentlich dem Wunſche 
beipflichten, der bei meinem Abſchiede von diefem Afyle in mir aufftieg: Wenn 
doch auch alle unfere vollfinnigen Kinder jo unterrichtet und erzogen würden! 


Uachbemerkung. 


Es dürfte nicht nur von wiſſenſchaftlichem Intereſſe, ſondern auch mit 
der Zeit ſogar von praktiſcher Wichtigkeit fein, von thalmudiſchem Standpunkte 
die Frage zu beantworten: ob auch auf einen wohlunterrichteten Taubſtummen 
die in unſern Kodizes vorkommenden, ausſchließenden Beſtimmungen Anwen⸗ 
dung finden. Beiſpielsweiſe verweiſe ih auf: J. D. 1, 5; €. €. 44, 1; 123, 
1. 141, 31. 169, 16; ©. Ch. 55, 8. 589, 2; Ch. M. 35, 11. 444, 8. Mit 
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Ausnahme. der Unfähigfeit zur Zeugenausfage, wo DAND BDO x) DNIDD 
ſtattfindet und bei „un aus ähnlichem Grunde, fließen alle Beihränfungen 
aus dem Grunde, daß ein WI in moralifcher Beziehung und in autonomt- 
jeher Willensbeftimmung mit andern Unmündigen und Blödfiunigen in eine 
Kathegorie gefezt wird (©. Tr. Gittin 23, a. und noch an andern Stellen). 
Nun aber unterliegt es feinem Zweifel, daß-ein unterrichteter Taubjtumme 
— auch abgefehen davon, daß er vollftändiges Sprach», wenn auch fein Gehör- 
vermögen befizt — in moralifcher Beziehung jedem andern Vollfinnigen gleich 
zu stellen ift. Beſizt er aber fogar Sprechvermögen, daß er ſowol feinen Wil- 
len. durch's Sprechen zu erfennen geben, als auch den Willen Anderer durch's 
Sprechen erfennen kann, fo dürfte — nach) meiner unmaßgeblichen Meinung — 
gar Fein Unterfchied zwifchen einem jolchen Taubjtummen und jeder andern 
Berfon zu machen fein. Es muß jedody bemerkt werden, daß nach Tr. Gittin 
59, a. der Willensäußerung eines Taubftummen durch Mundbewegungen — 10 
erklärt 99% das dafelbit vorfommende yop2 yDi? — nicht derfelbe morali- 
ſche Werth, wie einer Kundgebung durch andere Zeichen, beigelegt wird; es 
dürfte aber ſchwerlich darunter ein deutliches, vernehmbares Spreden 


zu verftehen fein. — Der Gegenftand verdient um jo mehr eine gründliche Gr: 
örterung, als nad $. 275 des U. B. ©. B. fähige Taubftumme in Die 
Rechte anderer Berfonen treten. AS. 


Bugabe der Redaktion. 


Unfer ſehr verehrter Freund hat der kaſuiſtiſchen Erörterung ein neues, 
weites Gebiet eröffnet! Unter den mannigfaltigen Fragen, welche ſich der von 
ihm angeregten Beiprehung empfehlen, fcheint ung in prinzipieller und praf- 
tifcher Beziehung die am wichtigften, ob Taubftumme, welche nach) der neuern 
Methode mit gutem Erfolge unterrichtet und erzogen wurden, nach dem jüdi— 
ſchen Eherechte ein vollgiltiges eheliches Bündniß zu ſchließen berechtigt jeien. 

Minder forgfältig erzogenen Taubſtummen ift das jüdiſche Cherecht 
nichts weniger als günftig. Im Ihalmud, der Hauptquelle des jüdiichen Ehe: 
vechtes, herrfcht die Anfchauung vor, daß Taubftumme in juridifcher ) und reli- 
gionsgefeßlicher ?) Beziehung handlungsunfähig find. Das für ein rechtliches 
- Wollen erforderliche Bewußtfein wird ihnen ausdrücklich abgefprochen °). Sie 
find unfähig, einen Befiß zu erlangen, und können für fi feine Sade in 
Befis nehmen . Hiemit hängt nun unmittelbar die Beſtimmung zufammen, 
welhe dem taubftummen Manne die Fähigkeit abfprieht, eine vollgiltige 





) Maim. Mechira 29, 1. Eduth 9, 11. u. a. St. 
) M. Ther. 1,1. Chag. 4; Ehulin 1, 1:10 NR 


?) M. Arad 1, 1. Gem. Chag. 2, 6. und die — "Main. Eduth 
9, 11. etwas milder. 


*) ©ittin 59, b. 61, a. u. d. Parallelft. 
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Trauung zu vollziehen ; der Mangel eines fich ſelbſt beitimmenden Willens 
macht aber auch den taubjtummen weiblichen Theil unfähig, fih trauen zu 
laſſen 2). 

Dies der theoretifcherechtliche Standpunft. Wie jedoch die Gefeßeslehrer 
aus Rückſichſen praftiicher Räthlichfeit die Taubſtummen mit einem gewiffen 
Grade von Befigesfähigfeit ausftatteten °), jo verliehen ſie ihnen auch das Recht, 
zu trauen und getraut zu werden . Diefe Trauung bewirft aber nur eine 
rabbinifch giltige Ehe °), woraus unmittelbar folgt, daß der Treubruch auch 
der redenden Gattin eines Taubſtummen nicht als Verbrechen beitraft wird ®), 
und daß die Che, die ein anderer sui juris lebender Mann mit vderjelben 
ſchließt, volle Giltigfeit hat und nur vermittelt eines Scheidebriefes aufgelöft 
werden kann ). Dieje charakteriftiichen Beitimmungen des thalmudijchen Ehe— 
rechtes hat Hr. Oberr. Faffel in feinem Givilrechte %) verfchwiegen, was bei 
jeinem apologetifchen Standpunfte Leicht erflärlich ift. Doch durfte er nicht den 
jo entichteden lautenden Sag hinftellen, daß „Taubftumme ein giltiges Ehe- 
bündniß Schließen können 9)“. Giltig kann offenbar ein Ehebündniß nicht ge- 
nannt werden, welches durch eine neue Trauımg der Gattin ungiltig gemacht 
werden Fann. 

Zweifelhaft könnte es indeß fein, ob die Strenge gegen die Taubjtum- 
men auch auf diejenigen unter ihnen auszudehnen jei, welche der Wohlthat 
des heutigen Unterrichtes theilhaftig gemacht werden. An Anfnüpfungspunften 
zu Gunften der Unglüdlichen fehlt es in der ältern Nechtspraris allerdings 
nicht. Um 1680 lebte in Mähriſch-Kromau ein taubftummer Schneider, welcher 
wegen feiner DVerftändigfeit bewundert wurde. Derfelbe betrieb nicht wur jein 
Gefhäft mit aller Umficht, er war fogar des Leſens kundig, und unterzeichnete 
eigenhändig feinen Namen. Ja, er war mit dem Gebetbuche jo vertraut, daß 
er die für die Werke-, Sabbat- und Feittage vorgefchriebenen Gebetſtücke mit 
aller Präcifion aufſchlagen konnte. Diefer Taubſtumme follte nun heirathen, 
und dem Kromaner Rabbiner, der den Trauaft zu ordnen hatte, wollte es nicht 
in den Sinn, den troß feiner Sprach und Gehörlofigfeit jo ſehr vernünftigen 
Bräutigam als einen zur ewigen Unmündigfeit Verdammten zu behandeln. 





') Raſchi Jebam. 112, b: Ip 1P IN SNMITMNTIOI 119712 IND 
) Maim. Sichuth 4, 1. 
®), ©. Anm. 4. Ch. Miſp. 235, 17. 
) M. Jebam. 14, a. die Gem. dal. und die Kompendien. 
°) ©. Anm. 8. und Beth Schem. 10, 4. 
6, Maim SH. Bia 3, 1. 
). ©. Anm. 8. und 9. Jer. Jeb. 14, 1. Dieſe Jeruſchalimſtelle ſchei— 
nen RN. Abr. b. David und die Gloſſatoren Maimuni's überjehen zu haben, 
wie Schon Rozanes beinerft. ©. Iſchuth 4, 9. 

°) Das mofaifchrabbinifche Civilrecht von Hirſch B. Faffel, Oberr. zu 
Gr.zKaniiha. Wien, Sommer 1852. Mit Unterftüsung der faif. Afademie 
der Wiſſenſchaften. 
°) Daf. $. 48, 
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Vielmehr wollte er denjelben nicht als Taubftummen (WAT), Tondern als 
Stummen (an) angejehen wiflen, dem der Thalmud alle Rechte mündiger 
Perfonen zufpriht ). Es follte daher die Trauungsformel niedergefchrieben, 
und dem Bräutigam unter dem Traubhimmel vorgezeigt werden, worauf derfelbe 
feine Zuftimmung und Einwilligung durch ein bejahendes Zeichen ausdrüden 
und der Braut den Trauring anziehen follte. Auf diefe Weiſe glaubte der 
Kromaner Rabbiner den Trauungsakt auf eine legitime Weiſe vollziehen zu 
fönnen. Allein der von ihm zu Nathe gezogene mährifche Landesrabbiner, R. 
Mendel Krohmal, wies ihn zurecht, indem ev den fraglichen Bräutigam 
in die Kathegorie der gewöhnlichen Taubftummen verwies. „Die Trauung des 
Taubftummen — ſchreibt Krochmal — geſchieht herkömmlich durch Afftitenz 
von Perſonen, welche mit demſelben bekannt und mit ſeiner Zeichenſprache ver— 
traut ſind. Dieſe machen ihn mit der Bedeutung des Trauaktes bekannt, und 
er zieht der Braut den Ring an. Dieſes Verfahren wurde auch in Krakau bei 
einem Taubſtummen beobachtet, deſſen Verſtändigkeit allgemein bekannt war. 
Ein gleiches Verfahren müſſen auch Sie einhalten. Dies iſt um fo nöthiger, 
als der fragliche Taubjtumme für ſehr verftindig gehalten wird. Eine Aen— 
derung des Herfommens zu Gunſten desjelben Fönnte nämlich leicht zu dem 
Irrthume Veranlaffung geben, als wäre die Trauung gefeßlich vollgiltig, was 
aber durchaus nicht der Fall iſt 9)”. 

Auf dem Standpunkte des herkömmlichen Thalmudftudiums dürfte gegen 
dieje Entſcheidung faum ein ftichhaltiger Grund geltend gemacht werben fün- 
nen. Der Thalmud erflärt ausdrüdlich, daß die Geiftesfräfte des Taubſtummen 
nicht denjenigen Grad der Neife erlangen können, welcher zuc Schließung eines 
vollgiltigen Ehebündniſſes erforderlich ift ®). Dagegen ließe ſich nun allerdings 
einwenden, daß der Thalmud nicht alle pädagogiiche und didaftiiche Erfahrun- 
gen erichöpft habe, und daß feine Sasungen nad) Maßgabe einer fortgefchritte- 
nen Menfchen: und Seelenfunde modifizirt werden fünnen. Allein dieſe Ein- 
wendung liegt außerhalb der Grenzen der vabbinijchen Theorie und der her- 
fömmlichen Praxis, Die hifterifche Behandlung der thalmudiſchen Duellen 
wird fich indeß dadurch kaum beirren laffen. Und wie fie auf das Zeugniß der 
Pſychologie und der Erfahrung achtet, jo wird fie auch auf die für verfchollen 
gehaltenen Stimmen derjenigen Gefeßeslehrer achten, welche ſich ſchon im thal- 
mubdifchen Alterthume bald über die rechtlichen Handlungen der Taubjtummen 
überhaupt, bald über ihre Trauung ins Befondere in einem mildern Sinne 
vernehmen ließen. Zu den Stimmführern gehörten nicht nur vielfach gefeterte 
Amoräer, wie Samuel (165—257), der als Arzt, Aftronom und Civilrechts— 
lehrer berühmt war, und R. JZohanan ben Naſcha (geft. 279), der zur je- 


) &h. Mifp. 235, 18. 3. Dea 1, 7. u. ©. Kohen dal. 

) NR. ©. A. Zemah Zedef Nro. 77. Bergl. dal. Neo. 68. Beth 
Schem. 121, 9. - 

°) Jebam. 112, b: 8102 9927 DR 057 WIT- 
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rufalemifchen Gemara den Grund legte, jondern auch hochverehrie Thannaiten, 
wie R. Iſmael db. R. Jochanan b. Barofa ) und R. Elazar.ben 
Schammua ?), der Lehrer AR. Jehuda's des Heiligen war °), und der vorzüg— 
lichjte der Gelehrten genannt wurde 9. 

Wir bejcheiden uns gerne, mit diefen unmaßgeblichen Bemerkungen den 
Gegenſtand nicht. erledigt zu haben. Da das allg. öfterr. bürgerl. ©. B. den 
Taubſtummen die Berechtigung, eine giltige Ehe zu ſchließen, überhaupt nicht 
abjpricht, jo hat es nicht nur eim wiflenfchaftliches, fondern auch ein praftifches 
SInterefie, die Frage vom Standpunfte des jüdiichen Cherechtes zu beleuchten. 
Wir erlauben uns au die Herren Kollegen, welche diejer Frage ihre Aufmerf- 
jamfett zuwenden, nur die Bitte, fich bei ihren Grörterungen nicht zu ereifern, 
und wicht in jeder wiſſenſchaftlichen Disfuffion einen Angriff auf den Thalmud 
zu wittern. Anfeindungen und Berfegerungen führen heutzutage vollends nicht 
zum Ziele. R. Elazar b. Schammmua, der die Taubftummen mit einfichtsvoller 
Milde beurtheilte, hatte den Wahlſpruch: „Die Ehre deines Genoffen fei dir 
heilig wie die Ehrerbietung vor deinem Lehrer >)“ ! 


Briefe aus Ierufalem. 
Bon 
Moſes Sadıs. 
I. 


Jeruſalem, 19. Thammus (1. Juli). Ich glaube die Nachrichten, 
welche ich Ihnen von Zeit zu Zeit ans der h. Stadt und dem h. Lande will 
zufommen laffen, nicht beſſer einleiten zu können, als mit einem herzlichen 
Brudergruße an meine Olaubensbrüder im öfterreichifchen Kaiſerſtaate. Ich 
habe in meiner Jugend den Thalmudunterricht des gottſ. R. Ezechiel Be- 
nedikt in Pakſch genoſſen, und auch die Jeſchiba des gottf. R. Mardechai 
Benedikt in Nifolsburg frequentirt. Wie mir diefe meine Lehrer “7 unver- 
geglich find, jo erinnere ich mich auch jtets dankbar der wohlwollenden Behand- 
lung, die mir von öfterreichifchen Iſraeliten zu Theil wurde. 

Womit ſoll ich nun meine eigentliche Berichterftattung beginnen? Mit 
der Witterung! Pflegen ſich ja in Europa Bekannte, die einander begegnen, 
vor Allem von der Witterung zu unterhalten ! 

Bekanntlich füllt im Oriente den ganzen Sommer hindurch fein Regen. 
Der nächtliche Thau iſt aber befonders im h. Lande hinreichend, Die Vegetation 


— — 





) Ser. Therum 1, 1. 

?) Jebam. 113, a. Sabb. 153, a. 

°) Jebam. 89, a. ©. ha-Chaluz I, 70. 
*) Kethub. 40, a: INT NIMD. 
>) Aboth 4, 12. 
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in einem frifchen und Fräftigen Zuftande zu erhalten. Dem europäiſchen Winter 
entipricht hier zu Lande die Negengzeit, welche 4—5 Monate dauert, wie dies 
im Thalmud, Traftat Taanoth ') genau angegeben ift. 


In dem gegenwärtigen Jahre traf die Negenzeit jo regelmäßig ein, 
wie dies nur jelten zu geichehen pflegt. Es regnete nämlih am 7. und 17. 
Chefhwan (25. Oft. und 4. Nov.) und am Kislev-Nenmond (18. Noy.). In 
den Zwifchentagen hatte es nicht geregnet. In Folge des ſeit Kislev herab- 
ftrömenden Negens floß die berühmte Duelle Bir Juab, ANY IN2 °), über 


und über, und bildet einen Bach, ver, durch das Thal Kivron fließend, in 
das todte Meer mündet. 


Der hiefige Aufenthalt ift den Iſraeliten feit einigen Jahren ſehr er 
Ihwert. Seitdem ſich nämlich die Zahl der chriftlichen Pilger um die chriftl. 
Diterzeit bis auf 15,000— 20,000 vermehrt bat, ift der Wohnzins jo gefteigert 
worden, daß viele jüdische Familien denfelben nicht erichwingen können. Die 
Hausbefiser laffen nämlich die Häuſer das ganze Jahr unbewohnt, weil fie 
von den fremden Pilgern für eine einzige Woche mehr Miethzins einnehmen, 
als von einem biefigen Inwohner für das ganze Jahr. Aus diefem Grunde 
hat die deutich-holländiiche Gemeinde in einem der ſchönſten Stadtheile Jeru— 
jalem’s einen Bauplas an fich gefauft, wo ein Pilgerhaus und Privatwohnun- 
gen errichtet werden follen. Der Kaufpreis für den Bauplatz ift bereits erlegt, 
und Hr. Selig Hausdorf ift als Bevollmächtigter nach Deutjchland gefen- 
det, um zumächft durch großmüthige, jromme Spenden den Betrag von 5000 fl. 
zufammen zu bringen, welcher zum Behufe des Plaganfaufes als Darlehen 
aufgenommen wurde. Dann erjt joll zu einer Sammlung zu Gunſten Des 
Baues gefchritten werben. 


Vielleicht intereffirt manche Ihrer Leſer auch die Nachricht, Daß der be— 
fannte Miſſionär Pick aus Böhmen vor einigen Wochen fpurlos verfchwunden 
it. Er hielt fih längere Zeit bier auf, und pflegte von Zeit zu Zeit Ausflüge 
in die Umgegend zu machen. Seit dem lezten Ausfluge, den er vor ungefähr 
drei Wochen machte, wird er vermißt. Alles Nachforfchen war bisher verge- 
bens. Sch kannte ihn perfünlich, und ich glaubte ſchon vor längerer Zeit Spur 
ten von Beiftesfranfheit an ihm entdeckt zu haben. 

Der Redakteur ver „ſüddeutſchen Warte“, Dr. Hofmann, war hier. Er 
joll den Wunſch hegen, den 5. Tempel wieder aufzubauen !! 


) Miſchna 1, 3—5. 3, 1. 2. Rod. 


2) Das En Rogel der h. Schrift, Joſ. 15, 7. S. Robinſon's Paläſtina 
U. 138—142. Schwarz d. h. Land. ©. 189 ff. Be. 
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Arader Bufände 


Die hiefige Iirasliten- Gemeinde datirt als organifcher Körper vom Jahre 
1740; ihre geiftige Nichtung verdanft fie dem verewigten gottjeligen Chorin, 
der als geiftlicher Hirte mit rührender Hingebung, echt patriarchalifcher Geftn- 
nung und feltener Treue und Aufopferung raftlos für die Veredlung feiner 
Gemeinde wirfte, den fruchtbringenden Samen der Kultur ausjtreute, dem reis 
nen Sinn für Wiffenichaft und Gefittung weckle, und der Schöpfer der meiiten 
wehlthätigen Injtitutionen war, die Arad nun zur Ehre gereichen. Nachdem 
die Gemeindeverwaltung binfichtlich ihrer organischen Gejtaltung die verfchie- 
denften Phaſen durchgemacht hatte, conftatirte fie fi im Sinne der a. h. An 
ordnung in lezterer Zeit als Kultusgemeinde, welche nun, 2700 Seelen in 500 
Familien zählend, von einem Gemeinderathe aus 12 Mitgliedern vertreten 
wird, und deren jeßiger Vorftand der allgemein geachtete Hr. Ignatz Deutſch, 
Ausſchußmitglied der Debrecziner Handelsfammer und Arader Bürger, if. 

Der Name des Hrn. Deutfch, der Die Intereffen der Gemeinde zu wah- 
veu verfteht und an Opferwilligfeit bei allen Gelegenheiten an der Spitze fteht, 
it zu befannt, als daß wir feine Verdienfte weiter zu detailliven brauchten. 
Dem Vorftande zur Seite ftehen der erſte Vice-Präfes, Hr. Philipp Heim- 
bach, und der zweite Vice-Präfes, Hr. Iſak Berger, Arader Bürger, beide 
Männer, denen das Wohl der Gemeinde wahrhaft am Herzen liegt. 

Unter den Mitgliedern des Gemeinderathes dürfen zwei der hervorra- 
genditen nicht unerwähnt bleiben, nämlich Hr. Moifes Hirichel, Bürger von 
Wien, und Hr. Leopold Epſtein, Arader Bürger und Beifiser der ſtädtiſchen 
Waifen- Kommifjton. Hr. Moiſes Hirichel hat fih fowohl während der 
Verwaltung feines Vorſteheramtes als auch als Rathsmitglied, jowohl dur 
perfönlichen Amtseifer als auch durch Gründung von Stiftungen um die Ge- 
meinde, vorzüglich aber um die Hebung des hiefigen Schulweſens unerlöfchliche 
Berdienfte erworben, wofür er auch nicht nur zu wiederholten Malen die 
ehrendften Belobungen von den Hohen und höchiten Behörden, jondern auch von 
Sr. Majeftät dem Kaifer Ferdinand im Jahre 1838 die goldene Civil-Ver— 
dienitmedaille erhielt, wie auch fpäterhin, als er zur Erweiterung des Schul: 
gebäudes 2400 fl. fondirte (wovon die Intereffen von 1600 fl. für abzuhaltende 
jährliche NRequien, von 400 fl. für den Anfauf von Schulprämien und von 
400 fl. zur DVertheilung von Schulbüchern an arme Schulfinder zu verwenden 
find) und auch den Bau ausführte, hohen Ortes die Aufhängung feines Por- 
träts im Prüfungsfale zur ewigen Erinnerung anbefohlen wurde. Selbft na 
feiner Meberfiedlung nah Wien, wo er noch fortwährend die Anliegenheiten der 
Gemeinde mit aller Energie und Opferfreudigfeit vertritt, jo oft er von der 
Gemeinde hiezu angegangen wird, it fein Augenmerf ftets auf das Gedeihen 
der hiefigen Nealfchule gerichtet. So betheiligte fih Hr. Hirfchel gleich An- 
fangs bei deren Gründung mit einem Beitrage von 2000 fl., und jo hat die 
Gemeinde es jezt auch nur feiner eifrigen Verwendung zu verdanfen, daß Se. 
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Eroellenz der Hr. Baron v. Sinai, in Berüdfichtigung der vielen aus die- 
jer Schule mit dem beiten Erfolge hervorgegangenen Schüler gr. n. u. Reli— 
gion, ein im Innern der Stadt gelegenes Grundſtück von 473 Quadrat Klafter 
zum Bau eines geränmigen Schulgebäutes mit der Bedingung zur Schenfung 
machte, daß jährlich unter dem Namen Sinaifhe Stiftung 6 arme Kna— 
ben und eben fo viele Mädchen g. n. u. Glaubens in diefe Schule aufgenon- 
men werden, dafelbjt unentgeltlichen Unterricht erhalten und mit Schulbüchern 
verfehen werden follen. In Würdigung fo vieler fchulfreundlichen Beſtrebungen 
und Verdienſte hat auch der Gemeinderathb Hrn. Hirfchel zum Gemeinderaths- 
Ghrenmitgliede ernannt. — Hr. Leopold Epjtein, einer der verbienftvolliten 
Veteranen des Gemeinderathes, der mehrmals das Vorfteheramt und zwar 
immer in längeren Zeiträumen mit der größten Umficht auf das ehrenvollite 
befleivete, war auch einer der Gründer und eifrigiten Kämpfer für die Orga- 
nifation der Schule, und feiner thätigen Leitung verdanft die Gemeinde fo 
manche fchöne umd eriprießliche Inſtitution, fo wie er auch noch jezt als Ge— 
meinderath fih an Allem auf das eifrigite betheiligt, wo es die Förderung 
einer guten Sache gilt. 

Fern von Lobhudelei, glaubten wir einige der älteren Mitglieder des 
Gemeinderathes charakterifiven zu müffen, um unfern Lefern wenigitens ein 
ſchwaches Bild des hiefigen Verwaltungsförpers zu liefern, von welchem jedes 
einzelne Mitglied, nur das Gemeinwohl im Auge haltend, fürdernd und rüftiq 
für dasfelbe wirft, da derfelbe durchgehends aus Männern befteht, die für das 
wahrhaft Gute erglüht find und im volliten Sinne des Wortes Sm WIN 
genannt zu werden verdienen, (Schluß folgt). 


Fragen an jüd. Schulmänner. 


Geftellt von dem Borftande der ifrael. Kultusgemeinde 
in Keßthely. 


1. Wird in der 1. Volfefchulflaffe (früher Elementarklaſſe) fchon ver 
hebräifche Unterricht vorgenommen? Welches Lehrziel it in dieſer Klaſſe zu 
erreichen ? 

2. Wie viel fell aus dem Bibelterte in der 2., 3. und 4. Klaſſe gelehrt 
werden ? Wie wird der Lehrgang am zweckmäßigſten eingetheilt ? 

3. Sn welcher Klaffe foll mit dem Unterrichte in der hebräiſchen Gram- 
matif der Anfang gemacht werden, und welcher Stufengang ift bei diejem 
Unterrichtszweige zu befolgen ? 

4. Soll außer dem Bibelunterrichte noch ein abgefonderter Religions: 
unterricht ertheilt werden? Welche Lehr: und Hilfsbücher find im bejahenden 
Falle dabei zu benützen? 
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5. Iſt die Meberfegung der Gebete aus dem Hebrätfchen zur Förderung 
der Andacht wünjchenswerth oder gar nothiwendig ')? 


— — — nn 


Lilerüriſche Anzeigen. 


Bibliſche Geſchichte zum Gebrauche für den iſraelitiſchen Reli— 
gionsunterricht an Gymnaſien und Realſchulen. Von Moritz 
Stößel, Lehrer der iſraelit. Religion an den k. f. Lehranſtalten 
in Brünn. 1. Heft. Für die erfte Klaſſe des Untergymnaſtums 


und der Realſchule. Brünn, 1857. Druck und Verlag von 
CWinike VI. 131. 


Die vorliegende bibliſche Geichichte, die erite größere Arbeit unferes 
wacern Freundes und; Mitarbeiters, hat auch die Aufmerffamfert jüdifcher Re— 
(tgionglehrer in Deutichland auf fich gezogen. Sr. Dr. Grünebaum, Be- 
zirferabbiner in Landau in der Pfalz, spricht fih folgender Maßen darüber 
aus: „Ein langjührigerzReligiousunterriht an der Latein= und Gewerbeſchule 
dahier hat mir das Bedürfniß einer mit dem Katehismus Hand in Hand ge- 
henden, wenn nicht gar ihm ganz erfegenden biblifchen Geichichte immer flarer 
gemacht. Es jtellte ſich heraus, daß die bibliiche Gefchichte, wenn nicht Regel 
und Beifpiel zugleich, doch mindeſtens die vollitändigite Beifpiel-Sammlung zu 
den Regeln fein müfle, welche die Religionslehre giebt. Keine der vorhande- 
nen biblischen Gefchichten Fonnte aber zu diefem Zwede genügen. Ih ſah mid) 
genöthigt, wenigſtens diefen Theil der Religionslehre nach eigener Bearbeitung 
meinen Schülern zu diftiren. Es freute mich daher gemwiffermaßen, denfelben 
Gedanken bei einem praftiichen Schulmanne, dem Herrü Morig Stößel, 
Lehrer der iſrael. Religion an den FE. k. Lehranitalten in Brünn, in der Vorrede 
zu feiner bibliſchen Gefchichte zum Gebrauche für den ifraelitifchen Religions— 
unterricht an Gymnaſien und Realfchulen, deſſen 4. Heft mir vorliegt, zu be— 
gegnen. Doch fchien es mir bei einem Vergleiche feiner Arbeit mit der meinigen, 
daß unfer Zweck doch nicht ganz diefelbe, und meine Behandlung wejentlid 
eine andere fein dürfte, wie andererfeits er in der poetifchen Behandlung thal- 
mudifcher Sagen, die ich nicht hereingezogen, eine höch ſt beahtenswerthe, 
ihöne Seite bietet“. Wir glauben die eingehende Befprehung ber vorlie- 
genden bibl. Gefchichte bis zu ihrer Vollendung verjihteben zu müffen, und 
befchränfen uns hier darauf, dieſelbe den jüdiſchen Noligionslehrern angele- 
gentlich zu empfehlen. 


') Die Schulmänner, welche diefen Fragen eine Beantwortung widmen, 
wollen dabei die beftehenden Schulgefege und die vorgeſchriebene Stumdenzahl 
in’8 Befondere vor Augen behalten. Auch dürfte jede Weitläufigfeit in der 
Deduktion zu vermeiden fein. Rd. 
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Neneftes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


In Mertzwiller (Dep. Niederrhein) tft am 30. April d. 3. eme 
von einem jüdifchen Architekten, Robert Levy, neu erbaute Synagoge einge- 
weiht worden. Auch die am 25. März d. I. in Manchefter eingeweihte Syna- 
ange ift das Werk eines jüdischen Acchiteften. Der Erbauer derjelben, Eduard 
Salomons, hat auch das für die große Ausitellung in Mancheiter beitinmte 
Gebäude erbaut. In Algier ift fo eben auf Staatsfoften eine Synagoge voll- 
enbet worden. Auf zwei Luſter verwendete der Staat 4000 fl. 

(Arch. iſr. und Lien d'Iſrael). 

s. Hr. Philipp Schay in Güns läßt auf feine eigenen Koiten für 
die Feine Günſer Gemeinde eine fchöne Synagoge erbauen. 

6. Die Einweihung des neuen Miener Tempels ift nicht nur von Wie- 
ner Poeten, Dr. M. Fetteris und M. & Stern, Sondern au von Jonas 
Spitz in Prag hebräiſch und deutſch befungen worden. 

Temeswar, im Juli. Die biefige fefardifche Brüderichaft verfam- 
melte fih vor Kurzem auf dem Gottesacer, um nad altem Brauche die im 
Laufe der Zeit unbrauchbar gewordenen hebr. Druckſchriften zu begraben. Bei 
diefer Gelegenheit wurden nicht nur von den Sefardin, fondern auch von den 
anmefenden Deutfchen nahmhafte Beiträge zu wohlthätigen Zwecken gefpendet. 

*. Das Mohlthätigfeits- Romite der tfraelitifchen Gemeinde in Paris 
hat im Jahre 1857 die Summe von 153,000 Fr. verausgabt. 

Gyoma (Komitat Békés), im Juli. Die hiefige ifraelitifhe Schule 
iſt mittelft Statthalterei- Erlaffes vom 6. März I. 3. zur öffentlichen Schule 
erhoben worden. Wiewol die Gemeinde nır 20 Familien zählt, fo beſizt fie 
doch ein eigenes Schulhaus mit zwei Lehrzimmern und den nöthigen Lehr- 
mitteln. Der Rentmeifter, A. ©. Schuler, hat jih um die Gründung der 
Anftalt nicht geringe Verdienite erworben. — Aehnliches wird ung von Töröf- 
St.-Miflös gemeldet, wo die Fleine Gemeinde eine Synagoge erbaut hat und 
eine zweiflaffige Schule, die von 60 Kindern bejucht wird, erhält. Das Wir- 
fen des Vorftehers Stern und des Schuldireftors Dr. Auerſchitz wird be— 
fonders gerühmt. 

6. An. 19. Juni hat R. Löbiſch Malbim in Bufarejft feine An- 
tritts-Deraſcha gehalten. 

— Der Rabbiner Elias Benamoſegh hat in Livorno die Palmen 
mit einem neuen bebr. Kommentar herausgegeben. (Educ. israelita) '). 

4. Bon dem fefardifhen Rabbiner Jehudah Alkalay in Semlin, 
welcher von dem MYY>3 yıap höchſt eigenthümliche, originelle Begriffe hat, 





) Hrn. Rabb. Levi. Dürfte ich mir nicht ein Gremplar d. Komm. er: 
bitten? Red. 
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welche er auf Literärifhem Wege zu Han fucht, iſt vor Kurzem eine die 
fen Gegenftand betreffende Schrift 75 >ayy in Amfterdam in — Auf⸗ 
lage erſchienen. 


4. Der rühmlichſt bekannte hebräiſche und hollãndiſche Schriftſteller, 
Gabriel Pollak in Amſterdam, verſendete im vorigen Monate an die 
Freunde der hebräiſchen Literatur einen beſondern Abdruck ſeiner hebräiſchen 
Vorrede zur dritten Ausgabe feines Machſors mit holländiſcher Ueberſetzung. 
Die kleine Schrift (Titel: Y2I INH) enthält eine ſehr gedrängte Ueberſicht 
der Gefchichte der Liturgie und der Gebete-Meberfegungen, namentlich ver 
deutichen. 


), Bon Nathan Rofenthal ift eine neue Bearbeitung — deutſche 
Meberfegung und hebr. Kommentar — des Buches Koheleth erfchienen. (Prag, 
M. 5. Landau). Der PVerfaffer hat fich die diefes Buch betreffenden Ergebniffe 
der nenern Ginleitungswiffenfchaft nicht angeeignet. Auch hielt er es nicht für 
nöthig, die von ihm feitgehaltene Authentie gegen die Einwürfe der Kritif zu 
rechtfertigen. Nichtspeftoweniger wird der Freund eregetifcher Forfchung in dem 
Kommentare manche anregende Bemerfung finden. Bejonders empfehlenswerth 
ift diefe neue Bearbeitung des Kohelerh für Darfchanim, und zwar nicht nur 
für die der alten, fondern auch für die der neuen Schule. Sie werden fich 
von der Schriftauslegung "des Hrn. Nofenthal jehr angezogen fühlen, und auf 
ihrem Standpunkte nicht geringen Nugen daraus jhöpfen. 

7. Der unermüdete, verdienftvolle M. & Stern in Wien Hat vor 
Kurzem das 23. Heft feiner „Rochbe Jizchak“ herausgegeben. Die in den KR. 3. 
enthaltenen eregetifchen und hiftorifchen Arbeiten werden wir in einer eigenen 
Ueberficht beiprechen. 

4. Dr. Levyfohn’s Zoologie des Thalmuds, die fo eben erjchienen, 
it ein allen Nabbinen dringend zu empfehlendes Werf. Die Bl. werden eine 
ausführliche Anzeige desfelben bringen. 

r. In der „öfter. Ztichrft. für praft. Heilfunde“ berichtet der Mitredaf- 
teur, Dr. ©. Preyß, über die Sanitätszuftände in Jerufalem. Dem Roth— 
ſchild'ſchen Spitale, „welches zunächſt dem Dr. Kohn fein Entftehen ver— 
dankt“, wird hier eine ausführliche Schilderung gewidmet. Dr. PB. fagt unter 
Anderem: „Die Kranken find hier in einer Weiſe gehalten, wie in feinem 
Spitale Europa’s, und ift nur zu wundern, daß fie, wenn fie auch geheilt find, 
die Anftalt, in der fie jo gepflegt werden, gutwillig verlaffen. Bei diefem Auf- 
wande kann es auch nicht befremden, wenn fich die Verpflegsfoften höher ftellen 
(jeder Verpflegstag koſtet 2 fr. 36 c.), als dies ſonſt wo der Fall it”. „Leiter 
und Seele der Anftalt, die unter dem Schutze unferes allergnädigiten Kaiſers 
fteht, it Dr. Neumann“. 
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Moſes Mendelsſohn als Rihelſorſcher. 
Zum Geburtstage Mendelsſohn's ). 


Schon in feinem frühen Jünglingsalter beſaß Moſes Men— 
delsjohn eine in jener Zeit ſehr jeltene, genaue Kenntniß dev heili- 
gen Schrift. Iſak Euchel, der erfte Biograf des edlen Weltweifen, 
verfichert, von einem glaubwürdigen Jugendfreunde und Studien- 
genoffen desjelben gehört zu haben, daß Mendelsjohn jchon als 
Süngling den Tert der 24 biblischen Bücher faft ganz auswendig 
zu vezitiven wußte ®). 

Zu diefer Bibelfeftigfeit Hatte er beveits in feinem elterlichen 
Haufe den Grund gelegt. Mit der Sprache des göttlichen Wortes 
war er als zehnjähriger Knabe in fo hohem Grade vertraut, daß 
er fich als hebräifcher Dichter verfuchen konnte %). Dieſe Erſchei— 
nung fünnte auffallen. Am wenigften läßt fie fih aus der zu je 
ner Zeit üblichen Unterrichtsweife erklären. In der neueften Le— 
bensgejchichte Mendelsſohn's heißt e8 allerdings: „Da das alte 
Teftament hebräifch gejchrieben ift, jo war das Studium der he: 
bräifchen Sprache das exfte, welches die Kinder trieben, und von 
welchem fie zum Thalmud und defien Kommentatoren übergingen 9“. 
Dem Kundigen ift e8 aber hinlänglich befannt, daß Dies nicht 
der Sal war. Mendelsjohn felbft ift, nach Euchel's authentijchem 
Berichte, wie die meiften begabten Knaben feiner Zeit, ſchon im 
fechften Lebensjahre zum Thalmudftudium angeleitet worden. Die 
Liebe zur Schrift wurde in dem geiftreichen und wißbegierigen 
Kinde nicht von feinen Lehrern, fondern durch feinen Water an— 
geregt. 


) 6. September 1729. 

2) D. Sammler 1788. ©. 118. 

2) Daf. ©. 117. 

) ©. B. Mendelsfohn: M. M.s Lebensgefh. in 3 Abfchnitten in M.s 
gei. Schr. Leipzig 1843. L ©. 4. 

Ben-Chananja 1858. II. 25 
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Der arme Menvdel war Sofer. Durch das Abichreiben der 
Thora zu ſynagogalem Gebrauche war ihm, wie vielen feiner 
Standesgenofjen, dev Wortlaut des Pentateuchs vollfommen ge- 
laufig geworden. Ein jolches Vorbild Fonnte feine Wirkung auf 
den Fleinen Mofes nicht verfehlen. Die Synagogenfchreiber und 
Vorbeter gehörten Überhaupt in den unbiblifchen Zeiten zu. den 
eifrigen Hütern der h. Schrift. Abraham b. Jehuda, Vorbeter 
in Kremenecz (1590), befaß mehr Einſicht und Beionnenheit in dev 
Echriftauslegung, als die größten rabbiniſchen Zelebritäten feines 
Landes >). Der Baſſiſt Sabbathat half dem Schriftfeßer Joſef 
Wigenhanfen die Bibel in's Deutfche überſetzen (1679). Einer 
der eifrigiten Freunde dev natürlichen Schriftauslegung im 17. 
Jahrhundert war Jäkel Sofer in Brag ®). Die Synagogen- 
jfriptoren trieb das Bedürfniß der richtigen Schreibung, die beſſe— 
ven Lektoren das Bebürfniß Der Forreften Ausjprache zum Studium 
der h. Sprache und Schrift. Iſak Premysler verfammelte in 
Prag an jedem Freitage ſämmtliche Thoraleftoren, um Ddiefelben 
zur richtigen Lejung des Mochenabjchnittes anzuleiten. Einer fei- 
ner dankbarſten und empfänglichiten Zuhörer war dev Vorbeter in 
der Neufchule, Chajim Schid. Derjelbe gab 1759 eine Furze 
hebräifche Grammatik heraus ”). Der einzige böhmifche Rabbine, 
der damals ald Kenner dev hebräifchen Grammatif einen Ruf be- 
ſaß, war der Pilſner Kreisrabbiner Meir Rothbaum! So jehr 
waren Die jüdischen Theologen von den untergeordneten Synago— 
genbeamten überflügelt worden! — R. Lipmann Heller hatte im 
17. Jahrhundert geklagt: „Die hebräifche Grammatik ift verfto- 
gen und verlaffen, und doch follten wir vor Allen fie liebend um: 
faffen )!“ Im 18. Jahrhundert war hierin feine merfliche Aen— 
derung eingetreten, bi8 Durch den Sohn eines Vorbeters und den 


>) Berg: ale) »Y25, Lublin 1593. Bibelfomm. mit deutichen 
Gloſſen. 

9) Verf. d. 299 797 22. Bibelkomm. mit deutſchen Gloſſen. 

> Bm 7°, Prog. 

) Appr. 3: Siadı Jizchat: May) WIEN — pPIIP7 NEIN 
man 3513 >y HWET MED 780 Nm AN) 
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Sohn eines Schreibers eine neue, beſſere Wendung der Studien 
herbeigeführt wırde. Salomon Kohen, der Nejtaurator Dev he- 
bräifchen Grammatif unter den deutfchen Juden, war der Sohn 
des Hanauer Chafan’s Juda Löw Kohen, und Mendelsſohn, dev 
Reftauvator der jüdischen Bibelforichung und des jüdifchen Bibel- 
unterrichtes, war dev Sohn eines armen Sofer's zu Deffun. 
Mendelsfohn ift fein ganzes Leben hindurch Freund und 
Forſcher der heiligen Schriften geblieben. Dies beweifen feine Der 
Bibeleregeje gewidmeten hebräifchen und deutſchen Werfe. Es 
lag im Geifte feiner Zeit und in feiner eigenen Nichtung, Daß er 
jih viel weniger von den nationellen, als von Den allgemein 
menfchlichen Elementen der Schrift angezogen fühlte. Allein ob 
auch die heiligen Religionsurfunden ihm auf feinem Standpunfte 
wol eine Betätigung, aber feine Offenbarung dev Religionswahr- 
heiten zu enthalten schienen, jo war er Doch von einer wahrhaft 
frommen Ghrerbietung gegen das Wort Gottes tief Durchdrungen. 
Welche hohe und jchwierige Aufgabe der Schriftausleger zu löfen 
habe, konnte feinem hellſchauenden Blicke nicht entgehen. Daher 
wagte ev fih an feine erfte eregetifche Arbeit, die Erflärung des 
Predigers Salomo’s, erft in feinem vierzigften Lebensjahre, nach- 
dem er bereits eine hohe Stufe philofophifcher Reife und jchrift- 
ftelferifcher Berühmtheit erftiegen hatte. Die Eregeje des Koheleth . 
hat, unterftügt von den Ergebniffen der Ginleitungswifienichaft, 
jeit 1770 bedeutende Kortfchritte gemacht. Mendelsſohn's Elafftich 
gefchriebener Kommentar, dem jchon Herder volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, hat aber dadurch feinen Werth nicht verloren. 
Kein Kenner wird denfelben lejen, ohne fich der darin herrſchen— 
den durchfichtigen Klarheit und veligiöfen Wärme zu freuen. Be- 
jonders wohl thut dem gleichgefinnten Leer die Wahrnehmung, 
dag dem liebenswürdigen Verfaſſer des Phädon's auch bei dem 
Geſchäfte der Schriftauslegung dort, wo die perfönliche Fortdauer 
des menschlichen Geiftes nach dem Tode des Körpers zur Sprache 
fommt, das Herz voll wird, jo daß feine ſonſt jo ruhig dahinflie- 
Bende Rede unwillfürlich einen oratoriſchen Schwung nimmt ®). 





9) ©. bei. den Komm. zu Pred. 3, 17. 9, 2. 12. 
25% 
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In der Borrede zu jeinem Koheleth-Kommentare erklärt Mendels- 
john, daß er auch die Werfe chriftlicher Schriftforfcher zu Rathe 
309. Auch hierin brach er Bahn. Seit Don Iſak Abravanel, 
welcher dev Rathgeber von vier Souveränen und der Schriftfteller 
zweier Jahrhunderte war, und der nicht felten die Meinungen 
hriftlicher Gelehrten anführt, hatte kaum ein jüdifcher Schrift- 
ausleger Sprachkenntniffe genug, um ein Gleiches thun zu Fünnen. 

Bekanntlich war Mendelsjohn auch im Leben die philofophi- 
jhe Ruhe eigen, welche fich in feinem Koheleth-Kommentare auf 
eine wohlthuende Weife offenbart. Es brachte fein Gemüt nicht 
aus dem leichgewichte, als König Friedrich IL. feinen Namen 
aus der Lifte dev Kandidaten ftrich, welche ihm die Fünigliche Afa- 
demie der Wiljenfchaften unterbreitet hatte. Nicht jo ruhig Fonnte 
ev bei dem Lavaterifchen Streite und bei den förperlichen Leiden 
bleiben, denen ev von 1771 am jo oft unterworfen war. In ſei— 
ner Troftesbedürftigfeit griff ev nach dem Buche, nach welchem 
nicht nur werfheilige, jondern auch wahrhaft fromme und troftes- 
bedürftige Ifraeliten zu greifen pflegen: die Palmen wurden fein 
Lieblingsbuch und blieben e8 zehn Jahre lang (1773— 1783)! 

Die Frucht feiner Vorliebe fiir die heiligen Lieder ift feine 
Ueberſetzung derfelben. Seitdem diefelben erfchienen, hat die Ueber: 
fegungsfunft überhaupt und die Pinlmenbearbeitung in's Befondere 
einen außerordentlichen Aufihwung genommen. Allein die Palmen 
Mendelsfohn’s haben noch immer manche ihnen eigenthümliche 
Reize behalten, und find daher aller Beachtung würdig geblieben. 
Alerander v. Humboldt ift in feinen Pfalmenzitaten „der treff- 
(ichen Webertragung von Moſes Mendelsfohn gefolgt 9)". 

Während des Dezenniums, in welchem Menvelsfohn feine 
Palmenüberfegung vollendete, war er auch mit anderen biblifchen 
Schriften vielfach bejchäftigt. Im Jahre 1778 evfchien in Am— 
fterdam das Programm feiner PBentateuchausgabe; im Arühlinge 
des Jahres 1783 war Diefelbe vollendet. Die Tendenz dieſes 
Werkes ift bisher nicht klar genug erfannt worden. 


10) Kosmos II. ©. 119. 
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In feiner Vorrede „Or li-Nethiba” ſagt Mendelsjohn : 
„Als Gott mir Knaben verlieh, und die Zeit herankam, fie in dev 
Thora zu unterrichten, und ihmen die lebendigen Worte Gottes, 
wie ſie im der heiligen Schrift gegeben find, einzufchärfen, fing ich 
an, den Pentatench in ein veines regelvechtes Deutfch zu über— 
jegen, wie e8 in umferen Tagen gebräuchlich ift 19“. Als ihm 
Abigedor ha-Levi von Prag aus feine Verwunderung darüber 
ansdrücte, daß zu der Pentateuch-Ausgabe feine Approbation von 
R. Ezechiel Landau 1) verlangt wurde, antwortete ihm Mendels- 
ſohn unter Anderem: „Sch verfaßte die deutſche Pentateuch-Weber- 
fegung nicht etwa, um dadurch Nuf und Namen in der Welt, 
oder gar einen pefuniiren Gewinn zu erlangen, ſondern zum Ge— 
brauche für meine Kinder, die mir Gott fchenfte 19)“. 

Diefe Verficherungen Mendelsſohn's find indeß nicht buch- 
täblich zu nehmen. Wol unterliegt es feinem Zweifel, daß Die 
Sorgfalt für den Unterricht feiner eigenen Kinder den erften An— 
ſtoß zu feiner Thoraüberſetzung gegeben hat. Eben jo gewiß ift 
es aber auch, daß bei diefer Arbeit auch fchriftftellerifche, ja ſogar 
veformatorifche Abfichten mit unterliefen. Mendelsjohn felbft jagt 
mit Beziehung auf die Verdammungsurtheile der Nabbinen über 
jeine Ueberjegung wörtlich: „Wenn meine Weberfegung von allen 
Sivaeliten ohne Widerrede angenommen werden follte, fo wäre fie 
überflüffig. Je mehr fich die fogenannten Weifen der Zeit 
widerfegen, deſto nöthiger ift fie. Ich habe fie Anfangs nur 
für den gemeinen Mann gemacht, finde aber, daß fie für Nabbi- 
ner noch viel nothwendiger ift, und bin Willens, jo Gott will 
und jein Wohlwollen auf mir ruht, auch die Profeten und Ha- 
giografen herauszugeben 14)“. Daß es feinen Glaubensbrüdern 
Noth thue, zu der feit langer Zeit vernachläßigten Bibel zurüd- 


') Dr IiMeth. Prager Ausgabe von 1836. ©. 12, b. ©. Werfe VII. 
&. XXIII. 

2) Werfe VI. ©. 447 ſteht fälfhlih „den hieſigen (d. i. Berliner) 
Rabbiner“, 

) Egg. Remad, Wien 1794. ©. 5. Werfe VI. ©. 447. Anm. 

19 Werke VL 452. 
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immer Elaver geworden. Unterm 22. April 1784 9) 
* edor ha-Levi, daß es von geringem Belange 
ntator her Pſalmen Seel Löwe) nicht „Uber: 


— —3 die Worte des Profeten — 
J P2. In jenen heiligen Zeiten muß 

Nation ausgefehen haben, wenn man 
er ganen Nation ewragen und ‚hofien können, 


* Jahıbundert, Bea! 
Prinzipien — e Menbelsjohn 1770 
3 was ham va Clerc, Albert 
ı Hermeneutif geleiftet 
Die ganze Darjtellung 
ieh die Bielfinz 
‚aan in, Abrede- ftellte, jo 
lebe gung viel engere Grenzen, 
— Se ung geiogen find. Seine eigene Eregeje 
j ft, daß nit ejentlichen, zu den hermeneutifchen Grund⸗ 
Semler umd Erneſti, bekannte die 
dien und Sorten hanes, iſt * die 






geftelten Aufgabe im weiteiten 
n „ueuerer Zeit in Dertſchland Itglien, 
n bedeutende Kräfte gewidmet. erxegeti⸗ 
üdijcher Selehrten» in Deutjchland hebt njen 
nn und fügt hinzu: Verkennen ira nicht den 
Aſchritt, welcher in jenem Unternehmen liegt, und jeien 
ar für | die a 7 welche ſich dabei 
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Nicht 12. April 1774, wie es in „Werke“ v1. ©. 447 — Der 
riet if, 3“ IN 777 nicht 7° geſchrieben (Igger. Rem. I. 16, b). Die 
Pſalmen find erſt 1783 erfchtenen ! 

16) Igg. Nemad I, 16. Werke, VI. 446, 

) Borr, zum KRobeleth. 
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fundgibt. Sie ehrt nicht allein das Judenthum, jondern 
auch Deutſchland. 185)“. Trotz dieſes Lobes muß indep der In— 
begriff alles deſſen, was bisher geleiſtet wurde, nur als eine viel— 
verheißende Morgenröthe der Schriftforſchung betrachtet werden. 
Aber auch am hellen Mittage werden jüdiſche Bibelforſcher den 
Namen Mojes Mendelsſohn's mit danfbarer Verehrung nennen. 





Kennt das Judenthum eine Annahme an 
— (Adoption)? 


— Far 
Ä Dr Walfanun f 
nf: Brofeflor der. Rechte an B verfität. 





IE) jüdifhen Redhtsgefchichte. 
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Unter Adop 
Rechtsakt, durch den 
wird, welche nicht durd 
Natur aus in dieſem Nedhtsd 
Rechtsinſtitut ſchon bei jehrwiel 
in ſeinen Nechtsfolgen, ſo e 
Solennitäten. Am —— eteſten; 
Durch die Adoption, ſoll ein dem — Fami⸗ 
lienverhältwiß gegrundet werden, * wie bei den 
Athenern 2), fein beſtehender Hausftand‘ 00208) ehrkehe, oder wie 
bei den Römern das Adoptivfind nicht sig Erbe des Vermögens, 
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'®) Bibelwerf I. XVII. 2 

) Zinmerw's Sejchichtelbes römischen Rechts. 1. Bd. 2. Abthlg. $. 220. 

) Bgl. Bunfen, disquisitio philolog. de jure hereditario Athenien- 
sium. Göttingen 1813. Dernberg, Beiträge zur Geſchichte der römischen Teſta— 
mente. Bonn 1821. Grimm’s dentiche Rechtsalterthümer ©. 463. 
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fondern auch Stellvertreter der Perſon des Adoptivvaters in Abficht 
auf perfönliche Familien und Gentilitätsrechte und Pflichten werde. ° 
Dadurch Fam der Adoptirte nicht nur in die väterliche Gewalt fei- 
nes Adoptivvaters, jondern erlangte auch zugleich in Nüdficht auf 
denjelben die Rechte eines Kindes. Das dieſes Rechtsinftitut im 
dem Umfange und mit den Modalitäten, unter welchen e8 im rö— 
mifchen Rechte, jowie in den jpätern Nechten vecidentalifcher Völ— 
fev aufgetreten ift, im Judenthum niemals zur Geltung gefommen, 
it gewiß. Nach dem Maßſtabe vömifcher Nechtsinftitute, dürfen 
die der Hebräer überhaupt nicht gemeffen werden. Ob aber bie 
Adoption den alten Hebräern, fo wie dem fpätern Judenthume 
ganz unbefannt geblieben fei, wird von Manchen nicht ganz ohne 
Grund bezweifelt. Man beruft fich nicht nur auf Genefis 48, 5. 6., 
wo ausdrüdlich berichtet wird, daß dev Erzvater Jakob feine Enfel 
Ephraim und Menafje an Kindesftatt aufgenommen, und ihnen 
eventuell gleiche Erbvechte wie feinen eigenen Söhnen eingeräumt 
hat, jondern auch auf Gen. 30, 3. Erod. 2, 10. Ruth 4, 16. 17. 
Eſth. 2, 7., und glaubt, daß in allen diefen Sellen nicht ein blo- 
Bes Pflegverhältniß, jondern eine wahre Adoption gemeint, und 
unter TON, DIDIN ein Adoptivvater, eine Adoptiomutter zu ver 
ftehen ſei. Diefe Anficht ſcheint auch bei Joſefus und Philo ihre 
Beftätigung zu finden. Erfterer erzählt 3), dag Abraham, weil er 
fih wenig Hoffnung machen fonnte, natürliche Kinder zu erzeugen, 
den Lot adoptirt habe, und Philo %) weiß jogar von den For— 
malitäten zu erzählen, welche bei der Adoption des Mojes durch 
die PBharaonentochter ftatt gefunden haben, um den Adoptivfohn 
zomrös vios oder Heros viog als natürlichen Sohn yrncıös viog 


°) Antiquit. L. I. cap. VII. 8.1. ©. 29. Ed. Richter. Joſefus bedient 
fih des Mortes: „Erserroindaro”, eines Ausdruckes, mit dem auch die Grie— 
chen das Adoptivverhältniß bezeichneten. Man gebrauchte den Ausdruck „ex- 
roter" von dem Vater, der feinen Sohn in ein fremdes Haus hinein 
aboptiren ließ, und „eeszoeer9ae" von dem, der adoptirte (S. Wyttenbach 
Bibl. erit. IL P. IV. ©. 76 ff. Lobesk zn Phnynihus ©. 335). 

‘) De vita Mos. Lib. 1. 8. 5. ©. 118. vol. IV. Edit. Schwieskabi. 
Lips. 1828. 
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auszugeben °). Auch die Bulgata gebraucht in den zitirten Stellen 
Erod. 2, 10. und Eſth. 2, 7. den Ausdrud „adoptare“ und fcheint 
denmach auf gleiche Weife in den angeführten biblifchen Erzählun- 
gen ein Adoptivverhältniß erfannt zu haben. Erwägt man noch 
überdies, daß die Adoption ein ſubſidiäres Mittel ift, um da 
Finder zu erwerben, wo Feine Hoffnung auf Teibliche Nachkom- 
menfchaft vorhanden ift; jo wird man um jo eher zu glauben ver- 
anlapt, daß die Hebräer ein folches Mittel nicht von fich geiviefen 
haben, da bei ihnen Kindererzeugung vorzugsweife Zweck der Ehe 
war, und leibliche Unfruchtbarkeit für ein Unglüd gehalten wurde. 
Hatte man fih num einmal für die Annahne einer Adoption bei 
den Hebräern entjchieden, fo war man weiter nicht verlegen, auch 
Die Dabei ftattgefundene Seierlichfeit in der Bibel nachzuweifen. 
Dieſe ſoll darin beftanden haben, daß man das zu adoptirende 
Kind auf den Schoß oder auf die Kniee genommen, um die na- 
türliche Zeugung und Geburt auf ſymboliſche Weife darzuftellen, 
wie denn auch die Römer, um den Grundſatz: adoptio naturam 
imitatur (die Adoption ahmt der Natur nach) zu verfinnlichen, 
ih bei der Adoption ſolcher Ceremonien bedient haben, die den 
Akt ber natürlichen Zeugung ſymboliſiren ſollten. Man berief ſich 
wieder auf Geneſ. 30, 3. 48, 12. Ruth. 4, 16. Ein ſolches 
Rechtsſymbol glaubte man nicht nur bei den Hebräern, ſondern 
auch bei andern Völkern zu entdecken. So weiſet nicht nur der 
für „adoptare“ gebrauchte altdeutſche Ausdruck: Kneſetza s) == 
Knieſetzen, auf eine gleiche Sitte bei den alten Germanen hin, 
ſondern es laſſen ſich auch mehre Stellen aus den altgermaniſchen 
Quellen dafür anführen 7). Aber aller diefer Gründe ungeachtet 





) Auch Joſefus Alterth I. 9, 7. erzählt von Mofe’s Adoption und 
den dabei beobachteten Sormalitäten; „rosovrov 7 Okouovsıs raudorrosirar, 
— — romoaosa.", Rd. 

) ©. Grimm’s deutfche Rechtsalterthümer S. 464, 

) Die Hauptbelege dafür ſind von Ducange (Diff. 22. zu Joinville) 
nachgewiefen worden. Albertus aquensis 3, 21: Balduinum sibi filium 
adoptivum feeit sieut mos religionis illius et gentis habetur modo pectori 
suo illum adstringens, et sub proximo carnis suae indumento semel hune 


‚ investiens, fide utriugue data et accepta. Guilbert gesta Dei 3, 21. adop- BE 
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dürfte Doch die entgegengefezte Anficht Die vichtigere jein, Daß 
nämlich die Adoption als Rechts-Verhältniß bei den Hebräern 
weder urfprünglich befannt geweien, noch in der Kolge bei ihnen 
Eingang gefunden habe >). Die berufenen Stellen Gen. 30, 3. 
48, 5. 6. und Erod. 2, 10. Fünnen, als von vormofaiichen Er- 
eigniffen Iprechend, nichts für das moſaiſche Necht beweilen, und 
wenn man auch die in Ruth 4, 16. Eſth. 2, 7. erwähnten Ber- 
hältniſſe für Adoptionen gelten laſſen wollte, jo ift Doc offenbar 
hier mehr von faftischen, als von eigentlichen vechtlichen Verhält- 
nijjen Die Rede. 

Was ferner die Aufnahme des Kindes in den Schoß, das 
Schoßſetzen (die Genupofition) betrifft, jo war dieſes bei den He— 
bräern, wie urjprünglich bei vielen andern Völkern nichts anderes 
als eine Manifeftation inniger Yiebe, was wol bedeutend genug 
war, um Dadurch bei einigen Völkern das Verhältniß rechtlicher 
Kindſchaft zu ſymboliſiren, das aber durchaus nicht berechtigt, ihr 
auch bei den Hebräern, nebft dev urjprünglichen natürlichen Be- 
deutung, auch noch eine jymbolijche beizulegen. Mehr erblickt auch 
Onfelos in ihr nicht, indem er die Stelle Gen. 30,3. 272 >» m 
(fie joll auf meinem Schoße gebären) mit den Worten NN) on) 
ZN (ſie gebäre und ich will erziehen) wiedergiebt. Auch hat 
Thomas Gatalerus ?) in vielen Beilpielen nachgewiefen, daß der 
Ausdruf super genua positum esse bei Den Hebräern eben fo 
viel bedeute, ald in manu esse (in der Hand fein) bei Livius 


tionis autem talis pro gentis consmetudine dieitur fuisse modus intra 
lineam interulam, quam nos vocamus eamisiam nudum intrare cum 
faciens sibi adstrinxit, et haee omnia oseulo libato firmavit, idem et 
mulier postea feeit. Surita lib. I. ind. rer. aragon. ad. a. 1032. adoptio- 
nis jus illorum temporum insituto ‚site saneitum tradunt, qui is inole- 
verat ut qui adoptaret per stolae Auenitis sinus, cum qui adoptaretur, 
traduceret. Selbjt die griechifche „IE0." mag, wie ſchon Grimm bemerkte, 
urfprünglich ein ſymboliſches Setzen geweſen fein. 

°) Diefelbe Anficht wird auch von Faſſel (das moſaiſch-rabbiniſche Recht 
$. 178) getheilt. 

) De novi intrum stylo Cap. p. 42. 
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und andern römifchen Schriftſtellern, und daß durch beides nur Die 
Leitung und Erziehung des Kindes bezeichnet werde. — Gegen Die 
Annahme einer Adoption bei den Hebräern läßt fich noch folgen= 
der indirefter Grund anführen. Nur bei jenen Völkern, wo Die 
Monogamie zur gefeglichen Form der Ehe erhoben, und die Che 
trennung entweder ganz verboten oder mannigfach bejchränft iſt, 
erjcheint die Annahme an Kindesftatt nicht nur als ein zweckmä— 
Biges, jondern auch als ein nothwendiges, ſubſidiäres Mittel, um 
den durch leibliche Abſtammung bedingten Zweck der Ehe und die 
daran geknüpften Familienrechte auf künſtliche Weiſe zu realiſiren. 
Wo aber, wie dies nach moſaiſchem Recht der Fall war, dem 
Manue geſtattet iſt, nicht nur zu der erſten Frau eine zweite, 
dritte und noch mehre zu nehmen, ſondern auch die Unfruchtbaren 
zu verabſchieden, da wäre das Adoptionsinſtitut ein überflüſſiges, 
indem es des künſtlichen Mittels nicht bedarf, wo der Zweck der 
Ehe und das dadurch zu begründende Familienverhältniß auf na— 
türlichem Wege erreicht werden Fann. Wirklich ift auch die Adop— 
tion bei feinem der orientaliſchen Völker mit poligamijcher Che 
in das Nechtivften als rechtliche Inſtitution übergegangen. Wo ſie 
bei ſolchen Völkern nur vorkommt, Da fommt fie als bloßes Werf 
dev Liebe, aller vechtliben Formen entblößt, als ein vein veligiöfer 
Aft in Betracht 10). Auch das jpätere, thalmudiſch⸗rabbiniſche Recht, 
wie groß auch jonft der Einfluß des vömifchen Rechtes auf deſſen 
Erweiterung und Ausbildung war, fennt wol ein vertragsmäßiges 


10) Coran Süre 33. — L’adoptlon, heißt es in dem Werke droit 
musulman par Joanny Pharaon et Theodore Dulan (Paris 1839). ©. 97: 
chez les musulmans n’est pas une imitation de la paternite naturelle, 
comme dans la plus grande partie des legislatıons oceidentales. Elle a 
une earactere tout partieulier, elle tient de la tudelle avec laquelle elle se 
confonde presque entierement. Les fiettions de paternit@ repugnent à 
Vesprit oriental. Dieu n’a pas accord& deux coeurs à ’homme, dit le 
Coran, il n’a pas donne & vos épouses les droits de vos meres ni & vos 
fils adoptifs ceux de vos enfants. Sav. 1. 2. p. 188. Rendez vos fils 
adoptifs à leurs peres ; cette achät est &quitable aux yeux de Dieu. Si 
vous ne eonnaissez pas les auteurs de leurs jours que la religion vous 
les fasse chevir comme vos freres ou vos proches. Coran, Sav. id. 
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Pfleger 11, aber fein eigentliches Adoptionsverhältniß. Die bloße 
Erklärung des Vaters, daß Jemand fein Sohn oder fonftiger Ver- 
wandter fei, genügt zwar, um ihn rückſichtlich jeiner ſelbſt erbfähig 
zu machen, umd zwar auch in dem Falle, wo die Unmwahrheit der 
Angabe notorifch wäre 12), Es war Dies ein Ausflug des ihm 
suftehenden freien Dispofitionsrechtes über jein Vermögen, welches 
ev fogar ganz unter Lebenden verfchenfen konnte. Aber eine Adop- 
tion läßt fich in Diejer Verfügung nicht erblicden, da der filius 
nuneupationis dadurch nur die Erbfähigkeit erlangte, aber in kein 
weiteres Rechtsverhältniß zu ſeinem angeblichen Vater trat. Nur 
rückſichtlich der Adoption der Sklaven iſt der Einſluß des römi— 
ſchen Rechts auf das thalmudiſche nicht zu verkennen. Wie bei 
den Römern der Sklave, wenn der Herr ihn vor Gericht für ſei— 
nen Sohn erklärte, frei wurde, eben ſo konnte, nach ſpäterm jüdi— 
ſchen Rechte 13), der Herr den mit ſeiner Sklavin erzeugten Sohn 
der Rechte ehelicher Descendenz theilhaftig machen, wenn er ihn 
für ſeinen Sohn, und deſſen Mutter für und als ſeine Frau 
erklärte. Allein auch durch eine ſolche Annahme an Kindesſtatt 
erhielt der Adoptirte noch keine volle Kindesrechte. Nur rückſicht⸗ 
lich des Nachlaſſes des Adoptivvaters war er den in legitimer 
Ehe erzeugten Kindern gleichgeſtellt. Sie näherte ſich daher mehr 
der Natur einer Legitimation, als der einer Adoption. Auf eine 
derartige Annahme an Kindesſtatt ſcheint auch in den Epiſteln an 
die Römer 14) und an die Galater 15) angefpielt zu fein, wo die 
Befreiung von der Dienftbarfeit des Geſetzes als eine Kindichaft 
der Gläubigen vedenie bezeichnet wird, welche dem Freigewordenen 
berechtigt, Gott „Abba“ (Bater) zu nennen: eines Ehrentitels, 
deſſen man fich fonft in der Regel nicht bei Sklaven, fondern nur 


— 





') Maimonid. Jad Hachz. hilchot Mechira e. 11. $. 16. Choſchen miſchpat 
c. 60. 8.3.4. 

) Baba bathra 104. Maimonid. hilchot nadeloth c.4. 8. 1. Choſchen 
miſchpat ce. 279. 1: 

) Maimonid. hilchoth nacheloth 6. 4. 8. 6. und hiezu Magid miſchne; 
Choſchen miſchpat e. 279. $. 6. 

4) Daf. ec. 4'y, 5. 

"5) Daf. ec. 8. ». 14. 
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bei Freien bedienen durfte !9). Eine andere Art von Adoption 
kennt das jüdiſche Necht nicht. Soll aber dennoch nach den Grund— 
ſätzen desfelben ein Dev wirklichen Adoption ähnliches Nechtöver- 
hältniß begründet werden, jo kann dies nur, wie bei andern Ver— 
tragsverhältnifien, durch eine Der im jübifchen Nechte üblichen 
Bertragsformen (per modum eontraetus) gejchehen. Die gewöhn- 
lichſte dieſer Formen iſt die Des jogenannten Mantelgriffes '2P 
IND, eine fombolifche Nechtshandlung, von welcher bei einer an— 
dern Gelegenheit gefprochen werden joll 17). 


Zugabe der Redaktion. 


Nach Fafjel war im Judenthume Fein Rechtsboden für Die 
Adoption vorhanden, indem Standesvorzüge, wie Priefter- und 
Levitenthum, ftrenge an die Geburt gefnüpft waren, die Übrigen 
Wirkungen dev Adoption aber leicht durch andere Rechtsmittel her- 
beigeführt werden Fonnten '). 

Alfein rückſichtlich des leztern Punktes jcheint F. einen Der 
wefentlichften Zwede dev Adoption überfehen zu haben: die in den 
alten griechifchen Geſetzgebungen vorherrfehende Rückſicht auf Die 
Erhaltung des Hausftandes! Daß diefe Rückſicht dem mofäifchen 
Geſetze nicht fern lag, beweift Das Inftitut dev Leviratsehe 9), 
welches ansgefprochener Maßen die Beſtimmung hatte, das Haus 
des WVerftorbenen vor dem Erlöfchen zu bewahren. Diefes Ziel ift 
indeß nur evreicht worden, wenn die Schwager: oder Pflichtehe 
von einem männlichen Nachfommen geſegnet wurde, was natür— 
(ich häufig nicht dev Fall war. Und diefem Umftande ift e8 ohne 
Zweifel zuzuſchreiben, daß dev Thalmud die Morte der Schrift, 
welche fih auf den aus ber Pflichtehe hevvorgegangenen erſtge— 
bornen Sohn beziehen, ſo auffaßt, als bezögen ſich dieſelben auf 
den Levir ſelbſt, aus welcher höchſt eigenthümlichen Auslegung 





6) Thalmud Berach. f. 16. b. Maimontd. a. a. D. e.4. 8.5. Choſchen 
mifchpat c. 279. $. 6. 

7) Möge dies in diefen Blättern geichehen ! Ro. 

) S. oben ©. 394. Anm. 8. 

) 5. B. M. 26, 5—10. 
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eine Norm für Die Beerbung des verftorbenen Bruders gewonnen 
wird 9). Durch Kindesannahme wäre der „Name“ des Verftorbe: 
nen viel fichever erhalten worden; das Bedürfniß eines Rechts: 
aftes, wie es die Adoption ift, war mithin allerdings vorhanden. 
Allein der natürlichen Sitteneinfalt des Altertfums erfchien die 
fünftliche Kindesannahme, wenn fie auch nicht unbekannt war 9, 
viel zu ideal und imaginär, um den Zeugungsakt erſetzen zu 
können. — 

Was aber die Uebertragbarkeit der Standesvorzüge betrifft, 
ſo kennt das thalmudiſche Recht allerdings gewiſſe perſönliche Prä— 
rogative, welche der Vater auf ſeinen ehelichen Sohn vererbt, und 
die er daher auch auf ſeinen Adoptivſohn vererben würde, wenn 
die Kindesannahme überhaupt als Rechtsakt vorhanden wäre. 
F. lehrt zwar, daß ein Recht, welches blos in den perſönlichen 
Verhältniſſen gegründet iſt, nicht Gegenſtand der Vererbung werde >). 
Gr jcheint aber überfehen zu haben, daß nach thalmudiſchen Rechts- 
prinzipien auch folche Amtliche Würden des Sudenthums Gegenftand 
der Bererbung werden, welche, verfchieden von dem Prieſter⸗ und 
Levitenthume, kein Attribut eines gewiſſen Stammes oder Ge— 
ſchlechtes ſind. Prieſter und Levite iſt der Sohn ſchon bei des 
Vaters Leben; andere ämtliche Würden, zu denen auch das Hoch⸗ 
prieſterthum gehört, werden dem Sohne in der Regel erſt nach 
dem Tode des Vaters auf dem Wege der Vererbung zu Theil. 
Dieſe Norm wird in den älteſten thalmudiſchen Quellen aus dem 
Königsgeſetze dev Thora deduzirt 6), von der Haggada durch an- 
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9) Sifre 5.3. M. 289. Ser. Seb. 2, 10. b. Daf. 24. a. Maimon. 
Nadal. 3,7. €. ha-Ezer 163, 1. 

) Ewald, Alterth. S. 191: „Kindesannahme war zwar erlaubt, aber 
nicht ſehr beliebt, wie ſchon das Vorbild der Urväter zeigt (1. B. M. 16, re: 
Dabei fcheint e8 Sitte geweien zu fein, daß der Annehmende feinen Mantel 
uber den an Kindesitatt Anzunehmenden warf, wie eine ahnliche Sitte unter 
anderen Bölfern herrſchte. Vergl. unſer Mantelfind. So erklärt ſich nämlich 
am leichteften die Anwendung diefer Sitte auf einen ähnlichen Fall, 1 Kön. 
19, 1921; und ähnlich it 29 der Ruth 3, 4—14 erzählte Fall“. 

°) Giviltecht 8. 531. 

9 Sifre zu 5. B. M. Nr. 162. Kethub. 103, b. 
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dere Ausfprüche dev Schrift unterjtügt 7), und von dem rabbini- 
ichen Geſetzeslehrern einſtimmig ſanktionirt °). Rückſichtlich des 
Hochprieſterthums wurde die Succeſſion von der vollkommenen 
Würdigkeit des Nachfolgers abhängig gemacht 9), was bei anderen 
Dignitäten nur zum Theil dev Fall war 19, Das Erblichfeits- 
prinzip vief bei Bejegung von Rabbinaten noch in neuefter Zeit 
allerlei Streitigfeiten uud Neibungen hervor. Die angefehenen Nab- 
binen, deren Beiftand von den Rabbinatsprätendenten in Anfpruch 
genommen wurde, waren in nicht geringer Verlegenheit. Einerſeits 
hätten fie den Rabbinatserben gerne unter Die Arme gegriffen, 
um dem Buchftaben des Gefeges zu genügen. Andererfeitd konn— 
tem fie fich aber nicht verhehlen, Daß Der Stimmung und den 
Wünſchen der Majorität der Gemeinden doch aud) Rechnung ge 
tragen werden müſſe. Glüdlicher Weile hatten einige Altere Auto- 
vitäten, wie RN. Samuel da Medina in Salonif (1550) und 
R. Menachem Ajaria di Fano (geft. in Mantua 1640), aus- 
drücklich erklärt, daß Das Prinzip dev Exblichkeit auf die Nabbinate 
nicht angewendet werden dürfe, jo daß fich auch die Gegner der 
Prätendenten auf Gewährsmänner berufen Fonnten. Auf fie berief 
fih NR. Mofes Sofer im Jahre {820, indem er ihre Anftcht 
auf pilpuliftiichem Wege zu begründen und zu vertheidigen juchte U), 
ohne Übrigens mit dev einfchlägigen Literatur vollkommen vertraut 
zu fein 1%). Zehn Jahre fpäter widerrief er indeß fein früheres 
Urtheil 3). Im Oriente, in Polen und in manchen Gegenden 
Ungarns hat die Erbfolge im Nabbinate auch in unſerer Zeit ihre 
Bedeutſamkeit nicht verloren. Anderswo mußten auch im diejer 
Beziehung die alten Sasungen den neuen Kulturzuftänden weichen. 
Der hiſtoriſchen Behandlung der thalmudiſchen Quellen oder dem 





) Meg. 13, b. bei. Zebach. 162, a. 

5) Main. Mel. 1, 7. 8. ha-Mikd. 4, 21. 3. Dea 245, RR. 

9) Tor. Koh. Achare Moth 8, 5. 

19) &. Anm. 6. 8. 

19 Shatham Sofer I. 12. 

) S. Kenef. ha-Oedola zum O. Chaij. 53. 

9) Ch. Sof. II. 13., wo in der Berufung auf den Ginnath Weradim 
die Angabe 37-553 ausgefallen tt. 
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Thalmudftudium der Zufunft bleibt es aber vorbehalten, unbe: 
fangen zu unterfuchen, ob das Erblichfeitspringip fich nicht unter 
dem Einfluffe des erblichen Patriarchates ausgebildet habe. 

Schließlich ift zu der Behauptung Faſſel's, daß es „zur 
Pflicht der Verpflegung, Erziehung, Verforgung feiner Adoption, 
jondern nur eines Vertrages bedürfe”, hinzuzufügen, Daß gerade 
ältere Autoritäten, wie R. Iſak Alfafi und deſſen Schüler R. 
Sofef ha-Levi Ibn Migas, denen Maimonides folgt, wie 
nicht minder Raſchi, einem folchen Bertrage feine bindende Kraft 
zufchreiben, e8 jei denn, Daß der Betrag der BVerpflegungsfoften 
in Demjelben angegeben wurde 19. Andererſeits enthält jchon Die 
jerujalemifche Gemara die Beftimmung, daß ein zum Behufe wohl- 
thätiger Zwecke gegebenes Verſprechen als religiöſes Gelübde hei- 
lig jei und bindende Kraft befige 19). 


Inder und Hebräer. 
Eine kulturhiſtoriſche Parallele. 


Von — 
Dr. S. Bäck, Nabbinats-Kandidaten in Kromau— 
(Fortſetzung.) 


Mit dem dritten Verſe fängt Die eigentliche Schöpfung an: 
„Bott Sprach es werde Licht und es ward Licht”. Welcher Kon- 
traft zwiſchen dieſen einfachen Worten und den bezüglichen indi- 
ihen Stofas! Wie flar tritt hiev der Monotheismus hervor! 
Wie ift jeder Vergdtterung der Naturförper auf das Glänzendſte 


9) Alf. Gitt. 2, 6. und N. Niffim daf. Maim. Mechira 11, 16. Zech. 
u. Mattana 3, 5. 

'5) Jer. B. Meg. 4, ?. Mard. B. Bathra 1, 489. 499. R. G. N. 
3. Buche Mifchp. d. Maim. Nro. 69. Hay. Maim. Med. 7, 7. 3. Dea 258, 
12. Eben ha-Gzer 51, 2. 
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vorgebeugt! Nicht das Erſcheinen Gottes verbreitet Licht, eine 
Anſicht, die zur kraſſeſten Ausartung, zum wildeſten Götzendienſt 
Anlaß gegeben; ſondern das Schöpferwort ſchuf das Licht, ver— 
jagte die Finſterniß in ihrer Unbegränztheit, verſcheuchte das ge— 
genſatzloſe Dunkel, und ſo wie mit dem Schöpferworte Licht das 
Weltall erfüllt, war auch das eine negative Prinzip, die unbe— 
gränzte Finſterniß, gewichen, und zum erſten Male kann der Leſer 
oder Zuhörer den Begriff von Tag und Nacht durch den Gegen— 
ſatz von Licht und Finſterniß erfaſſen. Nicht wird daher die Nacht 
mehr mit WM bezeichnet, welches ein Zurückkehren in den frühe— 
ven Zuftand der Auflöfung bedeuten würde; Abend und Morgen 
find nunmehr die Bezeichnungen, welche den Gegenjaß von Tag 
und Nacht ausdrüden; Bezeichnungen, die den Hinblid auf das 
noch daſeiende, wenn auch im Scheiden begriffene, und auf Das 
fommende, wenn auch erft hervorbrechende Licht gewähren und jo 
jede Möglichfeit eines gegenfaglofen Dunfels ausjchließen. 

So einfach, Flav und deutlih uns aber auch die Genefts 
jagt, daß das Licht dem göttlihen Schöpferworte fein Dafein 
verdanft, jo fcheinen doch einige Bibelftellen für die indifche An- 
fchauungsweife zu fprechen, daß durch das Ericheinen der Gottheit 
das Licht fich verbreitet. Vorzüglich find es Stellen, wie: „deſſen 
glänzende Erſcheinung gleich der heiten Morgenröthe 9“, oder 
„denn Sonne und Schild ift Gott der Ewige °)”, oder „komme, 
feuchte, denn es fommt dein Licht, die Majeftät des Ewigen, Die 
über Dich leuchtet ?)”, oder „wie mit einem Mantel ift ev mit 
Licht umbüllet, den- Himmel ſpannt er wie einen Teppich aus 4)”. 
Dieſe lezte Stelle ſcheint auch die Aufmerkffamfeit R. Eliefer b. 
Hyrkan's auf die indifche Anſchauungsweiſe hingelenft zu ba- 
ben, denn nur als folche geben fich feine Worte fund, wenn er 
ſagt: 2 mubwa mon mp5 yonab miss IND) Dips min D’aW. 


') Hofea 6, 3. 

2) Palm 84, 12. 

3) ,Sefz 60, 1. 

) Pſalm 104, 2. 

>) Pirke R. Eliejer IT. 

Ben-Chananja 4858. IX. 96 
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Maimonides 9) zitivt aber dieſe Stelle fchon vor feinen Richter- 
ſtuhl und Tpricht fein Verwerfungsurtheil darüber aus. Was die 
anderen Stellen betrifft, jo muß die Dogmatifche Benützung theils 
auf ihre metaphorifche Ausdrudsweife, theils auf die Zeit ihrer 
Abfaffung die gebührende Nüdficht nehmen. 

Der vierte Vers befräftigt den angenommenen Standpunkt, 
und wiederholet, Daß die Welt als ein Werk der Liebe für Die 
Menſchen mit der: größten Sorgfalt ausgeftattet jei. „Gott jah, 
daß Das Picht gut fei, da ſchied er Licht von Sinfterniß, nannte 
das Licht Tag, die Finfternig Nacht”. Als ein Merf der Liebe 
für die Menfchen ift es auch anzufehen, daß Gott jelbft den er- 
ihaffenen Dingen Namen gegeben, vorzüglich denjenigen, die ihrer 
abftracten Natur wegen oder weil fie für die menfchliche Anſchau— 
ung zu weit find, nicht benannt werden fonnten 7). Die indiſche 
Cosmogonie enthält eine betreffende Parallelſtelle $): „Namen 
und Thaten von allen Weſen beſtimmte und ſonderte er zuerſt 
nach den Ausſprüchen der Vedas“; jedoch mit der nicht geringen 
Differenz, daß hier die Gottheit allen Weſen Namen giebt und dem 
Menſchen in dieſer Beziehung nichts zu thun übrig läßt. 

Durch die Erſchaffung des Lichts ſehen wir das erſte nega⸗ 
tive Prinzip weichen. Mit dem Verbreiten des Lichtes ſchwindet 
die gegenſatzloſe Finſterniß für immer, Noch aber iſt das zweite 
negative Prinzip nicht geſchwunden, der DIN, das Waſſer in fei- 
ner Unbegränztbeit. Durch das Scheiden und Trennen Diefer un— 
begränzten Aluthen, durch das Wernichten ihrer Unbegrängtheit, 
entfteht in unſern beiden Gosmogonien Himmel und Erde, wie 
fie zur fernern Schöpfung ſich vollfonmen eignen. Die indi- 
he Gosmogonie ſtellt dieſen zweiten Schöpfungsaft, bei dem, 
wie beim erften, die Schöpfung des Pofitiven zugleich ein 
Vernichten des Negativen war, in folgender Weiſe dar: „In 
Nachfinnen vertieft mit dem Wunſche, aus eigenem Körper 
die verjchiedenartigften Weſen zu fchaffen, ließ ev Die Waſſer 





P) Moreh II. 26. 
)©. cap. 2. v. 20. 
) Slofas 21. 


— 403 — 


zuerft ausftrömen und in diefem den Saamen. Da ward ein 
goldenes Ei, ihm dem Taufenpftrahlenden an Glanz gleich ; 
im Ei eyzeugte fich felbft Brahma aller Welten Ahnherr. In die— 
fem Ei wohnte der Hehre ein rundes Jahr umd jpaltete es jelbft 
durch eigenes Nachfinnen in zwei Theile. Aus diefen zwei Hälften 
bildete er Himmel und Erde und in dev Mitte die Luft im bie 
acht Weltgegenden und den ewigen Raum des Waſſers“. 

In Brahma, dev uns hier als Weltenfchöpfer entgegentritt, 
dürfen wir feine untere Gottheit fehen, denn Brahma ift blos eine 
Nuance Svajambhus oder beſſer Syajambhu als Weltenjchöpfer 
ift Brahma. Wenn wir nun oben die indijhe Schöpfung als ein 
bloßes Formen und Sondern angegeben, Da Die Materie zu den 
nachher erſchaffenen Dingen als in der Gottheit befindlich mit 
derfelben von Ewigfeit her eriftivt hat; ſo fommt nun noch Die 
Modifikation hinzu, daß felbft die Form nicht durch das Schöpfer: 
wort entftanden, fondern aus der Gottheit emanirt ift. Brahma, 
oder die formende Nuance Svajambhus, fondert Land, Waſſer, 
Luft und den ätheriſchen Himmel von einander, indem er das in 
dem Waſſer entſtandene Ei ſpaltet, welches aus der Gottheit 
emanirt iſt, mithin iſt ſelbſt das Formen und Sondern durch das 
Spalten des Ei's dargeſtellt, auf dem Wege der Emanation ent- 
ſtanden und die ganze Schöpfung der Inder Emanation im eigent— 
lichſten Sinn des Wortes. 

In dieſem Emanationsſyſteme liegt der Grund zu der Ver— 
ehrung, die ſich in Indien auf die mannigfaltigſten Dinge der 
Natur erſtreckte. Sonne, Mond, Gewäſſer, Pflanzen und Thiere 
wurden daſelbſt zu allen Zeiten göttlich verehrt; weil das Weltall 
keine Schöpfung Svambhus, ſondern Svambhu ſelbſt iſt, deſſen 
eine Seite wir im Weltall verkörpert ſehen. Trotz der nicht zu 
verfennenden Aehnlichkeit, bildet doch der betreffende Schöpfungs- 
aft in der Geneſis einen herrlichen Gegenſatz: „Und Gott ſprach, 
es fei eine Ausdehnung inmitten ber Waſſer und mache eine 
Gränzicheide zwiſchen Waſſer und Waſſer“. Der göttliche Wille 
fchaffet hier die Ausdehnung, ſcheidet und fondert Die Waſſer von 
den Waſſern, das göttliche Wort macht ein Ende dem zweiten 
negativen Prinzip, der Unbegränztheit des Waſſers. Jedoch er- 

26* 


“4 
* 
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blicken wir auch bier, wenn auch num im Hintergrunde, eine ent- 
fernte Aehnlichfeit mit dem Weltei; der darauf folgende Vers 
lautet nämlich: „Und Gott machte Die Ausdehnung und jchied 
zwiſchen den Gewäffern, die unterhalb des Gewölbes find und den 
Gewäſſern, die oberhalb des Gewölbes find“. Wie das aus dem 
göttlichen Saamen im Waffer entjtandene indiſche Weltei fich theilt 
und Die obere Hälfte den Himmel, die untere die Erde bildet; 
wie die beiden Eihälften die oberen Waffer und die’ unteren Waf- 
jer in ihre Gränzen gewiefen; wie fie ferner durch die in der 
Mitte befindliche Luft auseinander gehalten, gegen den Andrang 
der oberen und unteren Gewäffer einen Damm bilden: jo auch 
ver PPI die Ausdehnung der Genefis. Die Vorftellung des Welt- 
ei's hat einige VBerwandtfchaft mit den Bibelftellen, wo DW 0) 
und ähnliche Ausdrücke gebraucht werden 9. An andern Stellen 
wird die Idee der Gewäffer über dem Himmelsgewölbe auf dag 
Deutlichfte ausgefprochen 9) und demgemäß erklärt der Thalmud 
erw mit OS EV IN). Die Abdämmung der obern und untern 
Gewäſſer deutet auch der Thalmud an '2). 

„Die Luft in der Mitte” hat bei den Indern zwei entge- 
gengejezte Attribute, fte wird wafferartig gedacht und kömmt den- 
noch fehr oft mit dev Bezeichnung „leuchtend“ vor. Mir glauben 
in Diefem Widerfpruche einen Winf zu fehen zur Trennung der 
Atmosphäre von Aether. Die Atmosphäre, wafferartig gedacht, 
wird entgegengefezt dent Aether, der die Elemente des Lichts und 
des Feuers mit dem Waffer vereint. In dieſem Sinne finden wir 
diefelbe Idee in der hebräifchen Cosmogonie wieder. Die Vogel 
dev Luft werden zu den Wafferthieren gevechnet. R. Mofes 
ben Maimon fagt ſogar 9): MTMm Dam 19 yayy HPA. ver 
fteht aber unter YPI den großen weiten Luftraum, den er von 
END geſondert wiſſen will. 


) Jeſ. 51, 13. 48, 13. Palm 104, 2. Prover. 8, 27 ff. 
') Pfalm 104, 3. und a. a. D. 

) Ghagiga 12. a. 

'2) Taamth 25. b. 

9) Moreh TI. 30. 
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Unter SW ift der Nether oder die Vereinigung von Feuer 
und Waffer zu verftehen, wie auch wirklich Raſchi jagt: DW 
Em wN 19), 

Wenn aber mit dem dritten Tage die hebräifche Cosmogo— 
nie die Bildung der Erde befchreibt, indem fie das Wafjer durch 
die Erde zurückdrängen läßt, eine Beichreibung, Die wir in Der 
indischen Cosmogonie nicht finden; jo hat dies feinen Grund in 
dev Prägnanz der indiichen Idee vom Weltei. Die untere Hälfte 
des Weltei's ft die Erde, mit dem Himmel zugleich gejchaffen, 
und bedarf ihre Schöpfung, was ſie im Ganzen betrifft, Feine 
Beſchreibung; jedoch gejchieht Dies hinfichtlich der Bildung Der 
Erdoberfläche: „er fchuf ferner“, erzählet uns die manuifche Cos— 
mogonie 9), „Flüſſe, Meere, Felſen, Ebene und Bertiefungen“; 
womit zu vergleichen find die Worte des Pfalmiften: „Er grün- 
dete die Erde auf ihren Grundfeſten; ſie wanfet nicht auf immer 
und ewig. Mit der Waſſermaſſe, wie mit Gewand, halteft du fie 
bedest, auf Bergen ftanden Gewäſſer: vor deinem Dräuen flohen 
jie, vor deiner Donnerftimme eilten te hinweg. Es ftiegen Berge, 
es janfen Thäler Hin an den Ort, den du ihnen gegründet. Cine 
Gränze jezteft Du, nimmer gehen fie drüber, nicht fehren fie zurück, 
die Erde zu bededen. Du läſſeſt Quellen fließen zu Bächen, zwi: 
ſchen Bergen wandeln fie (104, 5— 10)“. 


(Bortfegung folgt.) 


SE TR. 


15) Siofas 24. 
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Zweites Buch der jüdischen Afterthümer 


des Flavius Iofefus. 
Don 
med. Dr. M. Horſcheßky in Gr.-Kaniſcha. 


(Fortfeßung) ). 
Fünftes Kapitel. 


3. Mit dem Mundfchenfe war noch ein amderer Diener, 
nämlich des Königs Oberbäder, eingeferfert. Er hörte, wie Joſef 
den Traum des Erftern deutete, und war guter Hoffnung, denn 
auch ev träumte im dev verfloffenen Nacht und bat Sofef um die 
Auslegung des folgenden Traumes. Er jagte: Mir fam vor, als 
trüge ich Drei Körbe auf dem Kopfe, deren zwei mit Brod, der 
dritte mit Fleiſch und verfchiedenen Speifen, die man dem Könige 
aufzutragen pflegt, gefüllt waren. Da flogen die Vögel herbei 
und fragen alles, trogdem ich mich bemühte, fie abzuwehren. Er 
hoffte, es werde auch ihm, wie dem Mundjchenfe, eine günftige 
Auslegung werden. Joſef dachte nach umd jagte endlich: Ich 
möchte div lieber Fröhlicheres, ald was diefer Traum anzeigt, ver- 
fünden. Zwei Tage noch gehören dir, das bedeuten die Körbe, 
am dritten Tage wirft du gehenft werden zum Fraße der Wögel, 
deren Du Dich nicht erwehren Fonnteft. Und es traf auch alſo ein, 
wie Joſef den Beiden es verfündiget hatte. Am Geburtstage des 
Königs wurde der Oberbäder gehenft, der Mundſchenk aber in 
jein Amt wieder eingefegt. 

4. Joſef jchmachtete noch zwei Jahre im Kerfer. Der un- 
dankbare Mundichenf hatte ihn und defien Traumdeutung längft 
vergeſſen; aber Gott bahnte den Weg, wie folgt, zu feiner Be- 
freiung. König Pharao hatte nämlich in einer Nacht der Träume 
wei, umd zu jeden derſelben träumte ev zugleich die Auslegung ; 
doch vergaß er die Lezteren, nur der Erfteren fonnte er fich erinnern. 
Sie beunrubigten ihm jehr, denn Uebles fchienen fie ihm anzuzei- 


)&. 5. Heft S. 207—214. Ro. 
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gen; daher. er mit Tagesanbruch die Weifeften Egyptens zu fich 
befchied. Er wiünfchte von ihnen zu wifjen, was feine Träume zu 
bedeuten hatten. Aber nichts Befriedigendes wußten fie ihm zu 
jagen. Das beängftigte ihn noch mehr. Der Mundſchenk bemerkte 
die Verlegenheit des Königs. Da erinnerte er fich Joſef's des ges 
Ichieften Traumdeuters. Er trat num zum Könige Hin, erzählte 
ihm den Traum, den er im Kerker hatte, wie ihn Joſef auslegte 
und alles zutvaf, und daß er auch dem Oberbäder vorherfagte, ex 
werde gehenft werden. Der Oberfüchenmeifter Potiphar hatte Io: 
jef als jeinen Sklaven eingeferfert, der angiebt, ein Hebräer von 
vornehmer Abkunft zu fein. Wenn du, o König, es nicht jcheueft, 
diefen Sträfling holen zu lafjen, jo wird er die Auslegung der 
Träume div offenbaren. Sogleich befahl der König, daß man ihn 
vorführe. Er wurde gereinigt, gekleidet und dem Könige vorgeftellt. 

5. Der König reichte ihm die Hand und ſprach: o Jüng— 
ling! dich hat mein Mundjchenk deines ausgezeichneten Berftandes 
wegen mir empfohlen. Laß auch mir, gleich jenem, das Glüd zu 
Theil werden, und deute meine Träume, die mich um meine Ruhe 
bringen. Nur bitte ich dich, jei mir zu Liebe nicht umwahr, wenn 
auch die Zukunft was Schredliches in ihrem Schooße bergen 
ſollte. Mir Fam vor, ich luftwandle längs des Stromes, und 
jehe jieben große wohlgemäftete Kühe aus demfelben an’s Land 
jteigen. Eben fo viele häßliche und magere Kühe kamen ihnen 
entgegen und fraßen fie. Man merfte ihnen nichts an, denn fie 
blieben noch immer jo mager und hungrig, wie vormals. Aufge— 
ſchreckt, erwachte ich und dachte, was hat denn Diefe Erſcheinung 
zu bedeuten? Bald darauf ſchlummerte ich wieder ein, und hatte 
abermals einen Traum, wunderlicher als der erfte, dev mich auch 
mehr als jener beunruhigte. Ih ſah nämlich aus einem Schafte 
jieben Halme emporfchießen, deren ehren vol reifer Körner wa- 
ven, und wegen ihrer Schwere ſich abwärts neigten. Neben ihnen 
ftanden fieben dürre, jchwächliche, vertrodnete, Fränfelnde Achren, 
welche den fruchtreichen fich zuwendeten und fie verzehrten. Diefer 
Traum erſchreckte mich fehr. 

6. Hierauf erwiederte Jofef: Der Traum, den du, o König, 
in doppelter Geſtalt gejehen haft, bezeichnet Doch nur eine und die— 
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jelbe Zufunft. Die für den Aderbau beftimmten feiften, von den 
magern verzehrten Thiere, jo wie die Förnerreichen Aehren, die 
von den jchlechten verfchlungen wurden, bezeichnen eben jo viele 
nacheinander folgende Jahre des Mißwachſes in Egypten, als Die: 
jen Jahre der Fruchtbarkeit vorangegangen. Die Erzeugniffe der 
gejegneten Jahre werden während der Mißjahre verzehrt werden. 
Es wird ein ſolcher Mangel der nöthigften Lebensbedürfnifie im 
Sande entftehen, dem faum vorzubeugen ermöglicht werden dürfte, 
welches ich daraus entnehme, weil die magern Thiere, welche die 
fetten fragen, nicht fatt wurden. Gott aber läßt die Menjchen die 
Zukunft evrathen, nicht um fie zu erſchrecken oder zu betrüben, 
jondern damit fie, gewarnt, das kommende Nebel durch kluge Bor- 
fehrungen erträglich zu machen im Stande feien. Wenn du, mein 
König, den Ertrag der vorausgehenden gefegneten Jahre bei Seite 
legen und darüber weife verfügen wirft, fo werden die Egypter 
den nachfolgenden Mangel nicht fühlen. 

7. Der König bewunderte Joſef's Klugheit und feinen Ver— 
ftand. Er fragte, wie man denn vorzugehen habe während der 
Zeit des Segens, um den nadmaligen Mangel erträglich zu 
machen? Da erwiederte Jofef: man empfehle den Egyptern Spar- 
jamfeit, erlaube ihnen nur mäßigen Gebrauch der reichen Ernten 
und gebiete ihnen, was jonft im Uederfluffe verfchwendet würde, 
für die Zeit dev Noth aufzubewahren. Er machte Darauf aufmerf- 
am, daß man von den Sandleuten Die Frucht abfordere, fie in 
eigene Behältniſſe aufbewahre, und ihnen nur fo viel verabfolge, 
als zu ihrem Bedarf nöthig fer. Pharao, durch die Auslegung 
des Traumes und den ertheilten Rath ſehr befriedigt, glaubte 
nichts Beſſeres thun zu fönnen, als wenn er dem Urheber dieſes 
Rathes es überlafje, dieſe Angelegenheit zum Vortheile des Wolfes 
und dev Sache des Königs zu ordnen. Vom Könige bevollmäch- 
tigt, durfte er in Purpur fich fleiden, einen Siegelring tragen 2), 





*) Sojefus weicht hier von den Angaben der Bibel ab. Denn der König 
nahm jeinen Siegelring vom dinger (1. B. M: 41, 42). Die Belehnung mit 
dem föniglichen Siegelving, dem Purpur und der Halsfette bezeichnete die Er— 
hebung zum PVizefönig. 
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und auf einem Wagen durch ganz Egypten fahren, wo er von 
den Bauern das Getreide übernahm, und ihnen nur jo viel zu- 
maß, als zu ihrer Erhaltung und für die fünftige Ausjaat hinrei- 
hend war. Niemanden brauchte er von feinem Verfahren Nechen- 
ſchaft zu geben. (Fortjesung folgt.) 


Abraham und Jofef Stefch und ihre Zeit. 
Ein Beitrag 
zur nenern Geſchichte der Jeſchiboth und der jüdischen Studien. 


Joſef Fleſch nimmt unter den neuhebräiichen Schriftftellen 
der nächſten Vergangenheit einen jehr hervorragenden Platz ein. 
S Gerne jegen wir feinem bisher wenig gewürdigten Verdienſte ein 

eidenes Denfmal. Die Freunde der meuhebräifchen Literatur 
werden ihm ihre Danfbare Anerkennung um jo lieber zollen, als er 
der jüdischen Wifjenfchaft, welcher er mir jo vieler. Liebe und Hin- 
gebung diente, weder Amt noch Rang, noch überhaupt irgend einen 
materiellen Nugen und Bortheil zu verdanfen hatte. Dem Rück— 
blife auf fein jchriftitellerisches Streben und Wirken ſchicken wir 
die Rückſchau auf das Leben jeined Vaters voran, deſſen biogra- 
fiſche Skizze der danfbare Sohn ſelbſt mit findlicher Pietät gelie- 
fert hat ). Zwar gehört Joſef Fleſch's Vater, Abraham, geb. 
am 8, Februar 1755 in Nenausnig in Mähren, nicht zu denjeni- 
gen PBerfjönlichfeiten, in deven Lebenslauf fih Momente von allge- 
meinem Interefje dev Betrachtung darbieten würden. Sein Name 
war außerhalb des engen Kreijed feiner Gemeinde und einiger 
Nachbargemeinden, wo er als Biedermann geachtet war, gar nicht 
oder doch nur jehr wenig befannt. Wenn wir gleichwol bei feinem 
Leben, in's Bejondere bei der Jugendperiode desjelben, betrachtend 
verweilen, jo thun wir Dies vorzüglih, um das Andenken einer 
höchft bedeutſamen Inftitution des frühern jüdischen Lebens aufzu- 





) Min ha⸗-Joreſch ©. 76 fi. 
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frischen: das Andenfen der Jeſchiba oder der höheren Thal- 
mudſchule. 

Für die Jeſchiba wurden zu jener Zeit die meiſten begab— 
teren Knaben erzogen. Das Studium des Thalmuds galt nicht nur 
für die vortrefflichſte Gymnaſtik des Geiſtes, ſondern auch für die 
heilſamſte Beſchäftigung, die Gott wohlgefällt und bei den Men— 
ſchen Anſehen, ja ſelbſt manche namhafte Vortheile verſchafft. 
Denn wenn auch die alten, aus der Zeit des Thalmuds ſtammen— 
den Vorrechte, nach welchen thalmudiſche Fachgelehrte von ge— 
wiſſen Steuern und Abgaben befreit waren ?), im Handel und 
Wandel verjchievene bedeutende Prärogative genofjen ?), und Die 
ihnen zugefügte Ehrenbeleidigungen ohne Intervention des Richters 
jelbft bejtrafen durften %, im Laufe dev Zeiten, namentlich bei den 
europäiſchen Juden theils ganz außer Gebrauch gefommen, theils 
verringert worden waren ?), jo behielt doch der Stand der Thal- 
mudgelehrten noch immer Neize genug, um das Studium des Thal- 
muds zur anziehendften und würdigften Bejchäftigung zu machen. 
Der Tribut der Achtung, welchen jelbft der Ungebildete gene dem 
Gelehrten zu zollen pflegt, wurde den Adepten des alten nationa- 
(en Schriftthfums um fo bereitwilliger gezollt, als deren Willen 
vom Nimbus der Neligion umftrahlt erſchien. Bei der allgemein 
herrjcebenden Autonomie der vabbinifchen Gerichte waren die Thal- 
mudiften nicht nur die Hüter und Pfleger der veligiöfen Literatur, 
fondern zugleich auch die einzigen Nichter, Nechtsfoniulenten. Ihnen 
war es auch gegönnt und erlaubt, mit den pilpuliftiich predigen- 
den Nabbinen in der Synagoge zu disputiven, und fich von Kun— 
digen und Unfundigen bewundern zu laſſen! Fromme umd ehren- 
hafte Eltern erfüllten daher nicht nur eine veligiöfe Pflicht ©), 
Sondern fie befriedigten zugleich ihre elterliche Ehrliebe und Eitelfeit, 
indem fie einen Thalmudjünger zum Schwiegerfohne wählten. 


) B. Bathra 7, b ft. 
’) Dal. 22, a. 

M. Katan 16, a. 
ES. Dea 2Aa 

6) Peſach 49, b. 
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Bon den thalmudifchen Hochichulen wurden für die Söhne der 
Reichen die Lehrer, für deren Töchter die Ehegatten geholt. 

Die Erhaltung der Jeſchiboth war daher den jüdiichen Ge— 
meinden ein egenftand bejonderer Fürforge und Wachjumkeit. 
Als nah dem Tode des mäÄhrifchen Landesrabbiners Bernhard 
&sfeles (1753), welher in Wien feinen Wohnfis hatte, N. 
Mofes Lewuw zum mähriichen Landesrabbiner gewählt, und die 
Berfaffung der mährichen Judengemeinden einer Nevifion unter: 
zogen wurde 7), Fam die Negulivung des Jeſchibaweſens zuerft zur 
Sprache. Diefer Negulivung ift auch der erfte Abfchnitt der Sta- 
tuten (MISOM MUPN) gewidmet, welche aus dev unter dem Vor: 
ſitze Lewuw's gehaltenen Konferenz dev mähriſch-jüdiſchen Notabeln 
hervorgegangen find. Folgende Beftimmungen fchienen den Mit- 
gliedern der Konferenz zur Negelung des ganzen Unterrichtswejens 
hinreichend zu fein. 

„Die Gemeinde zu Nifolsburg tft als die größte und wohl- 
habenfte Gemeinde, in deren Mitte allerzeit der Landesrabbiner 
oder deſſen Stellvertreter jeinen Siß hat °), verpflichtet, wenig— 
ftens 25 Thalmudjüngern Unterhalt zu geben. Außerdem müſſen 
in jedem der drei Kreiſe Mährens 9) zwei Sejchiboth erhalten 
werden. Jede dev zwei größten Gemeinden des Kreifes muß min- 
deftens 10 Thalmudjünger verforgen. Nichtmährifche arme Stu- 
denten werden nicht geduldet und iſt der Landesrabbiner für deren 
Abſchaffung verantwortlich. An allen mährijchen Jeſchiboth muß 
gleichzeitig ein und derjelbe Traftat des Thalmuds gelehrt werden, 
Damit es den Studierenden leicht falle, die eine Jeſchiba mit dev 
andern zu vertaufchen; die Beftimmung des Traftates hängt vom 
Landesrabbiner oder deſſen Stellvertreter ab. Diefelben haben auch 
Das Recht, den Tag feftzufegen, an welchem über das wöchentliche 


*) In derfelben Zeit (1759) erfchien die General = Polizei = Prozeß: und 
Kommerzialordnung für die Zudenfchaft im Marfgrafthume Mähren. 

*) mp22 BI IS II AN NINY 53 SYD) DW SWNn. 

°) Die mährifche Judenfchaft war in drei Kreife: den obern, den mitt: 
lern und den untern, eingetheilt, welche Eintheilung auch durd die jüd. Poli— 
zeiordnung 1754 beibehalten wurde. Scart Syitem. Keft. ©. 83. 
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Thalmudpenſum die Prüfung vorgenommen wird. Alle Väter umd 
Bormünder find verpflichtet, ihre Kinder oder Pflegebefohlenen 
bis zum Ablaufe ihres Dreizehnten Lebensjahres in eine Glemen- 
tarſchule zu schicken. Die Clementarfchulen läßt der Landesrabbi- 
ner durch eigene vom ihm ernannte Kommifjäre (EYES) über: 
wachen. Knaben, welche nach Ablauf des dreizehnten Lebensjahres 
feine Yuft oder feine Fähigfeit zum Ihalmudftudium haben, jollen 
dem Handwerfe, dem Handel oder jonit einer Bejchäftigung ge- 
widmet werden. Cine Elementarjchule, in welcher leſen und jchrei- 
ben (A2D’NI 39} DD MN’IP) gelehrt wird, muß jelbft die Fleinfte 
Gemeinde haben, und müfjen zur Erhaltung derjelben auch finder- 
Ioje wohlhabende Gemeindemitglieder das Ihrige beitragen 19)“. 

R. Moſes Lewuw, der Neftaurator des jüdischen Schulwe- 
jens in Mähren, hatte feinen Sitz in Nifolsburg, ohne das veli- 
giöſe Oberhaupt der dortigen Judengemeinde zu jein. Diefe hatte 
nimlih nah dem Tode Eskeles' den R. Gerſon Bolig U), 
Stammvater der weit verbreiteten Familie Poliger, zu ihrem 
Lofalvabbiner gewählt. Als Lewuw im Winter des Jahres 1758 
das Zeitliche jegnete, übertrugen die Wähler dem Nifolsburger 
Rabbiner auch Die Würde des Landesrabbinats. NR. Gerfon hatte 
ſchon vor jeiner Wahl zum Lofalrabbiner als angejehener Privat— 
mann in Nifolöburg gelebt, und 1751 den zu Gunften des vielfach 
verfegerten R. Jonathan Eybeichüger ausgefertigten Nifols- 
burger Schugbrief mit unterzeichnet 1%). Ja, R. Jakob Hirſchel 
(Emden), der erfte Wortführer der Orthodoxie gegen Eybeſchützer, 
trat ohne Scheu mit der Behauptung hervor, daß N. Gerfon, 
defien Schweiter Eybejchüger'8 Schwiegertochter war, das Schutz— 
I&hreiben für denjelben hervorgerufen habe. Er erlaubte ſich jogar 
auf defien Namen den Wiß: Poliz — y> 7D 13)! Aber Diefer 

') Handſchr. MUPN, abgefchrieben für R. Löbiſch aus Schaffa. Ic 
verdanfe Die Mittheilung des Miptes ver freumdlichen Güte des Herrn Adolf 
Bollaf in Brünn. 

') Enfel des berühmten Gerfon Onlef Aſchkenaſi, welder Die 
Rabbinate zu Nifolsburg, Wien und Mes befleivet hatte. 

2) Luchoth Eduth 23, a. 

9) Hier iſt der Spötter! Schebirath Luchoth Awen 44, b. 
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Wis that der allgemeinen Achtung, welcher fich N. Gerſon zu er- 
freuen hatte, eben jo wenig Abbruch, als es dem guten Rufe 
eines Abraham Aufpis, Wolf Fiſchhof, Boas Schidlow, 
Bär Deutſch, Jakob Schwißer, Löb Landhut, Salomon 
Herzfeld und anderer Notabilitäten der Nifolsburger Gemeinde 
Abbruch that, als fie N. Jakob öffentlich zu den Erzſabbathäern 
zählte 99. Die thalmudifche Hochjichule zu Nifolsburg befand ftch 
zwar unter dev Leitung des greifen R. Gerjon’s nicht in fo blü- 
hendem Zuſtande wie die zu Bosfowis, welcher dev im rüftigen 
Mannesalter ftehende R. Samuel Halewi aus Kollin fo ruhm— 
veich vorftand ). Indeß verftand man auch in Nifolsburg das 
„Dlatt Gemara” wader zu behandeln. Dahin begab fih Abra- 
ham Fleſch. Er hatte kaum das dreizehnte Lebensjahr zurücgelegt, 
als er fein Vaterhaus verließ, um feinen Durft nach Wiſſen un- 
tev alfertei Entbehrungen zu ftillen. Die Zahl der 25 Thalmud- 
jünger, deren Verforgung die Nifolsburger übernommen hatten, 
war ohne Zweifel bereits überfchritten, jo daß in dem Leben Abra- 
ham's, wie in dem vieler Thalmudjünger der damaligen Zeit fich 
die alte Negel verwirflichte: „Dies ift die Weiſe der Thora: Iß 
Brod mit Salz, trink Waffer mit Maß, ſchlaf auf dem Erdboden, 
führ ein kümmerliches Leben und laß die Thora den Zielpunft 
deiner Bemühungen fein 6)“. Die heutige Jugend Hat wirklich 
feine Ahnung von der Nefignatien, mit welcher das chemalige 
Zejchibaleben jo häufig verbunden war ! 


4) Tor. hasKen. 60, a. 


’) MR. Samuel, der Stammvater der in der induftriellen Melt fo vortheil- 
haft befannien Familie Löw in Mähren (geb. 1731), war wegen feiner Gelehr- 
famfeit und feines Scharffinnes eben fo berühmt, als er wegen feines milden de— 
muthvollen Sharafters von Allen, die ihn kannten, geliebt und verehrt wurde. Die 
Rofationen verfchiedener Gemeinden, welche ihm ihre Rabbinate antrugen, wies 
er entichieden zurüd. Gr ftarb 1806 im hohen Gretfenalter. Nahe an 60 
Sahren hatte er, der edle Gelehrte, einer großen Zahl von Schülern höhern 
Thalmudunterricht ertheilt. Sein befanntes Wert „Machazith ha-Schekel“ iſt 
in mehreren Auflagen weit verbreitet. 


16) .Räterfpr. 6, 4. 
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Abraham Fleſch blieb in Nifolsburg bis zum Tode feines 
Lehrers Gerſon Politz (1771), und begab ſich hierauf nach Prag. 
Die Prager Jeſchiba war zu jener Zeit für ziemlich weite Kreiſe 
dev Mittelpunit jüdiſcher Intelligenz und Geiſtesregſamkeit. Als 
dev Urheber dieſer Regſamkeit ift R. Jakob Pollak zu betrach— 
ten, welcher um 1520 trog des heftigen Widerfpruches der Or— 
thodorie die Herrfchaft des Pilpuls begründete. Indem die Prager 
Gemeinde 1840 Rapoport berief, erflärte fie feierlich, daß das 
Reich des erklufiven Pilpuls in ihrer Mitte zu Ende fei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen über Hochmuth's „Chefillin )“. 
Von 


Joſef Hathanck, Bezirfs-Rabbiner in Faßbereny, und Leopold Barad), Bezirks— 
Nabbiner in Tapolya. 


Der fromme Eifer, mit welcher Hr. Rabb. Hochmuth für 
die Vertheidigung eines veligiöfen Gebrauches in die Schranfen 
tritt, verdient alle Anerfennung. Da indeß feine Apologie zu 
Gunften der Phylafterien auf dem Standpunkte der Traditiong- 
glaubigfeit ganz überflüſſig ift, fo ift e8 unverfänglich, feine ere- 
getifchen Beweife für die Buchftäblichfeit des bezüglichen Gebotes 
einer genauen Prüfung zu unterziehen. Sollten diefelben für das 
Thefillingebot wirklich eine mächtigere Stüße fein, als die Tradi— 
tion? Ich glaube nicht. Folgendes find die Gründe meiner ab- 
weichenden Meinung. 

ft. Ginleitend bemearft H., daß die Miſchna Sanh. 11, 3. 
die figürliche Auslegung des Phylafteriengebotes als ein „gröb- 
liches WVerfennen des Schriftwortes” betrachtet, und daher einen 
MWortführer desjelben nicht al8 „Safen Mamre” anfteht. Allein 
aus Maim. Mamrim 3, 1. erhellt, daß ein folcher Jrrlehrer, un- 


) ©. 5. Heft ©. 215 ff. 
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würdig als fonft vechtgläubiger von Dev Ueberlieferung nur in 
einem Stüde abweichender Diffident angejeben zu werden, jogar 
in die Kathegorie der vogelfreien EIDTMPIEN gehört ?) ! 

9. Eben fo wenig Gewicht ſcheinen mir die eigentlichen 
Beweife zu haben. Denn geſezt, das betreffende Gebot wäre un- 
eigentlich aufzufaffen, fo würde die viermalige Wiederholung diefer 
Auffaſſung gar feinen Abbruch thun. Die Analogie mit Dem Me: 
fufagebote ſpricht allerdings zu Gunften des literalen Sinnes, 
allein eben fo entichieden fpricht die Analogie mit dem vorherge: 
henden Gebote (5. B. M. 11, 18.) für Das Gegentheil. Daß 
DIN ein fichtbares Zeichen fein müfje, leuchtet nicht ein. Iſt Der 
Sabbath auch ein fichtbares Zeichen 9)? Die Vergleihung mit 
dem Stirnbleche des Hohenpriefters hält vollends nicht Stich, in— 
dem die Thora ausdrüdlich von der Anfertigung besjelben vedet, 
während fie über die Anfertigung dev Thefillin feine Andeutung 
enthält. Die Erklärung der Stelle Hohesl. 8, b. erhält durch 
Thalm. Thaan. 4, a. ein gewaltiges Dementi 4), Aus all dem 
ergiebt fih nun fonnenklar, daß R. Samuel b. Meir ſehr wohl 
daran that, das Thefillingebot nicht auf exegetiſchen Deduktionen, 
ſondern auf der untrüglichen Tradition ruhen zu laſſen. Der wür— 
dige Kollege Hochmuth hätte wohl gethan, bei Beſprechung des 
heiligen Gebotes nicht mit dem E’WN in Verbindung zu brin- 
gen. Sapienti sat. Nathanck. 

3.9. behauptet, Daß „ein Sflavenbefiger, der feinem Skla— 
ven die Thefillin anlegt, demjelben eo ipso bie Freiheit ſchenkt 


>) Diefe Einwendung macht auch Rabb. Barach, indem er unter An⸗ 
derm auf Toſ. J. Tob. Sanh. 11, 3. hinweiſt. Eine unbefangene Hermeneutik 
wird ſich indeß hiermit ſchwerlich einverſtanden erklären; die Worte J W 
deuten offenbar auf ein gänzliches Negiren hin. Auf hiſtoriſchem Standpunkte 
müßte ferner erſt nachgewieſen werden, ob das Ab. Sara 26, b. initio Ge— 


lehrte ſchon dem miſchniſchen Zeitalter befannt war. Rod. 
3) Daf die Sabbathfeier Fein fichtbares Zeichen jet, will une viel we— 
niger einleuchten. Rn. 


) Wir laffen dem Scharfblicke unferes wadern Kollegen alle Gerechtig- 
feit wiverfahren. Allein die natürliche Schriftauslegung braucht fih vor dag 
Forum des. Midrafch nicht zu ftellen. Red. 
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B. Ch. S. 217. Anm. 1)”. Dies ift aber nicht der Fall. Aus 
Gittin 40, a. erhellt blos, daß aus einem jolchen Akte auf die 
vorher erfolgte Befreiung zurüdgefchloffen werde (ſ. die daſ. bez. 
Stellen in den faluiftifchen Kompendien >). 

4. Die Behauptung, daß „die alten Hebräer den Siegel 
ving nicht auf dem Herzen, fondern auf der Hand getragen 
(©. 220), ift ungegründet, wie aus Landau's Anm. zum Aruch 
S. 670. und aus Fürſt's Konkordanz S. 445. klar zu erſehen 
iſt. Die S. 221. gegebene Erklärung zu Jeſaj. 30,8. giebt ſchon 
Homberg im Korem. Die ſprachliche Erklärung zu Thefillin findet 
ſich in Fürſt's Konkordanz S. 902. 

5. S. 225. nennt der Red. d. Bl. den Verf. des Ittur 
„Iſaak b. Abba Mare”. Allein dDiefem Autor wird der Jttur 
nur von Gedaljat Jon Jaja, dem Verf. des Schalſcheleth, vin— 
dizirt. Nah Hag. Maim. Thefilla 3, 5. iſt der Verf. des Ittur 
R. Simcha. Nah Nachmanides iſt's N. Chananel. Daß R. 
Iſaak's Vater Abba Mare geheißen habe, wird von keinem Schrift- 
ftellev erwähnt. R. Gedalja nennt ihn blos Abba 9%). Barach. 


) Die Worte Maimuni's: Yan 2 5 225 129 NN DD), 
welche auf eine thalm. Leſeart gegründet find, beweifen — in Sonderheit wenn 
man fie mit Sch. Gibb. Gilt. 21. 2, b. und mit 3. Dea 267, 73. kombiniert — 
dag auch Hochmuth's Anſchauung ihre balachifche Begründung habe. Red. 

) Den wirflihen Verfaſſer des Zttur nennt nicht nur Ibn Jachja 
(Schalſch. ed. Amſt. 39, a.), fonvdern auch Abraham Zacuto (Sudaf. ed. 
Kraf. 132, a.) und David Gonforte (Kore ha-Dor. ed. Berl. ©. 13,8% 
14, b.). Hier wird auch deſſen Vater ausdrücklich Abba Mare (9 NIN) 
genannt. Auf VBeranlaffung des leztern ſchrieb R. Iſak feine Monografie über 
Dow. In den R.G.A. des Nachmanides, wo der Jttur dem MR. Shan. zus 
geichrieben wird, ift ein Schreib- oder Druckfehler, wie ihon Aſulai bemerkt. 
In den Hag. Maim, bat unfer fonft fo feharffichtiger Kollege, von R. Gedalja 
irre geleitet, nicht recht gelefen. Daf. heißt es nämlih: 329% Sm y'o2 
maWw. Rabb. Barach Löft mit dem Schalfcheleth die Abbreviatur in IDD2 
0 auf! Es muß aber — 77D2 geleſen werden. R. Simchaub. 
Samuel hat nämlich ein rituelles Werk unter dieſem Titel geſchrieben, wie 
aus verfehiedenen Zitaten und aus den Bibliografen leicht zu erfehen ift. Es 
gab übrigens zwei Nabbinen diefes Namens: ©. b.&. aus Speier und S. b. S. 
aus Vitry. Gomforte (18, a.) hält leztern für den Verf. des Seder Dlam; 


1 
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— 417 — 


Ueber die biblifhen und grammatifchen Studien der 
früheren Rabbinen. 


Ein apologetifcher Berfuch 
von 


D. L. Straßer, Bezirks: Nabbiner zu Szarvas. 


Im 6. Hefte diefer gefchäzten Monatfehrift ©. 243— 244 rügt der Herr 
Redakteur in einigen flüchtigen Bemerkungen den Mangel au Keuntuiß der 
Bibel und der hebr. Grammatik der frühen polnifchen und deutſchen ortho— 
doren Rabbinen und ihrer Schulen. Hie uud da Fönnte vielleicht die Anſicht 
Raum gewinnen, dag das Studium der heil. Schrift und ihrer erhabenen 
Sprache vom Standpunfte des Thalmuds und feiner Kommentaioren und Leh— 
ver aus nicht obligat und die in den neuern rabbiniſchen Schulen wieder ein: 
geführte Befchäftigung mit demfelben eine reformatoriſche Neuerung et. Ich 
halte es daher für angemeffen, die Wichtigkeit und Nothiwendigfeit des Stu: 
diums der heil. Schrift und ihrer Sprache vom Standpunkte des Thalmuds 
in Kürze darzuihun. — Das Gebot 5. B. M. 11, 19.: „She follet fie eure 
Kinder lehren zu sprechen“, wird fchon vom Sifri auf die dem Kinde bei: 
zubringende Glemente der hebr. Sprache gedeutet. Maimuni (Mifchna Kom— 
mentar Aboth II. 1.) bezeichnet das Studium der hebr. Sprache als Pflicht: 
gebot gleich den andern Mizvot. Schmoth Rabba K. 41. Sir Haſchirim Rabba 
K. 27. leitet von dem Worte MIDI (2. B. M. 31, 18.) — wahrfcheinlich 


ihm folgt Aſulai. Aron Fuld hat aber die Unmöglichkeit diefer Behauptung 
nachgewirfen. Er vwermuthet, daß der ©. D. von R. Simcha aus Speier her: 
rühre. Zunz (zur Geſch. 162.) Hält dies für unzweifelhaft. Gewiß ift es 
jedenfalls, daß der Ittur feinen Simcha, fondern Iſak b. Abba-Mare zum Ver: 
faffer habe. 

Der Ittur gehört übrigens zu den wenigen kaſuiſtiſchen Werfen älterer 
Autoren, denen nicht die Ehre zu Theil wurde, kommentirt zu werben. Im 
Driente gab diefer Umftand Beranlaffung zu der Sage, daß gewiffe höhere, 
myftifche Rapporte unbedingt fordern, daß auf dem Ittur ein gewiffes Dunfel 
ruhen müſſe. Daher, fügte man hinzu, gehen die Kommentare verloren, welche 
zum Ittur gefchrieben werden; daher die Gefahr, welcher ſich die Verfaſſer 
desjelben ausjesen. NR. Jakob Safon fommentirte den Ittur, und ftarb 
31 Jahre alt! Aſulai, der dies berichtet, fügt Hinzu: Hieraus kannſt du die 
Größe des R. Abraham Girom erkennen, der Gloſſen zum Sttur heraus: 
gab, und gleihwol ein hohes Greifenalter erreichte. Eine Charafteriftif des 
Ittur werden wir bei einer andern Gelegenheitzu geben verfuchen. Bed. 

Ben-Chananja 4858. IN. DIT 
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weil es defekt gejchrieben ftehet und fo ein Wortfpiel mit 55, Braut, ab- 
giebt — die Lehre her: wie die Braut mit 24 Arten der Gefchmeide geziert 
fein muß, wenn ihr Schmuck vollfommen fein foll, jo muß der Gelehrte mit 
den 24 Büchern der heil. Schrift genau vertraut und mit der vollkommenen 
Kenntniß derfelben geſchmückt vaftehen. Sota 44, a: „Nichte draußen dein Ge: 
ſchäft aus“ (Spr. Salom. 24, 27), darunter ift die Bibel ') verftanden, „be 
ftelle wol dein Feld“ (ibid), das begreift in fi) das Mifchna-Studium, „dann 
baue dein Haus, dann erft kannſt du zum Thalmud fehreiten“. Eine genaue 
Vorschrift ter ſtufenmäßigen Unterrichtsmmethode findet fih, außer jener allbe- 
kannten Stelle Aboth 5, 21., nad Debarim Rabba 8. 8: „Wie erlernt der 
Menfch die Thora vollfommen? erſt lernt er das Leſen auf einer Rolle, viel: 
leicht wie unfere Wandtafeln, dann in dem Buche, Pentateuch, dann in den 
Profeten, hierauf in den Hagiografen, und wenn er fo mit der Bibel zu Ende 
iſt, lerne er erſt Thalmud. Wie verpönt bei unfern Nabbinen ein jtnfenlofes, 
unzwecmäßiges Lehren und Lernen war, gehet ſchon aus jener feharfen Rüge 
Sanhedrin 24, a. hervor: „er fezte mich in's Finſterniß“ (Klagelied. 3, 6.), 
das fann auf die babylonifche Lehr- und Lernart angewendet werden, Die eine 
verwirrte ift (ſieh dafelbit NR. Sam. Edel's). Bemerfenswertb it überhaupt 
die ganze Stelle dafeldft und der dort ausgefprochene Tadel über die babyloni- 
ſchen Schulen und ihre Jünger im Verhältniffe zu den paläftinenfiichen, wie 
nicht minder die Art, wie über den Pilpul jener der Stab gebroden wird. 
Man dürfte zwar dem bisher Gefagten die Worte der Tofafos (Kiduſch. 30 a.) 
entgegenhalten, wo auf den Ausfpruch des Thalmuds daf., „ber Mensch theile 
die Zeit feines Studiums ein, ein Drittel für Bibel, ein Drittel für Miſchna 
und ein Drittel für Gemara”, der R. Tam feine Neuerung abgiebt: „wir 
aber, die wir jene Zeiteintheilung nicht beobachten, wir ſtützen uns auf jene 
Stelle (Sanhedrin 24, a.), daß der babyloniſche Thalmud durchmiſcht von 


) Daß, entgegengefezi der Meinung Raſchi's Kiduſchin 30, a, unter 
Npjrie) nicht nur der Pentateuch, jondern die ganze Bibel, nämlich Profeten 
und Hagiegrafen, verftanden feien, gehet aus vielen Stellen des Thalmuds 
hervor; hier nur einige zum Beiſpiel: Schemos Rabba K. 47, Baba Mezia 
33, a, fieh Raſchi daf. Kiduſchin 30, a; bezeichnend tft der Ausdrud IT 
NIpPan >>, ‚ferner MINIPD yoy2. Sa felbit die Benennung II’ finden 
wir oft für >, Sanhedrin 104. b, auf den Vers Klagelied 1, 12, Bechors 
50. a, auf die Beweisitelle von Sezechiel 7, 22; fo finden wir oft den Aus: 
druck x DD Main 927, ferner oma wa) moxyb maym m12> 
PB5, welches fih auf die Ausdrucksweiſe ſämmtlicher biblifcher Schriften 
bezieht; zu verwundern ift es daher jedenfalls, warum Raſchi Kiduſchin 30, a. 
die Worte des NIT nur auf den Tempel bezieht, da doch unter JVD, wie 
wir eben bewieien, die ganze Bibel verftanden fein fönne, um fo mehr, da die 
Halacha wirflich Raſchi entgegen ift. Sich 3. Dea 245, 6. Ture Sahab dal. 
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Mika, Miſchna und Gemara it, alfo alle drei in fich faßt, daher man mit 
dem Studium diefes Einen allen Anforderungen genügt“ ; aber abgejehen ba- 
von, daf die Anficht des R. Tam fich nur auf die im Thalmud dort ausge: 
fprochene Pflicht des täglichen dreifachen Studiums der Bibel, Miſchna und 
Gemara, feineswegs aber auf den Stufengang des Unterrichtes bezicht (fo be: 
merkt auch ſchon Sun), jo it feine Beweisführung felber eine auffallend 
ſchwierige, indem gerade jene Stelle eine die babylonifhe Schule und ihre 
Lehrart herb tadelnde ift, wie wir oben bewiefen !!.... Diejen wichtigen 
Ausfprücen wollen wir nur noch einige Namen der jpätern größten Rabbinen 
und Schriftgelehrten anreihen, die fowol durch ihre Aeußerungen, als durd 
ihre eigene VBollfommenheit in der hebr. Sprache als nahahmungswürdiges 
Beifpiel daftehen. Saadias, Nab Hat G., Raſchi, Iben Eſra, Maimuni, Juda 
Halevi, Salomo Gebirol, Kimchi, Don J. Barbanel, 3. Arammah u. a. v., 
wie groß ftehen fie fowol als Schriftgelehrte, wie nicht minder als Schrift: 
ftelleer und Booten da! Aber auch die Rabbinen des 18. Jahrhunderts zogen 
das Studium der hebr. Sprache und ihrer Literatur in den Kreis ihrer heilig: 
ſten Befchäftigungen, wir nennen hier nur den rigoroſen Jafob Emden und 
den Heiligen von Allen mit Ehrfurcht genannten Jeſajas Horowitz, der ſich in 
feinem „buy zu wiederholten Malen über die Nothwendigfeit und Prlicht des 
Studiums der Bibel ftrenge ausſpricht. — Nun iſt es aber eine ausgemachte, 
felbftverftändlihe Sache, daß man eine Sprache ohne die diejelben betreffeuden 
und bindenden Regeln und Lehren nicht gründlich wiſſen kann. Sinnig fagt 
daher Kimchi am Schluffe feines Michlol: „Ferner, der die Bibel jtudiert, ohne 
fi mit der Grammatif der hebr. Sprache zu bejchäftigen, gleichet dem Ackers— 
manı, der die Ochſen zum Pfluge führt, ohne in feiner Hand einen Treibſtecken 
und Stachel zu haben“... Und wenn ſchon unfere Meifen von dem Gelehr- 
ten in feiner allgewöhnlichen Gonverfationsfprache Korreftheit und Nichtigkeit 
des Ausdruces verlangn MON Ns mn >w pay nnw DDN 
(Aboda Sara 9, b.), um wie viel mehr muß er in der Sprache feiner heilig- 
ſten Schriften eine derjelben angemeſſene Fertigkeit befigen, um wie viel mehr 
ſollte fein religiöfer Vortrag, feine gelehrte Abhandlung in der Reinheit, Schön: 
heit und Regelrichtigfeit der Sprache erfcheinen!! — Mögen für heute dieſe 
Andeutungen genügen; jo Gott will, wollen wir ein andersmal diefem Gegen: 
ftande nad). einer andern Seite hin unfere Aufmerffanfeit widmen. 
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Verfuc einer Antwort auf die Anfragen des Vorftandes 
der ifr. Kultusgemeinde zu Kebthely. 
Bon 
4. Zirndorf, Prediger in St. Miflös. 


Indem ich es verfuche, nach beſtem Wiffen und Willen die im „Ben— 
Chananja“ geitellten Fragen an jüdifhe Schulmänner zu eriwiedern, fo 
muß ich die Bemerkung voraufchiden, daß Die Antwort hier Feine allgemein 
gültige und abfolute fein fan. Sowie die Anforderungen, welche an die jüdi— 
hen Lehranſtalten Ungarns geftellt werden, ganz andere und zum Theil weit 
umfaffendere find und fein dürfen, als für die ähnlichen Schulen der übrigen 
Kronländer maßgebend ift, fo bieten auch die Schulen dieſes Landes unter jich 
eine zu große Verfchiedenheit dar, als daß ein allgemeiner Maßitab angelegt 
werden dürfte. Doc wird es möglich fein, eine richtige Mitte zu finden, wenn 
wir einerfeits die Leiftungen der hervorragenderen Schulen Ungarns gegen ein: 
ander halten, andererfeits die Aufgabe der jüdiſchen Schule feit in's Auge faſſen. 

Ad 1. Daß der hebrätfche Unterricht in der erjten Klaffe der Volfs- 
ichule jchen begonnen wird, leidet feinen Zweifel. Sowol die fitilich religiöfe 
Aufgabe der Schule als die Bewältigung des fchwierigiten Lehritoffes fordern 
gebieteriſch, dieſen Lehrgegenjtand nicht auf fpätere Klaffen zu verfchieben. Im 
erften Semejter wird Die Hebung im Lefen fo ziemlich alle verfügbare Zeit in 
Anipruch nehmen. Bleibt dem Lehrer noch Zeit übrig, fo mag er einige leichtere 
Stücke aus dem Gebetbuche überfegen laſſen. Der Stimdenplan räumt für Die 
jes Fach fünf Stunden ein, welde dem chriftlichen Neligionsunterrichte ent- 
fallen. — An einigen Schulen, wie an der hiefigen Hauptfchule, beſteht neben 
den vier Klaffen eine Art Vorbereitungsklaffe. Da nun hier die Schwierigkeit 
des Leſens ſchon überwunden wird, fo treten die Schüler gehörig vorbereitet im 
die erſte Klaffe, und es wird möglich, hier fofort den Bibelunterricht im Urterte 
zu beginnen. — Da, wo folhe Vorbereitungsklaffen nicht beftehen, ſoll mindes 
ſtens im zweiten Semejter mit dem Pentateuch begonnen werden. Damit wird 
aber zugleich eine Erweiterung des Zeitmaßes für den hebräifchen Unterricht 
nothwendig, dem von jezt an nicht weniger als acht Stunden wöchentlich zuzu— 
wenden find. Daß die jüdifche Schule dem Lernenden eine größere Arbeitslaft 
auferlegt, als die Schulgefege gutheißen, liegt eben in ihrer höheren Aufgabe 
und ihrem Berufe zu einer vielfeitigeren Bildung. Die Erziehungswiffenfchaft 
im Allgemeinen mag aus biätetifchen und fittlichen Gründen manches Bedenken 
erheben gegen eine folche Ueberbürdung; die ifraelitifche Schule hat nun ein- 
mal die Nothwendigfeit einer größeren Unterrichtszeit anerkannt und in ihr 
Programm aufgenommen. 

Bon den acht Stunden des zweiten Semefters gebühren noch immer 
drei der Hebung im Hebräiſch-Leſen, womit das Webertragen leichterer Gebet: 
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ftüde zu verbinden ift. Im den übrigen fünf wird das 1. Buch Mofes etwa 
bis Kap. 12. inel. gelefen. Entjchieden muß ich mich bei diefem Anlaffe gegen 
den Gebraud von Auszügen, wie IKIW) MYTDN und ähnliche, ausfprechen. 
Es würde mich hier zu weit führen, mich über die vollfommene Unznläſſigkeit 
jolcher Hülfsmittel und Surrogate begründend zu Außern. 


(Fortfegung folgt.) 


Arader Bufände 
(Schluß.) 


Zur Arader Kultusgemeinde, bezüglich zu deſſen Oberrabbinate gehören 
noch die Iſraeliten des Pankotäer und Rädnäer Stulbezirkes, deren genaue See— 
lenzahl bis jezt noch nicht ermittelt iſt, da die bezügliche Konſeription von 
Seite des Arader Gemeindevorſtandes noch im Zuge iſt. Die Gemeindeausla— 
gen werden jährlich auf die Kontribuenten verhältnißmäßig repartirt. Zu den 
religiöien Anftalten zählt in erfter Reihe die der Gemeinde eigenthümlich an— 
gehörende Synagoge mit nahe an 400 Sisplägen für Männer und ebenfo vie- 
len für Frauen in 2 Gallerien. Dem größern Bedürfniſſe der Thifchrifefte 
wird durch Filial: Betlofale von Seite der Gemeinde Rechnung getragen. Zur 
Verberrlihung des Gottesdienftes, wobei die Predigt des gelehrten und als 
Kanzelredner rühmlichſt befannten Oberrabbinen 3. Steinhardt ein hervorras 
gendes Clement bildet, wirken noch ein im ritnellen Oefangsvortrage ausge 
zeichneter Oberfautor, ein befoldeter Chor unter einem tüchtigen Negens-Chori 
und ein Organift zur Orgelbegleitung. Ebenſo bejteht eine eigene von gott- 
feligen Oberrabbinen Chorin verfaßte Synagogenordnung, welche aber eine Fort: 
entwickelung wicht ausfchließt. So wird auch wegen der Nalendanifchen Wan— 
delbarfeit der Symagogenjahre 14 Tage vor jedem Feſt- und Feiertage vom 
Dberrabkinate ein Programm für den ftattzufindenden Gottesdienſt verfaßt, 
welches, vom Gemeindevorftande entgegengenommen, dem Kultusperfonale zur 
ftrengen Darnachachtung zugewiejen wird. Webrigens hat jeder Kultusbeamte 
eine Snftruftion über feine Amtspflicht, die er bei Dienftverluft nicht überfchrei= 
ten darf. Eine wahrhaft praftifche und nachahmungswürdige Einrichtung iſt 
die, daß der Hr. Oberrabbiner zur Ende jeden Jahres einen ausführlichen Bor: 
trag im Gemeinderathe Hält, wo er Bericht erftattet über in diefem Jahre 
vorgenommene, und Anträge ftellt über noch vorzunehmende nöthige Verbeſſe— 
rungen und Einrichtungen zur Hebung des Kultuswejens. Eine andere nach— 
ahmungswürdige Einrichtung neuerer Zeit tft die Abfchaffung des raw V 
beim Thoravorlefen und des jtörenden Herumtragens von Lizitattonstäfelchen bein 
PYSH - Berfauf. Die Synagogenauslage ift auf die Gemeindeglieder repartirt, 
welche der Reihe nad vom Syuagogenvorftande mit den nydy umd andern 
Funktionen betheiligt werden. 
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Das zweite wichtige Inſtitut iſt die ifrael. Real- und Hauptſchule, die 
im Jahre 1832 von der Gemeinde unter den größten Kämpfen, mit den größ- 
ten Opfern und Anſtrengungen gegründet, und deren ewiger Beitand durch 
Erbauung eines Fondhanfes gefichert wurde. Ste ift nad der neuen Organi- 
jatton als eine mit einer vierflaffigen Hauptſchule verbundenen Unterrealjeule 
anerfannt, und twirfen an derjelben fechs ordentliche Lehrer, worunter ein diri— 
girender Senior und Katechet, der gelehrte &. Sfreinfa, welcher fih auch als 
Schriftiteller einen bedentenden Ruf erworben hat, dann ein Zeichen: und Ge- 
janglehrer. Mit ihr vereinigt ift die im Jahre 1855 vorläufig aus drei Klaffen 
beitehende Mädchenſchule mit drei Lehrern, zwei Snöuftrielehrerinnen umd einen 
Gejanglehrer. An der Spige beider Rehranftalten fteht der r. k. Lokalſchulen— 
direftor, der auch monatlich den Lehrerfenferenzen präftdirt. Die Gymnaſial— 
ſchüler, ſo wie die Handwerfslehrlinge erhalten den Neligionsunterriht vom 
Oberrabbiner. Ueber die Leifiungen beider Lehranftalten will ih, da ich jelbit 
als Lehrer an einer derſelben wirfe, nur kurz referiren, daß bei der legten 
Schulviſitation der hochw. Herr k. k. Schulrath feine Zufriedenheit dem Lehr- 
förper zu erfennen gab. Die Obliegenheiten des weltlichen Schulauffehers ver: 
fieht eine eigene Schulkommiſſion. Durch die oberwähnte Schenfung des Frei- 
herrn v. Sina wird die Gemeinde ſchon Fünftiges Jahr hoffentlih in den 
Stand geſezt fein, ein-ausjchließlich für Schullofalitäten bejtimmtes Gebäude 
aufzuführen, jowie auch das Gebäude nach dem vorliegenden, durch den Eifer 
des Hrn. Hirihel in Wien beforgten, Bauplan ein impofantes und dem Zwede 
bejonders angemefjenes zu werden verfpricht. Die nöthigen Verfügungen zum 
Baue find Seitens der Gemeinde im vollen Zuge. Zur Grweiterung der Lehr— 
mittelfammlung und Schulbibliothef find bereits der Lehrerfonferenz die be- 
züglichen Vorſchläge der hohen Statthalterei unterbreitet worden und haben 
auch vorläufig die Herren Ign. Deutih und M. Hirfchel namhafte Beiträge 
geſpendet. 

Die wohlthätige Brüderſchaft 737 pn wurde im Jahre 1740 ge— 
gründet und erhielt 1790 von dem gottſeligen Chorin ihre erſten Statuten, 
die nun den erneuerten Bedürfniſſen gemäß, viele zeitgemäße und zweckmäßige 
Modifikationen erhielten. Ihr frommes Wirken iſt vorzüglich nach zwei Seiten 
hingerichtet. In erſterer Beziehung beſizt ſie ein Spital, welches, was Sorg— 
falt und Zweckmäßigkeit anbelangt, wenigſtens für die iſrael. Provinzialgemein— 
den Ungarns als Muſter dienen könnte, und in welchem in normalem Sani— 
tätsſtande jährlich bei 200 Kranke aufgenommen werden und Pflege und ärzt— 
liche Behandlung unentgeltlich genießen. Ein Med. Dr. und ein Chirurg find 
als ordinirende Aerzte angestellt. Außer den Spitalsfranfen erhalten noch von 
Seite der Brüderfchaft an 60 arme Familien jährlich arztliche Hülfe und Me- 
difamente. In Betreff der Leichenbejtattung wird diefer MON sv =Ddn mit 
muterhafter Pietät geübt, und findet bei den Konduften eine nachahmungs— 
würdige Ordnung ſtatt. In neuerer Zeit wurde auch der Friedhof mit einer 
Mauer umgeben und derartig regulirt, daß derſelbe nicht mehr den auf jüdiſchen 
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Gottesädern nicht ungewöhnlichen, unangenehmen Eindruck der VBerwahrlojung 
diefer heiligen Ruheſtätten macht. Unter den vielen geſchmackvollen Monumen- 
ten erregt die von der Meiſterhand Guttmanns verfertigte Büſte des Gott- 
jeligen Chorin die Bewunderung aller Kunftfenner. Seine Beftreitungsmittel 
findet diefer Verein in den jährlichen Beiträgen des aus 300 ſtimmfähigen 
Mitgliedern beftehenden Körpers, jowie in den Ginfaufgelvern, freiwilligen 
Spenden und Begräbnißtaren. Zur Erweiterung der Spitalgebäuden wurden 
bei dem vorlezten Feſtmahle der Brüderfchaft, ein folches findet alle drei Jahre 
ftatt, an 8000 fl., ſowie zur Erhaltung eines Leichenhaufes, zu deſſen Erbauung 
anf eigene Unfoften ſich Hr. Hirfchel erbot, bei dem lezten Mahle an 3500 fl. 
geipendet. Der Minner-Humantitätsverein an männlichen Armen und 
Kranken mit Geld und Holz, wie auch zur jährlichen Bekleidung armer Schul- 
finder, zählt an 200 Mitglieder, fowie der Frauen-Humanitätsverein 
zu demfelben wohlthätigen Zwede für arme Frauen, Wöchnerinnen u. |. w. 
194 Mitglieder zählt. Erſterer zeigte im lezten veröffentlichten Jahresausweiſe 
eine Verausgabung von 524 fl. 53 fr., lezterer von 607 fl. nad. Die Ein- 
nahmen beider beftehen in den jährlichen Beiträgen und freiwilligen Spenden 
der Mitglieder. 

Endlich müflen wir noch des Vereines zur Beförderung des 
Ackerbaues unter den Ifraeliten erwähnen, der unter der energifchen 
umfichtigen Leitung feines Präfes, Herrn Paul Walfiſch, eine Thätigfeit 
und Nüftigkeit entfaltet, die die größte Achtung und Anerfennung verdient. 
Zweck desjelben ift: Unrerftüßung unbemittelter Handwerker durch Darlehen 
zinfenfreier Kapitalien oder auch Schenfung von geringen Beträgen, Unterbrin- 
gung, Ueberwahung, theilweife Unterftügung unbemittelter Lehrlinge, Deren 
Vertretuug im rechtlicher Beziehung ihren Meiftern gegenüber, Unterſtützung 
armer Gejellen mit Beiträgen bei ihrer Freiſprechung; ebenfo erhält diefer 
Verein eine zweiflaffige Sonn- und Feiertagsfchule mit zwei Lehrern, und hat 
auch diefer Tage zwei Stipendien, jedes von 150 fl. jährlich, vorläufig auf 
zwei Jahre, für arme ifrael. Jünglinge ausgefchrieben, die ihre öfonomijche 
Studien an der Ef. landwirthichaftlichen Lehranftalt zu Ung.-Altenburg machen 
wollen. Laut leztem SJahresausweife bejteht der Verein aus 57 Mitgliedern 
und verausgabte 620 fl. 41 Fr., wobei auf Erhaltung der Schule 375 fl. 4 I. 
entfallen. Der Fond beträgt 5610 fl. Seine Einnahmgquellen erhält diefer 
Berein durch die jährlichen Beiträge der Mitglieder und fejtgefezten Beiträge 
zum Fonde beim intritte eines Mitgliedes in den Verein. Zum Schluffe 
darf ich auch nicht umerwähnt laffen, daß das Gemeindenotariat mit vieler 
Umficht und Gewifjenhaftigfeit geleitet wird. Leo Ieiteles. 


—— — — 
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Die ifr. Hanpt- und Unterrenlfchule zu Liptan St. Nikolaus. 
Hiſtoriſche Skizze 


von 
Sigmund Kohn, Schuldirektor daſelbſt. 


In einer ziemlich abgelegenen, von Fremden wenig beſuchten Gegend, 
die rings von rauhen, ſchroffen Urgebirgen umgeben iſt, hat ſich ungefähr ſeit 
1740 aus mähriſchen Anſiedlern eine jüdiſche Gemeinde gebildet, welche im 
Laufe der Jahre zu einer der bedeutenderen des Landes herangeblüht iſt. Hier, 
eingeklemmt zwiſchen dem deutſchen und polniſchen Elemente, war ein bedeu— 
tendes Streben und eine geiſtige Regſamkeit niemals zu verkennen. Die ge— 
wiegte Schrift- und Thalmudkunde Polens läuterte ſich hier an der Klarheit 
und dem Formenſinne Deutſchlands, welche aus Mähren ihren Einzug nahmen. 

Immer hat St. Miflös durch fein Beth-Hamidraſch ein gewiffes Anfe- 
hen im jchrifigelehrten Judenthume behauptet, zahlreihe Schüler und mehrere 
Nabbinen Ungarns gingen von bier aus. Der befannte Verfafler des MW 
MD) und der gelehrte N. Sinai, Vater des jegigen Nabbiners, lebten da- 
bier. Der betriebfame und ruhige Kaufmann fezte von jeher feine Ehre darin, 
neben dem Talente des gejchäftlichen DVerfehrs ein jchlagfertiger Pilpuliſt zu 
heißen; und noch früher als in andern Gegenden rühmte fich die hiefige Ge- 
meinde, Männer zu befigen, welche mit echtem Schönheitsfinne die Heilige 
Sprache Iſraels pflegten, und denen Feine bedentende Erfeheinung der jüdischen 
Wiffenfchaft und Dichtung entgehen durfte. 

Doch die Lehrhäufer der alten Richtung verfielen oder fanden einſam 
und von wenigen Schülern beſucht. Die Sehnſucht eines jüngeren Gefchlechtes, 
die neue Loſung der vieljeitigen und allgemeinen Bildung forderte auf, eine 
Anftalt von ganz anderer Bedeutung und tieferem Inhalte zu gründen. Es 
war eine ganz bejonders glückliche Vereinigung von günftigen Clementen, daß 
im Jahre 1845 bier mehrere denfende Männer zujammentreten konnten, um 
eine Gemeindejchule nah den reifiten Anforderungen der Zeit in's Leben zn 
rufen, und daß es ihnen in einem Anlaufe gelang, den Widerſtand divergie- 
vender Meinung zu befiegen und den Gemeindebeſchluß durchzujegen, welcher 
den Beſtand diefer Schule für die Zukunft ficherte. 

Damit war aber nocd lange nicht jede Gefahr für das Auffonmen der 
jungen Pflanzung befeitigt. Liegt doch in der Natur des Menfchen ein tiefer 
Zug von Selbftfucht, welcher dem Guten und Nüglichen mehr jchadet, als Ver— 
fehrtbeit der Anſchauungen und Vorurtheile jemals zu ſchaden vermögen. Auch 


) Eine biografiiche Skizze desjelben und ein vollſtändiges er 
feiner Schriften wäre uns jehr willfommen. Rod 
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der neugegründeten Gemeindefchule fehlte es nicht an einer Oppofition, welche 
ne gefchieft unter der Aegide eines angeblich fonjervativen Geiſtes 
zu bergen wußte. Den emergifchen Willen aber und der nachhaltigen Begei— 
fterung des damaligen Borftandes, beftehend aus den Herren: Morik Diener, 
Iſak Bader, Simon Neufeld, Iſak Goldftein, Iſak Ring und Jofef Stern, 
hatte die Anftalt den Fräftigiten Schuß zu danfen, fo daß fie frifch und lebens- 
fräftig wirfen und ihre verfchiedenen Gegner ignoriren Fonnte. 

Die pädagogische Leitung der Schule wurde Herrn Bernhard Löwenftein 
übergeben, welcher im Jahre 1845 aus Berlin hieher berufen wurde und als 
Prediger, Neligionslehrer und Oberlehrer 12 Jahre lang fegensreich und bei- 
fällig im Schoße der Gemeinde gewirkt hat. Ihm verdanft die Schule einen 
bedeutenden Fortfchritt in der öffentlichen Meinung, einen rühmlichen Namen 
in der Reihe ihrer Schwefteranftalten und eine Fortentwickelung mit dem 
Machsthume der pädagogifhen Wiffenfchaft, jo wie die Gemeinde felbit ihm 
das frifchere Streben und den Sinn für fihönere Form zufchreiben muß, wel: 
cher den hiefigen tfrael. Gemeindeverband vor vielen andern, befonders auf dem 
flachen Lande Ungarns auszeichnet. Als ordentliche Lehrer wurden gleichzeitig 
angeftellt: Adolf Schlefinger, Sammel Deutſch, David Sohr und Jafob Liptaner. 

(Schluß folgt.) 


Corresponden;. 


Padua, im Auguft. Der Vorſtand des hiefigen Rabbiner - Konviftes 
hat diefe Tage folgendes Zirkular verfendet: Das Nabbiner-Konvift des lomb.- 
venet. Königreichs ift in Folge Allerhöchiter Entjchliegung vom 29. Jänner 
1820 in's Leben getreten. Das Inſtitut fteht jedem öfterreichifchen Sfraeliten 
offen, welcher die Obergymmafialftudien vollendet hat. Nach vorhergegangener 
Anfnahmsprüfung werden die Zöglinge als zahlende oder nicht zahlende aufge 
nommen. Jene entrichten jährlich 250 fl. C. M. Beſonders berückſichtigungs— 
werthen Perfonen werden von diefem Beirage 50 fl. erlaffen. Die Zöglinge 
erhalten Unterricht, Wohnung, Koft und Arzneimittel das ganze Schuljahr hin— 
durch. Wollen Sie auch in den zwei Ferienmonaten im Juftitute bleiben, fo 
entrichten fie dafür 40 fl. EM. Die Beträge werden in Flingender Münze 
entrichtet. Die Aufnahme von Gratiszöglingen, die nicht dem lomb.zvenet. Kö— 
nigreiche angehören, geichieht Ausnahmsweife und im Sinne des Neglements 
des Inſtituts. 

Dem Inftitute find während feines 29-jährigen Beitandes Beweife der 
Allerhöchiten Zufriedenheit und Ermunterungen von den FF. Behörden zu Theil 
geworden. Die gegenwärtigen Rabbinen des lomb.-venet. Königreichs find 
ſämmtlich aus diefem Inſtitute hervorgegangen; und auch andere Gemeinden 
beriefen Inſtitutszöglinge auf ihre Rabbinatsfiße. Zu diefen gehören die ehrw. 
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Herren Elias Segel aus Lemberg, Nabb. in Gzernowis, Mojes Ehrenreih aus 
Brody, Rabb. in Modena, Salomo Gentilli und Eude Loly aus Fa 
genwärtig befindet ſich Iſaak Klinaberger aus Hrafowis in Böhmen als Zög- 
ling im Inftitute. 

Die gelehrten Profeſſoren des Juftituts find auch der dentichen und 
jranzöftfchen Sprache mächtig, fo daß auch die Zuhörer, die nicht italiäniſch 
verjtehen, ohne Hinderniß von den Vorlefungen Nugen ziehen können. 

Die Konvikts-Direkzion wünfcht nicht nur den lomb.-venetianifchen Iſrae— 
liten, fondern in demfelben Maße auch denen der übrigen Kronländer Deiter- 
reihs nützlich zu fein. Sie benachrichtigt daher alle hervorragenden ifrael. 
Gemeinden der öfterr. Monarchie, dag die Einfchreibung der zahlenden ſowol 
als auch der Gratiszöglinge für das kommende Schuljahr bis zum 30. Sep- 
tember l. 5. ftattfindet. Diejenigen, die als Zöglinge aufgenommen zu werben 
wünſchen, müſſen der Direfzion folgende Dofumente überjenden : 

1. Einen Geburtsichein, um fich als öfterr. Unterthanen zu legitimiren ; 

2. ein Sıudienzeugniß über zurücfgelegte Obergummaftalftudien, und 
über die Kenntniß der Religion und der hebr. Sprache; 

3. eine Garantie für die zu leiftende Zahlung, oder (bei Armen) ein 
Zengniß der betreffenden ifrael. Gemeinde über die Würdigfeit des Konfurren: 
ten zur Gratisaufnahme ; 

4. ein Zeugniß von der Gemeinde, zu welcher der Aſpirant gehört, 
über deffen religiöfe und fitilihe Aufführung; 

5. ein ärztliches Zeugniß über deffen Gefundheit. Dr. Joſef Conſolo, 
Advokat, Ritter des f. k. Franz-Joſef-Ordens und Chrendireftor. 

Galizien, 20. Auguft. „Siehe, du wirft es ſchauen mit deinen Augen, 
aber Davon nicht genießen!“ Diefe profetifchen Strafworte Elifcha’s (IL. Kön. 
7, 2.) fonımen mir unwillfürlih in den Sinn, fo oft mir die Pot ein Heft 
des wadern „Ben-Chananja” bringt, und ich daraus erjehe, wie fih allenthal- 
ben unter den Jfraeliten Ungarns in Gemeinde, Synagoge und Schule ein 
reges Leben, ein Streben nach Vorwärts Fundgiebt, das zu der erfreulichiten 
Hoffnung für die Zufunft berechtiget, wie manche Fleine Gemeinde bei der 
Mahl eines Nabbiners den Anfprüchen der Zeit Rechnung trägt, Schulen freirt 
und mit jachverftändigen Lehrern bejezt, während in unferm Lande der Jahres: 
zeiger auf dem großen Zifferblatte der Zeit fich nicht zu bewegen fcheint, die 
Gemeindeunorduung nod in feiner antidiluvianifchen Urwitchfigfeit wuchert, 
das Nabbinerunwefen noch in statu quo ante blühet, und die Weinberge 
des Herrn — Synagoge und Schule — noch immer Heerlinge anftatt Wein- 
trauben bringen. 

Aber nicht um zu Hagen und zu lamentiren nehme ich die Freundlich- 
feit der verehrlichen Redaktion, die Geduld der geehrten Lefer und die Spalten 
diefer geſchäzten Monatsfchrift in Anſpruch; ich weiß nur zu gut, daß bloße 
Klagen und Lamentationen Wolfen und Wind ohne befruchtenden Negen find; 
denn in der Negel find diejenigen, die ähnliche Zeitichriften u eeen⸗ leſen, 
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zu ohnmächtig, um auf die Verbeiferung der gegenwärtigen Zuftände faktiſchen 
Einfluß zu üben, diejenigen aber, in deren Macht e8 ftünde, gemeinmügig zu 
wirfen, lejen Alles eher als Schriften, die über oder für das Judenthun ge: 
fhrieben werden; auch kann dem noch jungen und zarten „Ben-Chananja” wol 
nicht zugemuthet werden, daß er die unwegjamen Pfade der unwirthlichen und 
rauhen Karpathen überfchreite und Worte der Grmahnung und Grmunterung 
Ohren predige, die jeine Sprache nicht einmal verftehen. 


Wenn ih aber dennoch, WIN PNWY 2952, als Berichterftatter aus 
Galizien in diefer Monatsfehrift aufzutreten mir anmaße, fo möchte ich blos 
das Augenmerk junger, thatkräftiger Theologen einem Gegenftande zumenden, 
der ihrer Aufmerkfamfeit würdig und ihr Intereffe in hohem Maße zu erregen 
geeignet iftz ich meine das Nabbinatsweien in Galizien. 


Bekanntlich dürfen, laut Statthaltereidefretes vom 7. Juli 1836, in 
Salizien nur univerfitätsmäßig gebildete Nabbinen angeftellt werben, und wers 
den in Folge deffen zur Belegung vafanter Nabbinatsftellen von Zeit zu Zeit 
behördlicherfeits Konfurfe ausgefchrieben. Leider bleiben ſolche Knnkursaus— 
jchreibungen in der Negel erfolglos, weil feine Dfferte von Außen 
einlaunfen. In Grmangelung eines Beffern werden nun die bis jezt aus- 
nahmsmeije genehmigten Individuen proviforifch auf fernere drei 
Jahre. bejtätiget, und da ich diefe den galiziichen Zuftänden ſchädlichen Provi- 
forien mit dem Schluſſe eines jeden Trienniums von Neuem einer fernern be- 
hördlihen Bejtätigung erfreuen, jo kommen wir aus dem Provifortum nie ber: 
aus, während die Unzeitgemäßheit und Schävlichkeit folder Zuſtände für die 
Sefammtheit immer ernfter und allgemeiner gefühlt wird. 


Wie läßt ſich aber diefe auffallende Theilmahmslofigfeit Seitens ber 
auswärtigen Nabbinen und Rabbinatsafpiranten erklären? Es iſt Thatfache, 
daß die echten und rechten Volfslehrer in Iſrael — und das find ja und das 
tollen ja unfere Rabbinen fein — Feine Sinefuren fuchen, daß unermübdetes 
und raftlojes Arbeiten an der Hebung diefes fo tief herabgefommenen uud doc 
jo hoch ftehenden Volkes ihre Lebensaufgabe iſt; ich möchte daher an jeden der 
Männer, die die ganze Energie jugendlichen Feuers und feuriger Begeifterung 
dem Studium thalmudifcher und rabbinifcher Schriften, jo wie weltlichen Wif- 
fenfchaften widmen, die das hehre Bewußtfein, bei der Abtragung des mittel- 
alterlihen Gerölles und Schuttes felbjt mitzuarbeiten, die größten Schwierig: 
keiten und Hinderniffe überwinden macht, am jeden Diefer wackern, zufunfte- 
begeifterten Jünger der Menzeit möcht! ich daher die Frage richten: „u 
52 WIN? Warum richtet Ihr nicht Euer Augenmerk auf Galizien, 
wo es ſo viel für Euch zu arbeiten und zu wirken giebt? Das höchſte Ziel 
Eures edlen Strebens, hier habt Ihr es! Hier iſt der Weinberg auf fetter 
Bergſpitze, empfängliche, bildungsfähige Elemente in Fülle; grabet ihn um, 
daß der alles Heilige zerfreſſende Zahn des Indifferentismus nicht auch dieſes 
Land durchwühle; reiniget ihn von den Steinen des finſtern Aberglaubens, die 
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den fruchtbarften Boden fteril machen, und bepflanzet ihm mit edlen Reben, 
mit echter Bildung, die fih mit echter Neligiöfität wol verträgt. 
CE ee ve: 

Neuſatz, Auguft 1858. Rufe, mein freundlicher „Ben - Chananja“, 
indem du den Namen des Ortes Lieft, von woher diefe Gorrefpondenz kommt, 
nicht aus !DINY2J2 uw 037, beherzige vielmehr den frommen Wunſch 
des Heiligften der Profeten !DINII) 7 DY a) m ie) 

Ehedem zählte man die ifraelitifche Gemeinde allhier zu den äAlteften, 
bedeutendften und ehrwürdigiten; allein traurige Greigniffe verwandelten be- 
fanntlich die fonft blühende Stadt in eine Brandftätte, in welcher nichts blieb, 
als Grabeshügel und Leichenfteine. Die Glieder der iſrael. Gemeinde flohen 
nad) allen Seiten und Richtungen. Heute ift die Gemeinde zu Neufab als 
eine der jüngften in unſerm Vaterlande zu betrachten. Nah Wiederherftellung 
der Ruhe fehrten nur wenige Familien zurück, und auch einige Fremde fchlof- 
fen fih an; fie fanden nichts als vier fahle Mauern der frühern Synagoge. 
Der neue Gemeindeverband mußte das Gotteshaus, das Schulgebäude und 
die Rabbinatswohnlichfeiten herftellen ; diefes geichah mit Tobenswerther Opfer— 
willigfeit, und es tft zu wünfchen, daß die Gemeinde eben fo freundlich auf— 
blühe, wie die Stadt durch den neuen Aufbau zu der Ausficht berechtigt: Neu— 
jaß werde einft in architeftenifcher Rückſicht zu den allerfchönften Städten des 
Vaterlandes gehören. 

Mol fand die Gemeinde auch unverfehrt ihren Friedhof, aber die 
Stätte des Friedens ſucht man annoch vergebens. Niederfchlagend ift die 
Wahrnehmung, daß bei der neuen Begründung nicht beachtet wurde der Wahl— 
fpruch des Rabbi Chanina: 792— 808 7132 Npn 8, 720 ayw Ss 
Bei dem Aufbauen oder Begründen iſt vor Allem dem Frieden und der Ein- 
tracht Rechnung zu tragen. Während es jedoch heißt: Dyv Dan m“n 
odıya, it eben der DOrtsrabbi die unſchuldige Urſache eines bedanerlichen 
Swiefpaltes. Sch fage: die unfhuldige Urſache, weil ich mir hierüber 
die unumftöglichiten Beweiſe verfehaffte. Nur die erfreuliche Hoffnung auf ein 
baldiges Eintreten befferer Einficht, und fomit auf die Einfehr der erwünfchten 
Eintracht, hält mich ab, den unerquiclichen Sachverhalt vor das Forum der 
Deffentlichkeit zu bringen. — Nach einer dreißigjährigen Abwefenheit Fam id) 
hierher, um die Schollen, welche die Gebeine meiner geliebten Eltern bedecken, 
mit meinen heißen Zähren zu negen; die Thränen jedoch, die ich der Venera- 
bilität jenes ehemaligen patriarchalifch-frommen Lebens des Friedens und der 
Eintracht nachweinte, wahrlich ! fie waren viel bitterer. Diejenigen, die täglich 
mit gläubigen Herzen das Schema rufen und anerfennen: Gott ift einig! 
follen fich durch Ginigfeit zu Gott erheben, und die Verwefer feiner heiligen 
Kehren hienieden ehren und achten. 

Indem ich von dir, geliebte Vaterſtadt! wieder ſcheide, rufe ih Euch, 
meine Glaubensbrüder, zu: 
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So wie „Wahrheit, Gerechtigkeit und Friede die Grundfeſten find der 
ganzen Welt“; fo find fie es auch für den Beftand jeder einzelnen Gemeinde. 
Gottes Segen über Euch und über Alle, die ihn anrufen mit Treue! 

%. horowih. 

Ejjeg, Auguſt 1858. Im Jahre 1849 war die Anzahl der hiefigen 
Gemeindeglieder bereits fo angewachfen, daß fi) ein Streben nach höhern Ge: 
meindezwecken zu regen beganı. Herr Markus Spiller, im Verein mit anderen 
Wohlwollenden, Liegen aus eigenen Mitteln eine )P9 erbauen, die fie der 
Gemeinde zum Gefchenfe machten. Dem Bedürfniſſe einer Schule zu genügen, 
war man jedoch noch nicht im Stande. Gheder auf Cheder wechfelte. Erſt im 
Jahre 1856, nachdem die Anftellung eines Nabbiners erfolgte, und die Orte: 
Schulaufficht alle Winfelfchulen Schloß, mußte für den zeitgemäßen Unterricht 
der Jugend ernftlich geforgt werden. Die Gemeindeglieder verpflichteten fich zu 
freiwilligen Beiträgen, welche den Koftenaufwand hinlänglich decken, da die 
entfallenden Schulgelvder nicht ausreichen. Bereits find zwei Lehrer angeftellt, 
und die raftlofe Bemühung des Hrn. M. Spiller um die Schulanftalt fand bei 
der hohen k. k. Statthalterei chrende Anerfennung. Die Mitglieder der Schul: 
Commiſſion find die Herren ©. Landſinger, Dr. M. Reiner, ©. Spil: 
ler, 3. Lehner ud W. &. Lang. 8. 8- 


Papa, im Auguſt. An L. 9. Die alten Aerzte fagten: die higigen 
(akuten) Krankheiten kämen von Gott — und hronifchen vom Menfchen. Biel 
Wahres it in diefem Ausſpruche. Aber eben fo wahr ift’s, daß man bei lange 
gewährten Uebeln auf die Naturhülfe gar nicht rechnen kann, und die Kunſt 
hiebei fo lange ohnmächtig ift, bis fie nicht ein Nadifalverfahren einzuleiten 
vermag. 

Gegen die Mebeljtände, die ung Allen fo fchmerzlich find, die Hände in 
den Schoß legen, wäre eben fo verfehlt, als die Meinung, felbe durch's Be: 
iprechen zu heben. n 

Synagoge und Schule find in Ungarn noch bei weitem nicht jo bes 
ichaffen, wie fie befchaffen fein follen. Wie zu helfen? Durch Worte zu bewei- 
fen, wie Ordnung im Gottesdienfte gottgefüllig, und Verwahrlojung der Jugend 
höchſt verwerflich fei, bleibt ohne Wirkung. D INN N2IT MN: 

Im hiefigen Orte find im Sahre 1845 von gefinnungstüchtigen Män— 
nern „Ueber Zuläffigfeit und Dringlichkeit der Synagogenreformen“ die Gut: 
achten der bewährteften in= und ausländifchen Rabbinen geſammelt und durch) 
den Druck veröffentlicht worden; gefinnungstüchtige Männer haben hier große 
Sunmen beigetragen zum Baue einer Synagoge, deren innere Schönheit uud 
Zweckmäßigkeit nichts, auch in afuftifcher Beziehung nichts zu wünfchen übrig 
laffen. Gefinnungstüchtige Männer haben hier aus eigenen Mitteln ein Schul: 
haus gebauet, welches feinesgleichen fucht. Inu den Jahren 1844, 1845 und 
1846 wurde alfo gebauet. Heute ftehen die Mauern feft, aber die Inftitutionen 
find im Berfalle. Viele unheilige Melodien ertönten in den lezten zehn Jahren 
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in diefem herrlichen Gotteshanfe, und noch vor einem Jahre fagte ein eben fo 
hochwürdiger als hochgeftellter Mann, als man ihn zu einer hiefigen Schul: 
prüfung geladen: „Mauern habt ihr, aber feine Schule !” 

Durch zwanzig Jahre fehrieb und las man in Ungarn die geiftreichiten 
Erörterungen, die wärmften Grmahnungen und die ireffendften Satyren. Be: 
weisgründe wurden nicht erwogen, Grmahnungen nicht gefühlt, und des eruſten 
Wiges gerechter Stachel verwundete immer den, der ihm geführt. 

Sa, felbft das font jo mächtig wirfende Beiſpiel verfagte hiebei feine 
Kraft: die in der nächſten Nähe der Nefivenz liegenden Gemeinden nahmen 
von den gejegneten Fortfchritten der dortigen iſraelitiſchen Juftitutionen am 
wenigiten Notiz. Koberspdorfer, Preßburger und Mattersdorfer Ju: 
den liegen ein ganzes Jahr in Wien — fie wollen dort nichts lernen und 
nichts vergefleit. 

Wenn in Deutichland alljeirig Synagogen und Schulen blühen, jo has 
ben es nicht die vielen jüdischen Zeitungen erwirft, Die dort erjcheinen — und 
nicht die Rabbinenverfammlungen, die dort gehalten werden. Nein, der eigent- 
liche Grund hievon liegt eben in dem Umftande, welchen ih Ihnen, lieber L. H. 
zu erwägen empfehle. 

Die feit 60 Jahren fich günftig entwidelnden innern Zuftände der Ju— 
den Deutfchlands wurden durch die Mendelsſohn'ſche Schule angebahnt. 

Jüdiſche Wiffenfhaftbahntederjüdiihen KRulturden Weg. 

Uns fehlt diefes Medium. Unfer „Ben-Chananja“ ijt nun die Fahne, 
unter welche Männer jüdifcher Wiffenfchaft in Defterreih fih ſchaaren jollen. 
Das Bibelftudium foll gefördert, in der jüdischen Geſchichte foll geforicht wer: 
den ), und der Spreu wird von felbit aus dem Korne fliegen. 

Gelehrte Juden waren dem jüdifchen Fortfchritte nie günftig. Das 
lehrt die Erfahrung; jüdifhe Gelehrte haben noch unter allen Berhält- 
niffen den Fortſchritt gefördert. 

Krohmal, Rapoport, Mifes und felbit Hirſch Chajes haben im ihrer 
polnischen Tracht und echt altjüdifhen Art und Lebensweife, durch ihre For: 
ſchungen und Leiftungen das in Galizien vorbereitet, wonad wir in Ungarn 
fo lange vergebens ftreben, bis unfere jüdischen Landsleute Achtung vor Der 
jüdifchen Wiffenfchaft erlangen, bis Werfe jüdifcher Gelehrten zu den Zierden 
ihrer Wohnung gehören, bis man jüdifhe Gelehrte, wenn felbe auch nicht 
ihön zu reden verjtehen, ihrer Forfchungen wegen achten — und zur Her: 
ausgabe, Verbreitung und Benüsung ihrer Werke behülflich jein wird. 


') Nicht nur die ausichlieglihen Pilpuliften, auch die jüdiſchen Roman— 
tifer fcheuen den Pragmatismus unferer Gefchichte. Der bei Herausgabe des 
am als bereits vorhergehend angefündigte erite Band YY%, welder die 
Gefchichte Ifraels enthalten follte, wird fo lange auf fih warten laflen, als 
der Berfafler des Choteb das Syitem der füßelnden Fadefle beibehalten wird. 
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Sie, verehrter L. 5., rufen daher mit Unrecht unferem „Ben-Chananja“ 
das YO9PD IN 8) 75) zu. 

In unſerem VBaterlande den Sinn für jüdische Wiffenfchaft wecken, und 
den Jüngern diefer Richtung Gelegenheit und Sporn geben, ihr Licht leuchten 
zu laffen, das ift der Weg, auf welchem man das Volk auf den Boden jüdi— 
cher Kultur bringt — und das ift, wie jeder Ginfichtige befennen wird, die 
Aufgabe diefer Zeitfchrift für jüdische Theologie. 

Nebitvem muß aber unfere Aufgabe, als Laien, dahin gehen, den Män— 
nern jüdiſcher Wiffenfchaft die gebührende Achtung, den wiffenfchaftlichen Ar— 
beiten im Gebiete jüdischer Gefchichte und Sprachfunde die möglichite Verbrei- 
tung zu verfchaffen — und was das Wichtigfte ift, begabte Sünglinge unferes 
Bolfes für die Arbeiten der hiſtoriſchen Schule zu gewinnen. £eitel. 


Nenehes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


Zahlreiche Berichte, die uns vorliegen, beweifen, daß das für Oeſterreich 
jo hochbeglüdende Greignig vom 21. Auguft in allen Synagogen Defterreiche 
auf eine würdige Weife gefeiert wurde. Alle Sfraeliten Defterreichs vereinigen 
fich in dem Gebete: „Gott behüte das theure Leben des Kronprinzen vor jeg— 
licher Gefahr. Gott laffe die gefunde Seele des Neugebornen in einem geſun— 
den Körper wohnen. Gott ſchmücke den jüngften Sprößling des Kaiferhaufes 
mit allen Gaben und Vorzügen des Geiftes und des Herzens, damit derfelbe 
in der Kindheit und Jugend die Freude feiner erhabenen Eltern, und in ſpä— 
tern Jahren der Stolz des geſammten Baterlandes werde... Gott fegne und 
ftärfe aus der Fülle feiner Kraft die tugendgeſchmückte Kaiſerin und erhalte an 
ihrer Seite den zärtlichen Gemal, der mit ihr ein Herz und eine Krone theilt“. 


— In der Synagoge zu Kopenhagen wurde vor Kurzem die Wieder: 
genefung des Königs gefeiert. Als der Rabbine Dr. Wolf dem Könige feine 
bei diejer Gelegenheit gehaltene, im Drucke erfchienene Predigt überreichte, fagte 
ihm der Monarch: „Sch Habe bereits von der fchönen und rührenden Feier: 
lichfeit in Ihrer Synagoge gehört. Danken Sie allen Mitgliedern Ihrer Ges 
meinde in meinem Namen, und verfichern Cie diefelben meines Wohlwollens*. — 
Der in Kopenhagen feit 1792 beftehende Verein zur Verbreitung von Hand— 
werfen und Künften unter den Siraeliten, welcher nicht mehr als 80 Mitglie- 
der zählt, befizt ein Kapital von 100,000 fl. Derfelbe läßt feine Wohlthaten 


auch chriftlichen Handwerfern zu Gute fommen. — Der rühmlich befannte jü- 
difche Arzt, Dr. Trier, ift Profeffor, Ritter des Daneborge-Ordens und Direftor 
des Spitals Friedrich in Kopenhagen. (Arch. ifrael.) 


— Der Rabbiner Seligmann in Stockholm ift nach 2ösjähriger 
amtlicher Wirkfamfeit in einem Alter von 54 Jahren mit Tode abgegangen. 
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Padua. Samftag am 12. Juni ftarb nad) einem Kranfenlager von 
nur einigen Stunden Herr David Sammel Bardo, Oberrabbiner in Bez 
rona, in einem Alter ven 66 Jahren. Sein Großyater, David Pardo 
(Berf. des Schofhannim le-David), und fein Vater, Jakob Pardo (Berf. 
des Kehilloth Jakob), waren Rabbinen in Ragufa. Beide waren als Gelehrte 
berühmt. David Samuel war ebenfalls ein fehr unterrichteter Mann von aus— 
gezeichnet edlem Gharafter. Er befleivete das Oberrabbinat von Verona 36 
Sahre. Sein Sohn, ein Zögling unferes Juftituts, iſt fein Nachfolger. Die 
legten Ehren find ihm mit vielem Eclat erwiefen worden. 75 Wagen folgten 
feiner Bahre, von denen mehrere nichtifraclitifchen Befigern gehört haben follen. 
Bei der vier Wochen nach feinem Ableben ftattgefundenen Trauerfeierlichfeit ift 
die Trauerrede von mir gehalten worden. De la Torre. 


Körmend, im Auguft. Im Monate Juni it im ber hiefigen Syna— 
gege ein nächtlicher Diebitahl ausgeführt worden. Der Werth der geftohlenen 
Eynagogengeräthe — Ner Thamid, K’le Kodeſch, Goldborten vom Paraheth — 
beläuft fih auf ungefähr 500 fl. Hr. M. Graner und feine Frau, welche 
der Synagoge erft vor Kurzem eine Thorarolle gefpendet hatten, machten der: 
jelben ein Gefchenf mit einem filbernen Ner Thamid, welches dem entwendeten 
nicht nachiteht. ; Sal. Kohn, Hauptichullehrer. 


— Ein Dekret des franz. Kultusminifteriums bewilligt der jüdischen 
Gemeinde zu Affholz die Summe von 2500 Fr. als Subſidium zur Mieder- 
erbauung ihrer Synagoge. (Lien d'Iſrael.) 


r. Sicherm DVernehmen nach it der ifraelitiichen Gemeindefchule zu 
Preßburg das Deffentlichfeitsrecht entzogen worden *). 


— Der Edufatore Jfraelita theilt nach einem amerifanifchen Blatte 
„Debora“ mit, daß die Gemeinde zu Cincinnati den zweiten Yeittag 
WU SD BY) abolirt habe. Der übliche Gottesdienft wurde gleichwol ab- 
gehalten, um den Anhänger diefer Fefttagsfeier feinen Zwang auzuthun. Die 
Ned. d. E. J. fügt hinzu, daß eine fo tief wurzelnde religiöſe Inftitution nicht 
von einer einzelnen Gemeinde abgefchafft werden könne, ohne Anarchie in das 
Gebiet der Religion zu bringen. . 


— Hr. Ignatz Pollaf in Szegedin hat für die dortige Synagoge 
ein Foftbares, pracht- und geſchmackvolles MID anfertigen laffen. 


*) Mir bitten unfern Korrefpondenten um nähern Aufſchluß über dieſe 
Angelegenheit. Rd. 
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Hlumen auf Hräbern. 


Nicht nur die Synagogen und die jüdiſchen Schulhäufer, 
auch Die jüdischen Friedhöfe nehmen allmälig eine freundlichere 
Geftalt an. Hier wie dort tritt der Einfluß milderer Zeiten und 
Sitten auf eine wohlthuende Weiſe hervor. Hier wie dort haben 
jich die neuen Einrichtungen noch gegen Widerfpruch und Anfech- 
tung zu wertheidigen. Und hier wie dort find es in mehrfacher 
Rückſicht gerade diefe angefochtenen Neuerungen, durch welche Die 
alten Sagungen und Regeln — wenn auch nicht immer ihrem 
Buchſtaben, jo doch ihrem Geifte nach — wieder zu dev ihnen ge— 
bührenden Achtung und Anerkennung gelangen. 

Die einem wohlgeordneten Menfchenherzen jo natürliche Pie— 
tät gegen die Todten ift dem Ifraeliten überdies noch ein Erbſtück 
aus der graneften Vorzeit. Schon Abraham jezt alle ihm zu Ge: 
bote ftehenden Mittel in Bewegung, um feiner verblichenen Sara 
eine würdige Nuheftätte zu fichern. Die Thora erzählt mit vieler 
Umftändlichfeit, wie ev in den Befis des Erbbegräbniffes bei He: 
bron gelangte (1. B.M. 23, 3—20), und der alte Mofer erblidt 
in der fo ausführlich erzählten Verhandlung eine „deliziöfe Scene 
dev Politeffe, Einfalt, Gutherzigkeit, Naivetät, Demuth, Beſchei— 
denheit, Hochherzigfeit und der Art von Erwartung, wo man es 
bei einem Handel auf die Gutmüthigfeit des Käufers ankommen 
läßt”. Die Tendenz der Erzählung ift verfchiedenartig aufgefaßt 
worden. Bald gab man derfelben die Abficht, zu zeigen, Dev ein- 
heimische Stammfürſt Efron habe den Fremdling Abraham als 
ebenbürtig angefehen und behandelt; bald die Abficht, hervorzu— 
heben, daß Abraham auch nach dem Tode von den fanaanitifchen 
Einwohnern des Landes getrennt bleiben wollte, oder daß er jchon 
bei Lebzeiten ein Stück Landes in dem verheißenen Kangan fein 
nennen durfte. Nach manchen Auslegern joll die biblifche Dar— 
ftellung auch Achtung gegen Dahingefchiedene einprägen wollen. 
So viel ift jedenfalls gewiß, daß die Liebe chen in den Alteften 
Zeiten das Beftreben an den Tag legte, die Leichen ihrer Todten 
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und deren Gräber möglichit in Ehren zu halten. Den Aeußerun- 
gen dieſes Bejtrebens diente im alten Iſrael einzig und allein Die 
Volfsfitte zur Richtſchnur; das bibliiche Neligionsgefes enthält 
darüber Feine Vorſchrift und feine Beftimmung. Erſt die thalmu— 
diiche Zeit ftellte Die Ehrerbietung gegen die Todten (,EM2 1122 
IDZVTNIP)) auch theoretifch als veligiöfe Pflicht auf, und zog aus 
dev herrfchenden Braris gewiſſe Normen und Regeln, welche indeß 
dev archäologiſchen Erläuterung noch bedürftig find. 

Allein wie troß der berrlichiten Borfchriften über die den 
Synagogen gebührende Ghrevbietung im denſelben Dennoch Die 
gränlichite Unordnung herrichend wurde, und wie troß vieler zweck 
mäßiger Unterrichtsmarimen dev Iugendunterricht dennoch im Ar- 
gen lag; jo war auch der Anbli eines jüdijchen Friedhofes nur 
in wenigen Gemeinden geeignet, von der Achtung gegen die Ru— 
henden im Grabe ein günftiges Zeugniß zu geben. Wenig geichah 
für die Grhaltung der Leichenfteine, noch weniger für eine ſyme— 
trifche, dem Auge wohlthuende Aneinanderreihung der Gräber und 
der Denfmäler. Die Zahl der Friedhöfe, auf denen man zu vie: 
(en Gräbern nur Über Gräber jchreitend gelangen kann, ift nicht 
unbeträchtlih. „Daß unſer Gottesader verwildert ift und ver- 
wachfen, und nicht das freundliche und das heitere Anfehen hat, 
das uns mit dem Gedanfen an unfere ewige Ruheſtätte fünnte 
befreunden, — ift Thatfache”. So ſprach Mannheimer 1828 
in Wien (Bortr. ©. 87). Erft in neuefter Zeit fing man an, 
es auch mit dem „Kebod ha-Methim“ ernfter zu nehmen, und Die 
Ruheftätten dev Entjchlafenen auf mannigfaltige Weife zu verherr- 
lichen. Eine natürliche Folge dieſes Umfchwunges war es auch, 
dag manche Yeidtragende, injfonderheit trauernde Mütter, ſich's 
nicht verſagen fonnten, auf die friichen Gräber ihrer Herzenslieb— 
finge Blumen zu pflanzen. 

Diefe Neuerung, welche am manchen Orten durchaus Fein 
Aegerniß gab und nicht Das geringfte Aufjehen erregte, führte in 
Mainz einen gehäfftgen Prozeß herbei. Ein Mitglied der dorti— 
gen orthodoren Gemeindefraftion erlaubte fich nämlich im Spät- 
herbite vorigen Jahres aus zwei Gräbern Die von veformiftiichen 
Gemeindegliedern gepflanzten Blumen a Von den 
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betreffenden Familien aufgefordert, machte dev Gemeindevorftand 
hiervon Anzeige bei der Behörde, worauf von der Staatsanwalt: 
haft eine Unterfuchung eingeleitet wurde. So viel ift ſeit Mo— 
naten aus den Journalen befannt, aus deren Berichten auch zu 
erjehen tft, Daß manche Nabbinen die Blumen auf jüdiſchen Grä— 
bern für zuläfftg, manche für unzuläſſig erklärten. Aber erft vor 
wenigen Tagen erfuhren wir aus einem Berichte des vühmlich 
befannten Mainzer Rabbiners, Dr. Joſef Aub, auch die Beweg: 
gründe, von welchen fich Die Blumengegner bei ihrer Entſcheidung 
leiten ließen Y. 

Zunächft wurde geltend gemacht, Daß nach dem jüdischen Re— 
ligionsgeſetze die Nugniegung aller einer Leiche faftifch geweihten 
Gegenftände verboten ift ), und Daß fich Diefes Verbot auch auf 
die Erde erftredt, Die behufs der Grablegung aufgegraben und 
wieder aufgefchüttet wurde ). Es kann mithin, jagt man, nicht 
geftattet werden, Blumen auf einem Boden zu erziehen, defien Nuß- 
niegung veligionggefeglich unterfagt tft. Aber auch abgeſehen da: 
von, widerftreitet nach dem Dafürhalten der Antifloriften das Blu- 
menpflanzen auf Gräber einem durch Alter geheiligten Herfommen, 
wie e8 denn endlich auch als blinde Nachahmung fremder Reli— 
gionsafte (om) für durchaus unzufönmlich erklärt werden muß. 

Diefe Motivirung des Blumenverbotes jucht Aub durch fol- 
gende Ginwendungen zu entfräften. Das Verbot dev Nutznießung 
der aufgefchütteten Graberde hat nur einen einzigen Gemwährs- 
mann, während die größten Autoritäten Die fragliche Nutznießung 
geradezu geftatten %). Die Erziehung von Blumen, welche man 


) Stein’s Volfslehrer, Auguitheft. 

>) Sanh. 47, b. Ab. Sara 29, b. J. Dea 349, 1. 2. 

) 3. Dea 364, 1. Vergl. jedoch für den vorliegenden Fall Chath. 
Eofer I. 327. 

‘) Hier war jedod der lehrreihe Erfurs des R. Jolua Boaz Ba- 
ruch zit berückichtigen, wo auf eine einleuchtende Meife nachgewielen wird, 
daß Gemeindefriedhöfe vor jeder profanen Nutzuießung geſchüzt bleiben müſſen 
(Schilte Gibborim, Sanh. 118 b). R. Joſua Ss vergleicht daſelbſt die 
Friedhöfe geradezu mit den Synagogen. Die Einwendungen der Breslauer 
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nicht zum Genuſſe dev Lebenden, ſondern zur Ehre und zum An— 
denfen der Verftorbenen pflanzt, kann nicht als Nusniegung ange- 
iehen werden ?). Aus dem Umftande, daß die jüdischen Neligions- 
quellen von den Blumen auf Gräbern jchweigen, folgt noch nicht, 
daß das Pflanzen derjelben eine verbotene Neuerung jei %). Um 
jenes als ſolche bezeichnen zu Fönnen, müßte man ferner nachwei- 
fen, daß die fragliche Verherrlichung dev Gräber einftens von einer 
Religionsautorität verboten worden ſei (DO. Ghajj. 690, 17), was 
aber nicht nachgewiejen werden kann. Vielmehr berichtet Die Bi- 
bel, dag Gräber im jehattiger Umgebung unter Bäumen und in 
Gärten angebracht wurden (1. B. M. 35, 8 1 Sam. 31, 13. 
2 Kon. 21, 18. 26). Der Vorwurf, Daß der Blumenſchmuck der 
Gräber zu den EWIT MP gehöre, iſt gänzlich ungegründet. Denn 
das Verbot 3. B. M. 18, 3.20, 23: bezieht fich nach Inhalt 
und Zufammenhang ausjchlieglih auf unfittliche und gögendiene- 
riſche Handlungen. Außerdem reichen ſchon die Diftinftionen äl— 
terer Nabbinen ) vollfommen bin, Die Bepflanzung der Gräber 
mit Blumen als eine unjchuldige, dem Neligionsgefege in keinerlei 
Weiſe widerjprechende Nachahmung evicheinen zu. laffen. Dies das 
Raifonnement unferes gelehrten Kollegen zu Mainz, an welches 
wir folgende Bemerfungen reihen zu müſſen glauben. 





Drihodoren im Jahre 1843 (Orient IV. 391) waren mithin nichts weniger 
als erthodor. Ueber 27 02 wen, das hier in Erwägung kommt, ſ 
R. Iſaak Belmonte in Schaar ha-Melech, Iſchuth 3, 3. 

) Die pilpuliftiihe Methode kann zu Gunjten der angefochtenen Blu— 
men noch andere Momente hervorheben. Da nämlich dort, wo Blumen ge- 
pflanzt werden, der Grabeshügel vermittelt fremder Erde erhöht und mit Ra— 
jen umgeben wird, fo tritt der Grundfaß AND DIA I) 7 in Wirkſamkeit 
(3. Dea 142, 11). Die Beſorgniß, daß derjenige, „ver eine Grabesblume zum 
Andenken mit ſich führt, fich eines Vergehens (!) ſchuldig machen werde‘, wird 
durch die Negel My MORD. IR 727 entfräftet, wenn auch MN 
m} hier verboten wären (I Dea 142, 12). 


E J — RR 
I) ART MIN NUT NND. ©. jedod Sifthe Kohen zum 3. Dea 1, 1. 
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Wer die vabbinifchen Diftinftionen in Bezug auf die MT 
einer jorgfültigen Prüfung unterzieht, muß zu dev Ueberzeugung 
gelangen, Daß dieſelben mehr diplomatiſch ausgleichenden als wiſ— 
ſenſchaftlich begründeten Charakter haben. In dem weiten Um— 
fange, welchen man im zweiten und dritten Jahrhunderte dem 
Verbote der Thora, „nach den Satzungen der Völker“ zu wan— 
dein, zu geben pflegte 5), find nämlich die Sitten und Gewohn— 
heiten jener Zeiten treu abgefpiegelt. Was im Leben in "Folge 
des nationalen Herfommens gemieden wurde, fand man auch im 
Buchſtaben des Gefeges verpönt. Veränderte Sitten hätten ohne 
Zweifel auch die prohibitive Eregefe in den Hintergrund gejcho- 
ben, wenn nicht das Maimonidische Geſetzbuch durch feine wiflen- 
ſchaftliche Vollſtändigkeit die Erinnerung daran wach erhalten 
hätte. Maimonides, der feiner Philoſophie manche antithalmudi- 
ſche Konzeffton machte, war den Leben gegemüber unerbittlich ftren- 
ger Gefegeslehrer. Er jelbft lebte und wirfte in Negypten. Dies 
verhinderte ihn aber nicht, zu lehren, daß der bleibende Aufenthalt 
in Diefem Lande nach 2. B-M. 14, 13. 5. B. M. 17, 16. 28, 68. 
fiveng verboten ſei )y. Die alte ifraelitiiche Nationaltracht war 
längſt nicht mehr im Gebrauche, als er ihr von theoretiſchem 
Standpunkte das Wort vedete 1%). Solchergeftalt gewann das Ver— 
bot fremder Sitte eine Ausdehnung, deren Gränzen für die, Be— 
dürfniſſe und Gewohnheiten des Lebens viel zu weit evjcheinen 
mußten. Daher die willfürlichen Affomodationen der Kafuiften, 
deren Unzulänglichfeit nicht ſchwer zu erfennen ift. Um die Yegi- 
timität Dev unvorbergefebenen, aber als vollendet vorliegenden 
Thatſachen zu vetten, ſuchte man die denfelben unglinftigen reli— 
gionsgeſetzlichen Beftimmungen nach jubjeftiven Einfällen zu be- 
gränzen und umzudenten: ein Berfahren, welches uns weder mit 
den Forderungen des wifjenfchaftlichen, noch mit denen des relis 


) Thor. Koh. Achare Sifre Rech. 

) Melach. 5, 6. ©. hierüber Sam. Blochin Scheb. Olam Afrıfa 28, 
eb: ff. Die daf. verfuchte Apologie iſt eben jo serunglüct wie ihre Vorgän— 
gerinnen. 
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giöfen Ernſtes vereinbar ſcheint. Allein noch viel weniger ift blinde 
Nachahmung nichtjüdischer Kormen und Gebräuche auf jüdijch-reli- 
giöjem Gebiete mit jenem Ernte zu vereinen. Die wiſſenſchaft— 
liche jüdische Theologie wird ſich hier dev ſkrupulöſeſten Vorſicht 
befleigen, und bei Entſcheidung der bezüglichen Fragen das äſthe— 
tiſche, archäologiſche und Dogmatiiche Montent im veifliche 
Erwägung ziehen. Auch die uns vorliegende Blumenfrage wird 
von dieſem dreifachen Geſichtspunkte aus zu betrachten jein. 

1. Zuvörderſt wird man es jehr natürlich finden, daß das 
einmal erwachte Wohlgefallen an dem Schönen fih auch au Ge— 
genftänden des Ernſtes, an dem Erhabenen und Heiligen geltend 
zu machen jucht. Den neuerbauten Synagogen jucht man all die 
Heiterkeit und Freundlichkeit zu geben, Die ſich nur irgend mit 
ihrer Beſtimmung vereinigen läßt, und die Gemeinden find weit 
Davon entfernt, die Ehrwürdigfeit ihrer neuen Gotteshäufer Durch 
jene Düfterheit erhöhen zu wollen, welche uns in dev Altneuſyna— 
goge zu Prag entgegentritt. Die Sorgfalt für Die Verſchönerung 
des Heiligen ift dem Geifte und den Korderungen des Judenthums 
vollfommen entjprechend. Sie kann jih auf zahlreiche biblijche 
Nerordnungen berufen; im Thalmud wird ihre Berdienftlichfeit 
auch theoretisch gelehrt: „Schmüde dich vor deinem Gotte, indem 
du ſein Gebot erfüllt 9!“ Und ob auch Maimonides manche 
hierauf bezügliche Beftinnmungen des Thalmuds 1°), zum Theil 
wol aus religions=philofophifchen Gründen, fallen läßt, jo hebt ex 
doch die Lehre ſelbſt auf's nachdrüdlichite hervor 13). Welcher be- 
jonnene Theolog wird alfo Anſtoß Daran nehmen, daß der Schön- 
heitsſinn ich auch in den Veranftaltungen fundgibt, mit welchen 
Die Abgejchiedenen zu ihrer Ruhe gebracht werden, und welche 
man trifft, um ihre Nuheftätte zu bezeichnen und zu jchmücen ? 
Welcher ajthetisch gebildete Nabbine wird es tadeln wollen, wenn 
ein zarter Sinn den Erdhaufen, unter welchem Die jterblichen 
Ueberreſte eines theuern Weſens verweilen, in einen. Blumenhügel 


") Sabb. 133, b: HN 305 MIYNR- 
2) 3, Kama, 9, b. 
Misb. 7, 11, 


— 


— 459 — 


umfchafft, oder wenn der weite Raum eines Gottesaders, wo 
ganze ©efchlechter neben einander ruhen wollen, in einen freund- 
lien Garten verwandelt wird? Gewiß ift nichts in der Welt 
jeltfamer, als hierin verbotene Nutznießung des Gottesaders oder 
gar Mangel an der den Dahingefchiedenen gebührenden Achtung 
zu erblicen ! 

2. Damit fol jedoch durchaus nicht behauptet werden, Daß 
der Blumenſchmuck der Gräber von jüdiſch-religiöſem Standpunfte 
aus gefordert werde. Man würde aber jehr irren, wenn man 
glaubte, Daß es ein chriftliches Neligionsgejeg ſei, in deſſen Folge 
auf chriftliche Gräber Blumen gepflanzt werden. Gin folches Ge— 
jeß war und ift nicht vorhanden; vielmehr find die Blunenbeete 
auch auf chriftlichen Friedhöfen ein Erzeugniß der neuern Zeit. 
„Nicht nur die Greife unter uns”, jagte ein berühmter proteftan- 
tiicher Theolog 14826 in einer großen deutjchen Stadt, „Tondern 
wir Alle, die wir in den Jahren des männlichen Alters jtehen, 
und noch einen Theil des verflofienen Jahrhunderts mit feinen 
Sitten jahen, fünnen uns noch jehr wol erinnern, wie bei weiten 
das Mehrite, was die Liebe an den Todten und zur Ehre dev 
Todten that, den Anſtrich der möglichiten Feierlichfeit und Des 
tiefften Exnftes hatte. Kinder nur und Jünglinge und Jungfrauen 
ſchmückte der Blumenfranz in ihren Särgen; von den Särgen und 
Gräbern des reifen Alters wurde jede heitere Verzierung entfernt: 
Nichts weniger als Aufwand und Koften jcheuend war jener Ewnft; 
in fojtbare Gewänder hüllte er feine Todten; foftbare Kleinnde 
legte man ihnen in den Sarg; weite, fefte, auf lange Dauer be 
vechnete Nuhefammern wölbte man ihnen im Schoße dev Erde, 
und jezte ihnen Denkmäler auf ihre Gräber, die nicht felten Hun- 
derte, ja Taufende zu-jtehen kamen. Alles diefes aber hatte guöß- 
tentheils eine finftere, Trauer, ſelbſt Schreden erregende Geftalt. 
In Schleier gehüllte Trauergeftalten ſtellten ſich meift auf den 
jteinernen oder metallenen Denfmälern dar, Thränen vergiegende 
Engelgeftalten jchwebten an den Seiten dev Injchriften, entfleijchte 
Todtengerippe und Grauen erregende Todtenſchädel, furchtbare 
Bilder des Todes, mit Senſe und Stundenglas ausgerüſtet, ftan- 
den am Eingange der Gräber, wie wir Dies noch heute am einer 
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Menge von Grabmälern auf unferem Todtenader erbliden. Wie 
ganz anders ift das im unfern Tagen geworden! Wie hat Die 
Eitte unferer Zeit fich ganz darauf gewendet, dem Sarge und 
dem Grabe und dem Denkmale des Entſchlafenen eine jo viel als 
möglich heitere Geftalt zu geben; wie hat fie fich bemüht, zu Die- 
jem Behufe immer neue Erfindungen zu machen und Anftalten 
zu treffen !“ 

Hieraus erhellt unzweidentig, daß Blumen auf jüdijchen 
Gräbern nimmermehr als „Nachahmung fremder Kultusafte“ an- 
gefehen werden können. Als Erzeugniß einer urſprünglich jüdiſchen 
Sitte fünnen dieſelben allerdings ebenfalls nicht gelten. Altein 
jüdischen Urjprungs ift auch der in fo vielen Gemeinden’ bereits 
übliche Leichenwagen nicht. Ja, nach dem, was Zunz, Rapo— 
port und Lewyjohn über die Grabdenfmäler früherer Zeiten 
zufammengeftellt haben 19, dürften fich die Infchriften auf jüdi- 
ſchen Örabfteinen in Europa faum als originelle Einrichtung be— 
haupten fünnen, wiewol andererjeits die Errichtung von Grab— 
mälern jchon in den früheften Zeiten des biblifchen Alterthums 
üblih war (1. B. M. 35, 20). Wie wenig man im Punfte des 
außern Anftandes die Nachahmung fremder, aber anfprechender 
Sitte ſcheute, beweift das Beijpiel Simon’s des Hasmonäers, 
welcher das Familienmauſoleum in Modin in griechiichem Ge- 
ſchmacke errichten ließ 1°). i 

3. Eben jo wenig wird aber auch die Dogmatif gegen Die 
in Rede ftehende Neuerung einzuwenden haben. Mannheimer fagte 
1828: „Daß in unjern Gevemonien, wie fie bei den Trauernden 
üblich find, Vieles ift, Das noch aus einer rohen Zeit und aus 
einer fremden Welt zu uns herüber gefommen; Vieles, das wir 
fönnten von uns abthun, und dürften von uns abthun, eben weil 
es gegen das Gejeg Gottes ift, und das befiere Gefühl im Men- 
ſchen verlegt, und den Schmerz, den die Gottesichre ſoll mildern, 
nur aufregt und fteigert bis zur leidenjchaftlichen Heftigfeit — Das 


19 Zur Gefchichte und Literatur 390—394. Koppelmann Lieben’s Galed 
IX—XXV. Nafſch. Zadd. 94—100. 
) 1 Maffab, 13, 27—30. of. Alterth, 13; 6, 6. 
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ift Thatſache. Ich bin nicht beftellt zum Lölen und zum Binden, 
und darum fehweige ich 16)“. Won dev Abficht, zu löſen umd zu 
binden, find num auch gegenwärtige Zeilen weit entfernt. Klar 
und gewiß ift e8 aber, daß die heitere und freundliche Geftalt, 
die man den Gräbern. verleiht, mit einer wahrhaft veligiöfen Be— 
trachtung des Todes und mit dem Glauben an die Unfterblichfeit 
der menfchlichen Seele viel beſſer übereinſtimmt, als die barbariiche 
Berwahrlofung der Ruheſtätten der Entichlafenen. Se tiefer der 
Glaube an die ewige Fortdauer des Geiftes in dem Herzen des 
veligiöfen Iſraeliten wurzelt; je helfer die Strahlen find, die ihm 
die Sonne einer andern Welt herüberfendet, um ſeine Blicke zu 
erweitern und feine Thränen aufzutroefnen: deſto furchtlofer wird 
er dem ernften Engel in's Angeficht jehen, der von Gott gejendet 
wird, Die Erdenpilger abzurufen. Solchergeftalt wird aber feinem 
Herzen auch die Wahrnehmung wohlthun, daß der Gottesacker 
nicht das düſtere Bild troftlofen Grames darbietet, jondern als 
Dolmetjcher heiterer Hoffnungen und Ausfichten zu der finnigen 
Betrachtung Tpricht. Gönnet Daher immerhin dem Grabeshligel den 
grünenden Nafen und den duftenden Nofenftrauch! Der Sinn für 
das Schöne-ift nicht minder ald Vernunft und Gewiſſen, eine der 
herrlichiten Auszeichnungen der Menjchennatur. Die anfprechende 
Aeußerung rein menjchlicher Gefühle Fanıı nicht als fträfliche Nach- 
äffung getadelt werden. Dem fronmen Glauben, dem e8 heilige 
Gewißheit ift, Daß dieſe Spanne Leben jenfeits des Grabes ſich 
verlängert in die Unendlichkeit hinaus, wird der Anblick blumen- 
geſchmückter Grabhügel allzeit erbaulicher erſcheinen, als der An— 
blick grauenhafter Verwilderung. 

Laſſet uns aber auch nicht müde werden, in troſtesbedürfti— 
gen Herzen immer von neuem zu kräftigen den frommen Glauben, 
der dem h. Sänger die Worte in den Mund legte; „Ich nehme 
den Ewigen mir ftet3 vor Augen; denn iſt er zu meiner Nech- 
ten, wanfe ich nicht. Darum freuet fich mein Herz und frohlodt 
mein Geift, auch mein Leib wohnt fiber. Denn du wirjt meine 


i6) Vortr. ©. 88. Vergl. Geiger’s Stiche. II. 214 ff. IV. 39 ff. 
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Seele nicht überlaifen der Unterwelt, wirft nicht zu- 
geben, Daß dein Srommer ſchaue die Gruft. Du zeigeit 
mir den Brad des Lebens; der Freuden Fülle ift vor Dir, 
Wonnen in deiner Rechten ewiglih (Bi. 16, 8—11)“. 


Inder und Hebräer. 


Eine kulturhiftorifche Parallele. 
Von 
Dr. S. Bäck, Rabbinats- Kandidaten in Kromau— 
(Fortſetzung.) 


Mit der Schöpfung des Himmels und der Erde war die 
Materie zu jeder fernern Schöpfung hervorgebracht und vorbereitet, 
und Manu ſchreitet zur Erſchaffung von Abſtraktis fort. Nicht 
mehr Materielles, ſondern Kräfte oder die Fähigkeit Alles her— 
vorzubringen, was zur Vollkommenheit des Weltalls gehört, wird 
nunmehr geſchaffen oder beſſer tritt aus der Gottheit als deren 
Nuance hervor, und weil es in dem Charakter der indiſchen Cos— 
mogonie liegt, Alles von der Gottheit ausfließen zu laſſen, ſie als 
den Inbegriff der Schöpfung zu denken, fährt Manu in ſeiner Er— 
zählung, wie folgt, fort Y: „dann zog er aus ſich ſelbſt hervor 
den Geiſt (die geiſtig belebende Kraft), der zugleich Exiſtenz hat 
(wenn dieſe Kraft ſich in Belebung des geſchaffenen Materiellen 
thätig beweilt) umd nicht hat (wo dieſe Kraft nicht belebend auf 
das Materielle auftritt), aus dem Geifte das Selbjtbewußtjein, 
den Rather und Herrn, ferner die große Weltjeele, alle drei Qua— 
(itäten, dann nach und nach die Fähigfeit, von den Sinnen wahr: 
genommen zu werden, umd die fünf Sinne“. Mit den erichaffenen 
Kräften dDurchdringt demnach die Gottheit das jchon dajeiende Ma- 
terielfe, giebt demjelben dadurch die vollkommene Exiſtenz und Die 
Befähigung des Hervorbringens der Übrigen Wejen. 


) Slokas 14. 
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Der bis jest dev Gottheit entftrömte Geift dDurchdrang das 
Materielle aber bloß als Kraft; eine befondere Seite der Wirf- 
ſamkeit dieſes Geiftes ift e8 Daher, wenn er ſich zum Selbitbe- 
wußtjein erhob und als jolches die Schöpfung des Menjchen vor- 
bereitete; dieſes Selbſtbewußtſein iſt die Kraft dev Jchheit, Dieje- 
nige, die nothwendig der Erichaffung des Menjchen- vorangehen 
mußte, und in dieſer Eigenfchaft werden ihr auch die Prädikate 
Rather und Herr beigelegt, um die Selbitjtändigfeit Diejer Dem 
Menichen inwohnenden Kraft anzudenten. Keineswegs ift jest aber 
noch die Erſchaffung der Kräfte zum Abſchluß gefommen, denn für 
nichts Anderes als jolche find die große Weltjeele, die drei Qua— 
(itäten u. ſ. w. anzujehen, und zwar ijt das Weltall als Univer- 
jelles durch die große Weltfeele, alles in demfelben fich Befindliche 
durch die drei Qualitäten vergeiftigt, durchdrungen und zu einer 
beftimmten Exiſtenz geitaltet. Damit aber die nur durch die Sinne 
wahrnehmbare Materie des Stofflichen erfannt werden fonnte, 
mußte die Fühigfeit, von den Sinnen wahrgenommen zu werden, 
wie auch diejelben jelbjt geichaffen werden; dieſes Alles jedoch in 
dem Sinne einer Schöpfung von Kräften. 

Den PBarallelismus in der Geneſis weiter verfolgend, wer- 
den uns in B. 11 und 12 veichlihe Anhaltspunkte geboten. Daß 
ed jih auch hier um die Schöpfung von Kräften Handle, wird 
und far, wenn wir an Nachmanides und wenden; NAW 
y> omp pam sw v2 yar mon noyn ma pas nina 
fommentivt derſelbe ): „Gottes Schöpferwort verlieh der Erde 
ald Wejenheit die Kraft des Wachjens und des Samenzeugens, 
um auf. jolche Weile dem Ausfterben dev Gattung vorzubeugen“. 
Die Kraft der Genefis begriff aber noch die Fähigkeit in ſich, 
durch jich jelbft ohne Fürforge des Menjchen hervorzubringen, 
eine Kraft, die mit Adam’s Sünde gejchwächt und mit Kain’s 
Berbrechen ganz verloren gegangen iſt 9). Daß die Kraft es vor- 
züglih ift, Die in dev Erde geichaffen liegt, beftätiget auch die 
Klage Hiob's 9; „Habe ich jeine Kraft unbezahlt genoſſen u. |. w.“ 
und der Pialmift mit den Worten 9): „Die Kraft, die in feinen 


?) Pentateuch-Komment. *) Gen, 3, 17 ff. 4,12. *) 31, 39. °) 111, 6. 
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Werfen liegt, verkündet er feinem Volke“, demgemäß auch Midvajch 
Tanchuma erflärend binzufügt 9: MWNI2 νν ana 
I END Die Kräfte, die Gott bei der Schöpfung in die Erde 
niedergelegt, verfündet er jeinem Volke, um ihr Eigenthumsrecht 
auf das Land PBaldftina als Gefchenf Gottes, des Cigners der 
ganzen Welt, zu begründen. — Eine Fortfegung des oben als 
erichaffen Erzählten ift daher nur Elofas 20: „Die Art des jedes- 
maligen Erftgefchaffenen von dieſen erlangt das Nachfolgende, wel- 
che und welcherlei Art von Anfang entftand, bleibt jedesmal beit, 
wozu das YA III 2WY, Das fo oft wiederholte WS) und Y ER 
der Geneſis eine ll Parallelſtelle ift. 

Ueber die weitere Schöpfung berichtend, Führt Manu, wie 
folgt, fort 9: „er ſchuf die Zeit, die Zeittheile, die Sterne umd 
Planeten“. ine ungefchaffene Zeit ift dem Inder ein nichtsja- 
gender, ja undenfbarer Begriff; der ganze Begriff Der Zeit aber, 
jo wie der des Raumes, ift zu jehr abftrafter Natur, als daß 
er in feiner ganzen Ausgedehntheit vom Menjchen erfaßt werden 
fönnte; wir begreifen und erfaffen nur das, was in der Zeit fich 
bewegt, oder das, wenn auch ftetig, dem in der Zeit gewiſſe Grän- 
zen angewiefen — die Zeittheile, daher eine Schöpfung der Zeit 
und Jeittheile. Um für diefe dem Menſchen finnlich erfaßbare An- 
haltspunkte zu geben, find die Sterne und Planeten  gefchaffen 
worden, welche als Meſſer dev Zeit anzufehen find. Ueber die 
Schöpfung der Sonne erzählt Manu yo nichts, die Gründe find 
zum Theile ſchon oben angegeben. Die Sonne, als lichtipendendes 
Element, iſt nämlich dem Inder identifch mit dev Gottheit, Die 
als das leuchtende Prinzip verehrt wurde, und dieſe Gottheit, fie 
erichien Schon zu Anfang dev Schöpfung, die Finfterniß zerftreuend, 
Licht verbveitend. So lange fie wacht, ift die Welt in vegfamer 
Thätigfeit — ift Tag, fo fie ruhenden Geiftes jchläft, ift Nacht 9). 
Spricht daher dennoch die indijche Cosmogonie von einer Schöpfung 
der Sonne, jo ift mit derfelben nicht das leuchtende Prinzip ge- 
haften, als ſolches müßte fie mit den Sternen und Planeten 


9) S. Raſchi zur Stelle. ) Stof, 24. 9) Daf. 51 ff. 
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gleichzeitig gejchaffen werden, ſondern blos das erwärmende, er— 
nährende Prinzip, als welches der Sivaisınus fie verehrte. 

Eine Gonjequenz des Unterfchiedes, auf den jchon oben bei 
Schöpfung des Lichts hingewieſen worden, ift es Daher, wenn Die 
Beftimmung der Sonne in der hebräifchen Cosmogonie eine an— 
dere ift, als in der indijchen. Die Beftimmung der Sonne in der 
Geneſis ift zu leuchten und zwar ift ihr das Licht, das früher in 
jeinev Unbegränztheit herrfchte, zugewiefen worden, fte ift dag Re- 
ceptaeulum des früher allenthalben fich befindenden Lichtes, Das 
nunmehr, in ihr gefammelt, durch den veichen Strahlenglanz leuch- 
ten joll. Darin liegt gerade auch dev Unterfchied zwilchen DS in 
V. 3 und DRS hier V. 14 ff. Während Erfteres Licht im All: 
gemeinen, Das nach allen Seiten hin unbegränzte Licht bedeutet, 
bedeutet Lezteres das am einem beftimmten Ort gebundene, von 
dort aus ftrahlende Licht; während MN Licht in allen Bedeutun— 
gen bezeichnet, metaphoriich auch Glück“), Lebenslicht, EI DIN 19), 
Licht der Belehrung 1), Heiterkeit und Fröhlichfeit 1%), ift DNS 
blos Bezeichnung für Licht in feiner nadteften Bedeutung und als 
einem Orte oder Punkte zugewiefen, mit Lichtort identifch. Won 
dem erjchaffenen Lichte, Das bis zum vierten Tage in feiner gan- 
zen Mafje zumal das Weltall füllte, wurde aber nur der größere 
Theil der Sonne zugewiefen, Ein und zwar der geringere Theil 
wurde unter Mond und Sterne vertheilt. Eine Midrafchitelle deu— 
tend, erklärt daher Nachmanides auch: PWNIT NT np a8 
IMIMNETI IIND IN II IWYIN IOD —X M— DD mwbw wow 
— Die Zeit wird mit dem Deginne der Schöpfung. als erichaffen 
gedacht; jedoch werden die Lichtförper auch hier als Zeitmeffer 
beftimmt, „fie Dienen zu Zeichen und beſtimmten Zeiten, Tagen 
und Jahren“. 

Die Fortſetzung der Schöpfungsgefchichte erzählt Slokas 43. 
und 44.: „Welche Weſen und welche Thatbeftimmung derfelben 
hier befannt ift, Das will ich Euch jezt vorlegen, wie auch ihre 


>) Siob 22, 28. Sei. 9, 1. 30, 26. Pfalm 97, 11. - '%) Pfalm 56, 14. 
Im Sei. 49 b. 2, 5.) Hiob 29, 24. Bros. 16, 15." Pfalnı 44, 4, 
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Beftimmung bei der Geburt. Vieharten, Wildgattungen, Raub- 
thiere mit Zähnen an beiden Seiten, Rakſchas, Pilatichas, Men- 
hen, die im Mutterleib entftehen, eigeborne, beflügelte MWefen, 
Schlangen, Krofodile, Fiſche, Schildfröten und welche Gattun: 
gen derart e8 auf dem Feftlande und im Waſſer giebt“. Auf einer 
ähnlichen Weife wird auch in der Genefts die Schöpfungsgefchichte 
fortgefezt in V. 20--28 und iſt ET DIN DS KI2. mit 
Schlangen und Krofodilen zufammengeftellt, bejonders hervorzu— 
heben. — Die Genefis des Menjchen bildet den Schluß der he: 
bräifchen Cosmogonie; wir machen aufmerfiam auf den fchon oben 
angeführten Satz: „und aus dem Geifte zog er das Selbitbewußt- 
fein, den Nather und Herrn“, der, wie im Hebräiſchen, Die geiz 
ftige Bevorzung des Menfchen bezeichnet und fogar in der Dar: 
ftellungsweije eine gewilfe Aehnlichkeit bewahrt. Dasſelbe ift auch 
bei der Schöpfung des Weibes der Fall. Manu, diefelbe bejchrei- 
bend, erzählt: „dann feinen eigenen Körper in zwei Hälften zerle— 
gend, ward er zur Hälfte Mann, zur Hälfte Weib”. Die Ver— 
förperung Syajambhus im Menfchen ift indiiche Anficht, von ihr 
abgejehen, ift eine Midrajchitelle faſt gleichlautend: MY? I TOR 
52 DWNITIR MDINIT DINDN M2“p NI2W MmyWw2 MyON. }2 
MONAT DIN DN map NY VW 2 DET 72. ANDU TON 
IND> 20 INDD 23. W232 IND ION INI2 POI3IB.)7 13). Wohl 
ftegt die Vermuthung nahe, daß dieſer Midrafch einer ähnlichen 
griechiichen Mythe jeinen Urſprung verdankt, Doch bleibt es merf- 
würdig, Daß gerade Diefe von jo vielen Anderen in die jüdiſchen 
Agada aufgenommen worden. 

Diefe nicht zu verfennende Aehnlichkeit in der Schöpfungs- 
geichichte des Menichen in feiner zweifachen Korn als Mann und 
Weib, ſchwindet ganz bei dev Löſung der wichtigen Frage, ob Die 
Welt des Menfchen wegen geichaffen fei, alfo ein Werk der Liebe, 
oder ob der Menſch dev Welt wegen, fie zu warten und zu pfle— 
gen, geichaffen worden. Während, wie fchon nachgewiejen, im Der 
hebräiichen Gosmogonie Die Welt nur aus Liebe zu den Menſchen 


'3) Ber. rab. 8 
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vollfommen in jeglicher Weife gefchaffen wird, lejen wir in Slo— 
fas 80. des Manu: „Unzählige Manavantaras 1) hindurch ift 
Schöpfung und Weltzerftörung, wie ſpielend jchafft dev Höchſte 
Diefes von Neuem“. Alfo nicht aus Liebe zu den Menfchen, fon- 
dern fich zum Vergnügen, oder in dem Drange einer beftändigen 
Regſamkeit und Thätigfeit ſchuf Svajambhu die Welt und den 
Menfchen, um jelbe zu bearbeiten und ihr eine vollfommene Kul: 
tur zu verleihen. 

Die bis jezt durchgeführte Parallele in den Cosmogonien 
dev Inder und Hebräer ergiebt eine Analogie zwijchen Beiden in 
dev gemügendften Weiſe. Aber eine Analogie und weiter nichte. 
Annahmen, wie fie von manchen Gelehrten aufgeftellt find, 
daß 3. B. Die hebrätfche Cosmogonie aus der indifchen gefloffen, 
verlieren allen Boden, und wir weilen fie nunmehr mit vollfom- 
menem Nechte zurüd, Da wir viele der wichtigften Elemente dev 
indiichen Cosmogonie in der hebräifchen nicht wiederfinden. Der 
Anficht dev Befruchtung des Waffers durch die Gottheit, die Die 
ganze indiſche Cosmogonie beherrfcht und welche, wäre Die hebräi- 
iche eine Tochter der indifchen, ſich in evfterer hätte wiederfinden 
jollen, wird gar nicht Meldung gethan; ja das damit in engjter 
Verbindung ftehende Emanationsſyſtem wird an vielen Stellen, 
wie fchon erwieſen, geradezu widerlegt. — Noch größere Un— 
gleichheit verräth der indische Svajambhu mit dem hei— 
ligen hebräifchen Tetragramm. Das hebräiſche Tetragramm 
ift der Ausdruck der höchften, unbegreifbaren, unerfaßbaren, in 
feiner Körperlichfeit zu Ddenfenden Einheit Gottes. Das höchſte 
Weſen, wie es vom Hebräer angebetet wird, kann Daher in Feiner 
Verförperung angefchauet und verehrt werden, da jede Verkörpe— 
ung, den Begriff dev Mehrheit einjchließend, ein Widerjpruch 
gegen Die bedingsloje Einheit Gottes wäre. Spajambhu dagegen 
wird wiedergefunden im Weltall, das deſſen Werförperung iſt, 


') Ein Manavantaram, ein Zeitraum von vielen Jahren, in den Veden 
haufig gebraucht; ein Manavantaram ift das göttliche Juga 71mal genommen, 
ein Manavantaram zählt 306,720,000 Jahre, mithin ein göttliches Juga 
4,320,000 Sahre. 
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wird wiedergefunden in jedem Weſen, in welchen er verförpert 
angejchanet werden kann. Während ferner dem Durch das Tetra- 
gramm bezeichneten höchſten Wejen nicht einmal der Begriff des 
am Wenigſten Körperlichen, des Lichts umterichoben werden fann, 
wird Svajambhu als Urquell des Lichts verehrt. Die Einheit Der 
Urfige it e8 daher nur allein, Die als Urſache der Dargeftellten 
Analogien anzufehen tft. 
(Schluß folgt.) 


Verfuch einer umftändfichen Anaſyſe 
des Sobar. 


Bon 
Ignaf Stern, Schuldireftor in Hold-Mezo-Väfärhely. 
(Fortſetzung.) 


IV. Die große Idra. (Sohar II. 127.5) 


=D. NOS) Irene ee 
Hy Dy Yan CRT: 83.) 
$. 20. 

Enge an das Sifra d'zniutha fchließt fih als fortlaufender 
Kommentar Ddesjelben die Idra rabah an. Hauptcharafterzeichen 
diefes Werkes bleibt demzufolge der Umstand, Daß es nicht wie 
der Sohar als midrafcheartige Erläuterung der heiligen Schrift 
auftritt; ſondern feine -Themate aus dem Sifr. din. entnimmt, 
diefelben dann weitläufig bejpricht, und ſomit ein ziemlich ſyſtema— 
tisch zufammengeftelltes Lehrgebände der höheren Kabbala bietet, 
defien Säße hie und da im Sohar zitirt werden, überhaupt aber 
allen andern Eabbaliftiichen Arbeiten zur Bafis dienen, und auf 
welcher die ganze ſpätere Kabbala mit ihren Konfequenzen beruhet. 


$s. 21. 
Form und Inhalt diefer innig verbundenen Schriftſtücke ift 
zu originell, als daß man die Acht orientalifche Santafte in den— 
jelben verfennen fönnte. Die Gelehrten der ſpaniſchen Schule 
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arbeiteten ſchon mit mehr ſubjektivem Selbftbewußtjein, ald daß man 
ihnen das Auftveten mit einem folcben Produkte, gleichviel ob un- 
ter eigenem oder fremden Namen, zumuthen könnte. Schilderungen, 
wie die 142 a. enthaltene, verrathen eine dem Altertfume näher 
jtehende Epoche, wo der Schriftjteller, fich bewußt, daß ev nur für 
einen jehr engen Kreis arbeite, gar nicht jo wortflauberifch in 
dem Gebrauche jeiner Ausdrüde war, und überhaupt der Natur 
näher jtehend, die Benügung natürlicher Bilder nicht verjchmähet 
wurde. Der Kern des Werkes iſt alſo wahrfcheinlich noch in den 
babylonifchen Schulen, bald nach Befanntwerdung der Sifr. dan., 
in wahrem Geiſte desielben gejchrieben worden. Zu wichtig ift 
aber der Inhalt, als dag die Kräfte das Einzelne denfelben zu 
bewältigen binveichend wären; es mußte alfo, da im Alterthume 
die höhere Wifjenfchaft einem geheimen Bunde angehörte, als in 
einev Berfammlung der Eingeweihetejten verhandelt, dargeſtellt 
werden, Daher dee Name Idra oder vielmehr "Zdo«, Seſſion, 
Sigung, wie dieſe unter den Adepten dev Wifjenjchaft gewöhnlich 
jein mußten, ſo heißt es im der Einleitung 128 a. Yy 772) 
NIZWVEDTNIIN2. Gegen die gewöhnliche Ueberjegung: Vorhof, 
Tenne, richt das da. vorkommende NN 122 NOPM2 DV, vgl. 
auch im Schluffe der Jdra den Ausdruck NIIN 22. 


$. 22. 


Als Einer, der den höchiten Gipfel der Wiſſenſchaft erſtiegen 
hat, ericheint hier zu allererft dev Heros der Sohar, NR. Simon 
b. Jochai, deſſen Aufforderung zufolge, die Geſellſchaft ) der 
Eingeweiheten zufammen Fam, um unter deſſen VBorfige Die höheren 
Geheimniſſe zu beiprechen und die Näthiel des Sifr. dzu. zu löfen. 
Iſt nun aber auch dev Name, wie jehr wahrſcheinlich, ein fingiv- 
ter, jo darf man Deswegen, um mich der Worte eines neueren 
Autors bei ähnlicher Gelegenheit zu bedienen, die Abfaffung ſol— 


) Der Ausorud NIIT wäre vielleicht in der Stelle Sanhedr. 65, a. 
ndy> an DR Man ID wieder zu finden, in dem Sinne von den Ge— 
noſſen der geheimen Gejellichaft auf thaumaturgifhem Wege gebildet. Bergl. 
Raihi und Maharſcha zur Stelle. 

Bon-Uhananja 4858. I, 29 
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ber Schriften unter faljchen Namen nicht mit dem gewöhnlichen 
Mapftabe meſſen und unter dem Geftchtspunfte Titerariichen Be 
truges ftellen. Gin folder fand bei diefer Art von Schriftunter- 
ichtebung Feineswegs ftatt, die Werfafler hatten weder das Be 
wußtjein noch die Abjicht, eine gefchichtliche Täufchung und Fäl— 
ſchung zu begehen. Sie hatten nur den Wunfch, gewiffen Lehren 
und Anfichten durch solche unter dem Namen und der Autorität 
gefeierter Männer verbreiteten Schriften Vorſchüb zu leiften. 


$. 23. 


Zu bedenfenr wäre nur, warum die WVerfaffer, bei der be— 
fannten Pietät jüdiſcher Schriftfteler gegen den Inhalt des Thal— 
muds und der Midrajchim, ſich die Mühe gaben, ein nenes Per- 
fonal und eine neue Scenerie zu erfinden, da doch in jenen 
Schriften viele Sagen vom Studium der Mercaba und der 20 
von ganz andern Perſonen und Umgebungen erzählen °), wenn 
nicht bei den Anhängern und Pflegern dieſer Wiffenfchaft won 
den hier auftretenden Verfönlichfeiten traditionelle Sagem ımd Leh— 
ven fich forigepflanst hätten, die wol anderweitig für die Nachwelt 
verloren giengen. Deut jet aber, wie ihm wolle, e8 ift im Verlaufe 
dev Zeiten Vieles hinzugefügt worden, weldes dev anfmerffame 
Lefer Teicht herausfindet; namentlich aber haben die Dialoge der 
Idra unter der Hand der legten Nedaftion eine bedeutende Um— 
arbeitung erfahren. Ja, fte haben vielleicht dieſem älteſten Kom— 
mentare der Sifr. din. eine ganz andere Form gegeben, da, wie 
wir jpäter jehen were, diejenigen Stellen, welche Jugend ver: 
vathen, zumeift in den Disfufftonen vorkommen. (Ef. Dr. Kanu 
M, Leon und jein Verhältniß 20. ©. 21.) 


8. 24. 


Die Darftellung außer den Dialogen tft eine meijterhäfte zu 
nennen, die Vorträge find jo geftellt, als. wenn der VBortragende 


Außer den befannten Stellen in Chagiga und anderwärts vgl. Vajikra 
raba 16 Midraſch Sir haſirim zu Vers 10 des 1, Kap. und Midraſch kohe⸗ 


leth zum 8, Verſe des 7. Kap, 


Ba: 2 


von jeinem Gegenftande ganz überwältigt, mit Verläugnung aller 
Subjeftivität wie in Imfpiration feiner intuitiven Anſchauung fich 
hingebe. &f. 132, b. 135, a. 138 b. und 144, a. — Aud die 
in allen Myſterien üblichen ſymboliſchen Zeichen, durch welche der 
Ausübende fich gewiffermagen mit der vorherrichenden Idee iden- 
tifieirte,, fehlen nicht; die Zehnzahl der Mitglieder mit den Drei 
Vorzüglichften als ND27 ND52 an der Spitze 128, a. find wol 
nicht ohne Beziehung zu dem Sfirothſyſteme. Es läßt fih erra— 
then, daß die Sisung eine Art myſtiſchen Kreifes bildete, im 
welchen entfprechende Haltungen dev Theilnehmer nöthig waren, 
POpT PPası WI 1279 17°. daf. NWITP NPIDINT2 PINS 132, b. 
Auch der Ausdruck O2 DI, der bei jedem Aufrufe vorfömmt, 
wäre hierher zu zählen, in dem Sinne, den magiichen Standpunft 
nicht zu verrüden, doch kommt diefer in einem Dialoge III. 180, a. 
auch vor. 

u $. 25. 

Die Idra beginnt mit einer intereffanten Eröffnungsrede des 
Präfidenten: 75 mwy> ny SID NT NDp2 an NEN Ty 
MIA MEN! ruft er, die Freunde aufmunternd, aus; welche 
Phraſe, jo dunkel fie auch ift, doch einen Einblid in das Streben 
dev Kabbaliften geftattet. Wie Lange, will der Aufruf jagen, wer- 
den wir noch die einfeitige Stellung als Halachiiten einnehmen, 
da Dabei die höhere Lehre der Kabbala vernachläßigt wird! Oder 
der Idralehrer meint den auf ſchwacher menfchlicher Vernunft ba- 
firten Nationalismus, der jo unftcher wie Die nur auf einer Stüße 
ruhende Säule ift, und ermuntert daher die Gefinnungsgenofien 
auf, diefen unhaltbaren Standpunft zu verlaſſen, um fich Der hö— 
heren Leitung der traditionellen Geheimlehre in die Arme zu wer: 
fen, wo dann das folgende Bibelzitat an eine Stelle im Jeru- 
ſchalmi Brachoth C. 9. erinnert: MAT MN) DON awı nn 
Pi) nwypb ny 2 ma pinnMm MAY MTMMN 12 wnYnIw. Meiter 
unten zitirt er dieſen Vers wieder in dem Sinne, wie er im Thal- 
mud oft gebraucht wird. Obwol die Profanation diefer Geheim- 
(ehre nicht minder gefährlih, jo muß fie Doch wenigftens unter 
den Initiirten mehr verbreitet werden, damit die höhere Lehre 
nicht zu Grunde gehe. Hr. Dr. Jellenif will (1. c.) die Leſeart 

2 
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NT NOW2 in Diefer Stelle auf die nothwendige Erborgung des 
Joachidiichen Namens beziehen, welches aber durchaus in Dem 
Munde R. Simon’s nicht paßız wenn die Variante gelten fol, 
muß, wie der Kontert deutlich zeigt, dev Name des Atif Darunter 
verftanden werden, deſſen Formen und Bildungen auch wirflich 
den Hauptinhalt des Werfes bilden. 


$. 26. 


Die vorhergehende jo nachdrüdliche Verwahrung gegen Die 
anthropomorphiftiiche Auffafiung der fo materiell Flingenden Bil- 
der, durch welche die Kabbalijten die göttliche Wejenheit zu ver- 
deutlichen juchen (das joll ja doch wol die Beſchwörungsformel 
>DD HWwy) WR WIND MIN bejagen), ſcheint ein Raͤthſel zu jein, 
defien Löjung in der ſymboliſchen Art der Fabbaliftiihen Aus— 
drucksweiſe zu finden ift, Durch welche gewiſſe fonfrete Formen zu 
transcendenten Abftraften erhoben werden, um im jchriftlichen Aus- 
drucke für die höchſten geiftigen Ideen das zu fein, was Die ge- 
malten Hyroglyphen für die gewöhnlichen Gebanfenbilder waren. 
Und haben wir deren Typen in ihren Außern Umriffen in dem 
Sifr. dan. geſehen, jo ericheinen hier die Paraphraſen und Er- 
länterungen derjelben. 

$. 27. 

Ueberhaupt aber muß man annehmen, daß Die Kabbalijten 
nicht das Weſen Gottes an fih, fondern nur die Art, wie Die- 
jes Weſen fich unſerem Verſtande mittheilt, veranjchaulichen wol- 
len; auf den Ausdruck POTIR) PPNIN aus dem Sifr. dan. wird 
auch da 128, b. dev größte Nachdrud gelegt. Dieſe Formen find 
eines Theils die Ideen, welche das unbefannte verborgene Weſen 
ihuf, um ſich in etwas als von der menfchlichen Intelligenz er— 
faßbar darzuftellen, und andern Theils Bilder, welche defien Ma- 
nifeftation, dejien Sein und Wirken in dem Univerfum bezeichnen. 
„Da aber der Menjch bei dev Schöpfung, als nach Gottes Eben— 
bilde gemacht, theimorphiftet dargeftellt wird, fo ift er, um Gott 
zu erfennen, gehalten und dahingewiejen, ihn in menfchlichen For- 
men ſich vorzujtellen, denſelben zu anthropormorphifiven”, ſagt 
Jacobi. Von diefem Gefichtspunfte ausgehend, und geftüst auf die 
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135, a. zitirten Morte Gzechtels (1, 26.) wird die menfchliche 

Form auch in ihrer Aeußerlichfeit als göttlich, als Urtypus Des 

Univerfums, als Allform der Schöpfung angefehen, und das En- 

ſemble oder Sfiroth wird als Adam kadman, zoozorAaoros, gedacht. 
(Fortfegung folgt.) 


Beiträge zur thalmmdilchen Sprachforſchung und 
Alterthumskunde *). 


Erlänterung mißverftandener Stellen in der rabbin. Literatur. 
Bon 


3. Dynes. 


20. AAN 122 w 121. 

Der eben erklärte Ausdrud MAT WI ruft den ver- 
wandten Ausdruck: NOT POI- WI (nach der richtigen Lesart des 
Aruch anftatt des jonft gewöhnlichen SM) „erklären wie ein 
an“ (Kiddufch. 22, b. Sota 15, a.) in Erinnerung, ohne Daß 
er deshalb, wie die alten Ausleger meinen, mit demfelben gerade 
zu identifch fein muß. Nachdem wir MAT WNT nach Analogie 
von MAN und 7737 für gleichbedeutend mit MAN WIWT, D. i. 
pıAoAoyoı erklärt, könnte man fich allerdings leicht verfucht fühlen, 
in derſelben Weite O7 702 ohne Weiteres für gleichbedeutend 
mit VON OD, etwa in dem Sinne „erflären wie ein Redner”, 
zu nehmen, und hierzu fich um jo eher berechtigt glauben, als in 
der That das hebrätfche ION im thalmudischen OIYON eine ftehende 
Bezeichnung für Redner und Interpret geworden zu jein jcheint. 
Allein ein Ausdrud wie VON 92 WII in der erwähnten Bedeu: 
tung wird feinen bejtimmt ausgeprägten Sinn geben und es ift 
überdies noch jehr die Frage, ob wirklich das hebräifche ION in 
feiner ganz unbeftimmten und umfaffenden Bedeutung zur ftehenden 
Bezeichnung eines Interpreten geworden fei, da das thalmudifche 


) ©. VII. Seft. ©. 363. 
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RXMyd&x, wie ſich weiter unten zeigen wird, möglicher Weiſe nur 
mittelbar mit Diefem Stamme zujammenhängen dürfte. Aber ſowol 
die hier verjuchte Deutung als auch die verfchtedenen Deutungen, 
welche O7 von Seiten älterer Ausleger erfahren hat, die ihm 
willfürlich und abenteuerlich genug den Sinn „Knopf“, „Schmud“ 
u. dgl. leihen, find fchon darum unzuläffig, weil Var 27 97 
überhaupt nicht die Bedeutung eines lobenden Urtheild haben 
fann, da ein folches wenigftens im Munde des Vortragenden felbft 
(Sota I. 1) durchaus nicht paßt. Gegenüber den verzweifelten 
Verfuchen, welche zur Erflärung dieſes Ausdruds in älterer und 
neuerer Zeit gemacht worden find, glauben wir nicht zu irren, 
wenn wir Diefelben zunächſt für nichts weiter als eine wörtliche 
Ueberjegung eines einfachen griechiihen Wortes halten, deſſen längit 
erfannte, aber von manchen neuern Bhilologen, wie es fcheint, 
angezweifelte Etymologie eben in dieſem vabbiniichen Ausdruck eine 
unerwartete, aber fichere Beftätigung finden wird. Die etwaige 
Berwandtfchaft des a7 22 WIT mit MIET IT und SMON 
wird Dabei, wenn auch in einer andern Weife, unangetaftet bleiben. 

Das Erklären und Auslegen der Werte eines andern heißt 
befanntlich im Griechifchen Eoumreveıwr, wie die Auslegefunft &oun- 
vevzıan (Hermeneutif), und werden dieſe Wörter mit Recht ſchon 
von den Altern griechiichen Lerifografen auf Hermes (Eouns), den 
Namen des myſtiſchen Erfinders der Künfte und Wifjenfchaften, 
dev auch für das Prototypa der Auslegefunft galt, zurückgeführt. 
Diefe an fich faum zu bezweifelnde Etymologie erweift ſich um fo 
richtiger, al8 das Beifpiel von Paulus und Barnabas (Net. Apoft. 
IV. 14, 12.) binlänglich zeigt, daß die den Alten geläufig gewe— 
jene Vorftellung von Hermes Anlaß gab, jeden, dev als Sprecher 
den Sinn und die Meinung eines Andern ausdrüdte, geradezu 
Hermes zu nennen. Das Wort Zoumrevcıw bedeutet alfo im eigent- 
lichen Sinne: den Hermes vorftellen, in der Weile des Hermes 
handeln, die Auslegefunft üben, auslegen. In dieiem eigentlichen 
Sinne läßt fich Zoumrevew in's Hebräifche in dev That kaum tref- 
fender als durch Ma O2 WIT überfegen;z dieſer vabbinifche Aus- 
druck ift daher wirklich nichts anders als eine folche Ueberjegung - 
und bedeutet gleich Zoumrevew Ichlechthin: auslegen. 
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Die Transpofition der Buchftaben bei der Wiedergabe des 
Eouns durch DIT hat für den Kenner des thalmudiichen Idioms 
nicht8 DBefremdendes; aber merkwürdiger Weife wird der Name 
Eouns felbit, der, wie faft alle griechifchen Götternamen, für ſemi— 
tiich gehalten wird, von Simon (Onomaſtic. s. v.) auf das he— 
bräifche VAN zurückgeführt, wobei außer der gewöhnlichen Berwech- 
jelung des Spiritus lenis G) mit dem Spiritus asper (M) diejelbe 
Transpoſition in entgegengefezter Nichtung vorausgefezt werden 
muß. Ohne auf die Nichtigfeit dieſer Etymologie des Götter: 
namens fchiwören zu wollen, glauben wir doch mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen zu Dürfen, daß die Nabbinen, die auch jonft heid- 
niiche Götternamen auf hebräiiche Stämme zurückzuführen pflegen 
(vergl. DDNID Abada Sara 43, a. u. A.), bei dem Namen Her: 
mes, Der ihnen, wie wir ein andersmal ausführlicher nachweifen 
werden, wolbefannt geweſen tjt, in der That an nichts anders als 
an das ihnen fo nahe liegende TON gedacht haben Eönnen. Unter 
diefer Vorausfegung wäre unfer 97, im welchem wir entichieden 
Hermes erkennen, immer noch einerlet mit DON, wie MT mit 
MIN, und es läge fogar die WVermuthung nahe, Daß felbft 
NYON zwar mit dem hebräifchen VON, ſprechen, zufammenhängt, 
jedoch nur in fo fern DON gleich 127 oder Hermes ift. Zu dieſer 
Bermuthung fühlt man ſich veranlaßt und zugleich berechtigt, wenn 
man erwägt, daß der Begriff von ÖYON, als Vermittler und 
Erklärer der Worte eines Andern, durch das bibliiche ON 
durchaus nicht erſchöpft iſt; daß anderfeits das Amt eines folchen 
Bermittlers und Erflärers Feineswegs ein ausfchlieglich jüdifches, 
jondern in der allgemeinen Sitte dev Zeit begründet war; daß 
endlich gerade ein folches Amt eben dem Hermes zugefchrieben 
wurde, weshalb Paulus als Sprecher im Namen des Barnabas, 
Hermes genannt wurde, und das Erklären dev Worte eines An- 
dern Eoumvevew, d. i. Yan R2WIT hieß. 
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Zweiles uch der jüdischen Allerthümer 


des Slavins JIofefus. 
Von 
med. Dr. M. Horſcheßky in Gr. - Kanifcha. 


(Fortfegung.) 


1. Joſef war dreißig Jahre alt, als ev vom Könige mit Aus- 
zeichnungen überhäuft, und feines jeltenen Verſtandes wegen von 
demfelben den Namen Biotbomphanech, Entdeder des Werborgenen, 
erhielt '). Aſaneth 2), Tochter des Petephre, eines Priefters zu 
Heliopolis, wurde durch die Vermittlung des Königs feine Gema- 
lin. Noch vor Eintritt dev Mißjahre zeugte ev mit ihr zwei Söhne. 
Den Altern nannte er Menaffe, d. h. Wergeffenheit, weil ev nun 
im Güde, Die ehemaligen Mühfeligfeiten vergeffen hatte; den 
jüngeren nannte ev Ephraim, d. h. Wiedergelangung zur Freiheit, 
wie im väterlichen Haufe. Wie Joſef Die Träume gedentet hatte, 
alfo verfloffen die fteben geſegnete Jahre und im achten tvat Miß- 
wachs ein. Die mit Vorrath Schlecht Berfehenen plagte dev Hun- 
ger, und fie ftrömten zum Pallafte des Königs hin. Er ließ Jo— 
jef holen, welcher ihnen Getreide anwies und als Netter des Vol- 
kes betrachtet wurde. Nicht nur den Einheimiſchen eröffnete er 
den Marft, jondern erlaubte auch den Ausländern zu kaufen. Ex 
betrachtete alle Menfchen einander verwandt, und hielt es für bil- 
lig, daß Die, welche im Ueberfluß leben, den übrigen zu Hülfe 
fämen. 

2. In Kanaan war große Hungersnoth. ‚Ueber weite Län: 
dergebiete erſtreckte ſich dieſe ſchreckliche Plage. Jakob hatte 
erfahren, daß in Egypten auch den Auswärtigen der Zutritt zu 
ben Fruchtmärkten geftattet jei. Er ſchickte daher all feine Söhne 


) Der Parafraft Jonathan überfezt IYD MIDN mit Mae 0722 
DONDS, Abarbanel mit DYNO) man. 

) Aſaneth (MIDN) bedeutet Werehrerin der Neit, eine der griechiichen 
Athene ähnliche egyptiſche Gottheit. 
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dahin, um Getreide zu faufen. Nur Benjamin, Rachel's Sohn, 
Joſef's leiblichen Bruder, hielt er bei fich. In Egypten angelangt, 
erichienen jte vor Joſef und baten um Grlaubniß, Getreide zu 
faufen; denn ohne deſſen inwilligung durfte nichts geichehen. 
Auch Fonnte man vor dem Könige nicht erfcheinen, bevor man 
nicht Joſef die Aufwartung machte. Er erkannte feine Brüder, 
fie aber erfannten ihm nicht; denn fehr jung fam er von ihnen 
weg, und Die Zeit hatte feine Züge fehr verändert. Schon der 
hoben Stellung wegen, die er einnahm, Fonnten fie den Bruder 
im ihm kaum vermuthen. Er machte den Verfuch, ihre Gefinnung 
zu erforschen, daher ev ihnen den Getreideanfauf abſchlug und fie 
für Spione erklärte, die nur des Königs Angelegenheiten aus- 
fundiehaften möchten. Sie hätten aus verfchiedenen Gegenden fich 
zufammengerottet, und gäben fich für Brüder aus. Es fei un— 
wahrfcheinlich, daß ein Privatmann ſo viele ftattliche Kinder er— 
ziehe, was felbft Königen felten gelinge. Durch diefes Verfahren 
hoffte er Auskunft zu erlangen, wie es feinem Vater Jafob gebe; 
was fich während feiner Abweſenheit zugetragen habe; was Der 
Bruder Benjamin mache; und ob fie denfelben nicht auch, wie 
ihn, jchon aus dem Wege geräumt hätten ?). 

3. Berwirrt und in Angft, glaubten fie, ihnen drohe große 
Gefahr. Nachdem fie fich ein wenig geſammelt hatten, ließen fie 
durch ihren älteften Bruder Ruben antworten: „Wir find nicht 
gefommen, jemanden zu benachtheiligen, oder gar dem Könige zu 
ichaden, jondern die Selbfterhaltung während des Elends, Das un— 
ſer Baterland heimgeſucht hat, trieb uns hieher, auf euere Freund— 
(ichfeit banend, weil wir hörten, daß ihr nicht nur den Gingebor- 
nen, jondern auch Fremden Getreide verfaufet und allen Hülfbe- 
dürftigen beiftehet. Daß wir Brüder find von gleicher Herkunft, 





?) Die Anfchuldigung des Spionirens war ein jehr ſinnreicher Gedanfe. 
Jedes andere Verbrechen hätte ihmen noch erlaubt, ſich über den harten Vize— 
fönig genauer zu erkundigen, was vielleicht zu feiner baldigen Entdeckung ge- 
führt hätte, aber als Spione durften fie es gar nicht wagen, nachzuforfchen, 
wer er eigentlich fer? woher ev gefommen? und wiefo er zu diefer bedeutenden 
. Würde gelangt ? 
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beweijet unfere nur mit geringer Abweichung auffallende Aehn— 
lichfeit. Unjer Vater Jakob, ein Hebräer, zeugte mit vier Frauen 
uns zwölf Söhne As wir noch alle beifammen waren, lebten 
wir glüclich; nachdem aber Joſef, einer unſerer Brüder, ftarb, bat 
unfere Lage fich verfchlimmert. Den Bater verzehrt immerwähren- 
der ram, und ung betrübt der unglüdliche Todesfall und das 
Elend des Greifes. Nun find wir da, um Lebensmittel zu Faufen. 
Unfern jüngjten Bruder Benjamin ließen wir zurück, den Vater 
fleißig zu pflegen und das Hauswefen zu verwalten. Möchte es 
div gefallen, nad unſerer Heimath zu fenden, ſo würdeſt du er 
fahren, ob wir Unwahrheit div berichten“. 

4. Durch dieſe Anfprache veriuchte Ruben dem Joſef eine 
befieve Meinung von ihnen beizubringen. Obſchon Lezterer bereits 
wußte, Daß der Bater lebe und Benjamin nicht umgefommen fei, 
ließ er fie dennoch in Gewahrfam bringen, um fie gelegentlich 
genauer zu vernehmen. Nach drei Tagen ließ er fie wieder vor— 
führen. Ihr behauptet, nicht zum Nachtheil des Königs hierher 
gefommen zu fein, und gebet vor, ihr wäret Brüder, von einem 
Bater gezeugt? fo leiftet mir Bürgſchaft, daß dies fich wirklich fo 
verhalte! Einer euerer Brüder bleibe bier; es joll ihm nichts 
gejchehen. Getreide werdet ihr für euern Water erhalten; wenn 
ihr aber wieder fommet, jo müßt ihr euern jüngften Bruder, den 
ihr, wie ihr faget, zurüdgelaffen-habet, mitbringen, alsdann werde 
ich glauben, daß ihr mit Wahrheit umgegangen feid, Die Brüder 
waren num in noch größerer Verlegenheit. Sie weinten und be- 
veneten ſehr Die Lieblofigkeit gegen ihren Bruder Joſef, welche 
diefe Verlegenheit al8 gerechte Strafe Gottes herbeigeführt Habe. 
Die bitterften Vorwürfe machte ihnen Ruben. Zu fpät, jagte er, 
fömmt euere Neue, die Jofef nichts mehr müzt. Doch beſchwor er 
fie, welch Unglüdf auch immer erfolgen follte, muthig e8 zu evivaz 
gen. Es fei von Gott verhängt, ihre Grauſamkeit gegen Den 
Bruder zu rächen. So wortwechjelten fie unter einander und 
glaubten, Joſef verftehe ihre Sprache nicht. Am meiften wirkte 
auf fie Ruben's Aeußerung, und die Neue des Begangenen, wel 
ches fie fo wenig überlegt hatten. Verdient fei auch die Strafe, 
meinten fie, welche Gott über fie ergehen laſſe. Joſef jah Die 
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Brüder in Berzweiflung. Er fonnte der Thränen fich nicht er- 
wehren. Da er noch nicht erfannt werden wollte, fo entfernte er 
fih, fehrte aber bald. wieder zurück. Er befahl ihnen, auf dem 
Marfte mit Getreide fich zu verſehen und nach Haufe zu reifen. 
Simon behielt er als Geifel, bis fie wiederfommen würden, 
Einen Diener trug er auf, das Geld, wofür fie eingefauft hatten, 
heimlich in ihre Säcke zu legen, und ſie abziehen zu laſſen. Es 
geichah, wie er befohlen hatte. 

5. As Jakob's Söhne nach Kanaan zurüdfehrten, erzählten 
fie dem Vater alles, was ihnen in Egypten widerfahren, Daß 
man fie für Spione erflärte. Sie hatten angegeben, daß fie Brü— 
der wären, und ihr eilfter beim Vater zu Haufe geblieben fei. 
Dies wollte der Bizefönig nicht glauben. Er hielt Simon als 
Geiſel zurück, und verlangt, daß wir Benjamin mitbringen, um 
zu erfahren, ob ſich die Sache nach unjerer Angabe verhalte. Sie 
baten den Vater, ihnen Benjamin mitzugeben. Er möchte unbe: 
jorgt fein, es werde ihm nichts gefchehen. Aber Jakob mißftel das 
bereits Gefchehene,; um Simon war es ihm ſchon bange; er fürdh- 
tete daher, mit Benjamin es zu wagen. Ungeachtet Ruben die eige: 
nen Söhne verpfändete, wenn Benjamin auf der Reife ein Un- 
glück begegnen follte, fo konnte fich Jakob dennoch nicht entfchlie- 
gen. Diefer hartnädige Widerftand des Waters brachte die Söhne 
in peinliche Verlegenheit. Noch mehr beunruhigte fie das in ihren 
Säden verftedtte Geld. Das heimgebrachte Getreide fing an, nad 
und nach zu Ende zu gehen, die Hungersnoth ftieg von Tag zu 
Tag; das wedte Jakob's Nachdenken. Er wußte, daß die Brüder 
ohne Benjamin nah Egypten nicht zurück durften; auch wurden 
die Bitten. feiner Söhne immer dringender, und doch konnte ev zu 
feinem Entjchluffe fommenz doch Fonnte er Benjamin, defien Leben 
er höher als das eigene ſchäzte, nicht entlaffen. Da trat Judas, 
ein entichloffener Mann, heftigen Gemüths hinzu, und wagte es, 
mit dem Bater zu vechten. Water ! fprach ev, ift deine Sorge um 
Benjamin nicht übertrieben? Ohne Borfehung Gottes kann zu 
Hanfe jo wenig wie auf der Reife ihm etwas widerfahren. Durch 
deine unmöthige, nutzloſe Sorgfalt fegeft du das eigene und unfer 
aller Leben aufs Spiel, die wir ohne Egyptens Hülfe nicht 
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beitehen fünnen. Bedenfe doch, Daß die Verzögerung unferer Reife 
die Egypter veranlafien könnte, Simon binzurichten. Weberlaffe 
dem göttlichen Schuge unjern Benjamin! Wohlerhalten will ich 
ihm Div zurücitellen oder mir ihm fterben. Da gab Jafob nach 
und ließ feinen Jüngften mit den Brüdern ziehen. Doppelten Kauf— 
ichilfing für das Getreide gab er ihnen mit, auch von den Er— 
zeugniffen des Landes als Gefchenfe für Joſef, nämlich: Balfam, 
Myrrhen, Terebinten und Honig. Unter Thränen fchieden Vater 
und Söhne. Jener dachte: werde ich die Kinder wohlerhalten 
wiederfehen? Diefe fragten fih: werden wir den greifen Water 
wieder gejund finden? wird ev dev Trauer wegen unferer Abwe— 
fenheit nicht unterliegen? Unter jo wehmüthigen Betrachtungen 
verftrih der Tag. Der erichöpfte reis blieb zurück, jene aber 
traten den Weg nach Egypten an. Die Hoffnungen einer freund- 
licheren Zufunft linderten den Schmerz der Gegenwart. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Didaktik des Thaſmuds. 


Von 


A. Kohn, Kreisrabbiner. 


1. Der Iugendunterricht ift eine nothwendige Stüße 
der Welt. 


„Derufalem wurde nur zerftört, weil der Jugendunterricht 
vernachläßigt wurde” (Sabbath 119, b). „Mas bedeutet bag: 
Rührt nicht an meine Gejalbten und meinen Profeten thut fein 
Leid“ (Chron. I. 16, 22); meine Gefalbten — das find die Kin- 
dev in der Schule, meine Profeten — Das find die Gottesge- 
lehrten”. (Dai.) 

„Die Welt erhält ſich nur durch den Hauch der Kinder in 
der Schule. Cine Stadt, in der feine Schule ift, muß zu Grunde 
gehen“. (Daf.) 


-- 461 — 


2. Das Thorajtudium iſt ein Univerjalmittel gegen 
Langeweile und förperliche Gebrechen. 


„Wer feinen Neifegefährten hat, der bejchäftige fich mit dem 
Studium der Thora” (Erubin 54, a). „Wer an Kopf, Hals» oder 
an andern Körperfchmerzen leidet, bejchäftige fich mit der Thora; 
denn fo heißt es (Spr. 3, 8): Sie ift heilſam deinem Fleiſche und 
frifcher Saft deinem Gebeine*. (Daf.) „Sieh, wie verfchieden Gott 
von Menfchen iftz wenn ein Menſch Div ein Heilmittel giebt, fo 
wirft e8 auf das eine Uebel heilfam, und auf das andere jchäd- 
lich, Gott aber gab den Jiraeliten das Geſetz als Heilmittel ge- 
gen alle Uebel“. (Daſ.) 


3. Das Thoraftudium ift ein Wächter der Seele. 





„Ver jeine Religionsfenntniffe bewacht, bewacht ſeine Seele“. 
(Menachot 99.) „Wer von dem Studium der Religion fich ent- 
jernt, fällt in die Hölle“. (Horiot 11.) 


4. Das Thoraftudium — die Schule der Weisheit und 
der guten Xebensart. 


„Wo feine Thorafenntniß, da iſt feine Weisheit und feine | 
Lebensart“. (Awot 3, 17.) 


5. Das Thoraftudium it der höchſte Gottesdienft. | 


„Wer mit dev Thora ich befchäftigt, braucht weder Ganz- 
noch Sündenopfer darzubringen”. (Menachot 110.) „Das Thora- 
jtudium ift jo wichtig wie das Darbringen der täglichen Opfer“. 
Megilla 5.) 


6. Die Eltern jind verpflichtet, ihre Kinder in der Re— 
ligion zu unterrichten. 

„Lehrt euren Kinder die Thora, bis fie im Stande find, fie 
allein zu ſtudiren“. (Berachot 13.) „Wer feinen Sohn in der Thora 
unterrichtet, gleicht dem, der die Thora jelbft am Sinai empfan- 
gen“. (Das. 21,b.) „Wer feinen Sohn in der Thora unterrichtet, 5 
thut jo ein verdienftliches Werk, als hätte er feinen Sohn, feinen 
Enkel und Urenkel bis an das Ende aller Gefchlechter darin 
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unterwieſen“. (Kidufchin 30.) (Das heißt: Die ficherfte Grundlage 
zur Fortpflanzung der religiöfen Bildung in einer Familie tft, wenn 
der Vater ſelbſt feine Kinder in der Religion unterrichtet.) 

Rabbi Chija bar Abba nahm nicht eher fein Frühſtück, als 
bis er mit dem Rinde das am vorigen Tage Erlernte wiederholt, 
und dasjelbe wenigftens Einen neuen Vers gelehrt hatte. Rabba 
bar Huna nahm nicht eher fein Frühſtück, als bis er jelbft das 
Kind in die Schule geführt. (Kidufchin 30, a.) 

Ben Aſai jagt: Der Menfch ift verpflichtet, auch jeine Toch— 
ter in der Religion zu unterrichten. (Sota 20.) Rabbi Nehorai 
jagt: Ich laſſe jedes Geſchäft und jedes Handwerf und unterweile 
meinen Sohn nur in der Thora. (Daſ. 82, a.) 


7. Stundeneintheilung. 


„Nichte die beftimmte Stunden“ ein für den Religions— 
unterricht (Erubin 54). Das Neligionsftudium ſoll in drei Theile 
eingetheilt werden, ein Drittheil ſoll der Bibel, ein Drittheil 
der Mifchna und ein Drittheil der Gemara gewidmet werden“. 
(Kiduſchin 30, a.) 

8. Lehrziel. 

„Nie weit joll der Unterricht in der Religion ſich erſtrecken? 
Sebulun ben Dan fei Vorbild, den fein Großvater die Bibel, Die 
Miſchna, den Thalmud, die Halacha uud Haggada gelehrt hat“. (Daſ.) 


9. Schullofal. 


„Du jollft nicht in der Höhe dev Stadt, das heißt in dem 
belebtejten Theil derjelben, fisen und lehren“. (Peſſachim 112, a.) 
„Seit der Einrichtung des Nabbi Jehoſchua ben Gamla dür— 
fen Kinder nicht getragen werden von einer Stadt zur andern, 
jondern nur von einer Schule zur andern, und wo ein Bach ift, 
darf die Schule nur dort jenſeits des Baches fein, wo eine fefte 
Brücke, nicht aber ein fchwacher Steg hinüber führt”. Baba Ba- 
tra 21, a.) 
10. Strafen. 
„Wenn du das Kind ftrafit, jo ftrafe es nur mit dem Schub- 
riemen“ (jo gelinde als möglich). (Dai.) 
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m 11. Ferien. 


„Der Schulunterricht darf nie geftört oder unterbrochen wer— 
den, jelbft wenn dev Tempelbau zu Jeruſalem e8 verlangen jollte”. 
(Sabbat 119, b.) (Fortfeßung folgt.) 


Zur Gefchichte der Inden in Deutſchland. 
Ein Protokoll, 


geführt zu Frankfurt am Main, mitgetheilt 
von 


Dr. 6. Wolf, Religionslehrer in Wien. 


- Sur Grflärung des folgenden, eigenthümlichen Protofolls wollen wir 
einige Worte vorausfenden. Der Schauplas der Verhandlung it Frankfurt 
am Main. Das Verhältnig der Juden daſelbſt war folgendermapen geitaltet: 
Sie wurden von Kaifer Karl IV. der Stadt verfauft und waren wahres 
Eigenthum der Stadt; Gefeb und Recht erhielten fie jedoch von dem jeweilt- 
gen Kaifer. Die Juden mußten daher ftets zwei Herren dienen. Nach den 
Türfenfriegen wurden Steuer aufgelegt, und von der Stadt Franffurt insbe 
fondere und den Juden dafelbft wieder insbeſondere gefordert. Die Stadt wollte 
den eigenen Säckel fhonen und verlangte von den Juden als ihrem Eigen— 
thume die ganze Kontribution. Der faiferliche Gefandte Freiherr von Lintzeug 
wurde nach Frankfurt gefchieft, um die Verhandlungen zu leiten; der Magiftrat 
aber infteuirte die Juden, nichtsfagende, ausweichende Antworten zu geben, um 
freie Hand zu behalten. 

Die Stetigfeit war die. fogenannte Sudenordnung der fpätern Zeit. 
Die Gefege und Rechte der Juden waren darin zufammengetragen. Jeder 
Kaifer beitätigte bei feinem Antritte diefelben, nachdem die Juden zuvor darum 
petittonirt hatten. Defters wurden diefe Nechte gefcehmälert oder erweitert. Kat: 
jer Mathias war den Juden amı geneigteften und behielt man fpäter die von 
ihm beftätigte Sudenordnung ferner beiz wenn auch oft der Fall eintrat, daß 
das Geſetz — das übrigens nicht ſehr freiftunig war — blos auf dem Pa— 
piere jtand. 

Eine Bemerkung drängt fich wiederholentlich bei dem Studium der Ge— 
fhichte der Inden in Deutjchland auf, die wir hier nicht unterdrücken fönnen: 
Die Deutjchen haben ein, Jahrhunderte lang geübtes, Unrecht gegen die Juden 
- zu führen 
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Aetum in ecomissione (aesarea. 
Montag 23. Oft. 1689. 


Erjheinen vier Deputirte aus der Judengaff und wurden diejelben nach— 
folgendes abgefragt. 
Interrogatoria — Responsiones. 


1. Sollten die Juden wegen augejezter Tür- 
fenjteuern ihre endlihe Erflärung idem bei Ver: 
meidung ber kayſſ. Ungnad von fich geben. 

Responderunt. Sie hatten Ihre nothurfft 
ohnlängit dem Nath, al an den Sie mit Eyd 
und Pflicht gewiegen, jchriefftlich übergeben und 
gebetien, man mögte ſich Ihrer um jo weit au- 
nehmen und bei Jhrer Fayßerl. Mayeftät vor Sie 
interveniren , was nun von kayß. M. darauff er- 
Tolgen werde, ‚mußten Sie in Unterthänigfeit ge- 
wärtig jeyı. 

1. Sollten Sie anzeigen, ob Sie dem Rath 
den erhobenen halben peento Türkenfteuer gegeben. J 

ad II. Es habe den nahmen gehabt, und den 
Rath einen halben pcents, Sie wußten aber 
nicht feyen es zur Türfenfteuer verwendet worden 
oder nit. 


IH. Sollien Sie anzeigen wie viel ein Jeder 


zur Türfenitener bezahlet. _ ä 
= IH. Konnten es nit wißen, ſondern der Rath 


mußte es wißen. 
IV. Sollten Ste weniger nit anzeigen wie 
viel die Judenfchaft zu den Extrabeytrag welcher 
vor etwa vier Jahren mag angelegt gewejen fein, 


bezahlt. 5 
IV. Wußtens gleichfalls nit, Tondern Runde 


bey den Rath zu erfahren. 


V. Depgleichen jollten Ste anzeigen ob Ihnen 
dießen extraordinarie bezahlter anlag halber eine 
Quittung in genere od. jedwedem in specie ge- 
geben worden. 
V. Wußten ſich mirt zu erinnern, ob Sie 


* Quittungen bekommen oder nit. 


VI. Sollten Sie weniger nirt anzeigen ‚wie 
viel Haußgeießen darnach in der Judengaß fep. 
VI Konnten es nit jagen. 


u y 


— 


VI. Wie viel Kopf darin ſeyn, jung od. alt. 
VII. Wußtens ebenfalls nirt. 
VII. Ob Sie nicht in ver Sudengaffe Die 
Fräfel oder andere Verbrechung, alf etwa Schwan- 
gerungen etc. unter ſich ftraffeten. 
VII. Straffeten zwar, aber anders nicht, alß 
was in Ihrer Stättigfeit erlaubt. 
IX. Wie hoch und ob Sie nicht mit Hun— 
derten ftraffeten. 
IX. Wie es Stättigfeit zuließe. 
* X. Auff was vor ein Ambt drgl. Straffen ge— 
liffert worden. 
X. Wie es in der Stättigkeit vorgeſchrieben, 





XI. Wer Ihnen erlaubt alßo zu ſtraffen. 
XI. Die Stättigkeit. 


Die Ehe taubſtummer Individuen ®). 
Bon 
Dr. A. Duſchak, Bezirfsrabbiner zu Gaya. 


Der Herr Bezirfsrabbiner Hochmuth, rühmlichſt befannt als Schulmann 

und Gelehrter, hat die wichtige Frage aufgeworſen, ob auch auf einen wohl⸗ 
unterrichteten Taubſtummen, die in unſern Kodices vorkommenden, ausſchlie— 
ßenden Beſtimmungen Anwendung finden, und dem geehrten Redakteur d. BL. 
ſcheint mir Recht in prinzipieller und praktiſcher Beziehung die drage am 
wichtigfien, ob ſolche Taubſtumme nach dem jüdiſchen Eherechte ein vollgültiges 
eheliches Bündniß zu ſchließen berechtigt ſeien. Er ift der Meinung, daß auf 
dem Standpunkte des herkömmlichen Thalmudſtudiums gegen die Entſcheidung, 
daß eine ſolche Trauung nicht geſetzlich vollgültig ſei, kaum ein ſtichhaltiger 
Grund gemacht werden könne. Ich meinerſeits bin der Meinung, daß auf 
thalmudiſchem Standpunkte gar kein Zweifel obwalte, ob eine ſolche Trauung 
volle Gültigkeit habe, und daß die Entſcheidung des Landrabbiners Krochmal 
auf den vorliegenden Fall gar feine Anwendung findet. Ich glaube, dag Krod- 
mal jelbft einem Taubſtummen, ver wohlunterrichtet und erzogen und in den 
Beſitz des Sprachvermögens gelangt ift, die volle Gültigkeit der Che zugeitan- 
den umd zuerfannt haben würde. Die bezüglichen Beſtimmungen des jüdiſchen 
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Eherechtes ruhen nämlich auf folgenden Gründen: 1. das für ein rechtliches 
und moraliſches Wollen erforderliche Bewußtſein wird dem Taubſtummen aus— 
drücklich abgeſprochen, ſie ſind unfähig, einen Beſitz zu erlangen, ſie haben 
feine normale Seelenthätigkeit, Raſchi Seb. 112,2; 2. bei einem intellektuellen 
natürlichen Gebrechen, bei dem DVorhandenfein eines Blödfinns kann Fein Heil 
in der Ehe ftattfinden. Es tritt uns demnach bei dem Taubjtummen der Ab— 
gang der Einwilligung und der Abgang des Vermögens zum Zwed entgegen; 
3. Das taubftumme Individuum ift nicht im Stande zu erflären, daß es in 
die Ehe willige. Was nun den erſten Punkt betrifft, 73%) 97 92 IND, 
jo leidet es feinen Zweifel, daß im Falle man zur Gewißheit gelangen könnte, 
daß die DVerftandesrichtung eines Taubſtummen urfprünglich eine normale war, 
auf das Hy 932 IND feine NRücdjicht zu nehmen wäre. Dürfen doch Taub- 
ftumme einen Scheidebrief fchreiben! Der Thalmud, Gittin 22, fragt mit 
Recht, 72 85 N); die Antwort ift, es fünne dieſe Abfaffung des Scheide— 
briefes in dem Falle gefchehen, wo ein Bollfinniger affiftirt, und dem Taub- 
ſtummen eine jolche Anleitung giebt, daß die Schreibung dem Zwede nwb 
genau entipreche. Sa, die Taubftummen könnten auch die Zeremonie der Cha- 
liza vornehmen, obaleich fie eine ernfte Richtung des Gemüthes TIYD erheiicht, 
wenn te die vorgeſchriebene Formel ſprechen könnten (S. Chulin, Toßafot 12,2). 
Wenn nun ein Taubſtummer den ſtrengen Anforderungen zur Abfaſſung eines 
Scheidebriefes entſprechen kann, ſobald er die gehörige Anleitung dazu em— 
pfängt, wenn man auf Grundlage eines folhen Scheidebriefes der Geſchiedenen 
eine neue Ehe einzugehen erlaubt, kann der gut unterrichtete Taubftumme nicht 
jelbft eine vollgültige Che eingeben, fobald fein Berjtand und fein Wille die 
normale Richtung erhalten hat? It Das amıas 7 wo da nicht ganz 
an feinem Orte? Oder jollte ein vieljähriger Unterricht nicht von ſolchem Be— 
lange jein, wie eine momentane Unterwerfung? Ferner: Ob der oder die Ver— 
nunftlofe während eines jogenannten lichten Swifchenraumes einen Ehevertrag 
eingehen Fünne, hierüber find die Meinungen unferer Juriſten getheilt. Dollin- 
ger ©. 75, Winiwarter ©. 181, Ellinger S. 33 bejahen dieſe Frage. Dage- 
gen Stippel in einem Auffage: „Können Rafende und Wahnfinnige in lichten 
Zwiſchenräumen einen gültigen Ehevertrag ſchließen“ (Pratob. Mat. Bo. 2, 
S. 195), diefe Frage verneint. Nach Thalmud Jeb. 112, 2 follte man meinen, 
eine ſolche Ehe wäre ungültig, denn dort heißt e8: die Ehe mit einem Wahn- 
oder Blödfinnigen wäre eine umglüdliche, denn wie kann ein Menſch mit einer 
Schlange in einer Höhle wohnen. Es ift denmad die Che mit einem folchen 
Individuum nicht blos darum ungültig, weil die Ginwilligung mangelt, fon: 
dern auch darım, weil das jüdifche Geſetz einem Fünftigen Unglück vorbeugen 


wollte, was offenbar auch bei einem Geifteszerrütteten mit lichten Zwifchen- 


räumen berücjichtigt werden müßte, Die Nabbinen ftimmen aber dem römi- 
chen Nechte bei, das die von einem periodisch Wahnfinnigen während eines 
lichten Zwilchenraumes abgejchloffene Ehe bejtehen läßt (E. H. 44, 2), Wir 
jehen alfo deutlich, daß, wo die Beforgnig von Jyq 32 ðö wegſfällt, die 
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Schließung der Che eine vollgültige ift. Endlich: die Anordnung, daß Perſo— 
nen, Die ihre Vernunft nicht gebrauchen fönnen, feinen Ehevertrag ſchließen 
fönnen, gilt mur von denen, die des Verftandesgebrauches wirklich beraubt find, 
nit aber von Individuen, bei denen nur ein geringer Grad von Verſtandes— 
Ihwäche eintritt (Sebar. 113, 2). In lezterem Falle ift ver Ehevertrag ein 
vollfommen gültiger (Beth chem. 44, 4). Sind wohlunterrichtete, wohlerzogene 
Taubſtumme denn ärger als diefe lezteren? — Was das zweite Hinderniß be— 
trifft, jo haben die Nabbinen ven Taubjtummen zugejtanden, auch in dem Falle, 
wenn fie alles Unterrichtes baar find, eine glückliche und beglücdende Ehe füh— 
ren zu können, und aus Rückſicht deſſen haben ſie geſtattet, daß ſich der Taub— 
ſtumme verehelichen dürfe (Jebamoth 112, 2. Raſchi). — Mus den dritten 
Punkt betrifft, jo haben die Nabbinen geitattet, daß der Taubſtumme feinen 
Willen durch eine förperliche Bewegung oder durch Mundäußerung allein zu 
erkennen gebe. Wenn nun unſere Taubſtummen ſogar das Sprachvermögen in 
einer jegensreichen Anftalt erlangen, wenn ihnen die zartejten und edelſten Ge- 
fühle für alles Gute und Schöne, für das Glück der Familie und des Staa- 
tes, in's Herz gepflanzt werden, wenn fie aus dem anomalen Zuftande durch 
Bildung und Erziehung gerettet ſind, können ſie nach den Prinzipien des Thal— 
muds nicht eine vollgültige Ehe eingehen? Wir müſſen mit „ja“ antworten. 


Zugabe der Redaktion. 


Die übrigen ums zugekommenen, hebr. abgefaßten Gutachten antworten 
eben jo entfchieden „nein“, Dieſelben gehen auf eine tiefere Erörterung nicht 
ein; die nachdrückliche Warnung vor jeder Abweichung vom Schulchan Arch 
it ihr einziges Argument. Wir glauben nicht, daß deren Veröffentlichung von 
allgemeinem Jutereffe jein würde. Mas indeß die Warnung betrifft, jo fcheint 
ung Diefelbe etwas zu ſpät zu fommen, da es heutzutage wol ſchwerlich einen 
Rabbiner giebt, ver ſich im Shejachen ftrifte an den Sch. 4. hielte. So wird 
es jicherlich feinem Nabbinen in den Sinn fommen, über eheliche Serwürfnifie 
dadurch eine Entjcheidung vorzubereiten, daß er eine verfrauenswürdige Berfon 
in das Haus der betreffenden Shegatten einguartirt, um von derfelben zu er- 
fahren, wer der ſchuldige Theil ſei. Une doch ift dieſes Verfahren im Sch. A. 
vorgeſchrieben (Eben ha-Ezer 74, 10)! Man wende nicht ein, daß hier blos 
von einem Gebrauche AT die Rede ſei. Bekauntlich ſpricht R. Moſe 
Iſſerles von dem in die Mitte der Synagoge zu ſetzenden Almemar (O. Ch. 
150, 5) und von der unter freiem Himmel vorzunehmenden Trauung (E. ha— 
Ezer 61, 1) in keinem entſchiedenern Tone, und mit welcher Heftigkeit wurde 

amd wird nicht für dieſe Ausſprüche geftritten! Die feltfame Einrichtung der 
Eheinſpektionen war aber auch in Ungarn bereits erloſchen, als das bürgerl. 
G. B. eingeführt wurde. Die Wandelbarkeit mancher im Sch. A. enthaltenen 
Beftimmungen wird mithin von allen Rabbinen einjtimmig anerfannt, jo 
daß es ſehr mißlich ift, die Umverleßbarfeit aller diefer Beftimmungen als 
leitende Norm aufzuftellen. Andererfeits will uns bedünfen, daß unfer geehrter 
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Freund Duſchak den Kernpunft der Frage zu wenig in's Auge gefaßt habe. 
Das die Taubſtummen betreffende thalmudiſche Prinzip lautet nämlch: 327 
9293 17971 932 1897 DR) YO WNW HT 1275 ın5 DD Maid 
Chagiga 2, b). Die SHauptfrage ift alfo, ob die den thalmudiſchen Geſetzes— 
lehrern als evident geltende Thatſache Ca) DW), dag Taubſtumme nicht im 
vollen Gebrauche ihrer Geifteskräfte find, duch den modernen Unterricht ders 
jelben ihre Evidenz verloren habe, und fogar als unhaltbar aufgegeben werden 
mühe. Mir zweifeln noch immer, ob dieſe Frage auf dem Standpunkte des 
herfömmlichen Thalmudſtudiums bejaht werden fünne. Doc joll hiermit den 
Meinungsäußerungen unferer Kollegen, denen wir die Beachtung des Erfurfes 
von R. Samuel Landau im Schibath Zion Nro. 4 und die daſelbſt angeführ- 
ten Quellen empfehlen, nicht vorgegriffen werden. 





Noch ein Wort über die Algziza. 

Ein ſehr würdiger, greifer Rabbiner im nördlichen Ungarn ſchreibt ums 
unter Anderm: „Ich begreife nicht, wie Sie fih im 2. Hefte Ihres „B.Ch.“ 
(S. 76) auf das Gutachten des gottjeligen N. Mofe Sofer berufen Fonnten. 
Sollte es Ihnen denn unbekannt fein, daß deffen die Meziza 7D2 betreffendes 
- Schreiben an den Rabb. Horwig in Wien ein wahrer Angftjchweißtropfen- 
Brief war )?“ — Deshalb haben auch tie Herausgeber der Soferifchen Gut- 
achtenſammlung dieſen Brief nicht aufgenommen. Aus Jalkut zu Pi. 35, 10 
it übrigens zu jchließen, daß die Meziza HD im Alterthume nicht üblich war. 


Neueſte Aundgebung der Romantik. 


T. 

Der Inhaber der konzeſſionirten Rabbinerfehule in Eifenftadt hat einen 
offenen Brief an uns über Stappel laufen laffen, welcher fich ven Produften der 
tomantifchen Schule auf eine würdige Weiſe anfchliegt, ja diefelben durch die 
gebotene Berichtigung des homiletifchen Sprachgebraudes fogar bei weitem 
übertrifft. Bis zur Stunde waren nämlich nicht nur alle Prediger, fondern 
auch alle Gebilveten der Meinung, das Thema einer Predigt fei deren Haupt: 
gedanfe, während der Tert die dem PVortrage zu Grunde liegende Bibelitelle 
bezeichnet. Da auch wir diefe Meinung theilten, fo fanden wir es höchit fon- 
derbar, daß der Hr. Rabb. Dr. Hildesheimer den Tert des bei feiner Prüfung 
gehaltenen Vortrages mit den Worten bezeichnet: „über die Pflichten eines 
Nabbiners“ (B. Ch. 6. Heft ©. 248). Nun werden wir aber eines Beflern 
belehrt! Unter Hinweifung auf Künnemann’s lateiniſch-deutſches Wörterbuch 





*) Unjer waderer Freund E. 3. Stern, der den in Rede —5 Brief 
abdrucken ließ, könnte hierüber Aufſchluß geben, Ro, 


— 469 — 


demonjtrirt. Sr. Dr. 9., daß textus eine Zufammenfügung von Worten und 
auch ein Thema bedeute! Bei diefer geiftreihen Demonftration ift nur die 
Kleinigkeit überfehen, daß die altrömifchen Schriftiteller, deren Sprachgebrauch 
in den lat. Wörterbüchern erläutert wird, von dem „Texte“ der Homiletif nicht 
die leifeite Ahnung hatten. Der romantifhen Schule geht natürlich dieſe ein— 
fache, hifterifche Unterfchetvung nicht in den Sinn. Wer aber auf einer ſolchen 
Stufe theologifher Bildung ftcht, daß er mit einem lateinifchedeutichen Wörter: 
buche in der Hand das Thema feiner Predigt einen Tert nennt, der hat nicht 
das Recht, zu erwarten, daß fih Fachmänner in eine Literärifche Kontroverfe mit 
ihm einlaffen werden. Wir gönnen der romantischen Schule gerne die ihr 
eigenthümliche Logik. Auch wären wir wirflich auf den offenen Brief gar nicht 
zurücgefommen, wenn wir nicht einige Punfte von allgemeinerm Intereſſe 
näher zur beleuchten hätten. 

1. Hr. 9. jagt, daß „feit einer langen Reihe von Jahren eine düſtere 
Gewitterſchwüle auf dem jüdifchetraditionellen Horizonte Ungarns lagert (©. 35)”. 
Daher, meint er, habe er „viefen Schritt gethan“, und in Gifenftadt eine Rab— 
binerfchule gegründet. Wäre nun Hr. 9. aus Wilna nah Gifenftabt gekom— 
men, fo würden wir feine Klage über die „Gewitterſchwüle“ begreifen. Allein 
der Netter des traditionellen Sudenthums fam ja nicht aus Wilna, fondern aus 
Halberftadt. Nun iſt es männiglich bekannt, daß „auf dem jüdiſch-traditio— 
nellen Horizonte” Preußens jeit einer viel längern Jahrenreihe eine viel düſtere 
„Gewitterſchwüle lagert“. Warum. fam alfo noch feim preußifcher Rabbiner auf 
den Gedanken, durch feine Jeſchiba dieſe Gewitterfchwüle zu verfcheuchen ? An 
Nomantifern fehlt es unferen preußifchen Glaubensbrüdern nicht. Aber die 
preußischen Juden haben Bildung genug, um einzufehen, daß nichts in der 
Welt abentheuerlicher ift, als das Projekt einer jüdiſch-theologiſchen Lehranftalt, 
an welcher ein einziger Lehrer alle Wiffenihaften vortragen foll! In Preußen 
würde auch ein Profeffer der jüdiſchen Theologie zum Gegenſtande allgemeinen 
Gefpöttes und Gelächters werden, wenn er mit dem Berichte aufträte, daß an 
feinem Seminar das Deutfche nad Wurft und das Lateinifche nach der Weber: 
fegung des Joſefus gelehrt werde! Hr. H. weiß dies fehr gut, aber ex „ſpe— 
fuliet” auf den geringern Bildungsgrad vieler jüdischen Kultusgemeinden in 
Ungarn. In Halberftadt hat er wohlweislich gefchwiegen ; in Eifenftadt hat er 
„ven Schritt gethan“, und gegen die Gemitterfchwüle feinen Bligableiter hoch 
in die Luft fteigen laflen! 

So wenig wir indeß die gute Abfiht des Hru. Dr. 9. in Abrede jtel: 
fen wollen; fo bereitwillig wir anerfannten, daß die Aufnahme des hebräifchen 
und deutſchen Sprachunterrichtes verdienftlich jei: fo dürfen wir doch nicht auf: 
hören, mit allem Nachdruck hervorzuheben, daß die Gifenftädter Schule die 
Stelle einer Rabbinerbildungs-Anftalt in Ungarn unmöglich vertreten Fönne. 
Daß eine ſolche Anftalt durch die Huld und Gnade unferes erhabe- 
nen Kaifers und Herrn in’s Leben treten werde, tft umferen Leſern be- 
“ fannt. Daß diefe Anftalt einen wiflenfchaftlichen Gharafter und eine dem ent: 
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Iprechende Ginrichtung Haben werde, läßt fi mit aller Zuverſicht erwarten. 
Nun lehrt aber die Erfahrung, daß die nenorthodoren Romantifer gegen ähn- 
liche Anftalten agitiren; deshalb fcheint es ung nöthig, die öffentliche Mei— 
nung aufzuflären, und auf den rechten Weg zu leiten. Hr. 9. jagt, daß er 
„aus mehreren Grimpden vermieden habe”, von dem Breslauer Seminar „au 
nur andentungsweile zu ſprechen (S. 13)“. Wie vorfüchtig! Es ift ja hinläng- 
lich befannt, daß die meuortbodore Nomantif in Frankfurt am Main gegen das 
Breslauer Seminar im buchftäblichiten Sinne gewüthet hat! — Sollte im 
Lager der Romantik fo wenig Disziplin herrfchen, daß Hildesheimer weiß 
nennt, was Hirſch für ſchwarz erklärt? Ach, nein! vielmehr ift es Mar: Die 
Romantik will feine Wiffenfchaft ; aber die Wiſſenſchaft will auch Feine Ro— 
mantif! Wenn wir übrigens den Gifenftädter Bericht (micht Unterricht) im Ber: 
gleiche zu den Breslauer Programmen „armfelig“ genannt haben, jo fonnten 
wir an nichts anderes, als an deffen literärifchen Inhalt und Gehalt denken. 
Denn gewiß war es nicht der Koftenpunft, der den Hrn. Dr. H. abhielt, feinen 
Berichte nach allgemein Herrichender Sitte eine wiflenfchaftliche Abhandlung 
voraus zu ſchicken. 


2. Hr. 9. glaubt, für die Altorthodorie in Ungarn in die Schranfen 
treten zu müffen. Er jagt: „Wenn die Orthodorte bei Rabbiner und Vor— 
jtandswahlen, Syuagogeneinrichtungen u. ſ. w. ihre Stimme erhebt; jo tit 
zwar der Kultus mit, Motiv, aber nicht einfeitig und ausſchließlich. Er iſt es 
wel an ſich auch mit, aber ganz vorzüglich, in fo fern er ihr die Erhaltung 
der religiöfen Gefinnung gewährleiftet. Er wird dies aber ihrer Meinung nad) 
dann thun, wenn das Gotteshaus ein möglichit getreues Bild jener Zufluchte- 
örter bildet, im welchen unfere gedrüdten und gefnicten Ahnen ohne Schnüre 
und Tournure ihr Herz vor Gott ausjchütteten (S. 11)*. Diele Stelle, welche 
wir buchſtäblich mit der Interpunktation Fopirt haben, iſt wirklich klaſſiſch. 
Nicht nur die Faſſung, auch der Inhalt giebt hier die Romantik zu erfennen. 
Was nun die Synagogen felbjt Betrifft, fo erinnern wir an das, was 
wir oben ©. 438 gejagt haben. Allein Hr. 9. ſpricht hier offenbar „mit“ 
von dem Gottespienfte. In diefer Hinficht hat er aber die Altorthodorte vol- 
lends jchlecht vertreten. — Diefe widerfezt fih dem Chorgejange aus gang ans 
deren Gründen! Daß diefe Gründe für die neuorthodoxe Nomantif fein Ge— 
wicht haben, ift freilich wahr; daß Hirſch in Nifolsburg den Chorgefang eins 
führen wollte, von der Altorthodorie jedoch daran verhindert wurde, ift ebenfalls 
wahr; und daß ein berühmter Rabbiner in Ungarn die Frankfurter Gefänge 
troß der Approbation von Hirfch für Seftirerei erflärte, ift nicht minder wahr. 
Aber alles dies beweilt nur, daß die Orthodorie und die Romantik getrennte 
Wege gehen. Wenn die altorthodoren Rabbinen deutſch läfen und verftänden, 
jo würden fie unfehlbar gegen. die Deduftionen ihrer romantifhen Kollegen 
feterlichit proteftiven. Die Differenz liegt nicht nur in der Verfchiedenheit des 
Kulturftandpunftes, welchen die beiden Michtungen einnehmen, fondern auch in 
dem Umftande, daß die aus Deutfchland einwandernden Romantifer Feine Je— 
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ſchiba vor fich gefehen haben, fo daß fie den ungarifchen Lamdanim, weiche auf 
Sefchiboth großgezogen wurden, als Dilettanten des Thalmudismus erfcheinen 
müſſen. Wenn nun trogdem eine Annäherung zwifchen der Orthodorie und 
Romantik ftattfindet; wenn erftere rückfichtlich des weltlichen Unterrichtes der 
Thalmudjuͤnger einige Konzefftonen macht: fe ift dies ohne Zweifel als erfreu— 
licher Fortfchritt zu bezeichnen, was wir auch mit vielem Vergnügen gethan 
haben. Hierüber geräth jedvoh Sr. Dr... 9. in heftigen Zorn. „Es ift nicht 
wahr“, fagt er, „daß die Orthodoxie, d. h. die wahre, aufrichtige, un abhän— 
gige nachgiebt (S. 8)“. Zum Theil ganz richtig! Es giebt wirklich Alt— 
orthodore, und deren Zahl iſt nicht gering, die wicht nachgeben wollen, und 
daher auch die Eifenftädter Schule wicht“ befchiefen. Diefe Orthodoren wollen 
auch von dem Bündniffe mit der Nomaptif gar nichts hören. Sie verfolgen 
vielmehr, wie wir urfundlich beweifen können, einen Schüler Hirſch's, der we— 
der lateinisch noch griechifch verfteht, noch ein Freund der Alterthumskunde und 
der gefchichtlihen Forfchung ift, noch als Bachur fein Haupt- entblößt hat. Sie 
verfolgen ihn, weil fie von den neumodifchen Derafcha’s, wie folche zum Bei: 
fpiele in der Gifenftädter Synagoge gehalten werden, durchaus nichts willen 
wollen. So, mein lieber Here Doktor, ftchen die Sachen der Romantik in 
Ungarn. Weber ungarifchejüdifche Angelegenheiten follten Sie überhaupt mit 
mir nicht disputiren wollen. Ich ftudire diefelben feit mehr denn zwanzig Jah— 
ven und fenne fie daher fehr genau. Dafür will ich mich auch hüten, mit 
Ihnen über die Angelegenheiten der jüd. Gemeinde in Halberftadt zu disputi- 
von. Unmaßgeblich würde ich Ihnen auch, vathen, das Gebiet der Gefchichte 
gänzlich zu meiden. Ber Ihrer unkritifchen Betrachtung der Quellen iſt ja ge: 
ſchichtliche Forfchung gar nicht möglich! Werden Ste über diefe meine Bemer— 
fung nicht ungehalten. Sch will Ihnen Ihr leeres Gerede über meine vier 
Wendungen in der Gefchichte des jüdiſchen Hellenism gar nicht anrechnen. Ich 
gönne Ihnen Ihren Subel über die Entdeckung, daß MI NIIT die Gym: 
naftif fei, was ich im meiner Ginleitung zu Chorins Jeled Sefunin 1839 
ausgefprochen habe. Auch das, was Sie ©. 31 über Träume jagen, will ich) 
auf fich berufen laffen, wiewol die Gelegenheit fehr willkommen wäre, Ihnen 
gründlich darzuthun, daß Maimonides im Widerfpruche mit allen feinen Vor— 
gängern und Nachfolgern das thalmudische Gebet gegen die böſen Träume ver 
wirft, und genau genommen, and rücfichtlich der Motivirung des Traum: 
faftens nicht auf dem beiten Fuße mit dem Thalmud fteht. Sch erlaube mir 
nur Eine Bitte. Bezeichnen Ste mir doch eine einzige gefchichtliche Abhand— 
fung von einigem Belange, welche aus dem Schoße der romantifhen Schule 
hervorgegangen ift, und ich will meine Feder nicht mehr gegen die Nomantif 
in Bewegung fegen. Die Arbeiten Selig Eaffel’s find vielleicht die einzige 
Ausnahme!! Sollte es denn wirflich Zufall fein, daß die Nomantifer das 
Gebiet der Gefchichte bisher jo forgfältig gemieden haben? Mir will dies 
durchaus nicht einleuchten. Ich kann mich vielmehr nicht von der Ueberzeugung 


- trennen, daß die Nomantif ihrem innern Wefen nach die Elare Erfenntniß der 
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Vergangenheit meiden müſſe. Daher die Antipathie dieſer Schule gegen ernſte 
Forſchung und ernſte Forſcher. Sie jelbft, mein lieber Doftor, brechen in 
Ihrem offenen Briefe den Stab über den gelehrten, greifen und ehrwürdigen 
Rapoport, der in der Altneuſynagoge zu Prag feit vielen Jahren über has- 
monäiſche Palmen predigt (S. 31), und über Luzzatto, den glaubenswar- 
men Heros der graumatiſch⸗ hiſtoriſchen Schriftauslegung, weil derſelbe gewagt 
bat ONSEN zu trennen und Am) an zu lefen (S. 15. Anm)! Sch würde 
diefe Ausfälle gegen Männer, welche die Zierden des öfterreichiich- jüdiichen 
Gelchrtenjtandes find, für vermeſſen erklären, wenn ich nicht wüßte, daß Sie 
als Romantifer die Verdienfte diefer Forfcher nicht zu würdigen vermögen. 

3. Zum Schlaufe noch eine Probe von der dogmatifchen Gediegenheit 
der romantifchen Schule. In meinem Maftheach fage ich: „Mofe, der Sohn 
Amram's, Iſrael's erſter Brofer, war auch der erſte Schriftſteller Iſrael's 
($S. 33)°. Diele Worte hat die Romantif, wie Napoport jagen würde, mit 
einer gewaltigen „en MIN begleitet. Sr. Dr. 9. wiederholt diefe Thekiah 
mehrere Mal mit befonderem Nachdrucke und felbitgefälliger Salbung. Ber: 
gebliche Mühe! Wären die Herren nur etwas gründlichere Dogmatifer, fie 
würden willen, Daß die göttliche Wirkſamkeit in der Juſpiration nicht fo auf- 
gefaßt werden dürfe, als ob die Profeten, auf die ſich der Geiſt Gottes nieder: 
Laßt, zu willenlofen, unfelbititändigen Mafchinen gemacht würden, wobei alle 
Individualität und alle eigene Thätigkeit ſich von jelbit aufhebt. Moje, ver 
treue Knecht Gottes, „nit dem der Herr redere Mund zu Mund“, hörte des- 
wegen und froß der haggadiſchen Stelle B. Bathra 15, a. dennoch nicht auf, 
Schriftiteller zu fein. Die Romantik hat fih in diefem Punkte jehr arg kom— 
promittirt, und eine für Nabbinen nicht jehr rühmliche Umviffenheit an den 
Tag gelegt. Es entging ihr nämlich, daß im Schulhan Aruch eine Satzung 
enthalten ift, welche einzig und allein auf Moſe's Schriftitellerthum baſirt ift. 
Die bezügliche Satzung findet fih DO. Chajjim 428, 6. Die Motivirung der- 
ſelben ſteht Megilla 30, b: M’E2W ‘PA Sa8 Dawn —— won we“ 
vba Sam man aan DS Mi nimmer Non oT or; ;PDIE 
DEN YOSP VD 70) “ON, womit der Ausſpruch NR. Levi’s B. Yathra 
58, b. vollkommen übereinitimmt. So ſteht es mit der thalmudifchen Gelehr— 
famfeit der Nomantifer ! 

Und dennoch will fih Sr. Dr. 9. als Retter des traditionellen Juden: 
thums in Ungarn geriren! Dennoch iſt er über feine Bedeutung und Stellung 
fo ſehr verblendet, daß er all den großen und gebildeten jüdifchen Gemeinden 
in Defterreich, denen die DVerberrlichung des öffentlichen Gottesdienftes eine 
heilige Herzensangelegenheit ift, den Fehdehandſchuh Hinzuwerfen wagt *)! 
Doch genug. n 


) Offen. Br. ©. 11: „Sch glaube nämlich jelbft bei Ihnen feinen 
Widerfpruch zu erfahren, wenn ich behaupte, daß es ganz intelligente Gemein: 
den gebe, welche fich zur „Gultur“ der gottesdienftlichen Einrichtungen noch 
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Sr. Dr. 9., der ſelbſt von feiner Demuth ſpricht (S. 35), giebt ſich 
viele Mühe anzudeuten, daß er eigentlich ein viel größerer Zaddik fei, als der 
Redakteur des „Ben-Chananja“. Möglıch. Jedenfalls bin ich in diefer Rück— 
ficht dem Hrn. Doftor gegenüber in dem Nachtheile, daß ich über mein MPTS 
fein behördliches Zertififat befiße. Dagegen glaube ich aber auch nicht zu ver: 
ſchmähende Vortheile zu befigen. Wenn ich deutfch ſchreibe, ſchreibe ich korrekt 
und verftändlich. Wenn ich hebräiſch fehreibe, jo halte ich mich an die Gram— 
matif, fo daß ich nicht nöthig habe, wie Dr. 9. die gemachten Fehler nad: 
teäglich durch Ausnahmen in der Biblifchen und Schniger in der nachbiblifchen 
eiteratur zu rechtfertigen. Grimdlicher Bibelkunde räume ich troß des Wider: 
fpruchs des Hin. H. (S. 7) den erften Raug unter den jüdischen theologifchen 
Wiffenichaften ein. Den willenfchaftlichetheologifchen Sprachgebrauch lerne ich 
nicht aus lat.deutſchen Sandwörterbüchern. Und wenn ich die Worie der Alten 
anführe, fo ſuche ich dieſelben grammatiſch und hiftorifch aufzufaſſen, um mei— 
nen Leſern den Sinn nahe zu legen, den die Urheber der zitirten Worten mit 
denſelben verbanden. Ben-Chananja wird dieſem Verfahren treu bleiben, 
ob auch die Romantik nicht aufhört, die Regel zu wiederholen: 

„Im Auslegen ſeid friſch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter!“ 


Verſuch einer Antwort anf die Anfragen des Vorftandes 
der ifr. Kultusgemeinde zu Keßthely. 


Von 
4. Birndorf, Prediger in St. Miflös. 
(Fortfegung.) 


Ad 2. Die Normalfchule bat die unbejtreitbare Aufgabe, mit dem Texte 
des Pentatench völlig zum Abfchluffe zu kommen; bejonders da, wo feine Real— 
ſchule daneben befteht und die Schüler von der 4. Klaſſe hinweg unmittelbar 
in das Leben hinaustreten und fehwerlich mehr eine Fortbildung im religiöfen 
Wiſſen erwarten können. Im richtiger Würdigung einer jo umfaſſenden Aufgabe 
hat man in vielen ifraelit. Anſtalten wenigſtens für die höheren Klaffen (die 
3. und 4.) je 2 Jahrgänge anberaumt. Mit der Unterrichtszeit ift wo möglich 
auf 10 Stunden mindeftens zu fteigen. In der 2. Klaffe wird das 1. Buch 


“ 


nicht erhoben haben; während es umgekehrt mitunter einige Bauernfamilien 
gibt, bei denen das fynagogale Echo der Nefidenz fogar unterftüst und eulti— 

wirt durch obligate Orgel- und Pfeifenbegleitung mehr oder weniger humori— 
ſtiſch widertönt”. 





Moſes vollftändig gelejen; bei gehöriger Sorgfalt kann noch das Buch Joſua, 
wenigftens ceurforifch durchgenommen werden. In der 3. Klaffe wird das 2. 
und ſodann das 4. Buch Mofes ftatarifch vorgetragen ; und Richter umd 1. 
B. Sam. eurſoriſch erlernt. — Ju der 4. Klaffe foll mit dem 5. Buch Moſes 
fortgefahren werden, worauf dann der. Unterricht im Pentateuch mit 3. B. Mor. 
abjchließt. — Bon DYWNI DIN’ iſt es wünfchenswerth, nad) Maßgabe 
der Zeit die noch übrigen Bücher: 2. B. Sam. und beide Büch. d. Kön. leſen 
zu Saffen. — An hiefiger Hauptſchule fteigt das Unterrichtsmaß in der 3. und 
4. Klaſſe bis zu 12 Stunden, ohne den theoretifhen Vortrag in hebr. Gram— 
matif. Ich Habe das Mittel von 10 Stunden angenommen. — Die Anord- 
nung des Lehritoffes möchte kaum einer Rechtfertigung bedürfen. Der Uebergang 
von 2. B. M. auf 4. B. Mof., worauf 5. B. M. folgt und mit 3. B. M. 
abgefchloffen wird, erhält ihre Begründung theils in dem bezüglichen Inhalte 
der einzelnen Bücher, theils in dem Ingenium der verfchiedenen Altersitufen. 
Das zartere Alter wird mehr von dem Fräftigen Hauche hiftorifcher Darftellung 
angezogen, wie er im 1., 2. und 4. B. M. waltet. Es würde die ftufenmäßige 
Entwickelung der Geijtesgaben nicht wenig ftören, wollte man vom 2. Buche 
unmittelbar zum 3. B. M. übergehen. Dagegen ift der Uebergang ein natur— 
gemäßer vom 4. auf das 5. B. M., deſſen redneriſche Größe und Kraft, deſſen 
erhabene Einheit jezt den jugendlichen Geift wärmer anzuziehen vermag. Das 
3. B. M. mit feinem vorwiegend legislaterifchen und dogmatiſchen Inhalt 
bleibt für die reifſte Stufe der Volksſchule aufgeipart, foll es anders mit Nusen 
gelefen werden. Diefer Stufengang feheint ſowol von formeller als materieller 
Seite gerechtfertigt. Bon demfelben Standpunkte aus feheint cs zweckmäßig, 
mit den gefchichtlichen Theil der profetifchen Bücher in der Hauptſchule abzu- 
Schließen, denn der Inhalt macht diefe Bücher für jenes Jugendalter jo überaus 
anziehend, daß ihre Leftüre kaum eine Ueberbürdung zu nennen iſt. Bet dem 
Lehrgange, der am beſten ein barftellender ift, wie beim annaliſtiſchen Ge— 
ſchichtsvortrage, find praftifche Uebungen in hebräiſch. Grammatif mitanfzunch- 
men. Die Erklärung und Dentung des Bibeltertes umfaßt natürlich zunächſt 
die religiögzfittliche Ausbeute diefes Unterrichts. Nealeregefe ift nur ſpärlich zu 
geben und bleibt einem reiferen Alter vorbehalten. 

Der Pentateuch darf nur ftatarifch vorgetragen werden; Die erſten Pro- 
jeten können nach Maßgabe der Zeit auch curforifch gelehrt werden. Ueberhaupt 
aber möchte in allem gefchichtlichen die eurſoriſche Lehrweiſe weniger bevenf- 
lich erfcheinen. 

Ad 3. Der Unterricht in hebräiſcher Grammatik hat nothwendig mit 
der 2. KL. zu beginnen und zwar mit all der theoretifchen Genauigkeit, welche 
dem Unterrichte einer todten Sprache jo angemeffen if. In der 2. Kl. iſt die 
hebräifche Orthoäpie, der Tp2 zu Ende zu bringen; das Penjum der 3. Kl. 
hat die Deklination, den wm zu umfaffen und wo möglich find noch) die 
exiten Begriffe vom Zeitwort zu erörtern; in der 4. Kl. wird das regelmäßige 
wie das umregelmäßige Zeitwort gelehrt; in einem etwaigen 2. Jahrgange 


— 


dieſer Klaſſe kann die Syntax vorgetragen werden. Vorausgeſezt, daß mit dem 
hebräiſchen Unterrichte gehörige praktiſche Sprachübungen Hand in Hand gehen, 
werden 2 Stunden für die Theorie der Grammatik vollkommen ausreichen, 
wozu noch in der 4. Klaſſe 2 Stunden für hebräiſche Stiliſtik eintreten. Für 
den theoretiſchen Unterricht ſind noch immer die bekannten Lehrbücher von Wolf 
Maier und Salom. Kohn; für praktiſche Uebungen und für die Anleitung im 
hebräiſchen Stil die von Bondi und Benſev am meiſten zu empfehlen. 


(Schluß folgt.) 


Correspondenz. 


Aus Galizien. Den Gemeinden zu Brody, Tarnopol und Lemberg, 
wo Fortſchritt und Kultur ſeit Jahren Wurzel geſchlagen, und bereits ſchöne 
Blüten und erquickende Früchte getragen haben, hat ſich in neueſter Zeit die 
kleine Gemeinde in dem Städtchen Bolechow angeſchloſſen. Die Gemeinde 
beſizt bereits eine dreiklaſſige Schule und ein Spital. Der wackere Jakob 
Goldenberg hat ſich um dieſe Inſtitute bedeutende Verdienſte erworben. Es 
würde in kurzer Zeit überall beſſer werden, wenn viele unſerer Gebildeten nicht 
die leidige Gewohnheit hätten, ſich den Gemeindeangelegenheiten gänzlich zu 
entziehen, und wenn Andere nicht feig genug wären, den Chaßidäism zu fürch— 
ten. Lezterer ift bei uns in voller Blüte. Bei der lezten Jahrzeitsfeier des 
Zaddifs zu 3.) waren, wie mir ein glaubwürdiger Augenzeuge berichtet, 
3000 Andächtige zugegen. Die meiften derfelben waren aus Ungarn. Die: 
jelben follen zur Erbauung einer Kapelle auf dem Grabe des Verſtorbenen 
12000 fl. angetragen haben. Alſo aus dem mit Schulen jo reichlich verſehenen 
Ungarlande jtrömen Maſſen herbei, um enorme Summen zu verfchwenden )! 

N. Landes. 

Peſt, 20. September 1858. Der berühmte Balneologe Dr. Med. Wil- 
helm Joachim, einer der geachteteten praftifhen Aerzte Peſt-Ofens, wurde 
geftern unter allgemeiner Theilnahme zu Grabe getragen. Der Berjtorbene, 
früher Lientenant:Oberarzt in der f. f. Armee, ſpäter erſter Phiſikus des Eiſen— 
burger Komitats, leiſtete als mediziniſcher Schriftſteller, namentlich auf dem 
Gebiete der Balneologie, ſo Ausgezeichnetes, daß ihm die Anerkennung wurde, 
von der Kaiſer Leopold Karls Akademie zum Mitglied ernannt zu werden. 


) Haben Sie die Güte, den Namen dieſes Ortes oder Oertchens ge— 
nau anzußeben. Rod. 

?) Die Gegenden, aus denen Die „Waffen“ herbeiſtrömen, find eben 
. nicht reichlich mii Schulen verfehen. Ro, 
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Im Trauerhaufe hielt Herr Prediger Bach eine gediegene Leichenrede, in wel- 
her er neben andern vorzüglichen Gigenichaften, 3.8 ſeltene Philantropie 
hervorhob, mit welcher er unzähligen Hülfsbedürftigen, die ihm nun beweinen, 
nicht nur Arzt, jondern Freund, Helfer und Retter in der Noth war. Auf 
dem Gottesacker ſprach ein Studierender der Medizin im Namen vieler feiner 
Kollegen, deren Mäzen der Seelige war, einen fehönen Nachruf. 3.3. K. 


Gr.Kanifcha, 19. September. Vorgeſtern ftanden wir erfchüttert 
am Sarge eines unferer beliebteften Aerzte. Unfer Kommunalarzt, der med. 
Dr. Hermann Arnſtein, iſt in feinem 36. Lebensjahre mit Tode abgegan: 
gen. Der Todesfall erregte nicht nur in unferer Gemeinde, jondern in unſerer 
ganzen Stadt die wärmite Theilnahme. Gin unabjehbarer Leichenzug folgte 
der Bahre. Rabb. Faſſel bielt eine ergreifende Trauerrede, welche nicht nur 
dem allgemeinen Schmerze den richtigen Ausdruck gab, fondern auch dem Tage, 
"my, ſehr angemeſſen war. 3.%. 

Lemberg, 5. September. Der durch fein gemeinnügiges Wirken rühm— 
lich befannte Zipper ſtarb vorgeitern, 62 Jahre alt. Eine unabjehbare Menge 
von Männern und Frauen folgte dem Sarge des allgemein geachteten Mannes. 
3. war nicht verehelicht. Den größten Theil feiner Zeit widmete er der Wohl: 
thätigfeit. Seine befondere Lieblingsbeihäftigung war die Unterftigung auf: 
itrebender Talente, und mancher jüd. Künftler von großem Nufe verehrt in dem 
Seligen feinen Wohlthäter. Für Iſtael's Ehre glühte fein Herz. Unferen 
frommen Anftalten war er eine mächtige Säule. Für den Tempel allein brachte 
er 22000 fl. zufammen. Zu Gunften der von ihm gegründeten Bejpeifungs- 
anftalt wurde Bei feiner Beerdigung in Folge der Aufforderung des Prebigers 
Schwabacher eine Kollefte gemadt '). 


Kis-Zell, 12. September. Geftatte mir, lieber „Ben-Chananja*, dir 
einige Notizen zu geben, die ich auf der Neife von Wien über Preßburg, 
Raab, Papa nach Kis-Zell gefammelt habe. 

Mein nächftes Neife-Ziel war Preßburg, die alte Gemeinde, wo jüdische 
Wiſſenſchaft ehemals fo ftarf gepflegt wurde. Synagoge und Schule, zwei 
b. Inftitute, die einem jeden echten ifr. Schulmanne am meiften am Herzen 
liegen, waren es auch, die meine Aufmerkſamkeit am meiften auf fich zogen. 
Es war gerade Samftag; die Synagoge war überfüllt; ein neuer Kantor figu: 
rirte, Sch bin viel zu wenig mufifalifch, als daß ich mir ein Fompetentes Ur- 
theil über ihn erlauben dürfte. Nur fo viel fei gefagt: feine Stimme ift lieb: 
lich und angenehm, und er hatte viele Zuhörer, die fich ebenfalls hören ließen. 
„Das ift aus Norma!“ freifchte eine Stimme, „Jezt verarbeitet er 


) Aud ich jende dem braven Zipper meine beften Segenswünſche in 
das Jenſeits nach. Seine ausführliche Biografie würde die neuere Geſchichte 
der iſrael. KeGem. zu Lemberg einſchließen, und von allgemeinem Intereſſe 
ſein. Löw. 
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den Don Juan!“ ließ ſich ein Anderer laut vernehmen. Und jo ging es 
weiter, endlos ohne Raft und Ruh. Ich ging nach beendigtem Gottesdienite 
meiner Wege mit der Ueberzeugung: die Preßburger find mit der Opernmufit 
gut vertraut. Ich befuchte die Schule, in welcher die Kinderbewahranftalt fd 
befindet ; die Kinder waren verfammeli; der Oberlehrer hielt ihnen einen Vor— 
trag aus Pirfe-Aboth. In der Kinderbewahranftalt gefiel es mir am beiten. 
Kinder waren zwar nicht zugegen, allein die innere Einrichtung läßt fait nichts 
zu wünfchen übrig, und lernte ich den Herrn Weiß als einen freundlichen kol— 
legialifchen Lehrer Fennen. Aus dem Geſpräche mit ihm läßt fich mit Necht 
ſchließen, daß er für fein Fach lebt und ftrebt, durchglüht ift für feinen heiligen 
Beruf. Das ift’s leider, was wir bei fo vielen Kollegen nicht finden; ſie find 
Lehrer, ohne ihren heiligen Beruf zu Fennen; fte betrachten das Fach nur, wie 
ein Handwerf. Sagte mir doch der hiefige Lehrer Herr K., er jet leider zum 
ehrer verdammt; fein Vater ſei ein großer SP; allein jo lange dieſer lebt, 
erhält er wicht fein Vermögen. Wie ganz anders ift dies bei uns in Deutjch- 
land, da wird Niemand Lehrer, ohne daß er fich dazu berufen fühlt. Iſt doc 
mein edler Freund und Landsmann 9. Nofenmeyer, Oberlehrer in Humona, 
auch der Sohn eines reihen Mannes, und mit welcher Freude und beſonderer 
Borliebe betreibt er den Jugendunterricht. — Was der Kinderbewahranftalt 
in Preßburg hauptfächlich abgeht, das ift ein Garten, etwas pofitiv Nothwen- 
diges. Ein Garten darf und foll nie bei einer derartigen Anftalt fehlen. Es 


iſt höchft erfreulich, daß die Kindergärten fait überall bei ung in Ungarn Ein-. 


gang finden. Mich wundert’s fehr, dag in Szegedin eine derartige Anjtalt noch 
nicht befteht. Wie mir aus Raab und Neutra brieflich mitgetheilt worden, 
geht man dort mit dem Plane um, eine Kinderbewahranftalt zu errichten. Ju 
Raab ift eine recht hübſch eingerichtete Schule, und könnte diefelbe unter der 
trefflichen Leitung des wackern Direftors 3. Deutfh Großes leijten, wenn dem— 
jelben größere Mittel zu Gebote jtänden. Das Schulhaus ift viel zu Klein für 
die ſchulpflichtige Kinderzahl, jo daß beim Beginne eines jeden Schuljahres 
eine große Anzahl Kinder (50—80) zurückgewieſen werden müſſen. In Folge 
deffen find die Winfelfchulen nicht zu verdrängen. Raab könnte recht gut noch 
2 tüchtige Lehrer bejchäftigen. — Papa brauch ich dem „B.Ch.“ wol nicht 
näher zur bejchreiben; ich beſuchte die Schule und lernte meine Kollegen ken— 
nen. In Betreff der Schule kann ich nur mit deinem gelehrten Korreiponden- 
ten, Dr. Feitel, ausrufen: „Bapa hat ſchöne Mauern!“ Ich Fam mit 
vielen Gemeindegliedern zufanımen, und fo oft ih mit ihnen von Schule und 
Synagoge ſprach, erinnerte ich mich lebhaft an die Dlidenburger Dort 
war ehemals der Oberrabbiner zu London, Herr Dr. Adler, angeftellt. Ihm 
folgte der gegenwärtig zu Franffurt angeftellte Rabbiner Dr. Hirſch. Nach 
diefem kam Herr Wechsler, der bis zur Stunde noch dort ijt, und die Gemeinde 
und das Land in feiner Weiſe befriedigt. Spricht man num mit einem Olden— 
burger vom Nabbinen, jo ruft er wehmüthig aus; „Wir hatten einen Adler, 
der iſt uns davon geflogen! Wir hatten einen Hirſch, der it uns Davon 
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gelaufen! Sezt haben wir leider einen Wechfel (recte Wechsler) arcep- 
tirt, den will ung Niemand einlöſen!“ — In Papa, wo fo herrliche Gebäude 
errichtet worden find, könnte viel Gutes gefchaffen werden. Wie ich vernom- 
men, joll die dortige Schule fanctionirt worden fein oder werden. Möchte fich 
dies nur bejtätigen, fo wäre es für Lehrer und Schule vom großen Nutzen. 
Bon guter Seite erfuhr ich, daß aus Güns beim Vorftande in Rechnitz ange: 
fragt wurde, an welchen Tagen der Oberrabbiner Dr. Zipfer predigt. Der- 
jelbe hielt vor Kurzen eine jo ergreifende Leichenrede in Güns, daß viele fid) 
veranlapt fühlten, obige Anfrage zu ftellen. Herr Dr. Zipfer war vom Chor 
begleitet, und war diefe Beftattung, befonders aber die Rede des hochgelehrten 
Nabdinen von ſolch großem Grfolge gefrönt, daß man an den Tagen, wo 
Predigt ift, aus der Umgegend nach Rechuitz eilt, um den Mann von der 
Kanzel zu hören. Möge die innige und aufrichtige Liebe und Geneigtheit der ı 
Rechnitzer Gemeinde zu ihrem wifjenfchaftlich gebildeten Seelforger nie ſchwä— 
cher werben, und möge dieſe fehöne Gemeinde unter dem friedlichen und gewiß 
jegensreichen Wirken des ehrw. Dr Zipfer immer mehr erftarfen und immer 
mehr Gutes Ichaffen. Dberlehrer Siegfried Kann. 


Waitzen, im September. Es freut mich fehr, meine Berichte mit 
der erfteulichen Kunde eröffnen zu Fünnen, daß unfer würbiger Nabbine Adolf 
Neumann, Sohn des vielverdienten neuhebr. Schriftitellers Moſ. Sam. 
Neumann, von der Statthalterei in jeinem Amte bejtätiget wurde. Die hiefige 
preiflaffige Schule trat 1852 im’s Leben. Die Vorſteher IT. Bräuer umd 
Lazar Reiſer erwarben ſich um diefelbe bleibende DVerdienfte. Außer drei 
Klajfenlehrern wird von Der Gemeinde auch ein Thalmudlehrer befoldet. Die 
Schule wird von dem Pachtſchilling der Gebella und der Fleifchbanf erhalten. 
Schulgeld wird außer der Ginfchreibegebühr von 30 fr. nicht gezahlt. 
Die Zahl der Schulbefuchenden Kinder beläuft fih in dieſem Schuljahre auf 
177, und zwar: 1. Kl. 44 Knaben, 50 Mädchen, zufammen 94; 2. Kl. 34 Ku., 
19 Mädch., zuf. 535 3. Kl. 25 Ku, 5 Mäpd., zuf.. 30. Die große Differenz 
zwifchen der Knaben- und Mädchenzahl in den höheren Klaffen erflärt ſich aus 
dem Umftande, daß die finftigen Hausfrauen und Mütter leider zu früh der 
Schule entzogen werden. Nächitens ſollen Sie von der hiefigen Gegend Aus: 
yührliches hören '). Leopold Reifer. 


Siklös (Baranyer Komitat), im September. Am 10. Auguft d. 3. 
it Hr. Aron Roth als Rabbiner des hiefigen Bezirfes inſtallirt worden. 
Ausgerüftet mit gründlichen thalmudiſchen und weltlichen Kenntniffen, und als 
Pädagog gewandt nnd erfahren, wird er, dies hoffen wir zu Gott, in unferer 
Bezirfsgemeinde eine fegensreiche Wirkfamfeit entfalten. Gleich nach feiner Au— 
funft hat er- uns auf den in ımferer Gegend noch nicht verbreiteten Ben- 


') Was mich ſehr frenen wird. . Fo, 


Chananja aufmerffam gemacht. Sie fönnen fchon hieraus erfehen, daß un— 
jere Rabbinerwahl eine glüdliche zu nennen ift ). Gin neuorthodorer Roman 
tifer wäre bei uns nicht an feinem Orte gewefen. Darum freuen wir uns 
auch, in unferm Komitats-Oberrabb., Dr. Sirfchfeld, einen Mann zu be- 
fügen, der die Fähigkeit und den Willen hat, Neligiöfttät und Bildung zu 
fördern. In der benachbarten Somogy ſcheint dagegen der Weizen der No- 
mantif blühen zu wolten.? Doch darüber ein anderes Mal. * 
3 Schulhof, Kultus-Gemeindevorſteher ?). 
Fünfkirchen, im September. Unſer Lneugewählte Rabb. Hr. Dr. 
Hirſchfeld entjpricht vollfonmen allen von ihm gehegten Erwartungen. Sein 
Feuereifer für das Judenthum gewinnt ihm alle Herzen. Sein moralifcher 
Einfluß auf die Schule ift jehr wohlthätig, fein Umgang mit den Lehrern fehr 
Tlebreich. „Ich will nur Der, erjte Kollege der Lehrer fein!“ Dies jind ſeine 
eigenen Worte} Sein Vorgehen rechtfertigt auch die Hoffnung der Lehrer, eine 
immer ehrenvollere Stellung in der Gemeinde zu erlangen. Unfere Schule, 
welche bereits im Feber d. 3. zu einer jener ?) befannten Mufterhauptfehulen 
erhoben wurde *), ſieht jehnfuchtsvoll der Schlichtung einiger Fleiner Mißhellig— 
feiten entgegen, wodurch die Regelung unferer Schulangelegenheiten verzögert 
wird °). — Uebrigens wiſſen wir es auch hier nach Gebühr zu würdigen, daß 
„Ben-Chananja“ für den Lehrerftand freudig das Banner der. Gerechtigfeit 
ſchwingt 9). I. Gutmann, Hauptichullehrer. 


eo. Einer Korrefpondenz aus Arad entnehmen wir, daß das hocherfreu— 
liche Ereigniß der Geburt eines Kronprinzen dem allgemein genchteten k. k. 
priv. Großhändler, Herrn Ignatz Deutfch, Präfes der Arader ifr. Kultus: 
Gemeinde, Gelegenheit gegeben bat, feine Loyalität und feinen Wohlthätigfeits- 
finn auf das Glänzenſte zu bethätigen, indem er der ganzen Mannſchaft der 
hiefigen Feſtung vom Feldwebel abwärts ein halbes Pfund Fleiſch und eine 
Halbe Wein pr. Kopf verabfolgen und alle arme Schülerinnen der Mädchen— 
jhule, 13 an der Zahl, auf eigene Koften, mit volljtändiger Winterbefleivung 
verjehen ließ. 


') Hr. Borfteher! wir danfen verbindlichit für das freundliche Kompli> 


ment. un. 
*) Ihren Berichten jehe ich mit Berlangen entgegen. Auch Hru. M. ©. 
bitte ich, feine Korrefpondenz fortjegen zu wollen. Red. 
>) Welcher ? io. 
) Wollen Sie die Güte haben, mir eine genaue Abjchrift des betref- 
fenden h. Erlaſſes ehethunlichſt mitzutheilen. nn. 
>) Ich bitte um einen ausführlichen Bericht. Ro. 


9) B.Ch. thut damit nur feine Schuldigfeit, welcher er allezeit nach— 
kommen wird. Brave Lehrer werden es aber ohne Zweifel gerne ſehen, daß 
auch das, was die Gegenwart von jüd. Lehrern ſordert und erwartet, in dieſen 

Blättern Wort und Ausdruck findet. . Un. 
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Szarvas, im September. Unfere, vor 6 Jahren von unſerm wackern 
Herrn Bezirfsrabbiner D. 8. Straßer in’s Leben gerufene und-feit jener Zeit 
mit unausgefezter Sorgfalt geleitete hebräiſch-deutſch-ungariſche Gemeindeichule 
it mittelſt h. k. k. Satthaltereis:Erlaffes, ddo. Großwardein 14. Jimi, ©. 3. 
8094, als öffentliche Volksſchule anerkannt worden. ‚WA. 

Liptau St, Nikolaus, 22. September. Von authentifcher Seite 
vernahm ich diefer Tage, daß vie h. Statthalterei d der iſrael. Kultusgemeinde 
zu Szutfan im Thuroezer Komitat 600 fl. C. M. zum Wiederaufbau ihres 
am 1. Mai L. 3. niedergebraniiten Schulgebäudes bewilligte. Diefe Gemeinde 
it feſt entjchloffen, mit Beginn des nächſten Schuljahres dieſe Anftalt wieder 
in's Leben zu rufen, und iſt dieſelbe bereits zu Diefem Behufe mit Hrn. Dynes 
in Wien, bezüglich der Uebernahme der erjten Lehreritelle, in Unterhandlung ge: 
treten. Gratuliren wir der Gemeinde zur glücklichen Wahl und wünfchen wir 
der Anitalt ein erfrenliches Aufblühen in der Neihe ihrer Schefteranftalten. 
Der dortige trefflihe Lehrer Sam. Maukſch bat den ehrenvollen Ruf nad 
Baja erhalten. Die im Juni d. 3. ausgefchriebene Lehrerjtelle an der biefigen 
öffentl. ifrael. Haupt: und Unterrealfehule ift Herrn David Mendl aus Jung- 
bunzlau verliehen worden. S. K. 


Ueueſtes aus Synagoge, Schule und Literatur. 


>. Die vafante Stelle an der Szegediner Hauptſchule iſt dem Szeniger 
dirigirenden Hauptfehullehrer Feopold Stlberitern aus Jenifau in Böhmen 
verliehen worden. 

— Deutfche Blätter melden: In Mainz wurde ein Herr M. zu 10 fl. 
Strafe und in die Koften vom daſigen Iuchtpolizeigerichte in öffentlicher Sitzuug 
verurtheilt, weil er während eines Leichenbegängniffes aus einem ihn gar nichts 
angehenden Grabe die Blumen ausgeranft, die Findliche PBietät gepflanzt. Die 
Behörde milderte die Strafe, in der Handlung „irregeleiteten religiöſen Eifer“ 
erkennend. 

z. Die iſrael. Kultusgemeinde zu Belgrad in Serbien hat den Re— 
dakteur d. Bl. ermächtigt, für ihre Schule einen Direftor zu wählen. 

— Aus Stuhlweißenburg fommt ums die unerfreuliche Nachricht 
zu, daß ſich daſelbſt wegen ver bevorjtehenden Nabbinerwahl fein Kultusge— 
meindevorftand Fonfolidiren kann. Möge ver Geiſt der ] Berföhnung und des 
Friedens recht bald im dieſe, für das Gute ſonſt jo empfüngliche Gemeinde 
einfehren ! 

— Die ifrael. Haupticehule in Hold-Mezö-Väſärhely hat das Deffent- 
lichfeitsrecht erhalten. Hr. Salomon Bopper ift von der h. Statthalterei- 
Abtheilung als weltlicher Schulaufieher beftätigt worden. 


— Die im Auftrage des h. k. k. Unterrichts-Minifterum von dem Re— 
dakteur d. Bl. verfaßte „bibliſche Geſchichte zum Gebrauche der iſrael. Schulen 
im Kaiſerthum Oeſterreich“, welche im k. k. Echulbůcher Verlage erſcheint, wird 
dieſe Tage die Preſſe verlaſſen. 


— — 3 
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Sorgfalt der &. &. Regierung für die Ver: 
befferung der Volksichul-Lefebücher. 


Die ungariſche Bearbeitung des erſten Sprach- und Leſe— 
buches für iſrael. Schulen. 


6863. I. 
in 
Seine des Herrn Oberrabbiners Xeopold Löw 
Wohlehrwürden in 
Szegedin. 

Im Auftrage des h. k. k. Unterrichtsminifteriums som 21. 
Jänner l. J. 3. 15,394 werden Euer Wohlehrwürden hiemit 
erſucht, Das in dev Anlage mitfolgende, für iſraelitiſche Schulen 
adaptirte ung. erjte Sprach und Leſebuch in veligiöfer, ſachlicher 
und jprachlicher Beziehung einer genauen Prüfung unterziehen zu 
wollen, und das Ergebniß derjelben unter Rückſchluß des Kommu- 
nifates mit Beichleunigung anher gelangen zu lafjen. 

Dfen, am 17. Mär 1856. 
Auguß. 


12,419, E 1. 
An 
Seine des Herrn Oberrabbiners Leopold Löw 
Wohlehrwürden in 
Szegedin. 

Indem man die mit Bericht vom 2. Mai I. 3. anher vor- 
gelegten, mit vielem Fleiß und lobenswürdigſter Umficht gemachten 
Bemerkungen über den Entwurf eines erſten ungariichen Sprach 
und Lejebuches für Jiraeliten dem Verfaffer des Entwurfes zur 
Verbeſſerung der gerügten Stellen einhändigen läßt, fühlt man fich 
angenehm veranlaßt, Euer Wohlehrwirden für die dem ijraelitifchen 
Schulweſen durch Ihre diesfällige Arbeit geleifteten Dienfte volle 


Ben-Chananja 485%. Il. 31 
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Anerkennung zu zollen und Sie zu erjuchen, daß Sie Ihre im 
vorliegenden Gutachten angedeuteten Bemerkungen über den reli- 
giöfen Theil des Briten deutſchen Sprad- und Lejebuches für iſr. 
Schulen zuſammenſtellen und Behufs der Verbefferung der zweiten 
Auflage diefes Schulbuches eheftens anher gelangen laffen wollen. 

Der Vorlage des in Ausficht geftellten Manuffriptes zum 
Behufe der bibl. Gejchichte für Jiraeliten ſieht man demnächit ent- 
gegen *). 

Dfen, am 16. Mai 1856. 

Augufß. 


Abraham und Jofef Fleſch und ihre Zeit. 


Ein Beitrag 
zur neuern Geſchichte der Jeſchiboth und der jüdischen Studien. 
(Fortſetzung) )). 


Zu der Blüthe und dem Gedeihen der Prager Jeſchiba mag 
wol das Beijpiel und Borbild der Prager Hochſchule nicht wenig 
beigetragen haben. Im Jahre 1348 von Karl IV. gegründet und 
von dieſem Fürften im höchften Grade begünftiget, ward Diefe 
Hochſchule, als die erjte Univerfitäit Mittelenropa’s, bald zu einem 
Zentrum dev Bildung für einen großen Theil desjelben, beſonders 
für den Norden und den Dften. Als ebenbürtige Schweiter Der 
beiden ältern Hochſchulen zu Baris und Oxford bildete fie mit 
denfelben das Triumvirat der großen jcholaftiich-theologifchen Uni- 
verfitäten des Abendlandes. Unter Karl IV. befanden fih nun die 
Juden zu Prag in einer nicht ungünftigen Lage, indem derjelbe 
1356 im Sclofje zu Stauffen mehrere ältere, zu Gunſten der 
Juden gegebene Gefege mit einer goldenen Bulle bejtätigte, umd 
über die Webertreter derielben eine Strafe von 50 Marf Goldes 


. B.:Chan. 10. Heft ©. 480. 
. 9. Seit ©. 409 fi. 


AR 
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verhängte. Die jüdiſchen Einwohner Böhmens wurden hierbei be- 
ſonders berücjichtiget 9). Die Vermuthung, daß das vege Leben 
auf dev Prager Hochichule auch auf die dortige Judenſchaft zurüd- 
gewirkt und Diefelbe zur Nacheiferung auf dem Gebiete ihrer na— 
tionalen Wifjenfchaft aufgemuntert habe, wäre mithin nicht ganz 
zurückzuweiſen. Selbft in dev ausgebildeten PBilpulmethode, deren 
Wiege die Prager Jefchiba war, dürfte ein Wiederhall der Difpu- 
tationen zu erfennen fein, welche auf den mittelalterlichen Hoch- 
ſchulen einheimiſch waren. Hätte fich die pilpuliftiiche Methode 
ganz naturwüchſig von innen heraus entwidelt, fo hätten deren 
Gegner nicht gewagt, fo entfchieden den Stab darüber zu brechen, 
wiewol faum zu leugnen ift, daß manche Rabbinen nur deshalb 
mit Geringfhäsung oder Verdammung von den pilpuliftiichen Er- 
zeugniffen jprechen, weil fie es den Meiftern des Pilpuls nicht 
gleich thun konnten. 

Die gelehrteften Nachfolger Jakob Pollak's in Prag, R. 
Abraham b. Abigedor (geft. 7. Oft. 1542), NR. Mardechai Jafe, 
N. Löwe b. Bezalel (geft. 22. Aug. 1609), R. Sal, Efr. Lenczye 
(geſt. 21. Feber 1619, R. Jeſajas Hurwis, R. Lippmann Heller 
(geſt. 1654 in Krakau) und R. David Oppenheim (geſt. 23. Sept. 
1736) waren weder Freunde noch Heroen des Pilpul's 3). Nur 
N. Abraham Broda, Oppenhein’s Vorgänger, war als Pilpu— 
ift berühmt. Für die Nichtung dieſes Seelenhirten der alten Bra- 
ger Gemeinde ift es charafteriftifch, Daß devfelbe den Kaffeegenuß 
am Peßachfeſte mit einem Verbote belegte. Gegen den Vorwurf, 
daß er die Kaffeebohne nicht für eine Baum-, ſondern für eine 
Hülſenfrucht gehalten, und deshalb für den Peßach verboten habe, 
wird R. Abraham von Aſulai in Schutz genommen. Aber ſelbſt 
der vielgereiſte Aſulai, der den Kaffeebaum in Piſa und Amſter— 
dam geſehen hatte, weiß nur, daß derſelbe in Indien und Amerika 
gedeihe ); von deſſen eigentlicher Heimat, Jemen, wußte er 


?) Herrmann, Geſch. d. Iſr. in Böhmen. ©. 35. 
?) Diefelben fungirten theils als Oberrabbinen, theils als Thalmud- 
lehrer in Brag. 
| ) Tob Ain 18, b. 49, a. 
313 
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nichts. Die primitive wilde Sphäre des Kaffeebaums in Afrika 
mußte ihm natürlich ganz unbefannt fein. Solchergeftalt hatte der 
Kaffee mindejtens für einige Tage im Jahre feinen rabbiniſchen 
Gegner, wie derjelbe in früheren Zeiten auch feine chriftlichen und 
feine mohamedanifchen Feinde hatte. Im Jahre 1663 warf näm— 
(ih ein in London erfchienenes ſatyriſches Pamphlet den Kaffee- 
trinfern vor, daß fie nun Türken würden. In Sranfreich jtritten 
die Aerzte, ob der Kaffee eine allgemeine Panacée, ein Manna, 
oder aber ein Gift, ein Opiat fei. In dem Rathhauſe zu Mar: 
jeilles wurde am 27. Feber 1679 in einer feierlichen Doftor- 
difputation der Yafultätsbeichluß zu Brotofoll genommen, daß der 
Kaffeegenuß den Einwohnern Marjeilles nur jchädlich fei. Ande— 
rerſeits kannte auch der Eifer der Kaffeefreunde Feine Grenzen. 
Der gelehrte Paſchius behauptete: unter den befänftigenden Ge— 
Ichenfen Abigail8 gegen den Zorn David's (1. Sam. 25, 18) jei 
auch Kaffee gewejen! Und nicht im Decidente allein, auch im 
Driente war der Kaffee Gegenftand vielfacher Meinungsfämpfe. 
In Mekka ward derjelbe 1511 aus religiöfen Motiven verdammt; 
jpäter wurde indeß das Verbot zurückgenommen. Die Kaffeever- 
ehrer kämpften jtegreich gegen die Gegner desjelben >), jo daß am 
Ende des 16. Jahrhunderts der Kaffeegebrauch bei den Befennern 
des Islams allgemein war. Dagegen enthalten fich die abyſſiniſchen 


°) Eines der Kaffeegedichte, an denen die arabifche Literatur fo reich 
it, lautet: 

Kaffee, du Sorgenverdränger, du Erwünfchter der Studien! 

Tranf der Freunde Allah’s, denen er Gefundheit verleiht, feine Weisheit 
zu erlangen, 

Aus einfacher Bohne bereitet, haft du den Duft von Mojchus und die 
Schwärze der Dinte. 

Der Weiſe, der den Kaffee fchöpft und die Taffe leert, erfennt allein die 
Wahrheit. 

Allah, beraube den Unfinnigen des Tranfes und feiner Gaben, der ihn 
verdanmt. 

Kaffee iſt unjer Gold; in der gejelligen Schenke genießen wir des Umgangs 
der Edelſten und Beiten. 

Tranf, unschuldig wie Milch, nur dunkel von Farbe, 
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Chriften bis auf den heutigen Tag des Kaffee's, „um den Moha- 
medanern in veligiöfer Hinficht nicht gleich zu fein;” in dem Kö— 
nigreiche Shoa Afrika) wird der Kaffeebaum von chriftlicher Seite 
jogar zerftört und ausgeriffen 5.)! Die Bemühungen europätfcher 
Reiſenden, das Faffeefeindliche Vorurtheil zu entfräften, find bisher 
fruchtlos geblieben ”). Bei den Nabbinen fand diejes Vorurtheil 
feinen Eingang. Ihnen erichien dev Kaffeegenuß als eine unſchul— 
dige Neuerung; fie machten daher diefen Genuß unbefangen zum 
Gegenftande mannigfaltiger veligionsgefeglicher Beftimmungen °). 


9) Ritter, Erdfunde von Aſien, VII. Bd. ©. 555. 

N Dafı 55%. 

) Dieſe Beitimmungen tauchen zuerft im Oriente auf, wo der Kaffee 
zuerft genoffen und gepriefen wurde. Die erften Spuren derfelben ftammen 
ans der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Sie betreffen folgende Punkte: 

I. Den Genuß des RS vor der Morgenandadht. Derfelbe wird unter 
der Vorausfesung, daß man auf den Zucker verzichte, befonders in Egypten 
geitattet, wo der Kaffee unentbehrlich geworden ift. N. Chisf. di Silva im 
P. Chad. zum O. Ch. 89, 3. Egypten ift in der That eine der älteſten Sta- 
tionen, zu welchen die Mode des Kaffeetrinfens durchdrang. ©. Ritter a. a. 
D. ©. 573 ff. 

I. Die über den KR. zu fprechende Beracha oder Benediftion, wenn der— 
felbe nach dem Tiichgebete gereicht wird. Diefelbe wird für überflüfftg erklärt. 
Abraham ha-Levi (1690 in Eg.) im Ginn. Verad. I, 1. 2., woraus zu erfehen 
it, daß der K. nach dem Speifen in jüd. Kreifen noch nicht allgemein üblich 
war: 55 Ins DIN MTmyO2 DIDI Han DIE I ET 
AT MPWO YNWI TTIYD; 1. aud B. Set. zu D. &h. 174, 9. 

II. Die Nachberachn, über deren Plichtmäßigfeit die Meinungen ges 
theilt find; f. Nof. im Mifchne le-Mel. Ber. 3, 12. Ginn. Berad. I. 1, 16. 17. 
In Nücficht auf diefe Disfufften haben manche Fromme nur falten Kaffee 
genommen; ſ. B. Het. zum O. Ch. 104, 12. 

IV. Den Genuß des Rs in Kaffeehäufern am Sabbath. Die vorherr: 
ihende Meinung iſt bier prohibitiv, B. Heteb 365, 6. und Schaare Jeſchuba 
daf.; wogegen dev Genuß desjelben nach dem Afifoman als ımbedenflich ange: 
jehen wird, daſ. 481, 1. 

Bemerfenswerth iſt aud die verfchiedene Schreibung: YO7ND, AND, 
INNP, mp, YDND. (Lezteres nur bei abendländifchen Schriftitellern). Aeltere 
arabiſche Schriftiteller halten die Benennung des Rs für arabifh. Neuere 
Forſcher geben ebenfalls ven jemitifchen Uriprung zu. Nach Rödiger bezeichnet 
das Stammwort Kahwe im Arabifchen, Hebrätfchen und Aramäifchen np 
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Das Peßachverbot des Kaffee’s wurde weder in Prag noch in 
Mes beachtet, wohin R. Abraham Broda berufen wurde. Nach 
feinem Abgange von Prag verlor die dortige Jejchiba viel von 
ihrem Ölanze. Auf dem Gipfelpunfte ihres Ruhmes ftand diefelbe, 
ale Abraham Fleſch 1771 nah Prag Fam, 

An der Spige der erften Thalmudfchule ftand damals der 
Dberrabbiner Ezechiel Landau (geb. 1714), welcher 1754 aus 
ber fleinen Gemeinde zu Janpol in Ruſſiſch-Polen berufen 
worden war. Unmittelbar nach feinem Amtsantritte hat Landau 
durch jeine hohe, majeſtätiſche Geftalt in viel größerm Maße im- 
ponirt, als er Dies Durch feinen hohen eminenten Geift zu thun 
vermochte. Unabhängige gelehrte Thalmudiſten, wie der jcharf- 
finnige R. Sarah Eidlig, der vielbelefene R. Salomon Ko— 
reff und der gründliche Kenner des Maimonidifchen Miſchna Thora 
R. Ephrana Wehli — Großvater des rühmlich befannten Pra— 
ger Kultusgemeindevorftehers Ernft Wehli — traten mehr oder 
minder entichieden als ſeine Gegner auf. Die Bejegung des Pra- 
ger Rabbinates war auch zur Zeit, als Landau berufen wurde, 
mit nicht unbedeutenden Schwierigfeiten verbunden gewefen. An 
großen Thalmudiften, aus deren Reihen die Prager Gemeinde ihr 
religiöfes Oberhaupt wählen fonnte, war zwar damals fein Man- 
gel in Iſrael. Weltliche, philofophiiche und pädagogiiche, hiftorifche 
und philologifche Kenntniffe waren den jüdifchen Seelenhirten völlig 
entbehrlich: die Gemeinden fragten nicht darnach, Die Jeſchiboth 
befchäftigten fich nicht damit, die Wenigften hatten eine Ahnung 
davon. Was gleichwol die Rabbinerwahl in Prag erichwerte, war 
der heftige Kampf gegen R. Jonathan Enbeihüßer und der 
Streit über die von ihm ausgetheilten Schußblätichen (Kemeoth) 
gegen allerlei Krankheiten und Uebel, welche von den Gegnern 





ð&9) „keinen Appetit haben, ſich eckeln, abgeſtumpft ſein“, und Kahwe im 
engern Sinne ein aufregendes Getränk. Ritter a. a. O. 568. Andere finden 
die abefiyniiche Sage”gegründet, nach welcher Gnaren und Kaffa die urfprüng- 
liche Heimath des Kaffeebaumes ift, der, von da nad Arabien fortichreitend, 
den Namen des Heimatblandes ale die Waare von Kaffa beibebielt (Rit- 
ter 561). 


+ 


mit ſehr einfeuchtenden Gründen für fabbathäifch erflärt wurden. 
Indifferent war bei dieſem Kampfe fein renomirter Rabbiner in 
Europa geblieben. Jeder hatte feine Stellung in der Reihe der 
Verehrer oder Verfolger N. Jonathan's eingenommen. An einen 
entfehiedenen Feind desfelben fonnte man nun in Prag, wo er 
Verwandte, Freunde und Verehrer in micht geringer Zahl hatte, 
natürlich gar nicht denfen. R. Jonathan felbft hatte fich unmög— 
ih gemacht, und die Antipathie, welche feine Gegner gegen ihn 
hegten, wurde auch auf Die Nabbinen übertragen, die als deffen 
Freunde und Anhänger befannt waren. Der Prager Gemeinde: 
vorstand hatte einen Nabbinen von bedeutendem Rufe zu wählen, 
der weder zu den Anhängern noch zu den DVerfolgern N. Jona— 
than’8 gehörte; eine ſchwer zu löfende Aufgabe! Nach längerm 
Hinz und Herſchwanken entjchied fih die Majorität der Prager 
Wähler für Landau, welchen diefe für einen eifrigen Verehrer, 
jene für einen geichwornen Feind R. Jonathan's halten Fonnten. 
R. Ezechiel hatte nämlich im Frühlinge des Jahres 1752 von 
Jampol aus an die ifraelitifchen Gemeindevorftände „in Dentfch- 
fand, Franfreih, Holland und Mähren, injonderheit aber an Die 
fieben ausgezeichneten Gemeinden zu Franffurt am Main, Altona, 
Hamburg, Wansbeck, Mes, Nifolsburg und Amſterdam“ — in 
denen nämlich Eybeſchütze's Prozeß die meifte Aufregung hervor- 
gerufen hatte — ein diefen Prozeß betreffendes Sendichreiben ge: 
richtet ®). Hier wurde der Urheber der verdächtigen Amulette mit 
dem Anathema belegt und die Vernichtung aller vorfindlichen 
Schußblättchen unter Androhung des Bannes angeordnet. Damit 
follten R. Jonathan's Berfolger befriedigt und gewonnen werden. 
Die Freunde desjelben ſuchten N. GEzechiel nicht nur durch Die 
Bemerfung, daß die Authentie der angefochtenen Amulette nicht 
erwieſen ſei, zu beruhigen, jondern auch durch Die Anerfennung, 
welche er der Gelehrjamfeit und der Predigergewandtheit R. Jona- 
than's, fo wie feinen Verdienften um die En der Thora 
zu zollen bereit war. 


x* 
Fr 
EB HR in 


) Petach Enajim. Im X. Eduth iſt nur ein Auszug daraus mitgetheilt. 
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Das Sendichreiben Landau's wurde allgemein als ein Diplo- 
matiſches Kunftftück bewundert, und veichte hin, den Verfaſſer in 
den Augen der Prager Wähler ald einen Mann der vechten Mitte 
erfcheinen zu laffen. Die entjchiedenen Parteimänner waren Damit 
in gleichem Grade unzufrieden. R. Jakob Hirfchel, der nicht müde 
wurde, gegen die foharitichen Neformer zu jchreien und zu ſchrei— 
ben, erklärte auch den Jampoler Vermittler für einen Krypto— 
jabbathianer, der überdies von R. Jonathan durch deſſen Ver— 
mittelung und Empfehlung in Prag beftochen worden ſei. Mit viel 
größerm Nechte hielten die Prager Eybejchügianer ihren neuen 
Rabbinen für einen Feind R. Jonathan’s, und betrachteten ihn 
daher mit eben nicht freundlichen Blicken. Ihrem Einfluffe wurde 
e8 zugeichrieben, dag Landau ſeinem Vorgänger wol als Prager 
Dberrabbiner, nicht aber als böhmifcher Landesrabbiner folgte. 
David Oppenheim hatte nämlich ſeit 1713 die Würde eines 
Landesrabbiners der halben böhmijchen Judenjchaft, feit 1718 Die 
eines Landesrabbiners der ganzen Judenichaft in Böhmen beflei- 
det, und war in Ddiefer feiner Würde von Kaifer Karl VI am 
19. September 1718 auf eine ehrenvolle Weiſe beftätiget worden !9). 


1) Sn der Bejtätigungsurfunde heißt es unter Anderm: „Dep haben 
wir ihm, David Oppenheimer, als welcher feiner Integrität und uninterregirs 
ten Wandelswillen, auch feiner Gelehrtigfeit halber in jüd. Gejegen angerühmt 
wird, die Kaiferliche und Königliche Gnad’ gethan und denſelben in obberühr- 
ter Oberrabbiner- Funktion hirmit allerdings beftätigen und fonfirmiren wollen. 
Thuen das Konfirmiren und Beftätigen ihm auch in Kraft diefes Briefes ale 
regierender König Boheim. Und gebieten Hierauf allen und jeden Unfern Nach— 
gefegten, Obrigfeiten, Magiftraten, Inwohnern und Unterthanen, was Würden, 
Amts oder Wefens, die in Unfern Erbfönigreichen Boheim feien, Infonderheit 
unferer Königlichen Statthalterei, daß fie mehrerwähnten David Oppenheimer 
bei diefer ihm ertheilten und konfirmirten Oberrabbineritelle gebührend ſchützen 
und handhaben in die allgemeine Landesproteftion nehmen und jelben auf allen 
Fall in demjenigen, was er als fonfirmirter Oberrabbiner der Landes Juden: 
ſchaft vermög diefer feiner Funktion zu verrichten bat affiftiren, und Fräftigft 
manuteniren, auch auf keinerlei Weiſe geitatten, noch zulaffen follen, daß ihm 
von anderen Juden, es feien wer fte wollen, "der mindeſte Eingriff oder Ver— 
hinderung an der Oberrabbiner Funktion geſchehen möge, bei Vermeidung un— 
ſerer ſchweren Strafe und Ungnade (Orieut VI, 24)“. 


— 


R. Ezechiel wurde von der Provinz nicht gewählt, und er war 
gegen dieſe Zurückſetzung nicht unempfindlich 19. Noch ſchmerzlicher 
war ihm im den erſten Amtsjahren die Rivalität R. Sarach's, 
deſſen thalmudiſche Vorleſungen beliebter und beſuchter waren, als 
die ſeinigen. Der Rivale war indeß bald überflügelt und als 
Abraham Fleſch nach Prag kam, wurde faſt von allen begab— 
teren und beſſer vorbereiteten Thalmudjüngern den Vorleſungen des 
Oberrabbiners, für welche auch Fleſch ſich beſtimmte, der Vorzug 
gegeben. Das Lehrzimmer im feiner Wohnung war bald zu enge. 
Er verlegte feine Vorträge in die Klausſynagoge. Aber je größer 
die Schaar der Hörer wurde, Die den gefeierten Lehrer zu fafjen 
vermochten, deſto weniger war die Klausſynagoge geeignet, Die 
Menge dev Hörer zu fallen. R. Gzechiel ſah fich genöthigt, feinen 
„Schiur“ im Hofraume vor diefer Synagoge zu „Jagen“. Ein 
fleinev Theil der bier verfammelten Zuhörer gehörte wohlhabenden 
Familien an, und erhielt vom Haufe mehr oder minder veichliche 
Unterftüsung. Für den bei weiten größern Theil forgte Die from— 
me Munifizenz der Prager Judengemeinde. Gin fehr wiürdiger 
Greis, der im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts zu den 
hervorragenden Mitgliedern der Prager Jeſchiba gehörte, deſſen 
Beicheidenheit aber uns feinen Namen zu nennen verbietet, ſchließt 
fein vor Kurzem an uns gevichtetes Schreiben mit folgenden Wor— 
ten: „Ihre fteben Fragen wären nun beantwortet, und ich fünnte 
jhliegen. Allein die Erinnerung an Prag hat mich jo tief ergrif- 
fen, daß ich mit inniger Wehmuth ausrufen muß: INT Sy Dan 
pranwe 1! Sch habe in verfchiedenen Ländern die jüdifchen 
Gemeinden und die Jefchiboth beobachtet. Ich zweifle aber fehr, 
ob jemals in einer Gemeinde der Ruf OP 22 777 fo befolgt 
wurde, wie dies in Prag der Fall war! Hier wurde dev arme 


19 & ſchrieb er in einer auswärtigen Angelegenheit an R. Löb Kaſſo— 
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Bachur wirklich „wie das Kind im Haufe” betrachtet. Er erhielt 
nicht wöchentlich einen Kofttag; man gab ihm gerne Koftjahre ! 
Seine Subfiftenz war gefichert, fobald er den Küchenzettel anfer- 
tigte, Die Sabbathlampe in Ordnung brachte, und die Kinder auf 
einem Spaziergange begleitete. Hatte er Überdies noch Unterricht 
im Haufe zu ertheilen, jo wurde er dafür bejonders honorirt“. 
Auch Abraham Fleſch fand in Prag bald fein Unterfommen, und er 
erinnerte fich noch im fpätern Alter mit Vergnügen an die quten 
Tage, welche er im Hanfe des Mofes Dobruſchka verlebte. 
Noch angenehmer war ihm die Erinnerung an feinen Jugendfreund 
Baruch Seiteles, welcher zu jener Zeit ebenfall$ noch mit ju- 
aendlicher Unbefangenheit dem Studium des Thalmuds oblag, und 
an ben Erzeugniſſen des Pilpuls volles Genüge fand. 

Der auf den Jefchiboth hHerrichende Geift brachte es mit 
fich, daß die meiften Studenten feine andere geiftige Befchäftigung 
fannten, als die pilpuliftiihe Behandlung des Thalmuds und fei- 
ner Gloffatoren. Hatte fich ja ſelbſt der Elementarunterricht der 
männlichen Jugend allmälig hierauf bejchränft 12)! R. Joel Zir- 
kes (geft. 1640) 1?) hatte zwar Die gänzliche Bernachläffigung der 
Bibel beim Jugendunterrichte nachdrüdlich getadelt. Allen R. 
Sabbathai ha-Kohen, die größte Autorität unter den nenern 
Gefeßeslehrern, nahm in feinem 1648 erſchienenen Werfe, „die 
Lippen Des Prieſters“, das Herfommen entjchieden in Schuß. 
„Ich behaupte”, fagte er, „daß dev Gebrauch Iſrael's im Gefeke 
begründet ift; denn fowol die Tofafiften ald8 auh R. Mofes aus 
Coucy (1250), R. Meir ha-Kohen aus Narbonne und R. 
Perez ben Elijja (1270) erklärten einftimmig, daß in der ba- 
bifonifchen Gemara die Bibel, die Mifchna und der Thalmud ent: 
halten fei, was den Bibelunterricht entbehrlich mache. R. Jafob 
ben Aſcher (1330) und R. Mofes Iſſerles jcheinen cben- 
falls diefe Meinung zu theilen. R. Jeruham ben Meſchul— 
(am aus der Provence (1330) fpricht fich entſchieden dafür 


'%) Abrav. Nachal. Ab. 5, 21: MOy DWWD 1 pw TON x> 
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aus 14“! Und ob auch gemüthvolle Freunde dev Geheimlehre, wie 
R. Jeſaja ha Lewi Horwitz (geft. 1629), dem Bibelunterrichte 
mit aller Wärme das Wort redeten 1), fo drangen fie doch mit 
ihren bibelfreundlichen Vorſchlägen eben fo wenig durch als mit 
den Verdammungsurtheilen über die Chilluckim. Die herkömmliche 
Studienweife blieb nach wie vor geliebt und gepflegt 16), weil fie 
dem Geifte die anziehendfte Beichäftigung gewährte, den begabtern 
Theil der Jugend mit unwiderftehlicher Kraft anzog, und dem 
Ehrgeiz einen weiten Spielraum öffnete. So erreichte im 18. 
Jahrhundert die thalmudiſche Dialektif, von der günftigen Lage 
der Gemeinden, wie von der vervielfältigten Verbreitung thalmu- 
difcher Werfe durch neuentftandene Drudereien bedeutend gefördert, 
eine Vollendung, die ihre Meifter und Jünger mit unausfprechli- 
chem Entzücken erfüllte Wahrlich, jo dachten fie, dieſer Folgerich— 
tigfeit in dev Beweisführung, diefer glänzenden und überrafchenden 
Invention, diefer wisigen Kombination der fremdartigften, Diefer 
Iharffinnigen Trennung und Spaltung der verwandteften Mate- 
rien kann fich nur unfere Wiffenfchaft rühmen! Gleichwol mar 
die Kabbala zu jo hohem Anſehen gelangt, daß felbft Pilpuliften 
erften Ranges feinen Anftand nahmen, die Bedeutfamfeit des ero- 
teriſchen Pilpuls dem hohen Werthe der eforetifchen Geheimlehre 
unterzuordnen. Erſt als die beiden Söhne dev Kabbala, der Sab- 
bathätsmus und Ghapidäismus, den orthodoren Nabbinen über 
den Kopf wuchjen, erichraden fie vor der gefährlichen Konfequenz 
ihrer eigenen Anſchauung und Lehre. Die pilpuliftifche und kabba— 
(iftifche Richtung gelangte indeß nicht zu ausichlieglicher Herrichaft. 
Auch folideres Wiffen hatte feine Freunde, Das Feld der Forſchung 
und der tiefern Erfenntniß blieb nicht ganz unangebant. Salomon 


12. Den 12545. 
5) ©. 8%. ha:Beroth ed. Frank 181, a. [aan ehlulanlisde) “pm 
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16) Noch im eriten Biertel unferes Jahrhunderts ſchrieb R. Sam. Löb 
Kauders mit Bezugnahme auf die Beltimmungen der Kafuiften: YI9D 7”) 
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Kohen, geb. in Hanau 1687, jchrieb als 20-jähriger Jüngling 
ein grammatiiches Werf (Binjan Schelomo). Und ob er auch 
über die Bernachläßigung des hebräifchen Sprachftudiums bittere 
Klage führt, jo bezeugt er doch felbft, Daß er zahlreiche Schüler 
in der hebräifchen Grammatif unterrichtet, und in vier, fünf Mo- 
naten das Lehrziel erreicht habe 17). Die Schriften der Gegner 
Salomon’s, Neuben Seligman Krieshabers, Ariel Mei- 
ſels, Mardehai Prägers und Anderer, beweijen, daß fich die 
hebräifche Sprachfunde nicht ganz verlaffen jah. Gute Arithmetiker 
und Kalendermacher, von denen fich manche auch mit Geometrie 
bejchäftigten, gab es auf jeder größern Jefchiba. Nicht nur der 
Arzt Anfchel Worms 19), fjondern auch Thalmudiften, wie Sa: 
(omon Chelmo, Rabbiner in Lemberg (geft. 1777), Eidlig in 
Prag (geit. 1786), Elias Pintſchav und Baruch Sflover, 
ichrieben über mathematische Materien. R. Elias Wilna 
(1722— 1792) hatte beiondere Vorliebe für Mathematik 19). Sein 
Thalmudftudium war ein tief eingehendes; un die Terteskritik 
des Thalmuds bat er fich bedeutende Verdienſte erworben. Jeſa— 
jas Pie, Nabbiner zu Breslau, Stand ihm in der thalmudifchen 
Terteskritif nicht nad. Die Noten Beider find zu einem wiljen- 
ſchaftlichen Thalmudſtudium unentbehrlich. An R. Jechiel Heil: 
prin hatten fie einen würdigen Vorgänger. Auch war Ifrael 
Levi, Mendelsſohn's Lehrer, nicht der einzige, der fich mit den 
philofophifchen Werfen der arabifchen Schule beichäftigte. Die ges 
nannten Männer und ihre Gefinnungsgenofien bildeten allerdings Aus- 
nahınen. Allein wie Die wenigen Forſcher der Gegenwart, welche 
für die linguiftifche, archäologiſche und hiftorische Behandlung des 
Thalmuds gegen die Einfeitigfeit dev Bilpuliften und die Willfür 
dev Allegorifer in die Schranfen treten, das Thalmudftudiun der 
Zufunft begründen, jo waren es im vorigen Jahrhunderte jene 
Ausnahmen, die jüd. Studien und Beftrebungen eine neue Rich- 
tung vorbereiteten. Wenn alfo Zunz das zwifchen Joſef del Medigo 
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und Moſes Mendelsjfohn liegende Jahrhundert (1655—1755) für 
Polen und Deutjchland eine Zeit des Verfall nennt *°), jo kann 
man dies von Standpunfte der Literaturgefchichte gelten laſſen. 
Die Religionsgefbichte muß Über Ddiefen Zeitraum ganz anders 
urtheilen! Die Bilpulmethode, die gerade während Diefer Zeit 
ihren Kulminationspunft erreichte, hat die Geifter geweckt und ge- 
ftärft. Die Neigung zum Lernen, die Luft am Denfen, die Be- 
harrlichfeit im Forſchen befeelte viele Jünglinge von nicht geringer 
Begabtheit. Die jabbathätfchen Wirren brachten die eigentlich ve- 
ligiöfen Fragen, welche von den juridifchen und vituellen Grübe— 
leien der Jeſchiboth zurückgedrängt worden waren, wieder in den 
Vordergrund, und führten viele zur Bibel zurück. Durch diefe Fak— 
toren, wie Durch Die jporadiich wirfenden Grammatifer, Mathema- 
tifev und Philoſophen war dev Boden für die Ausjaat der Ber: 
linev Schule empfünglich gemacht worden, eine Ausfaat, welche 
zunächft auf dem Felde des Jugendunterrichtes mit einer reichen 
Ernte gejegnet wurde. In Norddeutſchland machte fich dieſer Um: 
ſchwung zuerft bemerkbar. Und ob auch dahin noch immer Thal- 
mudjünger dev Prager Jeſchiba zu Iugendlehrern berufen wurden, 
jo entdeckten doch die Lehrer jelbft in der neuen Umgebung bald ihre 
Blöße, und die meiften waren beftrebt, die Lücken ihrer eigenen 
Bildung nah Kräften auszufüllen. So ging es Abraham Flefch, 
als ihm 1774 Jakob Neuftädtel in Hamburg den Unterricht 
jeiner Kinder anvertraute. Beſchämt erkannte Fleſch feine Unwiſſen— 
heit in allen nichtthalmudifchen Dingen, und wenn er auch Ham— 
burg nicht als Gelehrter verlies (1779), jo hatte er fich doc 
Bibelfenntniß, einen forreften und fließenden hebräifchen Styl und 
auch fonft einiges Willen angeeignet. In Mähren gehörte er zu 
den erften Juden, die geläufig deutſch lafen und fchrieben. Seine 
Kenntniffe wurden in Neurausnitz ſehr gejchäzt, und im Feber 
1780 wurde er troß feiner eigenen Mittellofigfeit der Schwieger- 
ſohn des veichen Gemeindevorſtehers David Loſchitz; 1796 war 
er jelbft der geachtete Vorſteher feiner Gemeinde. Zwei Jahre 
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ſpäter ſchickte er jeinen 16-jährigen Joſef, geb. 19. Septbr. 1781, 
zu feiner weiteren Ausbildung nah Prag. Der Landesrabbiner 
Markus Benedikt in Nifolsburg ftand damals im Fräftigen 
Mannesalter, und feine Jeihiba war jehr befucht. In Boskowitz 
blühte neben der Jefchiba des greifen R. Samuel ha-Levi aub 
die des R. Löb Zolfiew. Allein Jünglinge, die eine Ahnung 
davon hatten, Daß es außerhalb des thalmudijchen Horizontes auch 
noch wifjenswerthe Dinge gebe, richteten ihre Blicke jehnjuchtsvoll 
nah der Hauptitadt Bohemia's. Die Prager Jeſchiba hatte, feit- 
dem fie Fleſch, der Vater, verließ, einen Umſchwung erfahren, der 
die Alten mit tiefem Kummer, Die Jugend Dagegen mit froher 
Hoffnung erfüllte. (Fortfegung folgt.) 


Inder und Hebräer. 


Eine kulturhiſtoriſche Parallele. 
Bon 
Dr. $. Bäck, Rabbinats- Kandidaten in Kroman. 
(Schluß) ). 

Wie ſchon oben bemerkt, war mit der erſten Trennung der 
Inder und Hebräer, welche durch die verſchiedene Richtung der 
Verbreitung von den Urſitzen aus veranlaßt worden, ihre Verbin— 
dung mit einander keineswegs für immer abgeſchnitten; es bildete 
ſich vielmehr mit ihrer beider Blüthezeit eine innige Handelsver— 
bindung zwiſchen dieſen beiden Völkern, wodurch ein gegenſeitiges 
Bekanntwerden veranlaßt, und bei vom Hauſe aus gleicher Recep— 
tivität und gleich empfänglichem Boden, manch ſchönes jüdiſches 
Geſetz zu den Indern hinüber gewandert, von welchen aufgenom— 
men Das indijche Leben demjelben auch eine indilche Färbung ge- 
geben, jo wie manche jchöne indifche Norm und finnreiche Sage 
im ifraelitiihen Wolfsleben aufgenommen worden ift. Auf eine 
) ©. 6. Heft ©. 257 ff. 8. Heft ©. 354 ff. 9. Heft S. 400 ff. 10. Heft 
©. 442 fi. - 
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jolche Handelsverbindung wurden wir durch die Beftimmung Der 
geografiichen Lage des biblischen Goldlandes Ophir hingelenft. 
Gejenius ) weilt nach, dag Ophir in Indien gelegen jei und 
bringt hiefür folgende jehr einleuchtende, Faum gründlich widerlegbare 
Beweife: 1. Sind alle in der Bibel vorfonmenden, aus Ophir 
gebrachten Produkte in Indien einheimifh und zum Theil, wie 
Ebenholz und Sandelholz, nur in Indien einheimijch; ja was be— 
jonders wichtig it und für Die aufgeftellte Behauptung jpricht, 
mehrere derjelben jind in der hebräiſchen Sprache mit indijchen 
Namen belegt; der Affe, AP, heißt im Sanskrit und Malabari- 
ihen Kapri, der Pfau, DOWN, heißt im Malabarifchen Toger. 
2. Die dreijährige Dauer der Schifffahrten ift nur durch die große 
Entfernung vom Mittelmeer bis zum imdifchen Ocean erflärbar, 
VWwAn N iſt jodann mit Kauffartheiichiff zu überfegen, wie Das 
in der heutigen Schifferfprache gebräuchlide Indienfahrer, 
Grönlandsfahrer 9). 3. Hat Ophir viele Anfnüpfungspunfte 
an indifche Namen. Auch Laſſen 3) weift dasjelbe nach, und fin- 
det ebenfalls in dem Worte jelbft genügende Anfnüpfungspunfte. 
Dieje Handelsverbindungen zwifchen Inder und Hebräer wa— 
ven theild Divefte, wie unter Salomo, der Schiffe nah Ophir 
jhiekte, theils indirekte Durch DBermittlung der Araber. Die Indier 
hatten in Arabien einen Handelsitapelplas, wohin fie ihre Waa— 
ven zur See lieferten, welche jodann von Arabern auf Landwegen 
nach Paläftina gebracht wurden. Laſſen, der gründliche Forſcher 
auf indiichem Gebiete, weiſt nach, daß Diefer Stapelplas auf So— 
fotora in Arabien gewejen. Wenn daher die hebräifchen Brofeten 
von Gold, Edelfteinen und MWohlgerüchen Iprechen, welche die Sa- 
baer nach Baläftina und nach Tyrus bringen, jo ift anzunehmen, 
daß Diefelben diefe Waaren aus den Händen der Indier befommen 
haben. Umwahrjcheinlich it e8 aber, daß die Araber jelbit nach 
Indien gegangen, um dieſe Waaren von Dort zu holen, da fie, 
was von den Sabäern insbefondere gilt, höchftens Küftenfchifffahrt 
treiben Fonnten. Strabo H erzählt von ihnen, daß fie ihre Schiffe 
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aus Häuten fertigten, fie waren mithin feineswegs tüchtig genug, 
um weite Seereiien zu Uberdauern. 

Der Seehandel Jiraels, diefer VBerbindungsweg mit Indien, 
war vor dem Eril unter Salomo in jeiner höchften Blüthe, da- 
mals war der Verkehr zwilchen beiden Bölfern ein unmittelbarer, 
jo daß durch denfelben auf ihre gegenfeitige Kultur Einfluß geübt 
werden fonnte. Ewald jpricht ſich über denjelben folgendermaßen 
aus: „Für die Schifffahrt aber mußte Salomo, wenn fie weithin 
gerichtet jein jollte, nothwendig die Hülfe der Phönizier aufprechen, 
weil nur dieſe damals die gehörige Fähigkeit und Luft dazu be- 
jagen. An Wetteiferungen mit den Phöniziern war zwar-nicht zu 
denken, aber das vothe Meer, welches nach Beſiegung der Idu— 
mäer den Königen Iſraels offen ftand, bot die fchönfte Gelegenheit 
zu den fernften und gewinnveichften Unternehmungen, und die Phö— 
nizier leifteten ihnen gene Hülfe, weil es doch in dev Hand der 
Könige Iſraels lag, ihnen ihre Schifffahrt zu erfchweren, Daher 
wurden nunmehr phöniziihe Schifffahrer Lehrer der Sfraeliten, 
bauten und befeftigten ihnen die hohen Schiffe, welche für weite 
Fahrten befeftigt fein mußten. Die Schiffe wurden in Gziongeber 
erbaut, und zurück von der dreijährigen Fahrt brachte man 
jedesmal 420 Talente Goldes, ferner Silber, Edel- 
fteine, vothes Sandelholz, Elfenbein, Affen, Pfauen, 
wahrſcheinlich auch Nardi und Aloe”. Die Blüthe- des 
iſraelitiſchen Seehandels hatte aber nach einen nur zu furzen Auf 
ihwunge ein Ende, denn bald nah Salomon’ Tode wurden Die 
Häfen Elat und GEziongeber den Iſraeliten entrifjen. Joſaphat 
juchte den gejunfenen Handel zwar wieder zu heben ?), ohne jedoch 
günftige Nefultate zu erzielen. Mehr hob er fich wieder nach dem 
Exil, unterftüzt durch die Häfen Joppe und Cäſarea. Joſefus ©) 
erzählt jogar von Privilegien, Die den Handel bedeutend un— 
terſtüzten. 

Die Einheit der Urſitze, dazu ſodann der Einfluß der ſpäte— 
ren Verbindung zwiſchen Iſraeliten und Inder, möge daher als 
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Grund anzufehen fein, daß jogar das veligiöfe, häusliche und öf— 
fentliche Leben Diefer beiden Völker eine unverfennbare Aehnlich- 
feit bietet. Wie die Säfte dieſelben jind, Die durch die Adern der 
vielen Aefte fließen, jo Diefelben aus einem Stamme entipringen ; jo 
jheint ein gleichartiger Geift, eine gleichartige Sitte und ein gleich- 
artiges Geſetz Leben und Staat dieſer beiden aus einem Stamme 
entjprungenen Bölfer zu durchwehen. — Fangen wir num wieder 
mit Indien an, jo find es nachfolgende Hauptverbrechen, Die das 
indifche Gejeß hervorhebt: Mord, Chebruch, dev Genuß berau— 
jchender Getränfe, das Hazardipiel, Das DVerlaffen der Kafte, das 
Zerſtören öffentlicher Gebäude und Anlagen, die Münzverfälſchung, 
Bedrüfung von Seite der Fürften, Gewaltthaten gegen Briejter, 
Büßende, Aderbauer und Frauen, dem Arbeiter feinen Lohn vor- 
enthalten, einen Tempel oder heiligen Ort betreten, ohne ſich 
vorher gereinigt zu haben ”). Die Inhaltsſchwere des Verbrechens 
fteigt und fällt, je nachdem der beſchädigte Theil einer nie- 
devn oder höhern Kafte angehört. Der Mord eines Brahmanen 
und Ehebruch mit der Frau feines Lehrers haben gar Feine Sühne, 
ebenfo der Gattenmord, dev deſto ftrenger beim Brahmanen ge- 
ahndet wird, verbannt, muß der Verbrecher 12 Jahre lang den 
Schädel der dahingenordeten Leiche mit fich herumführen °). Im 
Ganzen liegt den Strafen das Vergeltungsrecht zu Grunde, vor- 
züglich gegen den Körpertheil, dev das Verbrechen vermittelt; einen 
Tafchendiebe jollen Die Finger abgejchnitten, dem, der einen Ein- 
bruch gewagt, die Hand abgehauen werden, der Ehebrecher joll 
verfchnitten werden, feine Strafe wird in der Hölle noch eine 
jchredlichere jein, eine graufenerregende Warnung für jegliches der— 
artiged Bergehen )). Körperliche Züchtigungen können mit Geld 
abgefauft werden, jedoch fteigt Die Ablöſungsſumme, wenn der Be- 
ihädigte einer höhern Kafte angehört. Die härtefte Strafe des 
indifchen Strafgefeßbuches ift Die Ausftogung aus der Kaſte; fie 
traf den Priefter auf Ehebruch und Entwendung vom heiligen 
Schage 1%, — Die Achtung vor dem Könige, als dem oberften 


°) Paulinus Reife S. 286. ?) Namagana IL. 57, 32. 59, 43. 9) Mann 
DE 816,277: VL. 32.» '%.D8. 201 2..0. 8. 
Ben-Chananja A858. XL. 32 
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Gejeßgeber, war jehr groß; das Geſetz ſieht in ihm die Gottheit 
auf Erden, befiehlt ihn fogar Deva, himmlifche Hoheit anzureden. 
Das Verhältniß des Wolfes zum Könige ftellt das Epos als das 
der Jungfrau, die der König ehelicht, dar 19. — Dem Könige 
wird Gerechtigkeit, Güte und Milde anempfohlen, es jcheint aber, 
daß die Negenten dem guten Rathe des Gefeges nicht nachgefommen 
jeien. Dies beweilen wenigftens Stellen des Hitopadefa, als: 
Bis und Fürſtenwillkür find zwei Gegenftände plößlicher Furcht, 
dev Cine füllt nur an einen Ort, der Andere allenthalben hin. 
Die politifch bürgerlichen Berhältniffe, wie fte jo eben bei 

den Indiern dargeftellt worden, mußten bei den Hebräern eine 
weit größere und wichtigere Bedeutung haben. Im theofratiichen 
Staate der Hebräer war nämlich Gott der König und Herr der 
Sfraeliten; das bürgerliche Geſetz ſchwamm dadurch mit dem Got— 
tesgefege zufammen, jo daß Vergehen gegen Nebenmenfchen mehr 
Vergehen gegen Gott als gegen das bürgerliche Geſetz waren. 
Wie bei den Indern und in noch höherem Grade ift im hebrät- 
ichen Geſetze ausgeſprochen: die hohe Achtung vor dem menfchlichen 
Leben (Mord) 12), vor dem Eigenthume an Vermögen und Ehre 
(Diebftahl und Ehebruch) 13), vor der perfönlichen Freiheit (Be- 
drüfung von Seite der Fürften) 1%), vor dem Recht in Handel 
und Wandel (Münzverfälfhung) 9). Die Hochachtung vor dem 
Priefter und die Heiligkeit des ganzen Standes, fließt bei den 
Indern, wie bei den Hebräern, aus der vermittelnden Stellung, 
die fie zwifchen Gott und den Menfchen inne haben. Der Penta— 
teuch berichtet dies an vielen Stellen vom jüdiſchen Prieſter und 
fieht fogar in ihm den Stellvertreter Gottes auf Erden. Dasfelbe 
gilt von den Brahmanen, wie e8 im nachfolgendem Syllogismus 
insbefondere ausgefprochen ift: 

Devadinam jagat sarvam 

Mantradinam ta devatäs 

Tam mantram brahmandinam 

Brahmana mama devatäs. 








ii) Ramag. II. 65, 27. 78, 11. '?) Decalog, Genef. 9, 5, 6. '*) Dal. 
4) Deuteron, 17, 20. Buch Sam. I. 12, 3, 4. "°) Deuter. 25, 13—16. 
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Die Welt fann ohne Götter nicht beitehen, 

Die Götter lieben Gebete, 

Diefe werden gefprochen von Brahmanen, 

Sp find nun die Brahmanen Götter. 
Wie Daher Gewaltthat gegen den Brahmanen zu den Hauptver- 
brechen gezählt wird, jo auch Gewaltthat gegen einen Priefter 
oder Mord eines Priefters im iſraelitiſchen Geſetze und im ifraeli- 
tiichen Volksleben. Und als Saul 16) feinen Trabanten befahl, den 
Priefter Achimelech mit feiner Familie zu tödten, weigerten fich 
diefe Knechte eines despotifchen Königs in heiligev Scheu vor 
dent priejterlichen Leben, dasjelbe zu verlegen, und wurde der kö— 
wigliche Befehl nur vom Edomiten Doeg allein vollftredt; die 
ſchwere Sühne des Vergehens eines Prieftermordes lebte ſelbſt im 
Bewußtjein Diefer rohen Kriegsknechte *). Mit gleicher Strenge will 
das Gejeg Gewaltthaten gegen die Frauen beftraft willen 17). 
Unter den jtrengen Vergehen werden ebenfalls gezählt, dem Ar— 
beiter jeinen Lohn vorenthalten 15), das Heiligthum ohne vorher- 
gegangener Reinigung betreten 1%). — Im Range gleich und den- 
jelben Anſpruch auf Hochachtung, wie die Priefter, hat im indi- 
ichen Gejege der Lehrer. Auch in der jüdischen Gefchichte bilder 
die Hochachtung und Ehrfurcht wor dem Lehrer eine der anziehend- 
ſten Seiten. Ein wahrhaft geiftig inniges Band knüpfte zu allen 
Zeiten und noch heutzutage den Schüler an den Lehrer in Iſrael. 
Die Liebe, Achtung und Anhänglichfeit eines Joſua an Mojes, 
Eliſcha an Elias findet nur einen tiefen, gefühls- und gemüths: 
reihen Nefler in den Sprüchen der Väter 2%) und in den das 
Verhältniß zwiſchen Lehrer umd Schüler noch mehr bezeichnenden 
Sägen des Thalmud. Tiefe des Gefühls, Innigfeit des Gemüths 
und reiche Anerfennung der Suprematie des Geiftes über das 
vergängliche Irdiſche fpricht aus ihnen; die Wichtigkeit des reli- 
giöfen Lebens, das Hinlenfen aller Yebensbeziehungen auf die 


'%) Buch Sam. I. 22, 17. 1 Deuter. 22, 13—20. 2529. 18) Levit. 
19,13.) N. a D. 22, 1—10. 29) TV. 15, V1'3. 

*) Daraus folgt aber nicht, daß das Geſetz die Ermordung eines Prie- 
ſters ſchwerer geahndet willen wollte, als deu eines Nichtprieiters. Davon fin- 
det fich feine Spur. Rod. 
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ewigen von Gott geichenften Güter, die Nichtigfeit alles deſſen, 
was vom Heiligen nicht Durchdrungen ift, gaben diefem Verhält- 
niffe eine Stärfe und Dauer, um die andere Völker vergebens in 
ihrer Mitte fich umſahen. Wenn nun der indilche Geſetzgeber 
jagt *), daß dem Lehrer eine höhere Achtung gebühre, als Vater 
und Mutter, daß der Lehrer das Bild Gottes, der Vater nur 
das Bild Brahma’s fei, jo bilden nachfolgende Stellen wahrlich 
eine würdige Parallele: 52 nam Dy ana any —J 
Ya) Mory Dy mwıyD an Dy mama nWwIyN heißt es an der 
einen Stelle *°), und an einer andern Stelle ?°): YaN MTIN 
2 Ya m DD IND VON METP 127 MW. 127 MTası 
san Dayb 29), 

Als Baſis des imdiichen Strafrechtes haben wir oben das 
Bergeltungsrecht bezeichnet, auch beim mofaifchen Strafrechte machen 
wir diefelbe Bemerkung: „Wer Menfchenblut vergießt, deſſen Blut 
fol wieder vergoffen werden 22)“, „Leben um Leben, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Beute um Beute, Brand- 
mal um Brandmal 26)“. Auch die Blutrache, die der Mofaismus 
zwar in die engiten Gränzen einzudämmen jucht, hat jedenfalls 
ihren Urfprung in dem mit den Begriffen des Bolfslebens enge 
verwachſenen Vergeltungsrechte. Nichts defto weniger gejtattet der 
Mofaismus eine Ablöfung der Strafe durch Geld, ja fogar in 
Fällen, wo e8 ſich um die Todesftrafe handelt *). — Das Furcht— 
bare der Strafe, das bei den Indern in der Ausftogung aus 
der Kafte lag, ſoll uns bei den Hebräern die MI) — Karethftrafe, 
bezeichnen 2°), wie insbejondere Die ganze Strenge dieſer Strafe 
durch nachfolgenden Vers ausgedrückt ift °®). „Ich werde meinen 
Zorn auf einen folhen Menfchen und feine Familie vichten und 
ihn jammt Allen, die feiner Anficht folgen, dem Götzen Moloch 
nachzuhangen, ausrotten“. Das Gefes gegen Entwendungen vom 
heiligen Gute wurde mit Außerjter Strenge gehandhabt, wie die 


>) Manu II. 146, 191, 225. 22) Sanhedrin 110, a. 29) Baba Me. 
33, a. 29 ©. Zunz zur Geſchichte und Literatur ©. 319 fi. °°) Genei. 9,7. 
26) Erod 21, 24, 25. ©. ferner Deuter. 25, 11, 12. °”) Erod. 21. 30,% 
28) &rod. 30, 33. 31, 14. Levit 18, 19. ?”) Levit. 20, 3, 5, b. 
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vielfachen Normen über folche Vergehen ?%) und die ftrenge Strafe 
des Achan, Sohn des Karmi, zur Genüge beftätigen ?). 

Die Winde des Königs Fonnte fich Anfangs nicht derjelben 
Bedeutung erfreuen, wie bei den Indern. War ja doch Gott Kö— 
nig und Herr feines Volkes, die Wahl eines Königs mithin gegen 
das Prinzip dev Theofratie, auch die Gottheit beleidigend ?%). Daß 
aber, wie im Imdifchen, das Gefeß in dem Geſetzgeber die Gott— 
heit auf Erden vepräfentirt fieht, beftätigt der Pentateuch an vie- 
(en Stellen 33), wo die Gerichtsbarfeit mit DYPOR bezeichnet wird, 
weil in dem die Gerichtspflege übenden Richter die Gottheit auf 
Erden vertreten gefehen wird 3%). 

Die Analogien, die fich uns beim Vergleiche des öffentlichen 
Lebens der Inder und Hebräer dargeboten, finden wir auch bei 
näherer Beobachtung ihres häuslichen Lebens, das nicht minder 
intereffante Punkte zum Vergleiche bietet. Faſt möchten wir be- 
haupten, Die gefelligen oder häuslichen Verhältniſſe bilden ſich nach 
Mufter der politifch-bürgerlichen, ob zwar der Geneſis nach leztere 
jünger find; das allgemeine Necht nämlich ift maßgebend für das 
Individuelle, und ein Einfluß auf den Staat macht fich auch im 
häuslichen Leben geltend. Die auch hier fortgefezte Parallele ift 
daher nur eine natürliche Folge. 

Das häusliche Leben in feiner einfachiten Geftalt ift Die 
Familie, gegründet durch die Ehe, diefe war dem Inder Neligions- 
pflicht, und die Zeugung eines Achten Erben ihr wichtigfter Zweck #9); 
in dem Sohne ſah er den Segen des Hanfes und feine zufünftige 
Gtlüskfeligfeit, denn nur der Sohn fonnte, jo dev Vater das Zeit: 
liche verlaffen, die Todtenopfer bringen und fo demfelben den Ein- 
gang in die himmlische Räume verfchaffen 3%), außerdem wurde 
Mann und Weib erft durch den Sohn zu einem ganzen volljtän- 
dig vereinten Wejen, wie e8 im nachfolgender Stelle vollfommen 
ausgefprochen ift ?7): „Derjenige Mann allein ift vollfommen, dev 


20 &. Maimuni Hilchoth Meiluh ganz ausführlih. °) Joſua C. 7. 
bis Ende. 3%) Sam. I 8, 7. 3) Erod. 21, 6. 22, 7,8. 39) ©. MWörterb. 
Gefenius Art. Elohim und Thefaurus von Gefen. L ©. 95. °°) Manu VI. 
‚36, 37. IX. 96. °%) Ramag. II. 76, 13. 7) Manu IX. 22, 95. 
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aus drei Perſonen vereint befteht, nämlich: jeiner Frau, fich ſelbſt 
und feinem Sohne”. Starb daher dev Vater, ohne männlichen Nach- 
fommen hinterlaſſen zu haben, jo machte die Wichtigfeit eines fol 
chen für das Heil des DVerftorbenen dem Bruder desielben es zur 
Pflicht, die hinterlaſſene Witwe zu heiraten, Damit dev nunmehr 
von ihm gezeugte Sohn die nöthigen Todtenopfer bringe 3°), jedoch 
fam das Gebot der Leviratsehe ſpäter ab, durfte im Baliyuga gar 
nicht mehr in Anwendung fommen, weil in diejem jittenverdorbe- 
nen Zeitalter nicht das Pflichtgefühl, ſondern Die fleifchliche Be- 
gierde eine ſolche Ehe ſchloß 3%). — Das Verhältnig zwijchen 
Mann und Krau war vor der Gejeggebung Manu's das Flarfte 
und veinfte und die Monogamie vorherrfchend, jo hatte Brahma 
nur eine Frau Sarasvati, Vishnu zwei: Yarmi und Siva Barvati. 
Mit dem Berichwinden der einfachen Sitten und des einfachen 
Lebens mußte auch die Mono- der Polygamie weichen. TTollas 
dE yanodcır, d zas uv Eumsidelas yaoım Tas dalhas Nds zei 
nohvrsswies, erzählt leztere beichreibend Strabo 4%. Die Anzahl 
dev Frauen, die zu ehelichen erlaubt war, beftimmt das Geſetz *9 
und nur der König macht infoferne eine Ausnahme, daß er eine 
größere Zahl von Frauen ehelichen und außer den legitimen auch 
nicht legitime haben durfte. Wie dieſes VBerhältniß in neuerer Zeit 
jich geftaltet, berichtet uns Dubois #2): La polygamie est to- 
ler&e parmi les personnes d’un rang eleve, telles que les 
rajahs, les princes, les ministres et autres. On permet au roi 
d’avoir jusqu’a cinq femmes titrees, mais jamais plus. Cepen- 
dent cette pluralit& des femmes parmi les grands est regardee 
comme une infraction au lois et aux usages. 

Heiraten follten innerhalb der Kafte bleiben, und war. es 
auch den erften drei Kaſten unter einander zu heivaten erlaubt, 
fo ging dennoch Dadurch die Reinheit der Kafte verloren; mit den 
Sudras und Sklaven fich verbinden, war aber ftrenge unterjagt. 
Kinder von Sklaven gezeugt, gehörten, wie fie felbft, dem Herrn *). 


»), Manu IX. aa. D. 9%.) Na 9. 68.) XV. ©. 1086. 
*') Manu IX. 157. '*) Moeurs, constitutions et cérémonies de peuple 
de I’Inde. '*) Manu IX. 54, 55. 
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Mannigfache Befchränfungen trugen zur Erhaltung von Keufchheit 
und Sittenreinheit bei. So wurden jelbft innerhalb der Kafte manche 
Beftimmungen hoch geachtet, die dahin wirfen follten; vorzüglich 
war e8 Verwandtſchaft, die als Hinderniß für einzugehende Ver— 
bindungen angefehen wurde, und find daher vom Geſetze genaue 
Beftimmungen angegeben, wie weit die Verwandtichaftsgrade reis 
hen +). Nicht minder wurde Neinheit in Sitte und Leben durch 
das ftrenge Verfahren gegen entehrte Jungfräulichfeit befördert. 
„Hochzeitsfeierlichfeiten” , jagt Manu #°), „find nur für Jung: 
frauen allein beftimmt, nie für Diejenigen, die ihre Jungfränlichfeit 
verloren, fte find von denſelben ausgeichlofien“. Um daher die 
Sungfrau dem Manne in ungetrübter Reinheit entgegen bringen zu 
fönnen, wurde fie in der Regel jung verheiratet, und Dadurch Das 
Altersverhältnig zu ihrem Manne felten ein unfern heutigen Sit- 
ten gemäßes; ein Mann von 30 Jahren follte ein Mädchen von 
12 Jahren, ein Mann von 24 Jahren ein Mädchen von 8 Jah: 
ven heiraten *%). — Die Verlobung gefhah lange vor der Hochzeit, 
inzwifchen blieb die Braut im Elternhaufe. Der Vater war ver: 
pflichtet, die Fehler derfelben dem zufünftigen Manne zu jagen, 
gerechte Aniprüche Hatte er auf Gefundheit, Fehlerloſigkeit und 
Jungfräulichkeit, findet er dieſe nicht, oder find ihm Fehler abficht- 
(ich verheimlicht worden, kann er die Tochter dem Vater zurüd- 
ſchicken, das Geſetz erlaubt ihm dies fogar in dem Falle, wenn 
die Fran eine vom Geſetz beftimmte Zeit unfruchtbar bleibt. — 
Nur mit Erlaubniß der Eltern durfte die Tochter fich verloben, 
ihre eigenen Befchlüffe für's Leben hatten feine Gültigkeit. Es lag 
dies in der geringen Selbftftändigfeit des indiſchen Weibes, als 
Kind ift nämlich die Jungfrau vom Vater, als Gattin vom Manne, 
als Witwe fogar von ihrem Sohne abhängig; nichtsdeftoweniger 
war die Stellung der Frau feine niedrige und fnechtifche. Sie 
theilte das Glück, den Segen und die Vergnügungen des Mannes 
fowol, als auch zum Theile feine veligiöfen Mebungen. Viele Vor 
fchriften des Geſetzes befehlen ‚durchaus Die zartefte Ehrerbietung 


19, 9:0. OMIEL 5..V, 602.7) Ama DD, 94.7 9) Mad. 
AD, IS. 





gegen Die Ehefrauen, yon den Männern nicht nur, jondern auch 
von den Brüdern derjelben follen fie geehrt und geſchmückt werden, 
und nur auf dem Haufe ruhe das Wohlgefallen der Götter, im 
welchem die Frau Achtung und Ehre genießt. 

Wie bei den Indern, war bei den Hebräern die Ehe Reli- 
gionspflicht, und Kindererzeugung ihr Hauptzwed. „Seid frucht- 
bar und vermehret euch“, ift eines der Hauptgebote in der Gene: 
fis und im Pentateuch, und der Thalmud mit den jpätern Kom— 
mentatoren, Gloſſatoren und Legislatoren ſchließen Daraus Die 
Siündhaftigfeit des Entjchluffes der Ehelofigfeit 7) nach dem be— 
kannten Verfe 7387 HMawS mnı2 mn 8. Fluch und Schmach lag 
in dev Sinderlofigfeit, Segen und die Gunft Gottes im Neich- 
thume an Kindern, wie Hanna herrlich fingt *%). Unfruchtbarfeit 
fonnte deshalb Anlaß zur Scheidung werden. Das cheliche Glüd 
ift aber nur dann vollfommen, wenn Söhne des Stammes Zufunft 
fichern, woraus auch hier die Bedeutjamfeit der Leviratsehe ent- 
jprang, die ſtrengſtens zur Pflicht gemacht und deren rückſichtsloſes 
Zurückweiſen Schmach und Schande nach ſich 309 *%). Imfolange 
veligiöfes Pflichtgefühl dev Beweggrund der Leviratsehe war, wurde 
dieſe Strenge aufrecht gehalten; wie bei den Indern wich Diefe 
Strenge, und wurde die Leviratsehe jogar verboten, als größtentheils 
Sinnlichfeit und fleijchliche Begierde Beweggründe zum Schließen 
von Lepiratsehen wurden 0) Dem durch den Sohn bei den In— 
dern gebrachten Todtenopfer entipricht bei den Hebräern das Ka— 
difchgebet für den Verſtorbenen, das, wie jenes, deſſen Seelenheil 
sum Zwede hat; frendiger ſieht der fterbende Jude dem Tode ent- 
gegen, jo ex die VBerficherung hat, das Gebet für fein Seelenheil 
werde nicht vernachläffigt werden 29.. 

In der vormofaifchen Zeit muß die Monogamie vorherrfchend 
gewejen fein, No&, Abraham, Iſak, Iofef, auch Moſes hatten nur 


) ©. Jebamos 63 und 64. Even Hoefer I, 1 ff. Maimuni Hilchoth 
Sihoth. °*) Buch Sam. I. 2, 1 ff. ') Deuter.»25, 7 ff. Ruth C.4. °) ©. 
Sebam. 39, b. 92) DINW NIN. Berhoroth 2,7. Even Haeſer 1,9. °') ©. ven 
Urſprung des Kadifchgebetes Maimuni Hilchoth Tephillin IX, Tur Orach Chain 
98, Tur Joreh Deab 376 u. Beth Sofef die Stelle yaban SnE% 
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eine Frau, und ſelbſt ſpäterhin, als Polygamie großentheils im 
Volke eingeführt war, war nur eine gewiſſe Zahl von Frauen zu 
heiraten erlaubt, und blieb jedenfall8 in der Monogamie das 
veinere und edleve Verhältniß; nur bei den Königen war die Aus- 
nahme, daß für fie die gejegliche Beichränfung eine viel geringere 
war. — Der von den Töchtern des Zlofchod angeregte Nechtsfall 
hatte für diefelben das Gejet zur Folge, daß „fie nur unter dem 
Gefchlechte ihres väterlichen Stammes heiraten durften >)”, je: 
doch ftand dieſer Fall nur vereinzelt da, da, wie der Thalmud an 
vielen Stellen erklärt, diefes Geſetz für die — nicht bindend 
war. — Kinder, von Sklaven gezeugt, gehörten, wie bei den 
Indern, nicht den Eltern, jonderm de ern. — Wie bei den 
Indern, wurde auch im mofaifchen Gefeße V —7 Waft als 
Hinderniß für einzugehende Verbindungen angeſeheh, 
daher die Verwandtſchaftsgrade ebenfalls auf das —— 
ſtimmt, überall mit der Bemerkung, um durch dieſe Beſchränkun en 
Reinheit und Heiligfeit im Lande zu bewahren, was auch Dutch 
die ftrenge Gejege gegen entehrte Jungfräulichfeit evzielt werden 
jollte 5). Ueber das zur Verheiratung befühigende Alter 
über das gegenfeitige Altersverhältniß enthält die Bibel keine 
ten, daß aber dasjelbe mit dem bei den Indern angegebenen 
Achnlichkeit gehabt haben muß, fchließen wir aus vielen diefen 
Punkt behandelnden Kontroverjen des Thalmuds, wie auch aus 
dem von den Komentatoren angegebenen Altersverhältniß der Re— 
beffa zu Iſaak. — Ob zwar im mofaischen Nechte die Abhängig- 
feit der Tochter vom Vater ?*) und von den Brüdern 5°) der 
Frau vom Manne anerkanntes Geſetz war, war die Stellung der. 
Frau Dennoch eine ehrenhafte; die Achtung und pt die Sarah 
genoß, wirft das fchönfte Licht auf die Stellung der Frau dem 
Manne gegenüber. 











Die Barallele ift Feineswegs abgejchloffen; fie genüget aber, 
um fie al8 merkwürdige Ericheinung der Kulturgefchichte hervor zu 
s2) Numeri 37,6. 5°) Deuter. 23,13—22. 5°) Geneſ. 21,21. 24,50, 51: 
34, 16. Deut. 7, 3. Judic. 14, 1—4. °?) Genef. 34, 11—18. Sam. II. 13, 20 -29. \ 
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heben. Sie bleibt eine Thatſache, die weder dem Ungefähr noch 


dem Zufalle zugeichrieben werden darf, da fie das erfte Fühlen 


und Denfen, die jpätere Entwidelung in Sitte und Leben, wie 
auch das religiöje Element umfaßt. Ein Urjprung und die jpäter 
eingetretene Werbindung find als die erflärende Urfache folcher 
merfwürdigen Analogien anzufehen. 


Verfuch einer umftändfichen Anaſyſe 
„u Sodar. 


Von 


Pe" —— Stern, Schuldirektor in Hold-Mezö-Väſärhely. 
(Fortſetzung) ). 


$. 28. 


Bevor diefe Form bereitet war, beginnt der erſte Lehrſatz 
unferes Tertes 128, a., war weder Anfang noch Ende, und nur 
in der göttlichen Uridee eriftirten. diefe Formen. Da bereitete Gott 
einen Teppich aus, in welchen er diefe Bilder einzeichnete. Diefel- 
ben anfchauend, ftellte er fich dann im feinen Formen dar )). 

Es ift hier aber die Lefeart nach der Hauptftelle 135, a. zu 
emendiren, und zu leſen: 207 An2> 75 yayıı ımD MaNT.TD, 
welche Lehre von den fogenannten Urfönigen hier nur im Vor— 
übergehen berührt wird, und mit NDND 072 S2nD» min wird 
der Faden des Vortrags wieder aufgenommen. Das ift Die ein- 
fachfte Art, den gezwungenen Erklärungen Frank's (©. 206) und 


+, ©. 10. Heft ©. 448. 

) Etwas Anflingendes finden wir in der indiſchen Cosmogonie in dem 
Schleier der Maya, auf welchen alle Formen der Schöpfung abgebildet waren, 
und befien Trägerin der Grund des fichtbaren Dafeins der Welt, der ewigen 
Unwandelbarfeit Brahma’s gegenüber, als täufchende Göttin des Scheins, der 
göttliche Lichtftrahl, der im dieſe nichtige Sinnenwelt hereinfällt, in unzähligen 
bunten Refleren fih abiviegeln laffend. 
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Joel’8 (©. 263) zu entgehen. (Die Lehre von den Urfönigen 
werden wir in der Idra futa beiprechen,) 
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Ueber die in folgenden Befchreibungen vorkommenden gigan- 
tesfen Zahlen bemerkt Frank ſehr richtig (S. 169): C’est par 
Vimagination m&me qu'ils combattent l’imagination. Sie wähl- 
ten folche ungeheuere Proportionen, daß dev erſchreckte Geift, auf 
jede Vergleichung verzichtend, fich in der Idee des. Unendlichen 
beruhigt. Die anatomifchen Beſchreibungen dev Gehirnhöhlen und 
ihrer Membranen, 128, b. u. 135, b., fo wie des innern und äußern 
Gehörganges, 138, a., find ziemlich vichtig, was nicht zu verwun- 
dern. Denn erftens haben Die anatomifchen Kenntniffe in dev alten 
Welt fich traditionell fortgepflanzt, wie wir das von den Priefter- 


ſchulen der Asclepiaden, aus welcher Hypokrates hervorging, wiſ⸗ 


fen; zweitens haben in der mebizinifchen Schule zu Alerandrien 
viele bedeutende Männer dieſes Fach wifenfchaftlich bearbeitet, 
und daß fie unter den Rabbinen, welche diefe Wiſſenſchaft aus 
vielen Urſachen intereffiven mußte, viele Nachahmer fanden, zeigt 
eine Stelle Bechoroth 45, a. Cf. Celsus, de medieina in pro&mio. 
In der Eintheilung der Nerven tft unfer Tert feinem Syſteme zu 
lieb von der wifjenfchaftlichen Form abgewichen. Er läßt fechszehn 
Paare, als 7837 MONI 2°, als Kommumifationsmittel zwifchen 
der Sinnenwelt und dem Urfise dev Intelligenz, hervorgehen. 
(Sollten wol die fünfzig 722 yW, die nach 136, a. aus der 
zweiten, fo wie die unendlichen Werbreitungen aus der dritten 
Höhlung nicht auch anatomifche Beziehungen haben, jv daß die 32 
mit den 4 Hinterhauptnerven 32 + 4 + 50 = 86, die im Ganzen 
43 Nervenpaare in ihrer unendlichen Verbreitung durch den gan- 
zen Körper ſymboliſtren, fo wie fie noch andere Beziehungen zwi- 
fhen den innern und Außern Organismus und den fie zumeift be- 
ſchäftigenden Ideen fuchten und fanden ?) 
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Achnliche, bei den Haaren herbeigezogene pſychologiſche und 
phyſtognomiſche Bemerkungen find hie und da anzutreffen, 129, a. 
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131, b. 137, b. 140, b. und andere; ja wenn wir das fchwierige 
n53535 »p2, 128, b. und 135, b., auf die Fiffuren der Schäbel- 
fnochen fich beziehen lafjen, hätten wir fogar ein Stück Phreno- 
logie. Dergleichen mag aber Alles von fpäterer Hand fein, fo 
wie es Die — zumeift in den Dialogifch vorgetvagenen Bartformen 
zahlreich vorkommenden — thalmudijchen Neminiscenzen find. Jene 
Dialoge harmoniren, wie ſchon oben angedeutet wurde, mehr mit 
dem jüngern Theile als mit dem Hauptwerfe der Idra. Der ge- 
ehrte Leſer bemerfe IIa8S 127 mm 132, b., die Spielerei 
mit YVD und YDW angeblich in Sifr. dzn., wo fie gar nicht vor- 
kömmt, die Parallele MI2W Dyn DR und n22Ww Dun nam 
133, a., die Erklärung des Isa von 527 134, a., das Tom) 
NDYIT 2 Ind DIWPT auf der vorhergehenden Seite ift wol eine 
wisige Anfpielung auf das haggadijche WWW TDn NEN sw on 
onen Dy. Die Erklärung des myſtiſchen > My»T md Tim 
Sn aus Berach. ift mit II. 19, b., die Beziehungen der vier 
Parſchiot der Tfillin 140, a. mit III. 261, b. zu vergleichen. 
Uebrigens treffen wir, wo im WVorbeigehen eine Schriftftelle erklärt 
wird, Die tiefer als der gewöhnliche Midrafch eingehende Erflä- 
rungsweiſe, Die dev Fabbaliftifchen Schule eigen ift, fo 3.8. 130, b. 
der Vers (aus Jef. 41): NT N DWIIMN DR MONI 7“ N, 100 
die ſeltſam klingende ZJufammenftellung der beiden Berfonwörter 
zu dev Bemerkung führt: NT .— Jenes Unbekannte, die für uns 
unerfaßliche Wefenheit Gottes, welche der Uranfang PWNI 7“ N, 
ift auf eine unerforfchliche Art mit der ganzen Schöpfung vereinigt 
NIT IIN DWITS MN. Nur iſt das Kan IND eine gemwaltfa- 
me Verbindung, um auf die Nafe zu fprechen zu fommen. 


$. 31. 


Das Hanpthaar, welches als Symbol der Lichtftrahlen ein 
beliebtes Bild bei den Mythografen ift, hat in der Idra noch die 
Nebenbedeutung von leitenden Kanälen, daher die MWichtigfeit, die 
demfelben bei der Ausführung des Bildes beigelegt wird. Da nım 
aber der Bart, weil die ganze männliche Lebensfülle in demfelben 
fich Fund giebt, dem Driente heilig, im Schwure jogar mit Leben 
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gleichbedeutend iſt; jo wird in dem Gebilde der Bart als Das 
Allerherrlichſte betrachtet, und Die Beſchreibung desſelben in allen 
ihren Einzelheiten nimmt faft den größten Theil Des Werkes ein, 
Vielleicht ift hier eine Akt Analogie mit anderen cosmogonifchen 
Theorien zu juchen, in welchen zuerft Drei Smanationen uns ent: 
gegentreten, durch welche in fortfchreitender Entwidelung alles 
Individuelle geworden tft: Oben, Unten und Mitte, Sonne, Mond 
und Erde, Haupt, Bruft und Nabel, deren Verbindung hiev der 
Bart verbildlichen fol. Das Bild ift jo vereinzelt in den ver— 
wandten alten und neuen Syftemen, daß wir ung mit dieſem 
Scheine von Analogie begnügen müffen. Vielleicht ift es eine alte 
Hieroglyphe, die exit jpäter fo mikrologiſch gedeutelt wurde. Die 
den 13 Midoth entfprechenden 13 Formen fommen vielleicht da— 
her, weil die heilige Sieben den Mittelpunkt bildet, und wirklich 
ift 133, b. die fiebenie Form als die allervorzüglichite angegeben. 
Jedenfalls hat die nicht jehr kritiſche Redakzion hier vieles einge: 
ichaltet, wie denn auch deren Verfahren an den vielen Wieder: 
holungen und Umarbeitungen zu erfennen ift. An Intereſſe fehlt 
e8 aber auch bei vielen diefer jüngern Stüde nicht; jo gleich bei 
der Befchreibung dev zweiten Form 132, b. Es heißt (Cant. 7.): 
— op 975 8, darum gehöre ich meinem Freunde an, 
weil die Sehnfucht nach ihm auf mich wirkt. (Der durch Tiefe 
der Gontemplation bewirkte myſtiſche Rapport ift die Folge der 
Sehnfucht nach dem Höchiten.) Ich war in der Anjchauung ver- 
funfen, und ich jah einen erhabenen Strahl der höhern Lichter 
feinen Glanz in 325 Kreiſe verbreiten, und etwas Dunfles babdete 
fich in diefem Lichte, wie wenn jemand in dem tiefen Strome, 
defien Gewäfjer höhern Regionen entfließen, um nach allen Seiten 
hin ihre Strömung zu verbreiten, fich badet; endlich ſchwebte e8 
hellglänzend zum Ufer jenes erhabenen tiefen Meeres empor, Dort, 
wo alle guten herrlichen Ausgänge münden. Als ich nun um Die 
Bedeutung der Viſion fragte, viefen fie: Das Vergeben der 
Sünde haft du gefehen! (Bei dev Vergebung der wirklich bes 
gangenen Sünde geht die Strenge in der Allliebe auf, Das ift 
das Dunkle, welches ſich im Glanze badet, um im Urmeer Des 
Lichtes aufzugeben.) 
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Diefe Bilder jollen alſo die Begriffe, die unjer Verſtand 
von den Manifeftationen des göttlichen Wefens fich macht, feftitel-. 
len. Die Art aber, wie dieſes transcendente Weſen auf die Welt 
wirft, oder den Begriff der göttlichen Immanenz, ftellen fich Die 
Kabbaliften als den niedern Begriff dev Gottheit PDN WYT vor, 
welcher in jener Strenge, die das Wirfen in dev Welt nothwen— 
dig macht umd die fchon im Weſen feiner Kreatürlichkeit liegt, 
einen Gegenſatz bildet zum Weſen der Allliebe, von welcher jo 
etwas Unvollfonmenes nicht gedacht werden fann. N INT2! 
OD NONDWN N 52) N arıı Nam NO DRDWDY 71 
nprny2 N 072 136, a. Es iſt wichtig, wie die Kabbaliften fich 
bei dieſer dee, die wir im allen alten Syſtemen vorfinden, gegen 
jede dualiftiihe Auffaſſung verwahren. Siehe 141, a. u. b. Haupt- 
grundſatz bleibt: dev Attif mit dem Seir bilden eine Einheit, nur 
unferem jchwachen Auffaflungsvermögen erjcheinen fie verſchieden 
von einander. — Als Conſequenz diefer Eintheilung haben fie 
alle Anthropopathien auf den Seir bezogen, und viele Schriftitellen 
werden in diefem Sinne erflärt, während die Gnoſtiker den Gott 
der heiligen Schrift für den Deminrgos hielten, 
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Bei der Darjtellung dieſes minder erhabenen Gottesbegriffes 
kommt ſchon mit gehöriger Gonfequenz ein weibliches, paſſtves, 
negatives Prinzip zur Geltung, welches die Kabbaliften in ihrer 
draftifchen Art als weibliche Hälfte des Seir ausführlich befchrei- 
ben, wo fie fich aber die jchon in der h. Schr. erwähnte Schöpfung 
des erjten Menjchenpaars als eines Anlehnungspunftes bedienen. 
Bol. Philo 1. Buch de Legis alleg. Pf. 1, 150., die Behaup- 
tung, der Gen. I, 15. genannte Adam jet nicht der ardowzoc- 
zen).oousvos mit den in Sifr. din. und 144, a. oft vorfom- 
menden xD'yD7 DIN NPDND. Auch die indifche Cosmogonie bietet 
Analogien zu diefen Anſchauungen. ©. Hirſch Neligionsfil. S. 176. 
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Daß in Verfolgung dieſes Jdeenganges viel Ertravagantes 
vorkommt, liegt in der Natur der Sache, um jo mehr, da hier 
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die urjprüngliche Idee von vielen Köpfen und Händen bearbeitet 
wurde. In den nachjoharitiichen Schriften ift diefelbe bis in's Un- 
geheuere ausgeartet. Eigenthümlich ift die Bejchreibung des Unter: 
jchiedes zwifchen Attif und Seir. So ift 137, a. das Auge des 
erftern ein ftrahlendes Weiß, die Farbe der Liebe, indem die Au— 
gen des Seir alle Hauptfarben mit ihren Nuancirungen repräjen- 
tiven. Ebendafelbft wird das intenfivfte Schwarz mit dem Steine 
verglichen, dev zu je taufend Jahren fturmerregend aus dem Mee— 
vesgrund emporkömmt. Iſt das nicht eine mißlungene Erflärung 
des zw any Dmuw nebosn DWIN? Die Naturgejchichte des 
Meeres ift zwar auch für uns noch nicht von allem Wunderbaren 
frei, im Alterthume war e8 der Ort der unerflärlichen Wunder, 
vgl. Sohar Vasra und Bo. 
$. 35. 

Dem Sifr. dyn. in feinem Texte folgend, folgt nun 143, a. 
eine Pneumatologie, fo wie eine eigene Dämonologie, die mit 
I. 178, a. zu vergleichen ift. Adam's in der Schrift genannten 
Söhne ericheinen als pneumatiſche Typen, das naby SINN —X 
ibid. b. iſt nicht in Sifr. dzn., ſondern im Sohar Breſith, wo 
das &xxy INON IND) ein Wortſpiel mit MW bildet. Durch dieſe 
Typen und Formen wirft der Urgeift auf die Welt, welche Wir- 
fung als Weltfeele, Weltgeift, MIIW, die Allgegenwart Gottes 
ausmacht. Meberall und zu jeder Zeit fich ganz gleich bleibend, 
bildet fie das gemeinfame Band des Univerfallebens >> N% 
SD IM SIT 8927 123 POINT. Ueber die 143, a. vorkommende 
Erklärung der WII OP) ift das mad >"n in More Nebu- 
him zu vergleichen; dort philofophiich, hier myftiich, das YISN2 
m 7m m“ PTT ftimmt mit dem Sefer Jezirah. Das ImnD 
7997 PY2SS2 XDD fcheint aber in Widerfpruch zu ftehen, da 
dieſe daſelbſt auf bezogen werden. 
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Nachdem die Negel von dem Nichtübernachten des Todten 
aus Naja Kiteze auch hier, wie in Sifr. dan. ihre unrechte Stelle 
gefunden, und in der Dämonologie 149, a. die Zora nicht viel 
- ausführlicher ald das Sifr. dzu. ift, folgt Die Schlußicene der 
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Sisung, die nicht ohme tragifchen Anflug ift, Da drei Mitglieder 
während der Berhandlung ihren Tod fanden. Sie ftarben aus 
Uebermaß der ungewohnten höchften Ertaſe npwa2 m’naws pD2. 
Das Zurüdfommen aus den Regionen der Verzückung muß alfo 
nicht leicht geweſen fein, und vielleicht ijt das oft vorkommende 
PONY im Diefem Sinne zu verftehen. Das Ein- und Aus- 
gehen von der wirklichen zur erjchaueten Welt und wieder zurüd 
PDS Non jan Pranwa 85 pa as w“n vn 721 ift ſchon mit 
Vorbedacht von der Soharredafzion gegeben, fo wie Das ganze 
Chlupftüd in jeiner Banegyrif des R. Simon als von einem 
ſpätern Sohariten verfaßt ſich Fundgibt; gerade weil das Hajchen 
nach dem Wunder in jeder Zeile zu erfennen iſt *). (Fort. folgt.) 


Die Didaktik des Thalmuds. 


Bon 
A. Kohn, Kreisrabbiner. 


(Fortjegung) )). 
12. Das Lehrbuch jei forreft. 


„Unterrichte deinen Sohn aus einem fehlerfrei gejchriebenen 
Buche” (Peßach. 112, a.) 


) Den Schluß der großen Idra bildet eine eregetiiche Bemerkung, die 
alle Beachtung verdient. Diefelbe betrifft die Worte: III N wıp> Jeſaj. 
58, 13. Die meiſten Ausleger rathen aus dem Konterte, es ſei hier vom Sab— 
bathe die Rede. Allein ohne vorhergehendes DY kann WYTP feinen heil. Tag 
bezeichnen. Ewald überfezt die betreffende Stelle: „und den Sabbath ein Ber- 
gnügen nennft, das Jahven Heilige verehrenswerth“. Allein um dies aus- 
zudrücen, müßte es nach biblifchem Sprachgebrauche heißen: mb wpn. 
Diefer Sprachgebrauch begünftigt einzig und allein die Auffaffung der Idra, 
nach welcher 7 wynp den heiligen Mann Gottes bezeichnet, der am Sab- 
bathe Gottes Wort verfündet. Diefer ift von denen „verehrt“, welche den 
Sabbath „ein Vergnügen“ nennen, Die Nachwerfe über das Alter der jabbathl. 
Belehrung |. Zunz Vortr. ©. 329. Rod. 


) S. 10. Heft S. 460 ff. 


— 5l3 — 


13. Unterrichtsfähiges Alter. 

„Bor Ablauf feines 6. Lebensjahres nimm fein Kind in Die 
Schule auf. Den 6-jährigen Knaben mäfte wie einen Maftochjen“. 
(Kethub. 50, a.) „Der 5sjährige Knabe ift reif zur Bibel, ber 
10-jährige zur Mifchna, dev Ld-jährige zur Gemara“. (Aboth 5, 21.) 
„Was man als Kind lernt, gleicht der Dinte, gefchrieben auf 
friſchem Papier; was man im Alter erlernt, gleicht der Dinte, 
gefchrieben auf abgenuztem Papier“. (Daf. 4, 20.) „Wer in der 
Sugend Thora gelernt hat, fahre auch im Alter fort, Thora zu 
(eınen, denn es fteht gefchrieben (Kohel. 11, 6): Am Morgen 
ſäe deinen Samen und gegen Abend laß deine Hand nicht ab“. 
(Seb. 62, b.) 

14. Schülerzahl in einer Klaffe. 

„Zu 25 Kindern ift ein Lehrer nöthig, (eine Gemeinde, in 
welcher 25 fchulfähige Kinder find, wird zur Gründung einer 
Schule verhalten); zu 50 Kindern find zwei Lehrer erforderlich ; 
40 Kindern gemügt ein Lehrer und ein Gehülfe”. (B. Bathra 21, a.) 

15. Der Unterricht in der Thora fei 

a) gründlich. „Dem Schüler muß der Grund des Gelehr- 
ten gezeigt werden”. (Grub. 54, b.) „Der gründlich untevrichtende 
Lehrer verdient, wenn er auch minder fleißig ift, vor dem fleißi- 
gen, aber oberflächlichen Lehrer den Vorzug; denn ein Fehler, Dev 
fich bei dem Kinde eingeniftet hat, ift nicht heraus zu bringen“. 
(B. Bathra 21, a.) „Öelehrt ift nur der, dem das, was er weiß, 
geläufig iſt“ (Kidd. 30, a.); 

b) praftifch. „Wer die Thora beobachtet, deſſen Studium 
ift verdienftlich; wer dieſelbe nicht beobachtet, deſſen Studium ift 
nicht verdienftlich”. (Seb. 109, b.) „Die Ausübung dev Thora ift 
wichtiger, als deren Studium”. (Ber. 8, a.) „Was fteht höher, 
das Studium der Thora oder deren Ausübung? NR. Tarfon: Die 
Ausübung. R. Aida: das Studium. Schluß der Verhandlung: 
Hoch fteht das Studium, weil es der Praris den Weg bahnt“. 
(Kidd. 40, b.); 

e) der Fähigkeit und Neigung des Zöglings angemeſſen. 
„Wie hat. fih Gott auf dem Sinai geoffenbart? Kindern und 


Ben-Chananja 4858. X. 33 
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Jünglingen, Männern und Greifen, — jedem nach jeiner Faj- 
jungsfraft“. (Schem. vabba 5.) „Zum Studium der Thora ger 
hört die Neigung des Herzens: Bei dev Wahl des zu lehrenden 
Schriftabjchnittes habe die Luft des Schülers vor Augen“. AB. 
Sara 19, a.) „Siehſt du ein Gefchlecht, dem die Thora lieb ift, 
ftrene deren Samen aus; ſiehſt du ein Gejchlecht, das Belehrung 
verjchmäht, halte zurück“ (Berach. 63, a.); 

d) rationell und überzeugend. „Dem Feigenbaumte ver- 
gleicht Salomo die Thora: Je mehr du den Feigenbaum vüttelft, 
defto veichere Gaben jpendet er div; je mehr du über das Gottes- 
wort nachdenfit, deſto reichern Genuß gewährt es dire! Auch der 
Mutterbruft wird die Thora von Salomo verglichen: Ie ftärfer 
der Säugling daran ſaugt, deſto mehr erquidt fie ihn; je tiefer 
du forjcheft in Gottes Wort, defto größern Gewinn bietet e8 Dir”, 
(Erub. 54, a ff.) „Drehe und wende die Thora um und um, 
denn in ihr ift Alles“ (Aboth 5, 22.); 

e) mehr intenfiv als ertenjiv. „Die Kenntniß der Thora 
wird durch Meberladung des Gedächtniffes vermindert, durch lang- 
james Einfammeln wird fie vermehrt“. (Ab-Sara 19, a.) „Lerne 
lieber wenig und gründlich, als viel und oberflächlich" Wajifra r. 3.); 

f) unentgeltlich. „Siehe, ich lehre euch Gejege und Rechte, 
wie mir Gott befohlen. 5.3. M. 4, 5.) Alfo ſprach Moſe: wie 
ih euch ohne Entgelt lehre, jo jollet auch ihr lehren ohne Ent- 
gelt“ (Nedar. 37, a.); E 

g) erichöpfend. „Wer feinem Schüler eine Halacha vor: 
enthält, beraubt denjelben jeines väterlichen Erbes, denn es fteht 
gefchrieben 5. B. M. 33, 4): die Lehre, die uns Mofe befahl, 
it ein Erbe der Gemeinde Jakob's, (Sand. 91, b.); 

h) wahrheitsgetreu. „Wer der Thora einen falfchen Sinn 
unterjchiebt, hat feinen Antheil am fünftigen Leben” (Ab. 3, 11); 

i) eine Anleitung zur Selbitjtändigfeit des Schü- 
lers. „Trachte die Bildung deines Schülers zu vollenden, wie 
Moſe die Bildung Joſua's vollendet hat“. (Schem. r. 25.) 

(Fortiegung folgt.) 


BE 
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Raraitifde Aphorismen. 
Bon 
Iofef Löwy in Gr. - Kanifcha. 


Vorbemerkung der Redaktion. Da die Krimm als Hauptfiß der 
Karaiten befannt war, fo regte fich während des orientalifchen Krieges in vie- 
len Forfohern das Verlangen, über die Zuftände der dortigen Faraitifchen Gemein: 
den, fo wie über den Karaismus im Allgemeinen Näheres zu erfahren. Der 
verdienftvolle Nedafteur der Archives israelites, Hr. S. Cahen, Ueberfeßer der 
Bibel, ergriff den rechten Augenblick, um jenes Verlangen auf eine wirkſame 
Weife auszuwdrüden. Nachdem nämlid Hr. Cahen mehrere jüdische Offiziere der 
franzöftichen Krimmarmee erfolglos um Nachrichten über die Karäer erjucht hatte, 
wendete er fich am 24. Feber 1856 an den Kriegsminifter Marfchall Baillant, 
von welchem er am 15. April 1856 folgendes eigenhändige Schreiben erhielt: 

Mein Herr! 

SH Hatte die Ehre, Ihnen am 14. Feber I. 3. zu fagen, daß ich den 
Hrn. Marichall Beliffter erjucht habe, fich mit dem Auftrage zu befchäftigen, 
welchen Sie mir anvertraut haben. Das Ergebniß der Unterfuchungen, welchen 
fih der Hr. Kommandant Beaudouin in Folge der Ordre des Marfchalls un— 
terzogen hat, finden Sie hier beigebogen. Ich durchlief jo eben die von Hrn. 
Beaudouin gefammelten Dofumente; diefelben feheinen mir geeignet, Sie zu 
intereffiren. Ich zweifle nicht, daß man bis zum Schluffe unferes Aufenthalts 
in der Krimm befliffen fein wird, diefelben zu ergänzen. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. Marihall Baillant. 

Die Gefchichte des Karaism wird mithin auch die franzöfifchen Mar: 
ichälle Vaillant und Beliffier und den Esfadronschef Beaudouin in danfbarer 
Erinnerung behalten. Auf den Bericht des Leztern Fommen wir noch zurüd. 

Der vrientalifche Krieg war kaum zu Ende, als eine neue literärifche 
Erſcheinung die Aufmerkfamfeit der Freunde der hebräifchen Literatur auf den 
Karaism leitete. An diefe Erfcheinung knüpft unferer wader Mitarbeiter feine 
Bemerkungen über die Sefte, deren Mitglieder fih „die Biblifden“ 
eine) 339) nennen, und deren Gründer, Anan ben Saul (750) den Wahl- 
ſpruch Hatte: „Forſchet wader im Gefeße (NNIMN2 VDW 1WEN)“! Bed. 

1. Mit der Jahreszahl 1854 verjehen, wurde bei Adalbert della Torre 
in Wien am 8. Mat 1857 vollendet: D’INIPT nı>Dn "=D, oder vollftän- 
diges gottesdienftliches Ritual der Karäer. Als Herausgeber nennt das Titel- 
blatt Sfat b. Salomo Iſchawits; unmittelbar wurde Die Herausgabe von 
Salomon Stern, dem Herausgeber des Parhon, geleitet. Es ift Diejes 
Rituale das zweite Faraitiiche Merk, welches in Wien ericheint. Das erfte, Dod 
Mardehai und Orach Zaddifim und Kizur Injan ha-Schechita, erfchien bei 
Anton Schmid 1830. Damals wagte der Herausgeber nicht, feinen Namen zu 
33" 
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nennen, um nicht als DVerbreiter faraitifcher Schriften zu erfeheinen. Hr. Sal. 
Stern ninımt feinen Anftand, zu erflären, daß er nicht nur der Korrektur, ſon— 
dern auch der genauen Bezeichnung der angeführten Schriftitellen die möglichite 
Sorgfalt gewidmet habe. Einen rabbanitifchen Vorgänger hat Hr. Stern in 
diefer Unbefangenheit an Mori Steinfhneider, von welchem Franz Des 
lisfch bei Herausgabe des Ez Chajim von Ahron ben Elia dem Nifomedier 
eifrigft unterftüzgt wurde (1841). 

Das uns vorliegende, ſehr ſchön ausgeftattete Werk zerfällt in vier Theile 
und umfaßt 1232 Großoftavfeiten. Inh. des 1. Theiles: Gebete für die Werke— 
tage, für den Sabbath, die Fafttage und Pijutim für die Wochenabfchnitte der 
Thora. Die Sivras fongruiren mit denen der Nabbaniten. Inh. d. 2. Th.: 
Gebete für die drei Negalim. Inh. d. 3. Th.: Gebete für den Verſöhnungs— 
tag und die zehn Barmhberzigfeitstage (DON On. Inh. d. 4. Th: Ka— 
jualgebete und Gefänge. 

Das Werk hätte ohne Zweifel großes Auffehen erregt. Allein die ka— 
taitifchen Herausgeber hatten, wie ich aus glaubwürdiger Duelle vernehme, 
fontraftlich bedungen, daß das Gebetbuch den Rabbaniten vorenthalten werden 
müffe. Nur wenige Sremplare gelangten in die Hände rabbanitifcher Befiger. 
Da ich nun einer der Begünftigten bin, jo glaube ich den Frennden religiong- 
gefchichtlicher Forihung einen nicht unwillfommenen Dienft zu erweifen, indem 
ich das karaitiſche Rituale im dieſen vielgeachteten Blättern einer nähern Be— 
trachtung unterziehe. (Fortfegung folgt.) 


Die Lyoner hebräifche Aledaille. 


Um 1656 fand man in &yon bei Ausgrabungen, welche in einem Haufe 
unterhalb der Anhöhe Fourviere unternommen wurden, eine bronzene Medaille, 
faft fechs Zoll groß im Durchmeffer. Auf derfelben befand fich in Funjtvoller 
Ausprägung ein ſchöner Kopf, der mit einem Lorbeer geſchmückt ift, und rings 
um denfelben eine hebräifche Infchrift, fo wie auch noch an den einzelnen Sei- 
ten einzelne hebrätfche Worte, unten ein lateinifches und ein griechifches Wort, 
auf der Rückſeite ein hohler, dunfler Grund, aus dem Lichtftrahlen hervorgehen, 
mit einer lateinischen Umfchrift und einer Jahreszahl. Die ganze Infehrift iſt 
vollfommen leferlih und es fonnte nur über einzelne Buchitaben einige Un- 
ficherheit bereichen. Die hebr. Umfchrift lautet: 


mm‘ ap BBwp' 55° Dna‘ na pyna‘ nv am“ mama‘ 
m Yo nmwI2‘ Pa PP’ aD mars IR IM 

° MDDy a9 9° m min MTD‘ Mapa DOW‘ RW‘ 
WI YAM 

Umgefehrt beginnt eine andere Umfchrift: 2’ M“I "9, zu beiden 
Seiten des Kopfes in gerader Linie Lieft man oben: vom 2, unten: 7°2 
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ww”) oder WII, und blos auf einer Seite, gleichfalls in gerader Pinie: 
yon ben NW. Unter dem Kopfe fteht: umilitas, darunter: rarzeivodıs. Die 
Umfchrift auf der Mückfeite lautet: Post tenebras spero lucem Felieitatis 
Judex dies ultimus. D. TI. M. 

Der Erfte, der diefe Medaille befchrieb, war der Jeſuit Menejtrier 
(1696). Seitdem blieb diefelbe Gegenftand vielfacher Erflärungsverfuche. Den 
legten Berfuch machte Rabb. Dr. Geiger '). Er überfezt und erläutert: 

Nach der Beftimmung des Waltenden, der als erhaben ?) über den Willen 
anzuerfennen ift, der ewig tft, wenn (auch) vergeht der ganze Prozeß der 
Bormberaubung (des irdifchen Wechfels der Erfcheinungen), ſah ich eine 
(blos beftimmte) Dauer für die Zeit, es trifft fie das Ende; doch erfannte 
ich (auch) in der Vorſehung meines Gottes, des Höchſten, daß er fort: 
dauern läßt die geiftige Spur von ihnen (nämlich) dem Zeitlichen und 
Endlihen) und ich war froh. So hoffe ich denn auf Deine Erlöfung, 
Gott, Allmächtiger, Großer und DVerzeihender! Ich weiß, daß mein Erlö- 
fer lebt und ein Kezter auf dem Staube bleibt. ) (Siob 19, 25.) 
Die übrigen Abfürzungen deutet G. (ebenfalls nach Löwe) wie folgt: 
yınnaD vn = 7 NVN2 I nWDyH 
„Das Merk, der (oder meiner) Hände, die Schrift des Anav“, d. h. des Manz 
nes aus der Familie Anavim oder PBiatelli, einer lange Jahrhunderte an Ge: 
lehrten reichen Familie. 
wn’a 172.700 2 = '!n3V II 727272 
„Benjamin, Sohn des Schabthai“. Diefer ift der Verf. der Umſchrift, welcher 
auf feinen hebr. Namen Anav, Anava — Demuth anfpielend, unter den Kopf 
noch „umilitas“ und rarzeivmoss jezte. 
Un nv = DI m 8b mann Ins maW 
„Ich gebe Lob, Preis dem lebendigen, beftändigen Gotte”. In der erften Hälfte 
der lat. Umfchrift auf der Rückſeite: Post tenebras spero lucem, ift die Ue— 
berfegung der Vulgata der zweiten VBershälfte von Hiob 17, 12 zu erfennen. 
D. II. M. ift die Jahreszahl 1503. Die Hintanfegung des M == Taufend 
fommt auch fonft vor. 

Der Derf. der Umfchrift war Namensbruder des Helden der Medaille. 
Mie jener hieß auch diefer Benjamin. Die Worte der Umſchrift bilden näm— 
lich, wie Zunz ſchon 1840 nachwies, das Afroftichon: yon on mialeie 7992 
WI SD 82. Das zweite Wort dieſer Auflöfung ift wieder eine 
Abbreviatur: 19% Dann a9 HayH 33 2 (Sohn der Ehre, der Würde 


) Ztſchrft. d. D. M. ©. XII 4, 680 ff. 

) Dy löft ©. in Tdym auf. 

) Die Auflöfung der Schluß-Abbreviaiur der Umfchrift in den ange: 
- führten Schriftvers gab Dr. Löwe in London. 
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des weifen Lehrers, Rabbi), fo wie YAWY in folgende Worte aufzulöfen ift: 
MA MAI DW 7771 (er lebe viele und gute Jahre!) 

Die Medaille ift mithin 1503 zum Andenken des in diefem Jahre ver: 
jtorbenen Binjamin ben Eliahu Beer (Fonte) ha-Rofe geprägt 
worden. Das Bildniß, welches die Medaille trägt, ift das dieſes Benjamin. 
Wiewol nun die Medaille in Folge diefer von Geiger gewonnenen Refultate 
feine hiftorifche Bedeutung und Beziehung hat, fo ift doch immer merfwürdig, 
daß hier von nationalen Hoffnungen und Anfchauungen abſtrahirt, und der 
Glaube an die jenfeitige Fortdauer ſchlechthin, ja fogar mit philofophifchen 
Kunftausprüden ausgefprochen wird. Gewiß ift dies nur bei wenigen ähnli- 
chen Denfmälern der Fall. 

Aber eben die philoſophiſche Bedeutſamkeit, welche Geiger der Umfchrift 
zu geben bemüht ift, fcheint uns auf nicht viel fefterer Grumdlage zu ruhen, 
als die gefchichtlichen Anfpielungen, die man früher darin zu finden vermeinte. 
Denn daß die Worte IV IP DBWS „Prozeß der Formberaubung“ 
bedeuten follen, wird wol jchwerlich eingeräumt werden fönnen. Das Wort 
Miſchpat kann für „Prozeß“ nur im juridifchen Sinne gebraucht werden. Auch 
fheint uns Sr. Dr. ©. troß feiner Berufung auf Gebirol nicht bewiefen zu 
haben, daß DYWN die unfterbliche Seele als „geiftige Spur“ bezeichnen fönne. 
Eben jo wenig wird die Wendung hbple =byn», „erhaben über den Willen“, 
gerechtfertigt erfcheinen. 

Nach unferm Dafürhalten it 77 BDWS „on zufammen zu 
ziehen, und ale Anfpielung auf Mifchna Roſch ha-Schana 1, 2. umd die be- 
fannte Bijutftelle JATy MY nAp22 aufzufaffen. Der Verf. bezeichnet damit 
die Zeit nach dem Nenjahre, in welcher das Bildniß verfertiget wurde. Wir 
überjeßen : 

Nach der Beftimmung deffen, der die Welt leitet — gelobt jei Er‘) — 
durch ewigen Willen, als gefchloffen war das ganze Gericht über die 
Heerde, habe ich das (vorliegende) Bild angefgaut. In der Länge der 
Zeit wird ihn (den Mann, deffen Bild die Medaille trägt) das Ende er— 
reichen. Aber ich betrachte die Vorfehung meines Gottes, meines Höchſten. 
Gr läßt fortdauern deffen (des Abgebildeten) Spur ) und ich freue mid. 
Deine Erlöfung erwarte ih, Gott, Allmächtiger, Großer und Berzeihender. 
Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt und ein Lezter auf dem Staube bleibt 
(Hiob 19, 25). 

Der Held der Medaille, Binjamin b. Eliahu Beer ha-Rofe, betrachtet 
fein Bildniß auf der Medaille, und freut fih, daß es ihm von der göttlichen 
Borfehung gegönnt ift, fein Bildniß auf die Nachwelt zurüd zu laffen. Zugleich 
drückt er ohne philofophifche Reflexion die Hoffnung aus, daß nicht nur das Bild 
feines äußern Ichs, Tondern auch fein eigentliches Selbit fortdauern werde. 





) Ich le = ID. 
5) Der Blural DSYWN bezieht fich vielleicht auf das hinzugedadhte DD. 








BEE Vom 
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Nückfichtlich des Lorbeers, mit welchem der Kopf befränzt ift, äußert 
Geiger: „Er (Binjamin) wird als Sieger nad) vollbrachtem Lebenslaufe darge: 
ftellt, und ihm ſchmückt deshalb der Kranz des Siegers“, was nach unferer 
Auffaffung unhaltbar ift. Der Siegerkranz erinnert auch allzufehr an 1. Gor. 
9, 25. Die „Kronen“ Berach 17, a. find eine Anfpielung auf die Befränzung 
bei Feftmahlen. Uns feheint der Kranz durch die Umfchrift gerechtfertigt zu fein. 
Die umgekehrte Umfohrift, welche mit der geradlinigen einen Winfel bildet, 
fteht nämlich mit lezterer ohne Zweifel in Verbindung. Wir löfen die Abfür- 
zungen folgender Maßen auf: 


yon nv = nmew Yby min man IND Diaw’ ıDyD 

yın b"n Sn" ‚yanı pin mayeb man ON 
Es ift dies ein von Segnungen begleitetes Lob, welches der Medailleur feinem 
Helden giebt. Hiemit wären auch die gewaltiam hHerbeigezogenen Biatelli in 
nichts zerfloffen. Die Worte „Binjamin ben Kuſch“ (WI haben ſchon frühere 
Forſcher gelefen) find ebenfalls eine Bezeichnung des Helden der Medaille. Zu 
der Schon von Anderen bemerften witzelnden Anfpielung auf Bi. 7, 1. liegt 
darin noch eine Neminiscenz an Rafıhi 4. B. M. 12, 1: ND) 12 NW 
MIND. Allo: Benjamin der Schöne! 

Da Binjamin die Medaille ſelbſt anfertigen ließ, und fih nicht ohne 
Eitelfeit feiner diesfeitigen Unfterblichfeit freute, fo ließ er fi) — vorausgefezt, 
daß die betreffenden Wörter urfprünglich auf der Medaille angebracht wurden — 
durch umilitas rareivnoıs an die Tugend der Demuth erinnern. Gin „Mann 
aus der Yamilie der Piatelli” Hatte umilis und Tarreivos gefezt. 

Zu den zahlreichen Irrthümern, welche die Medaille hervorrief, gehört 
auch der, daß man in dem Bildniffe den Kopf Ludwig’s des Frommen erbliden 
wollie. Erft 1836 zeigte Gerjon Levy in einem Berichte an die Afademie 
zu Metz das Unftatthafte diefer Annahme, indem er nachwies, daß es vor 
Karl VII. feine Medaille mit dem Biloniffe eines franzöfifchen Königs gab. 
Abgefehen davon, war es bedenklich, dem Medailleur zu geftatten, daß er fich 
an Ludwig’s des Frommen Bart vergreife, und den Herrfcher bartlos daritelle. 
Die italienifchen Juden legten frühzeitig den Bart ab °), fo daß ihr bartlofes 
Erſcheinen im Driente eine große literärifche Fehde hervorrief, welche wir bet 
anderer Gelegenheit näher befehreiben werben. Uebrigens beweifen die vorhande— 
nen jübifchen Medaillen, daß man der rigorofern Anficht, nach welcher die Bild- 
niffe auf denfelben nicht geduldet werden follten (©. 3. B. T. Zahab I. Dea 
142, 15), feine Beachtung zu fihenfen pflegte. 


°) Den italtenifchen Ursprung der Medaille (a. d. 3. 1503) hat Zunz 
über allen Zweifel erhoben. 
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Derfud einer Antwort auf die Anfragen des Vorftandes 
der ifr. Rultusgemeinde zu Keßthely. 
Von 
6. Zirndorf, Prediger in St. Miflös. 


Schluß) 9). 


Ad 4. Für die Nothiwendigfeit eines gefonderten Religionsunterrichtes 
haben fich die kompetenteſten Schulmänner ausgefprochen. Als Zeitmaß dürften 
2 Stunden vollfommen ausreichen. — In der 1. und 2. Klaffe foll dieſer Un- 
terricht fich nur auf die biblifche Gefchichte erftredfen; in der 3. umd 4. Klaffe 
hat er die jüdifche Glaubens: und Pflichtenlchre zu behandeln. Der Stufen- 
gang wäre etwa folgender : 1. Klaffe: Biblifche Gefchichte bis zum Tode Mo— 
jes, nach mündlicher Erzählung. 2. Klaffe: Fortfegung dieſer Gefchichte bis 
zum babylon. Exil, nach den Lehrbüchern von Büdinger, Hecht, vorzüglich aber 
nah Breuer. 3. Klaffe: Die jüdifche Glaubenslehre (Lehre von Gott und ſei— 
nen Gigenfchaften, die Vorfehung, der Defalog, die 13 Säbe, die Fefte, die 
Religionsquellen). 4. Klaffe: Die jüdische Pflichtenlehre. — Ungeachtet der 
großen Menge von Lehrküchern wird es fchwer, für die Norinalfchule ein ge— 
eignetes, namentlich unter den in Defterreich zuläffigen, zu empfehlen. Diele, 
wie das Würtembergifche, das Weſſely'ſche, das Sohlfon’fche, verderben es durch 
die antiquirte Fatechetifche Form, von welcher die neuere Didaktik fi) mit Un- 
willen abwendet; andere bewältigen den Stoff nicht. — Das Breuer’fche Buch, 
in Form und Inhalt meifterhaft, fteht für die Volksſchule etwas zu hoch, und 
fann nur da Gutes wirfen, wo die tüchtigften Lehrfräfte ihm den Gingang 
erleichtern. 

Für einen 2. Jahrgang der 4. Klaffe wäre ſehr wünfchenswerth ein 
Abriß der nachbiblifchen Gefchichte des Judenthums, mit befonderer Beziehung 
auf Religions- und Kulturgefchichte. Aber fo unglaublich es klingt, wir befigen 
zur Zeit noch fein Lehrbuch, das den Anforderungen nur halbwegs entipräche. 
Gmanuel Hecht, deflen Gefchichte ein fehr ſchätzbares Material bietet, hat leider 
die biografifche Form gewählt und fehr wichtige Partien geradezu lücenhaft 
behandelt. Am beiten wird der Lehrer thun, einen gedrängten Auszug aus 
Joſt's allgemeinen Gefchichte des iſraelitiſchen Volkes (in 2 Bänden) zu dikti— 
ren, wie dies Neferent im verfloffenen Schuljahre für die hiefigen Nealklaffen 
verfucht Hat. Mindeftens foll der Schüler bis zum Abjchluffe des Thalmud ges 
bracht werden, wiünfchenswerth wäre die Fortfegung bis zum Erlöfchen des 
Gaonats. Hervorzuheben tft noch, daß dem Unterrichte in der biblifchen Ge— 
fhichte in den Mädchen-Abtheilungen eine befondere Aufmerffamfeit gebührt, 
da diefe die Bibel nicht im Urterte lefen. 


) ©. 10. Heft ©. 473. 
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Ad 5. Bon der 2. Klaffe und weiter fann dem UWebertragen der Ge: 
bete feine bedeutende Aufmerffanfeit mehr zugewendet werden, obgleich zur 
Hebung der Andacht das Verftändniß der Gebete natürlich unerläßlich bleibt. 
Um fo mehr ift darauf hinzuarbeiten, daß der Schüler eine genügende Reife 
in der hebr. Sprache erlange, um die Gebete felbjt zu verftehen und die nicht 
allzu fehwierigen zu erklären. — Mit Mäpchenflaffen dagegen kann und foll 
der größte Theil des Siddur genommen werden. — Gedrudte Meberfegungen 
den Schülern in die Hände geben, um ihren häuslichen Fleiß zu erleichtern, 
dies bleibt immer ein bevenfliches Mittel, das die Schule wol hie und da dul— 
den, aber nicht begünftigen und empfehlen kann. Höchitens für Mädchenflaffen 
find Gebetbücher mit Ueberfegung zuläffig. 

Im Allgemeinen kann der Maßitab gelten, daß das Zeitmaß für den 
hebräifchen und Neligionsunterricht zur Hälfte dem chriftlichen Religionsunter— 
richte der politifchen Schulverfaffung entfällt, zur andern Hälfte durch eine nen 
zu Freirende Stundenzahl zu decken ift, wonach für die 1. Klaffe fih ein Re— 
fultat von 29 bis 32 Stunden herausjtellt; für die 2. und 3. etwa 36 Stun— 
den entfallen; für die 4. aber fih das Marimum von 42 Stunden heraus: 
ftellt. Dieſes leztere, allerdings etwas monjtröfe Verhältnig könnte einigermaßen 
wieder in Einklang gebracht werden, wenn man die Zahl der Zeihnungsitunden 
verminderte, für welche die politifchen Schulgejege nicht weniger als 10 Stun: 
den anberaumt haben *). 


Die ifr. Haupt- und Anterrealfchule zu Liptan St. Nikolaus. 
Hiſtoriſche Skizze 


von 


Sigmund Kohn, Schuldireftor dafelbit. 
(Schluß) **). 


Denjelben oben genannten Männern gebührt das Verdienft, daß mit 
reichlich aufgebrachten Mitteln zwei Schulhäufer mit 7 geräumigen Lehrzim— 
mern erbaut und fchon im Herbſte 1846 bezogen wurden. Diefe Gebäude fte- 
hen in dem Hofe, wo die prächtige Synagoge der Gemeinde, einer der ſchön— 
ften Tempel unferes Glaubens in Ungarn, fich erhebt; auch dieſe feierte im 
Jahre 1846 ihre Einweihung. 


*) Die von unferm wadern Mitarbeiter beantragte en fteht 
mit den Schulgefegen in direftem Miderfpruche. Rod 


) ©. 9. Heft ©. 424. 
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Don glüflihem Einfluffe auf die Thätigfeit diefer Schule war die Er: 
nennung des in jeder Hinficht trefflichen Jakob Unger zum Präfes der Schul: 
fommijfton. 

Unter den Männern, welche im Laufe der Jahre im Schoofe der Schul- 
fommiffion die edelfte und uneigennüßigite Thätigfeit entfalteten, heben wir 
nod) ferner hervor die Herren: J. 2. Fischer, Nathan Kohn, Markus Maukſch, 
Jakob Neufeld, Sofef Stern, Dr. Frievrih Ullmann und Adolf Welliſch. Es 
war der voriwiegende Grundfaß diefer biedern, gefinnungstüchtigen und vielſeitig 
gebildeten Männer, die Schule als das erfte und wichtigite Bedürfniß, ald das 
eigentliche Heiligtfum der Gemeinde zu betrachten, ein Grundſatz, der wiederholt 
in Sitzungen und Schriftftüden feinen Ausdrud fand. 


Viel gewann die Anftalt an innerer Kraft und äußerer Würde, als ſie 
im Jahre 1849 zu einer vierflaffigen Hauptfchule erhoben wurde, wobei Herr 
Morig Eichner zum Lehrer berufen worden ift. Früher fchon war Herr David 
Sohr ausgetreten, der durch den trefflichen Lehrer Herr Simon Schauer erfezt 
wurde, Auch der tüchtige Schulmann Herr Moris Eichner ift feit mehreren 
Fahren ausgetreten, um eine eigene Anftalt in Hradef zu leiten. An deſſen 
Stelle trat der biedere Lehrer Aler. Sam. Steiner. 


Sm Jahre 1852. wurde Herr Jakob Liptauer nah Alſo-Kubin berufen 
und feine Stelle nahm Herr Mlerander Golpftein ein. In demfelben Jahre 
wurde auch eine Mädchenklaffe errichtet, und der Schreiber diefer Mittheilungen 
wurde von der Gemeinde berufen. 


Im Januar 1854 erfannte das hohe k. f. Kultus und Unterrichtsmini- 
fterium dieſe Anftalt als eine öffentliche vierklaſſige Hauptfchule an und ertheilte 
ihr das Recht, ftantsgültige Zeugniffe auszuftellen; und im Juli desfelben Jah: 
res beglüdte der hochwürdige Herr Schulrath, Dr. Jofef von Kofacef, in 
Begleitung des hochwürdigen Herrn Schulinfpeftors, Johann Nep. Zahora, die 
Anftalt mit feinem Befuche. Nach einer genauen und ftrengen Prüfung in allen 
Klaffen, drückten die jachfundigen Herren Graminatoren ihre lebhafte und un— 
getheilte Befriedigung mit den Leiftungen der Lehrer und Schüler aus. 

Im Jahre 1856 wurde der vorzügliche Schulmann Herr Samuel Deutſch 
als Oberlehrer nad S.-Mihely berufen, au deffen Stelle Herr Siegfried Kann 
ein Jahr wirfte. Nach deſſen Austritt fand die Schule eine vorzügliche Er- 
werbung an Herrn Jerome Erbmann, der früher als Oberlehrer an der ifrael. 
Bolfsfchule zu Biala mit Erfolg wirfte. Seine Gemalin ift gleichzeitig als 
Snduftriallehrerin angeftellt worden. 

Sm Jahre 1855 wurde in Folge hohen Erlaffes des h. k. k. Kultus- 
und Unterrichtsminifteriums die Anftalt in der Weiſe erweitert, daß fie num 
eine vollftändige vierflaffige Haupt: und eine zweiflaffige Unterrealfchule in 
fich begriff. 

Im Juni 1857 wurde Here Bernhard Löwenftein ale Rabbiner und 
Prediger nah Butihowis in Mähren berufen, und er folgte am 2. Auguft 
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desjelben Jahres ſchon feiner neuen Lebensftellung. Seit dem Jahre 1855 war 
ihm auch von Seiten der hochlöbl. k. f. StatthaltereisAbtheilung zu Preßburg 
das Direftorat der öffentlich anerkannten Lehranftalt übertragen worden. 


Unmittelbar vor feinem Abzuge ift der Berichterftatter nach) eingeholter 
Genehmigung der hochlöbl. Ef. Statthalterei-Abtheilung mit dem proviforifchen 
Direftorate von der Gemeinde betraut worden. 


Sm DOftober 1857 wurde Herr Heinemann Zirndorf, der durch feine 
ausgezeichneten fchriftitellerifchen Arbeiten auch in weitern Kreifen befannt ift, 
als Prediger und Oberlehrer berufen. 


An den gedeihlichen Leiftungen diefer Anftalt haben unbezweifelt auch 
das edle Wohlwollen, die warme Förderung und der Fräftige Schuß einen gro— 
gen Antheil, mir welchen die h. f. E. Behörden ihr ftets zugethan waren und 
noch find. Als ſolche wahrhaft hochfinnige Förderer und Gönner unferes Lehr: 
haufes Haben wir hervorzuheben: den hochwohlgebornen Herrn Statthalterei- 
Rath Jofeſ v. Kutſchera und den hochwürdigen Herrn Bezirks - Schulinfpeftor 
Sohann Nep. v. Zahora. 


Es ift num Zeit, die vielfachen und gründlichen Leiftungen zu vermer- 
fen, welche in den ftillen Räumen diefer Lehrzimmer im Laufe von 13 Jahren 
ausgeführt worden find. Eine nicht geringe Schaar ftrebender Jünglinge und 
gebildeter Jungfrauen iſt aus diefen Räumen hervorgegangen und mit reifem 
Geifte, mit dem edlen Bewußtfein des Juden und des Bürgers, mit gefräftig- 
ter Gefinnung in die vielverzweigten Bahnen des Lebens eingetreten. Die Einen 
lenften von hier ihre Schritte nach den Hörfälen der Wiffenfchaft und bewähr- 
ten fih dort als würdige Schüler, als fünftige thätige Mitarbeiter am Baue 
der Gefittung; die Andern traten als tüchtige Gefchäftsleute auf den bunten 
Markt des Verkehrs; aus den Mädchen find inzwifchen Frauen geworden, von 
denen viele im Sinne jener biedern Frauen der jüdischen Vorzeit neue Häufer 
in Sfrael gegründet haben: Alle aber, die einft diefer Schule angehört, tragen 
die ſchöne Sendung diefes Haufes in die weitefte Ferne und verläugnen felten 
den Geift der Erkenntniß und der echt jüdischen Gefinnung der Anftalt, deren 
Schüler fie fich nennen. 

Auf die Gemeinde felbft übt diefe Stiftung die wohlthätigfte Rüdwirs 
fung aus: dieſe offenbart ſich am beften in der treuen Anhänglichfeit, mit 
welcher felbft die untern weniger gebildeten Theile der Bevölferung im ganzen 
Umfreife des Komitates der Schule ergeben find; in dem Geifte des Frie- 
dens und der Eintracht, welcher die hiefige Gemeinde durchweht und felbft 
ftreng gefonderte Richtungen in anftändigen Formen vereinigt und insgefammt 
zu gleich eifrigen Wächtern und Hütern der guten Sache macht; in dem Stre- 
ben nach Bildung, würdiger Gefelligfeit und fchöner Form, welche diefe Ge— 
noffenfchaft wie wenige fonft in Ungarn auszeichnet. 

Zum Schluffe eine ftatiftifche Angabe über den Stand der gegenmwär: 
tigen Frequenz : 
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Die Elementarflaffe zählt 41 Knaben und 42 Mädchen, zufammen 83. 





m i® Klaffe „ 31 n „ 24 7 „ 55. 
» 2. Klaſſe „38 F NS ” „ 273. 
„ 3. Klaſſe RER Mi ⸗— — 42. 
„ 4. Klaſſe TEN „ 34. 
„ Mäpcyentl. 13:46h, — an it „ 18. 
2 M 2.Abth. — —7—— — m 14. 
ealſchule Janus... 18H. 5 aa a " 18. 
N = 2.Sabıg.,, 13 7 — J 13. 

Summe . . 217 Knaben, 133 Mädchen, zufammen 350. 


Mögen diefe Auffchlüffe, deren Mangelhaftigfeit ich mir nicht verberge, 
als der erfte Verfuch betrachtet werden, diejes Lehrhaus in die Sahrbücher des 
jüdischen Geiftes nach Verdienſt zu verzeichnen. 


Lileräriſche Anzeigen. 


Preßburg, DOftober 1858. Vor Kurzem ift hier in der vormals v. 
Schmied’fchen Druckerei ein Werfchen in jüd. Quadrat-Lettern und deutfcher Sprache, 
betitelt TAITW IB, aus der Preffe hervorgegangen. Es behandelt jene jü- 
difchen Gebote, welche fait ausschließlich in der Praris den Hausfrauen über- 
tragen find, und Hat den Herrn Sal. Bonyhad weil. erjtem hieſ. Rabbi— 
nats-Aſſeſſor, zum Berfaffer. 

Mer den, nun in Gott ruhenden Verfaffer Fannte, einen Mann, der fein 
70-jähriges Leben raftlos dem Studium des Thalmuds und der fpäteren Ge— 
feßeslchrer widmete; wer da weiß, wie deffen umfangreiches Wiffen im Gebiete 
der Halacha jelbit von dem fel. R. Mofes Sofer horhgefchäzt wurde: dem wird 
es begreiflich erfcheinen, daß der gegenwärtige hiefige Oberrabbi, auf den blo- 
fen Namen des DVerfaffers hin, im unbedingten Vertrauen, und ohne zu unter— 
fuchen, ein Gutachten beidruden ließ. Der fel. Sal. Bonyhad, der deut: 
fchen Bücherfprache nicht mächtig, fehrieb das DH im Jargon; um es jedoch 
den ifrael. Frauen mundgerecht zu machen, übernahm es Hr. Dr. Hildesheim, 
von feinem hiefigen Kollegen ann INT genannt, dasjelbe zu verdeutichen, 
und es mit einer Vorrede aus eigener Fabrik zu bereichern. 

Der Herr DVorredner wünfcht die alte Zeit zurück, „wo“ die Frauen 
noch „tief“ gingen, und ift ganz dDurchbrungen von „der Idee des edlen 
idealen Idealismus“. 

So fagt er (S. 4, 3.2 v.u.): „der Sdealismus ift unfer Ideal“; 
(©. 5, 5. 11 v. o.): „unfere idealen Alten (erfennen) eine innere ideale 
Praris und eine äußere ideale Praxis”; (S. 7, 3.4 v. u.): „der Thora ge: 
lingt die Erziehung, weil fie durch und durh Spealismus tft, und nur eine 
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ideale Welt kennt“; (©. 9, 3.4 v. u.): „wir erkennen nur ein ideales 
von einzelnen Ideen getragenes Leben“; (S. 10, 3.4 v. o.): „eine ideale 
Natur fol das Motto unferes Lebens fein“; (i. 3.3 v.u.): „fittlicher Idea- 
lismus foll ein intimes-Band fehlingen“ ; (S. 11, Anmerf.): „das Symbol 
des Geruches malt den Begriff des rein zu Nichtmateriellem, Ideellem, be- 
ftehenden Materiellen“. Hoffentlich) wird der geneigte Leſer nicht verlangen, 
dag wir ihm alle Ideale des Hrn. Dr. 9. vorführen, dem fein Prüfungspro- 
gramm auch ein Idealer Idealismus zu fein ſcheint; nur wollen wir noch hier 
der fernigen Idee erwähnen (S. 11, Anm.), daß unfere mündliche Lehre im 
Gegenſatze zur fohriftlichen „die ideale“ iſt; und „die ideale Auffafjung 
der ganzen Thora durch die frenge Auffaffung der Speifegefege bekundet“ 
wird ). — Wahrlih! die Pflichtmäßigfeit des Fleifchausfalzens hat Urfache 
mit diefem Aufwand an Ideen zufrieden zu fein; nur werden unfere wackern 
Hausfrauen nach dem Durchlefen der Vorrede vergebens das Salz fuchen. 

Die Vorrede mit „Pichetlih“ bringenden Anmerfungen — worin nebft 
einer wunderlichen Hermeneutif, wahrfcheinlih aus DVerfehen, ein Fein wenig 
Spinozismus (Nro. 4) mitläuft — ift deutfch gefchrieben; aber ein fo eigen- 
thümliches Deutjch, das den „Wurft“ ?) noch nicht ganz verdaut hat. 

Ueber den Inhalt der Schrift wird den gefch. Leſern diefer Blätter 
ein ernftes Wort um fo gerechtfertigter erfcheinen, da Hr. Dr. 9. ihr „eine 
große Reife um das weite Erdenrund“ vorzeichnet, und ein Preßb. Oberrabbi 
ihr wünſcht: DIEB 17 NDDT WET NOW; die eine anerfannte jüpifche 
Autorität zum Verfaſſer, und einen Mann zum Vorredner hat, deffen ftreng 
orthodorer Sinn dur behördliche Zeugniffe über jeden Zweifel erhaben ift. 
Eine Schrift, welche der ftreng orthodore Hausvater feiner Frau und feinen 
Töchtern übergeben foll, mit der Beruhigung im Herzen: feine Haushaltung 
fei beftens verforgt, wenn fie nach den enthaltenden Vorſchriften geführt wird; 
eine ſolche Schrift muß fich eine jtrenge Kritif um jo mehr gefallen laffen, da 
ierige Anordnungen, Zweideutigfeiten oder Undeutlichfeit im Ausdrucke, Nach- 
theile bringen, oder — mit Herrn 9. zu Sprechen — „verhängnißvoll“ wer— 
den Fönnten. 

Das MAD MI tft aber nicht nur durch unzweckmäßige Anordnung, 
durch Unflarheit und Undeutlichkeit im Style ein fhlechter Leitfaden, in dem 
felbft der Kundige fich nicht ftets zurecht findet; fondern es enthält in allen 
feinen Theilen auch Irrthümer in DT) m55n; e8 Wird darin manches 
nach den Schulchan Aruch und den reeipirten Deciforen Erlaubte als verboten; 


) Wir erfahren (S. 13, Anm. 4): „Dreimal begründet macht Natur, 
und ein zweimal Fortgepflanztes ift Natur geworden, und fteeft dann der Idea— 
lismus im Geblüt“. Diefes könnte uns auf die Spur führen, woher dem Hrn. 
Dr. fo viel Idealismus im Geblüt fteckt. 

) Auf der Hochſchule zu Eifenftadt wird die Sprachlehre von Wurft 
vorgetragen. 
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und umgekehrt: Unzuläffiges als ftatthaft bezeichnet. Zur Erhärtung unferer 
Behauptung findet der gejchäzte Lefer zum Schluffe diefes Aufſatzes die mei- 
ften der verdächtigen Stellen im P verzeichnet, mit Hinweifung auf die 
gegenfäglichen Stellen unferer Kafuiften. 

Bor ungefähr 40 Jahren erfchien, diefelben Materien behandelnd, 
von einem biefigen DW ein Werkchen — ich glaube — unter dem Titel 
Ina» name. Mit ven vier Buchftaben von 737% bezeichnete der Verfafler 
die vier behandelten Materien ). Den Wis des Afroftihons hat der DVerfafler 
des DH eben nicht fehr überrafchend ausgebeutet. In jenem % — das 
übrigens mit Taft und Umſicht redigirt ift — fand fih ein einziger Irrthum, 
worüber dem Approbateur, dem fel. Sofer, in einem jüdifchen Organe Bor: 
würfe gemacht wurden. Wir halten es demnach für unfere Pflicht, in Dielen 
Blättern unfere Brüder zu warnen, jenes in Preßburg unter Nedaftion und 
Bevorwortung des Dr. Hildesheim erfehtenene IATE MI Feiner jüdi- 
[hen Frau zur Benugung in die Hand zu geben. Die Redaktionen 
anderer jüdifchen Blätter mögen — nad gewonnener Ueberzeugung von der 
Richtigkeit unferer Angaben — nicht unterlaffen, unjere Warnung zu Nuß und 
Trommen .ihrer Lejer ebenfalls aufzunehmen. 

Denjenigen, welche mit Beruhigung ihres religiöfen Gefühles ihren 
frommen Frauen und Töchtern ein ähnliches Werk gern übergeben möchten, 
empfehlen wir das zu Fürth vom Diftrifis-Nabb. zu Würzburg, ©. B. Bam- 
berger, erſchienene apy" n25 MIN, das im Gegenfage zum 9“ Forreft, 
zweckmäßig angeoronet und in einem leicht faßlichen Style gefchrieben tft. 

.7 X 
Berichtigungen: 


„ms nıabn 1. Abſchn. F. 21. Sieh I. D. 69, 12. und ©. Kohen daf. 50. 
1. nn 2%. ©. 8. 53. Das hier erwähnte Verfahren ift 
fchlecht formulirt; da es IM onn>> if, 
und in allen jüd. Fleifchbänfen jo vorgegan— 
gen wird. E - 
„ „19. Sehr ungenau; |. I. D. 73, 5. 
A. NET TI Re 
» 22. 3. 2.19%, 11: DIN Hnyun an 
II... MNDIM 
. Hier iſt das Reſultat des ©. 8. 189, 30. 
nicht berückſichtigt. 
5... u» 1. Hier wäre zu berücdfichtigen gewelen, was 
Tor. ha-Schel. 190, 2. lehrt. 
Ge Di ., Ungemmrs: ia 102, A. 
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3) MPN, Im, HR, mon. 
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nn = 1. Abſchn. $. 28. Kann in diefer allgem. Faflung zu einem 
SHWw>H führen. ©. 3. D. 322, 5. Die Bor- 
Schrift des R. Mof. Iſſerl's. 
J— 271. m 15. Die weſentliche Beſtimmung: — 2 
J hätte hier nicht fehlen ſollen. 


Zugabe der Redaktion. 


Bedenfliher als die von unferm wackern Mitarbeiter gerügten Stellen 
Iheint uns von theoretifchem Standpunkte die Behauptung des Hrn. Dr. H., 
daß die Spezialitäten der „ms 5555 zu den MD „un om gehören 
(S. 8)! Wie fann ein ANY Syn jo etwas behaupten? Unter den fpezift- 
chen 5 = Sasungen it nicht eine einzige ae 

Noch bedenklicher ift die Ueberſetzung des Schriftverfes 5. B. M. 12, 23. 
(Dal. b). pın heißt nicht forgfältig und WHO) heißt nicht Lebensgeift. Auch 
fteht die Meberfegung mit dem Thalmud Chulin 102, b. in direftem Wi— 
deripruche ! 


Nicht minder bedenflih ift das Spiel, weldes Hr. 9. mit dem Idea— 
lismus treibt. Für „Idealismus“ Hat weder die Sprache der Bibel, noch die 
des Thalmuds, noch die der fpäteren Rabbinen einen adäquaten Ausdruf. Wie 
fann alfo die Aufgabe des jüdifch -religiöfen Lebens durch ein Wort bezeichnet 
werden, welches den Duellen ber religiöfen Erkenntniß gänzlich fremd ift? 
Mehr als an Bibel und Thalmud wird man durch den Vorredner an Schil— 
ler erinnert: 

Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Merft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
Sn des Jdeales Neid! 


Das religiög-ethifche Prinzip, welches dem Hrn. 9. vorſchwebte, ift 3.B.M. 19, 2. 
flar genug ausgefprochen; bier ift aber auch der Grund und zwar der einzige 
Grund aller religiöfen Tugendübung angegeben: „denn heilig bin ich der 
Ewige, euer Gott“. Diefe gefunde biblifche Moral verfhmäht Hr. H. Für 
den Namen Goites fand er in feiner theologifch- moralifhen Abhandlung gar 
feinen Raum; höchftens erinnert er fih an die „göttliche Idee“, von welcher 
„unfer ideales Leben“ getragen wird! — Der „Idealismus“ gehört der philo- 
fophifchen Schulfpracdhe an. In dem’populären Religionsunterrichte iſt von 
demfelben nur Verwirrung zu erwarten, wie es denn auch arglofe Gemüther 
nur verwirren Fann, wenn Dr. 9. alte fromme Gewohnheiten zum Gegenjtande 
philofophifch fein follender Reflexion macht, um diefelben auf ganz willfürliche 
phyſiologiſche Hypotheſen zurüczuführen Wäre die Romantik nicht von fal- 
ſchem Pathos verblendet, jo würde fie einjehen, daß den in dem vorliegenden 
Büchlein behandelten Materien durch Ffünftliche Begründung, die überdies durch 
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die Erfahrung leicht zu widerlegen ift, nur Abbruch geichehe. Hier muß fi 
das Mort bewähren: 


„Und was fein Verſtand der DVerftändigen ſieht, 
Das übt in Einfalt ein findlih Gemüth“. 


Am allerbedenflichften aber ift die rationaliftifche Stellung, welde Sr. 
Dr. Hilvesh. dem Thalmud gegenüber einzunehmen wagt. Rationaliſtiſch iſt 
ihon das willfürliche VBerfchweigen der Miſchna Sabb. 2, 6. Das, was in 
diefer M. gelehrt wird, hat zur pünftlihen Beobachtung der betreffenden Ge- 
bräuche ficherlich mehr beigetragen, als das romantifche Raifonnement je dazu 
beitragen wird. Der Kaufalnerus, den die Miſchna vorausfezt, iſt nun aller: 
dings unbegreiflih. Aber die Gemara (Sabb. 31, b. ff.) reihtfertigt dieſen 
Nerus, Alfapi und Ajcheri geben der Mifchna die Sanftion. Hr. H. übergeht 
den Hochwichtigen Miſchna-Ausſpruch mit Stillfhweigen! Allein gerade bei 
folhen Punkten Heißt es: Hie Rhodus hie salta! Sprit ja Hr. 9. jelbit 
von feiner Keckheit (S. 8); warum war er nicht „keck“ genug, einem unzwei- 
deutigen Mifchnaworte frank und frei das Wort zu reden? Der antithalmu— 
diſche Rationalismus fcheint ihm fo fehr über den Kopf gewachlen zu fein, 
daß er jeine Oppofition gegen die Miſchna gar nicht bemerkte! Rationaliſtiſch 
ift auch S. 18, b. die Erflärung des Lohnes, der die Sabbathlichter begleitet. 
Bergl. Sabb. 23, b. Alfaßi führt die Verheifung an. R. Aſcher und fein 
Sohn R. Jakob thun dasjelbe. Maimonides läßt die Verheißung gänzlich 
fallen. Sehe natürlih! Hr. 9. macht aber auch den alten R. Huna zum Ro— 
mantifer und legt ihm geradezu einen Unſinn in ven Mund! 

Zum Schluffe noch eine merkwürdige Ueberfegungsprobe: DIWINN MN 
n2w2 997 =) Dy’n22 nm) Dan DWIT ITS) überſezt Hr. Rabb. 
Dr. Hildesh.: „Seder einzelne Mann und jede einzelne Frau muß 
Licht zu MW anzünden“ (19, a). Daß dies halachifch unrichtig jei, weiß 
faft jeder Mann und jede Frau. Den Hrn. Doktor hat das TR) TIMN tere 
geleitet. Seine „unbarmherzigen Berufsgeſchäfte“ erlaubten ihm nicht, ſich die 
Ueberzeugung zu verfchaffen, daß die Worte „ſowohl — als“ bedeuten. Theure 
Kollegen! Wer von uns wird nicht die IM bewundern, die ung die deut- 
ichen Doftoren nach Ungarn bringen ? 





Lefebud für Schüler der obern Klafen gehobener 
ifrael. Volksſchulen. 


Seit der Einführung fonfefftoneller Lefebücher in die öfterreichifche Volks— 
ſchule mußte ſich die iſrael. Schule in der 4. Klaffe noch immer entweder eines 
fatholifchen Lefebuches oder des 2. ifrael. Sprache und Lejebuches bedienen. 
Diefen Uebelftänden ift für jezt durch das oben angeführte von dem Lehrer— 
biloner 3. D. Manzer herausgegebene Lejebuch abgeholfen. 
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Wir halten uns um jo mehr verpflichtet, die geehrten Leſer des Ben— 
Chananja, fo wie unfere theuern Amtsbrüder in Nah und Fern auf diejes 
Lefebuch aufmerkfam zu machen, da es fich durch die zweckmäßige Wahl und 
Anordnung der Lefeftüce vor vielen andern in Deutſchland erfchienenen Leſe— 
büchern befonders auszeichnet, und wir find deffen gewiß, daß ſich jowol Lehrer 
als Schüler mit diefem Lefebuche recht herzlich freuen werden. Denn wer, wie 
wir, die MWichtigfeit und Bedeutung eines vortrefflihen Leſebuches für die 
Volksſchuljugend zu ermeffen weiß, wer, wie wir, das Bedürfniß eines konfeſ— 
fionellen Lefebuches zur Weckung des jüdischen Bewußtieins, zur Wahrung un— 
jeres Glaubens, zur Pflege unferes ererbten Neligionsgutes fühlt und aner— 
fennt, dem wird diefe pädagogiſch Literärifche Erfeheinung vom Herzen will- 
kommen fein. 

Die 1. Abtheilung des Lejebuches bringt Erzählungen, Fabeln, Lieder, 
Sprüde, Räthſel, Gedichte, kurz folche Leſeſtücke, die zur Entwidelung des 
Geiftes, zur Bildung des Sprachgefühls, zur Beredlung des Gemüths, jo wie 
zur Beförderung der Lejeluft vollkommen geeignet find. 

Die 2. Abtheilung enthält eine große Zahl naturgefchichtlicher, gewerb- 
fundlicher und naturlehrlicher Lejeitüce, welche die Erkenntniß Gottes und der 
Natur befördern helfen, und durch Die lebhafte Schilderung der im denjelben 
beiprochenen Gegenjtände das Gemüth und die Yantafie der Jugend zu ergrei- 
fen fühig find. Durch die hinzugegebenen Gedichte lernen die jungen Leer die 
Natur auch von der lehrhaften und poetischen Seite fennen. 

Die 60 Leſeſtücke der 3. Abtheilung bringen der Jugend vecht lebhafte 
und anziehende Bilder von unferem großen jchönen Vaterlande, und führen 
diefelbe in das Verſtändniß der vaterländijchen und jüdifchen Gefchichte ein. 
Die Kleinen Leer werden dadurch zu guten Dejterreichern und zu frommen be- 
geifterten Juden herangebildet. 

Der Anhang über die Lehre von dem Menjchen nach feiner phyſiſchen 
und pſychiſchen Beichaffenheit it gewiß eine jehr willfommene, ja höchſt noth- 
wendige Beigabe diejes Lejebuches; denn durch dieje belehrenden anthropologi- 
jchen Kejeftücke wird die Selbſtkenntniß vermehrt und die Selbftachtung genährt. 
Und jo begrüßen wir in dieſem Schullefebuche ein neues und herrliches Mittel 
zur Erreichung der heiligen Schulzwede, nämlich Weckung des Gottes, Melt: 
und Selbjtbewußtjeins. Dazu gebe Gott feinen Beiftand. A. Lederer. 


. * 
Gorresponden; ”). 

Wien, 17. Oktbr. Mit der feierlichen Einweihung des auf der Land— 
ſtraße befindlichen ir. TaubjtummensInftitutes, welche heute ftattfand, vollendete 

*) Wiewol wir im Intereſſe unferer Leſer dieſes Mal die Seitenzahl 
des Monatheftes vermehrt geben; ſehen wir uns doch genöthigt, unfere Herren 
Gorrejpondenten um Nachficht zu bitten, daß wir aus Mangel an Raum ihre 
ſehr geſchäzten Berichte nur in gedrängten Auszügen geben. Rd. 

* 
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dte hieſ. iſt. Kultusgemeinde den dritten Akt ihrer wohlthätigen Wirkſamkeit 
im Sahre 1858. Gin Gotteshaus für Grwachfene und Mündige, ein Pflege: 
und Grziehungshaus für Unmündige, ein Bildungshaus für Unglückliche, denen 
die Natur die gewöhnlichen Zugänge zur Aufnehmung der Bildungselemente 
verfchloffen hat, — dies find die heurigen Schöpfungen unferer Gemeinde: Drei 
MWerfe in der That, würdig der beften und edeliten unferer Ahnen. Wiffen wir 
doch von unferem erhabenen Stammvater Abraham nichts Schöneres zu rüh— 
men, als: Er baute Altäre, nahm fich väterlich der Unmündigen an, und führte, 
wie das Schwert, fo auch das Wort für jene, die fich micht ſelbſt vertreten 
fonnten. 

Sn weldh hohem Grade die Einweihung durch die Kraft der Rede 
(Mannheimer) und des Gefanges (Sulzer und die beiden Chöre) verberrlicht 
wurde, brauche ich wol nicht zu erwähnen. Eben jo wenig bedürfen meines 
Lobes die Edlen, deren Auge fi) an dem vollendeten Werfe als au ihrem 
Werke weidete. Ihre Namen werden in jedem Winfel unferes Baterlandes 
zum Segen genannt; felbft Stumme verfünden ihren Ruhm! Wenn ich Kol- 
liſch und Kanitz befonders nenne, fo foll dadurch das DVerdienft der anderen 
Freunde des Inſtitutes nicht im geringiten gefehmälert werden. Die ausführ- 
liche Geſchichte der Anftalt wird fie Alle dankbar nennen. Ich erlaube mir nur 
uoch die Bemerkung, daß die Tifehlerarbeit des Inftitutes von dem hief. jüdi— 
fhen Tifchlermeifter Schenf, die Schlofferarbeit von dem hiej. jüd. Schloſſer— 
meifter Bauer geliefert wurde. Lezterer lieferte auch die Schlofferarbeit zur 
Leopoldftädter Synagoge. Sie können hieraus entnehmen, was es mit den 
„Enthüllungen“ eines gewiffen hieſ. Wochenblattes auf fich habe. Allerdings 
ift die Zahl jüd. Meifter noch nicht groß; aber es gehört viel Verblendung 
dazu, die Hunderte jüd. Knaben und Jünglinge zu überfehen, die fich hier den 
fhwerften Handwerfen widmen, und die Anftrengungen eines jüd. Vereins zu 
ignoriren, der fih der jungen jüdifchen Arbeiter mit fo vieler Liebe annimmt. 

— Waitzen. Der Bau einer Synagoge it hier beichloflen; doch 
fcheint es, als wäre die hiefige jüd. Einwohnerfchaft nicht allgemein enthuſias— 
mirt davon, denn der Grtrag eines Balles zum Zwecke des projeftirten Baues 
belief fich nur auf 60 fl. B. V. Dh. Reifer. 

— Aus der Bacska. Kula iſt feit fieben Jahren der Sig eines 
Bezirfs-NRabbinats. Der gegenwärtig fungirende Rabb. Hr. Hochmuth it von 
den Lefern des „B.Ch.“ als Gelehrter und Schulmann eben fo befannt und 
gefchäzt, wie er in feiner Gemeinde als Seelforger und als unermüdlicher Ber 
fhüger der Schulen geliebt ift. Die zweilfaffige Schule iſt frefflich organifirt; 
und eheftens wird der Aufbau einer Synagoge in Angriff genommen. Cſer— 
venfa ift eine viel bemitteltere Gemeinde und tft ebenfalls im Aufbau einer 
Synagoge begriffen. Es gereicht der Gemeinde jedoch keineswegs zur Ehre, 
daß fie, troß nachbrüclicher Aufforderung von Seiten der h. Behörde noch Feine 
Schule zu Stande brachte. Man vermißt den frommen Geift, der die fleine 
Gemeinde während der Lebenszeit des fel. Abr. Nein belebte. 
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Verbäß verdankt dem wacern Dan. Popper feit achtzehn Jahren den 
Beſtand einer zweiflaffigen Schule, welcher der wackere Lehrer Blum feit eben 
jo langer Zeit vorfteht. Die Synagoge wurde jüngft renovirt. 

Sziväcz ift eine arme Gemeinde, da die reichern Gemeindeglieder von 
hier wegzogen. Sie ließen jedoch eine wohlgebaute Synagoge zurüf. Man ift 
nun mit Herbeifchaffung der Mittel zur Erbauung einer Schule ernftlich bes 
Ichäftigt. 3. Bernfein. 

— Körmend. Im Jahre 1848 ftarb hier Herr Mattersdorf, nachdem 
ev 1000 fl. C. M. fondirte. Die 6-perzentigen Sntereffen werden zur Hälfte am 
a an jüdische Arme; zur Hälfte am Charfreitag an chriftliche Arme 
vertheilt werden. Der Mohlthätigfeitsfinn des felig Entfchlummerten fand in 
feiner Tochter, der Gattin des Hru. Leop. Preßburger, eine fromme Grbin. 
Neuerlich befchenfte fie die Synagoge mit prachtvollen Silberſchmuck für das 
N’D. — Die Mauern unferes Schulhaufes ftchen fertig, und warten verge⸗ 
bens, daß Menſchenfreunde dasſelbe der Vollendung zuführen. S. Cohn. 

— Marczali (Somogy). Wie viel ein ſtrebſamer Geiſt, ein von 
Fanatismus freier Eifer für das Gute, unterſtüzt von reellem Wiſſen und wah— 
rer Religiöſität, zu leiſten im Stande iſt, beweiſet das Walten des hieſigen 
Bezirks-Rabbiners Hrn. M. Morgenſtern. Man kann ihn gewiſſermaßen den 
Schöpfer der hieſ. Gemeinde nennen, in der er Alles aus Nichts hervorrief; 
ſelbſt den guten Willen, der ganz fehlte, mußte er durch Wort und Beiſpiel 
wachrufen. Gottlob! es gelang ihm. 

Eine Schule fannte man hier kaum dem Namen nad, der Gottesdienft 
war vernachläßigt und der Friedhof verwildert. Gegenwärtig ift die Schule 
eine fegensreiche Planzftätte, die Synagoge ein Haus der Erbauung und der 
Friedhof ein Garten geworden! Dem Verdienſte feine Krone! 

— Preßburg. Wegen Errichtung einer Muſterſchule walten hier noch) 
unbegreiflicher Weile Differenzen. Der Kultusvorftand der benachbarten Ge— 
meinde Malagfa hat ſich, wie man hört, erklärt, zur Errichtung einer folchen 
Anftalt in M. das Möglichite Leiften zu wollen. 8. 2. 

— Wien, Oft. Ihr Aufſatz, „Blumen auf Gräbern“, hat mic) fehr 
intereffirt. Sch wollte auf dag Grab meiner fel. Mutter Blumen pflanzen laf- 
fen, aber der Rabbiner zu Holleſchau geftattete es nicht. Sch wendete mich an 
den prov. Landesrabbiner in Bosfowis, und diefer fchrieb mir: er wolle Nach— 
forfhungen halten. Bis jezt find dieſe Nachforfchungen nicht geichloffen. Wie 
ich genau weiß, tft die Notiz über das Mezizah-G. A. vom fel. Preßburger 
Rabbiner unwahr. Es waren nur Parteirücffichten, daß die Erben diefes ©. A. 
nicht in den D“7 aufnahmen. W. 

— Naſchitz. Das verdienſtliche Wirken des Herrn Samuel Spitzer, 
Bezirks-Oberrabbiners zu Eſſeg, iſt der öffentlichen Beachtung würdig. Er 
iſt nicht nur in der 3-flaffigen Schule zu Eſſeg durch Leitung und Religions— 
unterricht unermüdet thätig; er hat auch in allen Gemeinden feines Bezirfes 
ein fchöneres religiöfeg Leben angebahnt, und mehrere derſelben haben es feiner 
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Bemühung zu verdanken, daß fie num ordentliche Gotteshänfer befigen. Nach 

dem großen Brand zu D. Földvär iſt ihm nicht nur in feiner Mutterge- 

meinde zur Unterftügung der Verunglückten eine ergiebige Sammlung gelun- 

gen, jondern er war auch mit gutem Erfolg in feinem ganzen Bezirf thätig. 
If. Ausländer. 

— Eperies. Nach langer, Falter und finfterer Nacht find auch in 
unfere Gegend einige milderwärmende Lichtftrahlen der allgemeinen Zivilifation 
gedrungen. Seit dem Monat April L. J. beſteht bier unter der Leitung des 
wadern Lehrers L. Deutſch eine 3eflaffige Schule, deren erfolgreiche Wirf- 
jamfeit in der furzen Friſt fich ſchon fo bewährte, daß ein allgemeines Ver— 
langen nach ähnlichen Injtituten in dem ganzen Särofer Bezirke ſich Fund 
gibt. — In ſehr verdienftlicher Meife ift auch unfer löbl. Stadtmagiftrat be- 
dacht, die Iutereffen unferer Schule zu fördern. Namentlich wurde auf Antrag 
unferes humanen Bürgermeijters derjelben ein namhafter Beitrag an Brenn- 
holz zugewiejen. Ro. 

— Lovasbereny. Nach mehrjähriger Zwiichenzeit hatte ich heuer 
Gelegenheit, die Schule zu Apostag wieder zu bejuchen. Ein erfreuliches „Sonit 
und Jezt!“ drang fih mir unwillfürlich auf. Die Herrliche, geräumige Schul- 
lofalität läßt nichts zu wünfchen übrig; jelbit ein Zimmer fteht bereit, um eine 
Schul-Bibliothef aufzunehmen. Ein tüchtiger Lehrförper wirft darin fegens- 
reich. Iſt auch zumeiſt dieſer blühende Zuftand den raftlofen Bemühungen des 
Rabbiners Baſch zu verdanfen, jo iſt doch auch die rege Theilnahme des Kul- 
tus-Vorjtandes und des weltlichen Schulaufiehers nicht zu verfennen. — Auch 
zu St. Peter beiteht eine wohlorganifirte 2eFlaffige Schule. Nathan Fiſcher. 

— Auſſee (Mähren), Oftbr. Unfer Rabbiner Dr. Gusenheim hat 
eine DVofation nah Stuhlweißendburg angenommen. Mit Recht! Im Ungarn 
wird. der hochvdeutiche Yanatismus der Romantif noch imponiren. Die Ortho— 
doren in St. können fih jagen: Wir liegen einen Rabbiner ziehen, der thal- 
mudiſche Kenntniffe hatte; weil wir an feiner thalmudifchen Gefinnung zweifel- 
ten. Wir berufen dafür einen Nabbiner, der zwar feine thalmudiſche Kennt- 
niffe befizt, an deflen thalmudiicher Gefinnung wir aber glauben! 

i. Der vor Kurzem erfchienene Bericht über das Penſions-Inſtitut für 
Beamte und Diener der Peſter ifrael. Kultusgemeinde, gelefen am 23. Juni 
1858 vom Inſt.-Sekr. Ign. Barnay, iſt ein neues rühmliches Zeugniß 
von dem in der Peiter Gemeinde berrichenden Geifte des Fortichrtites und der 
Großherzigfeit. 

Balaſſa-⸗Gyarmath (Neograder Komitat), im Oftober. Unſer Sy— 
nagogenbau, jeit zwei Menfchenaltern unterbrochen, wird num mit allem Eifer 
betrieben werden. Der fel. med.Dr. Hofmann hat zu diefem Zwecke 10,000 
fi. B. V. hinterlaffen. Sein Andenfen bleibe gefegnet ! $. Rær. 

». Arad, 23. Dftbr. Das h. Unterr. - Minifterrum Hat ſich bewogen 
gefunden, unferm braven, geift- und gemüthvollen Jeitteles die Berechtigung 
zum Unterrichte an Unterrealfchulen mit Nachjicht der Lehrerbefähigungsprü— 
fung zuzuerfennen. 

Fünffirchen, 21. Dftbr. An unferer Hauptſchule wurde Hr. Jan. 
Fränfel, der nach MWaag-Neuftadtel ging, durch Hrn. Realichullehrer Ed. Kulke 
erſezt. 3. 6. 
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Epiſog und Prolog 
Die Freunde Ben:Chananja’s. 


Bis hieher hat uns Bott geholfen (1 Sam. 7, 12)! 
Die Hoffnung, mit welcher wir zu unferen Leſern traten, wurde 
nicht getäufcht. Die monatlichen Bejuhe Ben- Chananja’s werden 
in immer weiteren Kreiſen willfommen geheißen. Ihre wohl: 
thätige Wirkung kann nicht mehr in Abrede geftellt werden. Sie 
haben an verfchiedenen Punkten des Waterlandes den Blif in 
die Bedürfniffe und Forderungen der Gegenwart gefchärft, zur He— 
bung des Jugendunterrichtes ihr Scherflein beigetragen, und die 
theologijche Sorfchung nach verichiedenen Seiten hin gewedt und 
belebt. Die jüdiſchen Journale, namentlich die franzöfiichen und 
italienischen *), Sprechen mit unbedingter Anerkennung von ihrem 
jüngiten Genofjen und von dev Bedeutfamfeit desfelben auf dem 
Gebiete der jüdiſch-periodiſchen Preſſe. Mögen unfere geehrten 
Mitarbeiter ſich dieſes Erfolges freuen; er ift die Frucht der 
freundlichen Theilnahme und Mitwirkung, welche fie dieſen Blät- 
tern zugewendet haben. Uns genügt die herzerhebende Erfahrung, 
daß Die jüdiſchen Gelehrten Oeſterreich's, welche die öffentliche 
Meinung jeit Jahren als Freunde dev Wiſſenſchaft und des Fort- 
Ichrittes Fennet und ehrt, zu den wärmften Sreunden Ben-Chanan— 
ja's gehören, und Daß dev tüchtigere Nachwuchs der Theologen 
und Jugendlehrer befliffen ift, in die Sußftapfen jener bewährten 
Borbilder zu treten. Und indem wir den älteren und jüngeren 
Freunden für den ung geleifteten Beiftand unfern aufrichtigen Danf 
zollen, bitten wir fie, jich auch in der Folge vecht oft in der Werk 


*) Die Archives israelites, redig. von S. Cahen in Paris, und der 
Edueatore israelita, vedig. von den Nabb. Giufeppe Levi und Eſdra 
Bontremoli in Vercellt. Erftere Monatſchrift erfcheint feit 19, Leztere 
ſeit 6 Jahren. 

Ben-Chananja 4858. X. 34 
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ftätte Ben-Chananja’s einzufinden. Der Edle finnt auf Edles, 
und er will auf Edlem auch beftehen (Iefaj. 32, 8). 

Die Monatichrift wird auch im nächſten Jahre ihrem Pro- 
gramme und ihrer Tendenz treu bleiben. In anfprechender Form 
und lichtvoller Darftellung wird fie bringen: 

1. Abhandlungen jüdifchetheologifchen Inhalts; 

2. Schilderungen intereffanter Momente aus der jüdijchen 
Gejchichte und wichtige, die jüd. Geſchichte betreffende Urkunden; 

3. Lebensbeichreibungen hervorragender verftorbener Iſra— 
eliten ; 

4. authentiihe Berichte über Gemeindezuftände, mit be- 
jonderer Rückſicht auf Schule und Jugendunterricht ; 

5. alle Regierungsverordnungen, welche jüdifche Kultus- 
und Schulangelegenheiten zum Gegenſtande haben. 

Predigten und erbauliche Betrachtungen bleiben ausgejchlof- 
jen. Nur kurze und gelungene Kafualreden finden Aufnahme, vor 
ausgefezt, daß ihre Veranlaſſung allgemeines Intereſſe hat. 

Die Monatſchrift wird ihrer eigentlichen Aufgabe, die wil- 
jenfchaftlich-theologiiche Erfenntniß des Judenthums zu fördern, ftets 
eingedenf bfeiben, ohne jedoch die Nüdficht auf Diejenigen Leſer, 
welche nicht Theologen von Sach find, aus den Augen zu verlie- 
ven. Wir fcheuen feine Anftrengnng, um Ben-Chananja als einen 
würdigen Dolmetjcher der jüdiſchen Theologie und des Judenthums 
auftreten zu laffen. Wir vechnen dabei auf den gefunden, ernften und 
religiöfen Sinn unferer Olaubensbrüder in allen Gegenden des Va— 
terlandes. Wir halten fie hoch in Ehren die Verdienfte der wadern 
Nachfolger Nehemia's, welche die heiligen Mauern Jeruſalem's 
— Synagogen und Schulhänfer — bauen. Wir hegen aber die 
zuverfichtliche Hoffnung, dag auch fie Die Nachfolger Eſra's nicht 
geringſchätzen werden, Die der Berejtigung des uralten, ehrwürdi- 
gen Heiligthumes — der Kräftigung jüdiichereligiöfer Erkenntniß 
und Geſinnung — ihre Zeit widmen und ihre Kraft. Wer fich 
beflagt, fein Wollen und Schaffen finde feinen Anklang bei dem 
jegigen Gejchlehte, mag Necht haben: er verbaut fich felbft Durch 
feinen Unglauben den Weg, und macht fich ichlaff und lau durch 
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jeinen Zweifel. Wir wenden uns mit unverzagtem Sinne an den 
beſſern Theil unter den Brüdern und an die befjere Seite in den 
Brüdern; denn unfere Zuverficht ift ein Feuer, das uns nicht vor 
der Zeit erfalten läßt. Sie wird uns, wie wir hoffen, unter dem 
Beiftande Gottes auch ein Schlüffel zu empfänglichen Herzen fein. 


Noch eine JericdorofeN. 


Fragment von Pred. H. Birndorf. 


Send’ ich mein Aug’ zurück in früh’re Zeiten, 

Sp denf ich ſegnend an des Vaters Haus, 

Und edle Bilder mir vorüberfchreiten, 

Denn manches Gute zog da ein und aus. 

Doch einen Saft muß ich entzüdet nennen 

Bon jenen vielen, die darin geweilt, 

Nicht kann mein Geift von feinem Bild fich trennen, 
Wie ſchnell er pilgernd auch hinweggeeilt. 


Es war ein Greis, der fam von Judas Lande, 
Wo er geweint an manchem theuern Grab 

Dom Sturm des Meers, von gelben Wüftenfande 
Gen Abend trug er feinen Vilgerftab. 

Und vieles wußt er finnig zu erzählen 

Bon jenem ſchnöd' entweihten Wunderland, 

Und feine Kunde goß in unſ're Seelen 

Den tiefen Gram, des edlen Zornes Brand. 


Beim Abjchied war's, da zog er aus den Falten 
Des Kleid's ein Röslein welf und fchimmerlos, 
Der Dolden Strauß vom Blätterpaar gehalten, 
Kein Leben fchlief im dunflen Blumenfchooß. 


*) S. ©. 97. 289, 
34* 
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„Nimm diefe Note”, ſprach er zu dem Knaben, 

„Die ich mir brach auf heil’ger Jordanau; 

Scheint's nicht, als hätt’ ich fie der Grnft entgraben ? 
So ſchlaff hängt ihr das Haupt, fo farblos, grau!“ 


„Ein veiches Yeben birgt die Blumenleiche, 

Des Himmels Ihau vuft ihren Kelch an's Licht, 
Rom Gruß des Negens ftrebt ihr Haupt, das bleiche, 
Zum Nether mit verjüngtem Angeficht. 

Und ob fie auch zurück in Nacht mag finfen, 

Es ſcheint nur todt ihr falber Blätterfranz, 

Nach Jahren noh will fie Erquickung trinken, 

Und zehnmal hüllt fie fih in neuen Glanz“. 


„Jezt reißt ein Sturm, wie ihn die Wüſte jendet, 
Die Wurzel aus mit ihrer Blätter Gold, 

Fur immer fcheint ihr Blumenlauf geendet, 

Zu andern Leichen till dahingerollt. 

Doc ſieh', in Lybiens Steppen rankt fie wieder 
Und ftreut von fich des Sturmes ſchweren Drud, 
Ein Tröpfchen Thau labt ihre Augenlieder, 

Und neu entvollt fie ihrer Dolden Schmuck“. 


Mich dünkt, mein Volk, du bift die Jordanrofe, 
Dom Sturm des Hafjes nächtlih weggeraubt 
Aus deines Nuhms, aus deines Landes Schooße, 
Nach jedem Fall zu frühe todt geglaubt. 

Indeß dich grüßt an neuer Heimath Küfte 

Mit feinem Sonnenglanz eim neuer Tag, 

Und wieder ſchmiegſt du an des Lebens Brüſte 
Dein zitternd Haupt nach des Verderbens Schlag. 


Ba 


Abradam und Fofef Stefch und ihre Zeil. 


Ein Beitrag 
zur neuern Geſchichte der Jeſchiboth und der jüdischen Studien. 
(Fortſetzung und Schluß) '). 


R. Eechiel Landau befleivete 36 Jahre (1754— 1790) die 
Würde des Prager DOberrabbinates. Er war Zeuge des begin: 
nenden Umjchwunges im feiner Gemeinde, und blieb davon nicht 
unberührt. Einerſeits war er einer dev mächtigften Stüßen Der 
altrabbanitifchen Orthodorie, Neuerungen befämpfend, Neuerer ver 
folgend. Andererjeits traten doch Fälle ein, Die ihm zur Nachgie- 
bigfeit ftinmmten. „Seien Sie unbeforgt“, ſchrieb ev einem feiner 
Korrefpondenten, der ihm die bevorftehende Anfunft eines Sabba- 
thäers in Prag angezeigt hatte, „wenn der Betreffende hieher 
fommt, will ich ihn verfolgen nach Gebühr °)*%. Das grundlofe 
Kaffeeverbot Broda’s aufzufriſchen, Fam ihm allerdings nicht in 
den Sinn. Dagegen fonnte er fich mit dem Kaffeegenuffe in 
Faffeehäufern durchaus nicht befreunden, und nur der Wider- 
ſpruch des gelehrten R. Meiv Fiſchel's, deſſen Motivirung zu 
jener Zeit als kühn gelten Fonnte, hielt ihn ab, entjchieden ein- 
zufchreiten 9). Entfchiedener und mit Erfolg proteftirte ev gegen 
den Gebrauch des Indigo bei der Naffinivung des Ofterzuders 9) 

) ©. oben ©. 482 ff. 

N. Bih. L 2, 6: YNI YDTN: 

MDafsE 25036. 

) Wie der Kaffee (S. oben ©. 485) und natürlich noch viel früher als 
derfelbe, war der Zucker Gegenftand rabbinifcher Gefege und Beftimmungen: 

1. Die ältefte Erwähnung betrifft das Stoßen deſſelben an Fefttagen: 
j- Bega 1, 9: PPIIpD wm worin ſchon Burtorf (Ss. v.) das Hazyagor er: 
faunte. Im Sansfrit wird der Zuder Sarfara genannt. Ganz verfehlt iſt 
die Grflärung Dav. Daſſau's: Sanur WV XX) Ipy 55. Plinius 
kenut zwar den Zucker blos als offizinelle Arzneipflanze (Ritter V, 439); au 
der Tafel R. Juda's I. (geſt. um 270) kann indeß ſchon d. 3. als erotiſches 
Produkt dazu gedient haben, Speiſen zu verſüßen. 

2. Aelter iſt die Erwähnung des Zuckerrohrs. Unter den Gegenſtän— 
den, welche Götzendienern nicht verkauft werden dürfen, nennt R. Meir (um 130) 
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und gegen ben Genuß des Gichorium in den Beßachta- 


auch den 287 (Ab. Sara 1, 5. Der Ser. lieft 737), was die bab. Gemara 
(Daf. 14, b) mit N2Wp erflärt, worin R. Nathan im Aruch, Maimonides 
und Tofafoth das Zuderrohr erbliden. Schwarz vergleicht, diefe alte Erklärung 
überjehend, das einheimifche al Kasb Mas (Theb. ha-Arez 3, 12 ff.), was 
Sachs (Beitr. II, 50) unerwähnt läßt. Manche Ausleger hielten WATT NY) 
(1 Sam. 14, 27) für das Zuckerrohr; auf gleiche Weile erklärten fie Ay) 
W227 Dy (Hohest. 5, 1). Raſchi hörte dieſe Erklärung von einem orientali— 
ihen Reiſenden, R. Nathan, welcher ihm mittheilte, daß der aus dem Rohre 
fließende Zucker arabiſch NPD genannt werde. Die Benennung des Zuderg, 
welhe R. Nathan in Rom geläufig war, faunte man zu Anfang des 11. Jahr: 
hunderts im nördlichen Franfreich noch nicht. Die Kreuzfahrer lernten befannt- 
lih das Zuderrohr erſt fennen, als fie fih im 5. Lande an dem Safte des- 
felben erquickten. 

3. Sm 9. und 10. Jahrhundert war die beim Zudergenuffe zu Tprechende 
Benediftion Gegenftand der Disfuffton. N. Simon, der Verf. d. Halachot Ge- 
doloth, fand den Streit bereits vor: DI SIT YI INT) 55 
Ba MIR) 5; YnD2 yo) 53 SW RDyaR 3 Da 55 yo) 
NnD2 IIWT KIM MOV MIONT (9. Ged. ed. Ben. 7, 3). Die Schrei- 
bung mit W ift wol von der Unfunde des Abjchreibers herzuleiten. Daß DW 
Zucker bedeute, erheflt nicht nur aus dem Zufammenhange, fondern auch aus Afcheri 
Berah.6,6. Die Meinungsverfchiedenheit wird auch von Maim. (Berach. 8, 5) 
angeführt, welcher beiden Parteien widerfprieht, und fih für JITW 2% er: 
klärt. Ihm folgt R. Jofef Karo (D. Ch. 102, 15). Die Literatur der Beracha 
über Rofenzuder (Y7N7)I 9 — Zucchero rosato) verzeichnet Sachor 
le-Abrahbam I. 8, a. 

4. Die Beftimmungen über ten Zuder am Peßachfeſte haben im 15. 
Sahrhunderte ihren Urfprung. Iſſerlein Afchfenafi, Nabb. zu Marburg und 
Miener-Neuftadt, will vorzüglich das Zuckerwerk aus dem Haufe geräumt wiffen 
(R. ©. N. 119). Jakob ha-Levi, Rabb. in Mainz und Worms, berichtet, daß 
man fich des Zuckers zu enthalten pflege, es fei denn, daß man denfelben als 
Arznei gebraucht (S. M. Abr. 467, 9). Ueber den Gebrauh des Zuders ala 
Heilmittel |. Richter's Heilmittellehre I, 256. Bekannt ift, daß MR. David ha-Levi 
von der Entſtehung der Zuderbrode feine richtige Borftellung hat (D. Eh. daf. 8), 
was, mit feinen eigenen Worten 202, 13 verglichen, um fo auffallender ift. 
Erft in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als der Gebrauch des Honigs 
immer mehr dem des Zucers weichen mußte, gab der Gebrauch des leztern am 
Peßach Veranlaffung zu lebhaften Erörterungen. Nach einigem Schwanfen ent- 
ſchied ſich R. Ezechiel gegen den Gebrauch des Puderzucders (Rohzucker, Farin: 
zuder, Mosfovade), jo daß Herz Kuh feinen Verfaufsvorrath vor dem Feſte 
raffiniren mußte (N. B. I. 1, 23). Später fand er dieſe Strenge ungegründet 
(vdaf. II. 1, 72). Bergl. Eh. Eofer II, 135. 
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gen ?), was eben feinen Kortichritt vabbinifcher Naturfenntniß be- 
urfundet. Bei dem großen Anfehen R. Gzechiels gehörte alſo fein 
geringer Muth dazu, das Verbot des Gichorium aufzuheben. Gleich: 
wol wagten die „Juriſten“, N. Michael Bachrah und N. Jafob 
Ginsburg im Jahre 1800 diefen Schritt, nicht achtend auf Die 
Einfprache ihres Kollegen, R. Cleazar Sledeles, der es für un: 
thunlich erklärte, das in den Prager Synagogen publizivte Inter 
dift des verftorbenen geiftlichen Oberhauptes aufzuheben 6). Allein 
troß aller Strenge R. Ezechiel's — einer Strenge, die ihn bewog, 
gegen den Gebrauch des Negenichivmes am Sabbathe zu predi— 
gen ?), und geradezu zu erklären, Daß der Nigorism der religiöfen 
Praris auch vor der Kombinirung fich widerfprechender Prinzipien 
nicht zurückſchrecke ) — fonnte ſich derfelbe des Einfluffes feiner 
Zeit dennoch nicht ganz eriwehren. 

Zunächft erfüllte ihn der Erfolg des Sabbathätsmus und 
des Chaßidäismus mit Mißtranen gegen die Kabbala. Zwar befen- 
net ex felbft fich nicht nur zu den Lehren derfelben im Allgemeinen, 
jondern auch zu dev Doftrin von der magifchen Kraft dev Gebete 
und der Neligionsübungen 9). Aber ev hielt die Fabbaliftifchen 
Studien für viel zu gefährlich, als daß er vor denfelben nicht hätte 
warnen follen. Ganz befonders erregten fein Mißfallen die Fabba- 
liftifchen Gebetsformeln 10). Neu waren zwar Diefe Formeln nicht: 
fie ftammten aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Autoritäten er— 
ften Ranges hatten diefelben jelbft gebraucht und Anderen zum 
Gebrauche empfohlen. Die fraglichen Gebete waren auch ein noth- 
wendiges Erzeugniß der Kabbala, indem die Fabbaliftiichen An— 


5) Teich. Meahaba II, 129. 

9 Daf. Nro. 195 mit Berufung auf ©. Kohen 3. Dea 242, 58. Ta— 
mim 25, 7. Daf. wird gegen R. Joel Zirfes polemifirt, der behauptet hatte: 
Dan na) Dann nor Yonnb oan D“p Spa ma Snw nenn 
ann 2 ab ο mn. 

) N. B. I. 1, 30. Den Widerfpruh R. Moſ. Sofer's f. Ch. So: 
fer II, 72. 
IDEE 1,19: 
°) Daf. daf. 2,93: Ywya "y amYond wy3 nayn> "npnn 52". 
a a 
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ſchauungen einen entjprechenden Ausdrudf bein Gottesdienfte for 
derten, den fie in der überfommenen Liturgie vergebens fuchten. 
R. Gzechiel mag fich alles dies nicht verhehlt haben. Allein wie 
jollte er fich mit den myſtiſchen Redensarten befreunden, in wel- 
che der Sabbathäism fo leicht feine Tendenzen hineintragen fonnte ? 
Eben jo erflärlich ift feine Antipathie gegen die Kabbaliften über 
haupt. Der Pilpul oder die thalmudiiche Dialeftif, und zwar Die 
folidere, auf die Materien tiefer eingehende Dialeftif, war fein 
eigentliches Element. Darin lebte und webte er. Das war Die 
Nahrung feines gewaltigen Geiftes, Daran hing unzertrennlich fein 
Herz. Die Durchforichung thalmudiſcher Materien nach thalmudi— 
jher Methode — welche in dev That feine Spielerei, fondern 
eine ernfte Geiftesarbeit von nicht geringer Intenfion ift — galt 
ihm für Die höchſte Aufgabe jüdiſcher Gelehriamfeit. Wie follte 
alfo nicht die ganze Schwere eines Zornes eine Richtung treffen, 
welche, diefe Gelehrjamfeit gering jchägend, Der Charlatanerie Thür 
und Thor zu öffnen drohte? — „O wie glüdlih“, vuft er aus, 
„waren die früheren Geſchlechter, welche ihren Fleiß der Thora 
und den religiöfen Uebungen widmeten, den Gefegeslehrern fol- 
gend, deren Worte aus dev Duelle lebendigen Waſſers, dem Thal- 
mud, fließen! Wie tief find dagegen Die Kinder unferer Zeit ges 
ſunken! Die göttlihe Thora und den Lebensquell, die beiden 
Thalmude, verlaffen fie, um ſich löcherige Zifternen zu graben! 
Hohmüthig Tpricht jeder: ich bin der Seher 19! mir ftehen Des 
Himmels Pforten offen, um meinetwillen befteht die Welt! Ueber 
folch ein verwaiftes Gefchlecht rufe ich aus: Gerade find Die 
Wege Gottes, die Frommen wandeln darauf, die Chaßi— 
däer ftraucheln darauf 1%)!” 

Mit R. Ezechiel's antichaßidäiſcher Gefinnung hängt die faft 
an Geringihäsung freifende Gleichgültigkeit zufanmen, womit ex 
veligiöfe Gebräuche behandelt, denen die thalmudifche Begründung 
abgeht. Hierin läßt er fich weder von Fabbaliftijchen, noch von 


') Anfpielung auf 1 Sam. 9, 19. 
YN.DBL2 93: 9 DI Dre ar DIS. Anwendung 
von Hof. 14, 10. 
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haggadifchen Autoritäten irre machen. „Ich pflege“, jagt ex, „fein 
Gutachten Uber Gegenftände abzugeben, die nicht im Thalmud und 
den Gefegeslehrern wurzen *)“. Ja, er beugt fich ſelbſt vor 
Lezteren nicht, wenn ihren Ausiprüchen die thalmudiiche Grundlage 
fehlt, wie er denn auch feinen Anftand nimmt, die Beſtimmung 
des gefeierten N. Perez b. Elia (geft. 1300), nach welcher eine 
und diefelbe Perſon bei zwei Brüdern nicht Gevatter (PD) jein 
darf, als willfürlich zu verwerfen 1%). 

Die Triumfe dev Kabbala waren nicht das einzige Element, 
deffen beftimmenden Einfluß NR. Ezechiel erfuhr; auch die allmälig 
hervortretenden Veränderungen im jozialen und gewerblichen Leben 
wirften enticheidend auf ihn ein. Angefichts Dev Forderungen des 
praftifchen Lebens hatte ev natürlich einen viel ſchwierigern Stand, 
als den fantaftifchen Kabbaliften gegemüber. Die Ausiprüche und 
Entfcheidungen der Nabbinen wurden allerdings zu jener Zeit noch 
jehr vefpeftirt, namentlich in Dingen, die öffentlich geichahen, und 
es wurden viel häufiger als im unferer Zeit Anfragen MIND) an 
diefelden gerichtet. Aber die Art und Weile des Befragens pflegte 
die Berlegenheit des Befragten in nicht geringem Maße zu ver: 
mehren. Denn wenn fih ein bedeutender Mann von einem her- 
vorragenden Rabbinen Auskunft und Befcheid holen wollte, wen- 
dete er fih, falls er weder felbft ein Thalmudfundiger war, noch 
über einen gut unterrichteten Hausrabbi Ddisponiren Fonnte, an 
einen befreundeten Adepten der vabbinijchen Gefegesfunde, um die 
Anfrage wohl motivirt vor das beabfichtigte Forum bringen zu 
fönnen. Wenn nun diefes Vorgehen auch für den Befragten den 
Bortheil hatte, daß es Ddemfelben die Erwägung des Pro und 
Contra erleichterte ; fo erfchwerte e8 doch die Entſcheidung. Denn 
e8 reichte nicht hin, auszusprechen, Daß jo oder fo gehandelt wer: 


EB ren: 

9 Daf. dal. 86. R. Mol. Sofer meinte den alten N. Perez und den 
von ihm vertretenen Ufus rechtfertigen zu müſſen. Ch. Sofer. II. 158. 159. 
Wir können diefe beiden Gutachten, welche im Jahre 1800 gefchrieben wurden, 
den kundigen Lefern nicht angelegentlih genug empfehlen. Die Berufung auf 
Raſchi (daf. 59, b) ift unftatthaft, da die betreffenden Worte Raſchi's ungenau 
angeführt find. 


ine ee ri re a 
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den müffe; der Frageſteller mußte mit einleuchtenden Gründen 
widerlegt, überwunden und zurecht gewiefen werden. 

Solchergeftalt wurde R. Ezechiel Landau nichtsweniger als 
angenehm von der ihm vorgelegten Frage berührt, ob ein Jude 
jih geftatten dürfe, das Vergnügen der Jagd zu genie- 
Ben. Zwar ift es Thatlache, daß die Juden des Mittelalters im 
Gebrauche der Waffen nicht ungeübt waren; über ihre Kriegs- 
dienfte in Worms, Ofen, Prag und anderen Orten find authen- 
tiiche Nachrichten vorhanden 12). Eben jo gewiß ift es, daß jüdi- 
Ihe Jünglinge zur Berherrlihung von Hochzeitfeften Waffenfpiele 
aufführten 19). Ja, es gab fogar einzelne Jagdliebhaber 17), und 
Schudt berichtet rühmend von dem Grafen Johann Friedrich von 
Hohenlohe-Dehringen, daß derfelbe feine jüdifchen Unterthanen „zu 
Jagdarbeiten employiren läßt 1°)“. Gleichwol ift es nicht zu ver 
wundern, dag R. Gzechiel auf feinem Standpunkte die Jagdlieb- 
haberei des jüdifchen Gutsbefigers, der fih von Gumprecht Op— 
venheim vertreten ließ, für etwas Unerhörtes anfah, und faum zu 
begreifen vermochte, wie ein Nachfomme Abraham's, Iſak's und 
Jakob's, an der Beichäftigung Nimrod's und Eſau's Wohlgefallen 
finden könne. Dies verhinderte ihn jedoch nicht, anzuerfennen, daß 
das Religionsgefeg durchaus nichts gegen die Jagd einzuwenden 
habe, und daß derjenige, der das MWaidewerk zum Erwerbszweige 
wählt, dasielbe ohne Bedenken ausüben dürfe; nur, meinte er, 
jollte e8 wegen der damit verbundenen Grauſamkeit und Gefahr 
— er dachte an Raubthiere — nicht zum Gegenftande des DVer- 
gnügens und der Unterhaltung gemacht werden. „Wer auf meine 
Stimme achtet”, jo fchließt er fein Gutachten, „bleibe ruhig zu 
Haufe und vergeude feine Zeit nicht an folche Dinge. Wäre mir 
nicht der hochgeftellte Fragefteller wegen feiner guten Eigenfchaften 
vortheilhaft befannt, hätte ich die Anfrage unbeantwortet gelaflen. 





9 Rokeach 196. Herrm. Gefh. ©. 58 und meine Geſch. d. Juden in 
Ung. in Buſch's Jahrb. 1846. 

19 Zofafoth Suffa 45, a. Schlgw. 7m. 

) M2NN ms. bei Zung, 3. Geh. ©. 173. Anm. 3. 

'®) Denfw. I. 395. 
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Da aber der ehrenwerthe Mann und fein Haus in gutem Rufe 
ftehen, fo muß ich ihn und feine Hausgenofjen nachdrüdlich war— 
nen, fich vor der üblen Nachrede dev Mißgunft und des Neides 
wol in Acht zu nehmen 19)*. 

Mit folchen wohlgemeinten Rathichlägen fonnte man nun 
allenfalls einer nobeln Paſſion entgegentreten. Die dringenden For— 


9) N. B. IL 2,10. Ueber das Bedenfen der Thierquälerei *y2 bvö 
DON geht R. €. fo leicht hinweg, weil er wol die par force Jagden nicht 
fannte. Mebrigens fommt die den Thieren gebührende Schonung im Thalmud 
und bei den Kafuiften wiederholt zur Sprache: 

1. Die Hauptftelle it B. Mez. 32, b, wo von dem Geſetz 2. B. M. 
23, 5. und 5. B. M. 22, 4. die Rede ift. Ch. Miſp. 272, 9. Ohne Nüdficht 
auf den Befiger foll einem jchwer beladenen Thiere die Laft erleichtert werben. 
Selbft das Sabbathgefeg erfährt zu Gunften leidender Thiere manche Milderung 
Sabb. 128, b. Nahrung darf indeg am Sabbathe nur Hausthieren gereicht 
werden D. Chajj. 321, 11. und foll man einem Thiere, das ein Junges wirft, 
am Sabbathe nicht beiftehen. Daf. 332, 1. S. noch daf. 305, 20. 

2. Die Spezialitäten über das bibl. Verbot, dem Ochſen beim Drefchen 
das Maul zu verfchließen, 5. B. M. 25, 4. find bei Maim. Sedhir. 13, 1—6 
zujammengeftellt. 

3. Thiere dürfen nicht verftümmelt werden. Ab. Sara 13, a. Chul. 7, b. 
Nah Aben Efra foll das Verbot 5. B. M. 22, 10. gegen die übermäßige Anz 
ftrengung der arbeitenden Thiere gerichtet fein. 

4. Schreibfiele dürfen von Rechtswegen lebendigen Vögeln ausaeriffen 
werden, R. Iſſerlin Be. u. Kerhab. 105; doch wird auch diefes als Grau: 
famfeit gemieden, R. Mof. Ih. Eben ha-Ezer 5, 14. 

5. Die Tödtung fchädlicher Thiere unterliegt feinem Bedenken. Loria 
im Sam ſchem Schelomo B. Kama 10, 37. T. Sahab J. D. 116, 6. Bergl- 
Eh. Mifp. 266, 4. 

6. Einem Thiere, das einen Menfchen getödtet, muß nach Einigen ein 
förmlichee Prozeß gemacht werden, M. Sanh. 1, 1. Gem. 15, b. 

7. Am Sabbathe ift auch dem Thiere Erholung zu gönnen, Maim. 
Sabb. 20, 3. 

8. Bon der Anwendung des J“y2 NYY auf die Schechitafagungen tft 
erft in jüngeren Werfen eine Spur zu finden, Chinnuch 451. Dagegen legen 
die Karäer hierauf großes Gewicht; Sof. b. Mardehai in Kizz. Inj. Schech. 
(Bien, 1830) ©. 29, a: SWR MEYMWT 2NDD mb anD ADınD ah 
yayda NS, womit mande Karäer noch die Lehre verbanden: > w» 
mas>2 nmNn 218 WON Sir. d. Abendl. Daf. ©. 34, b. Sie folgten hierin 
den Muataziliten. Vergl. Aron b. Elias Ez Chajjim ©. 135. 
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derungen, welche, wenn auch nicht das tägliche Brod, fo Doch Die 
Erleichterung des Nahrungserwerbes betrafen, Fonnten nicht fo 
leicht zurückgewiefen werden, da diefelben von den Frageftellern als 
Lebensfragen geltend gemacht wurden. Dies fühlte N. Ezechiel; 
er ließ fich Daher, wenn auch nach einigem Widerftreben, zu Kon— 
zejftonen herbei. Löb Hönigsberg fragt an, ob er feinen begon- 
nenen Bau an den Halbfeiertagen fortfegen dürfe; Antwort: nein! 
Hönigsberg läßt Über die Dringlichkeit des Baues neue Vorſtel— 
ungen machen, und R. Gzechiel giebt nach 20). Ja, er geftattet 
den Brüdern Jfrael und Moſes Hönigsberg fogar, ihre Wechjel- 
ftube in Wien auch am Sabbathe zu öffnen, vorausgefezt, daß fie 
einen chriftlichen Werfführer anftellen, demſelben einen Antheil 
am Gewinne gewähren, und ihm das Gejchäftslofale vermiethen. 
Die Hönigsberg hatten eimen milden Befcheid erwartet, und ihre 
Erivartung auf eine etwas ftarfe Weiſe ausgedrüdt *!). Die Ent— 
Iheidungen R. Ezechiel's machten nicht geringes Auffehen, und die 
Indulgenz, mit welcher ev nach dem Vorgange des R. Jakob Tam 
(1150) unter gewiffen Präfautionen das Raſiren an Halbfeier- 
tagen frei gab **), vief entichiedenen Widerfpruch und eine literä- 
vifche Fehde hervor, welche nicht ohne Gereiztheit geführt wurde *®). 
R. Ezechiel beitand auf feiner Meinung, wie er denn überhaupt 
nicht leicht zu bewegen war, einen gethanenen Ausſpruch zu wis 
derrufen. Doch fteigerten die Wahrnehmungen, Die er zu machen 
Gelegenheit hatte, im Laufe der Jahre feinen Nigorism. „Leider 
übertreten die Genoſſen unjerer Zeit häufig die Verbote der Thora, 
und die Einfchränfungen des Thalmuds find ihnen ein Dorn in 
den Augen. Ein ſolches Gefchleht muß überwacht und umzäunt 
werden 29“. Diefe Worte richtete er an feinen Schwiegerfohn, 
R. Joſef, Rabbinen zu Poſen. Lezterer, ein Thalmudiſt erften 


ZIEL 

1 DappIL: 1,29: 

2) Da 

23) Dal. I. 1, 99— 101. 

2%) Daf. daf. 146. Mücffichtlih des dal. beiprochenen Gegenftandes war 
N. Ez. entichieden im Rechte. 
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Ranges, hing mit ganzer Seele an der thalmudifchen Orthodoxie. 
Die Söhne R. Ezechiel's — der vornehme N. Jafobfa, dev welt 
männische N. Sammel und der wißige NR. Iſrael — wurden nicht 
zu den Koryphäen der Orthodoxie gerechnet. Alle drei bejaßen 
einen gewiſſen Grad woeltlicher Bildung. 

Bon R. Samuel's milder Gefinnung zeugte ſchon die Äußere 
Grfcheinung der Jünglinge, die feine thalmudifchen Worlefungen 
bejuchten. Während nämlich die Jünger R. Jakob Ginsburg's, 
aus defien Schule der nachmalige mährifche Landesrabbiner Nehe- 
mins Trebitich hervorging, als Abzeichen der ftrengften Orthodoxie 
einen gleichichenfligen dreiedigen Hut zur Kopfbedeckung gebrauchen 
mußten, und R. Löb Fiſchels wol den Dreieck, aber nicht Die 
Gfleichjchenflichfeit forderte 29), trug die Jefchidba R. Samuel Lan- 
dau's den Zilinderhut als Symbol fortichreitender Bildung. Ein 
Gleiches that die Fleine Schaar, welcher Abraham Fleſch's Jugend— 
freund, der geiftvolle und menjchenfreundliche R. Baruch (Benedikt) 
Zeitteles 2%) thalmudiſche Vorleſungen hielt. Den Jugendfreund 
feines Vaters wählte auch Joſef Fleſch zum Lehrer und Füh— 
tet (1197): 

Fleich traf unter den Mitgliedern der großen und Fleinen 
Prager Thalmudichulen ein veges, geiftiges Leben, Das jeden. em— 
pfänglichen Jüngling zur Nacheiferung und Strebjamfeit anregen 
mußte. Der größte Theil der von weit und breit herbeigefom- 
menen Bachurim hatte nach wie vor Fein eigentliches Studienziel 
vor Augen. Man lernte um zu wien! Die Gleichförmigfeit des 
Steebens, welche noch unter R. Ezechiel die Prager Jeſchiba cha- 
vafterifivt hatte, war jedoch gänzlich gefchwunden. Vielmehr traten 
dem aufmerkſamen Beobachter dev Prager Jeſchiboth drei Grup— 
pen entgegen: Die erflufiven Thalmndiften, Die Schön- 
geifter und die Freunde gelehrter Bildung. Diefe Lezte- 
ven bliften nicht nur auf Baruch Jeitteles, jondern auch auf 


25) Im Mittelalter trugen die chriftlichen Mönche dreis und vieredige 
Hüte. Später wurden leztere vorherrichend, und die weltliche Mode wendete 
ſich entichieden den dreiedigen zu. 

20) Geft. 18. Dez. 1813. ©. Herrm. ©. 101. 
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R. Ifrael Liſſa ?”) und auf R. Samuel Löb Kauder 23) mit 
bejonderer Vorliebe und Verehrung. Ein ernftes Studium der 
h. Schrift und der hebr. Sprache und Literatur wurde in Diefer 
Gruppe forgfältig gepflegt. Dies konnte auf Fleſch um jo weniger 





2) „R. 3. 8. fam als junger Mann nad Prag, wo er über 40 Jahre _ 
von wohlthätigen Stiftungen lebte. Einen großen Theil feiner Aufenthaltszeit 
in Prag verlebte er im Haufe des reihen und angefehenen Wolf Zappert 
(Gabels). Er hielt, als Nachfolger des R. Wolf Mojcheles, eine Neihe von 
Jahren allfabbathliche Vorträge über Arama’s Afeda, und 1829 wurde die von 
dem Vereine für Krankenpflege (Derech Iefchara) erbaute Synagoge durd ihn 
eingeweiht. Seine bei diefer Gelegenheit gehaltene rein deutiche Predigt gab 
Ernſt Wehli, gegenwärtig PVorfteher ver Prager Kultus» Gemeinde, her: 
aus. R. Iſr. ſelbſt war ſchon früher als Schriftiteller aufgetreten; 1791 er— 
Ihien unter der Chiffre N“2) fein Job mit deutfcher Ueberjegung und hebr, 
Kommentare. Liſſa gehörte zu den wenigen thalmudiichen Größen feiner Zeit, 
welche weltliche Bildung mit rabbinifcher Gelehrfanfeit verbanden. Er wird 
als ein höchſt toleranter,” beicheidener, liebenswürdiger Mann gefchildert. Seine 
einzige, wohlunterrichtete Tochter, welche längere Zeit Gouvernante im Haufe 
W. Zappert's war, lebt verehelicht in Schlüßelburg in Böhmen. R. Sfrael 
ftarb im hohen Greifenalter als Nabbiner in Hohenems“. Diefe, jo wie die 
folgende Notiz über ©. L. Kauder’s verdanfen wir unferm verehrten Freunde, 
Hrn. Kreisrabb. A. Kohn. Die erwähnte Bearbeitung des Job wurde bei 
Anton Hladfy gedrudt. Der Zenfor Karl Fiſcher bezeichnet diefelbe als „librum 
in utilitatem juventutis Israeliticae egregie elaboratum“. Sie ift nicht nur 
für die Geihichte der Jobauslegung, jondern auch für die Dogmengeichichte 
beachtenswerth. Der Verf. bemüht fih, der uatürlichen Schrifterflärung treu 
zu bleiben; an einer einzigen Stelle, 16, 2., läßt er ſich zu einer pilpuliftifchen 
Epifode verleiten, um, wie er jagt, denen Nechnung zu tragen, die ihm die 
Ueberfegung eines biblifhen Buches als Vergehen anrechneten. In Fürſt's 
Bibl. hebr. fommt Jir. Liffa nicht vor. 

25) „S. 2. K., geb. 1768 in Prag, wurde bis zum 10. Lebensjahre 
von feinem Vater David im Thalmud unterrichtet, worauf er bei Mof. Tofchkin, 
Rabb. in Waliſchbirken, in der Schule Mid. Bachrach's und bei Eleazar Kal- 
lir in Kollin feine thalmudifche Bildung vollendete. Nach feiner Verehelichung 
widmete ſich Kauder dem Handel, hielt aber zugleich unentgeltlich thalmudiſche 
Borlefungen. Im 3. 1818 wurde er als Taborer und Budweiſer Kreisrabbiner 
nach Kalledei (micht, wie Fürft Schreibt, Kulda) berufen; 1835 wurde er Sam. 
Landau's Nachfolger im Rabbiner-Kollegium zu Prag. Diefes Amt befleivete 
er bis zu feinem Tode 1839. Er war nicht nur als Gelehrter, fondern auch 
als Mufter der Toleranz und Humanität allgemein geliebt und geehrt. Seine 
Werke find bei Fürft (IL ©. 186) verzeichnet”, 
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jeine Wirfung verfehlen, als fein Vater ihn aufmunterte, fich nebft 
thalm. Gewandtheit auch gründliche Bibelfenntniß anzueignen, da— 
bei aber auch die allgemeine Bildung nicht aus den Augen zu 
verlieren °9). Die väterlichen Ermahnungen fielen auf den Boden 
eines empfänglichen Herzens. Joſef Fleſch machte erfreuliche Fort: 
fchritte in feinen jüdischen Studien, und auch in den „Neben- 
jachen” — d. i. dem externen Willen — brachte er es fo weit, 
daß er einige philoſophiſche Kollegien mit Nugen hören Eonnte. 

Die Sfrupulofität in der Uebung und Beobachtung der Re— 
ligionsgebräuche war auf der damaligen Prager Jejchiba nicht mehr 
jo einheimiih und allgemein, wie in früheren Zeiten. Abraham 
Fleſch Hatte es daher nothwendig gefunden, feinen Sohn vor der 
Nachahmung des böfen Beifpield zu warnen 39), 

Als Joſef Fleſch (1801) von der Jefchiba Heimfehrte, galt 
in Mähren noch das Sprichwort, daß „man aus einem Bachur 
Alles machen könne“. Am leichteften wurde aus dem Bachur der 
Schwiegerfohn irgend eines reichen oder doch wohlhabenden Manz 
nes gemacht. Auch gingen aus den Reihen der von „Kezinim ein- 
gefezten” Bachurim Gejchäftsmänner von nicht geringer Bedeutung 
hervor. Mancher fah fih als Großhändler oder Banquier in den 
Adelsftand erhoben, dev als „Bachurl“ au dem einen Sabbathe 
nicht wußte, an weſſen Tafel ev am fünftigen Sabbathe gewiejen 
jein werde. Dagegen gleiteten Biele auf der Bahn des Handels 
aus. Sie machten die oft jehr bittere Erfahrung, daß aus einen 
Bachur denn doch nicht Alles zu machen ſei. Die Berunglüdten 
waren genöthigt, ihr Willen und Können auszubeuten. Nach Map- 
gabe ihrer Fähigfeiten wurden fie Jugendlehrer, Gemeindenotäre, 
Vorbeter, Nabbinen. 

Joſef Fleſch gehörte zu den Glüdlicheren. Nachdem er 1801 
die Tochter Salomon Berger's in Xeipnif geheiratet, und Drei 
Jahre im Haufe feines Schwiegeryaters verlebt Hatte, Fehrte er 
nach Neurausnig zurück. Hier trat er als Gefellfchafter in das 
Geſchäft feines Vaters. Vater und Sohn lebten nicht nur in ge- 


>) Min ha⸗Joreſch ©. 79 fi. 
2 
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Ichäftlichem, jondern auch in innigem, geiftigem Verkehre mit einander 
bis zum Tode des Erftern. Abrah, Fleſch ftarb, 73 3. alt, am 1: Zeb. 
1828. Joſef hielt. an feinem Sarge eine haggadiſche Trauerrede. 

Die Mitglieder der zu jener Zeit Ducch ihre Intelligenz her- 
vorragenden. ijraelitiichen Gemeinde zu Neurausnis waren  längft 
gewohnt, Joſef Fleſch ihre Achtung zu zollen. Nicht nur jeine 
Kenntnifje, auch jein Eharafter machten ihn der allgemeinen Werth- 
ſchätzung würdig. Sein gedeihliches Geſchäft — Wollipinnerei und 
Handel mit Zandesprodukten — betrieb er mit unverrüdter Recht 
ichaffenheit und mufterhafter Solidität. Das religiöfe Herfommen 
hielt er in allen jeinen Theilen hoch in Ehren. Als ein Zreund 
ber Jugend befleidete er Dad Amt eines Schulauffehers Durch eine 
Reihe von Jahren mit vieler Liebe und Gemwiflenhaftigfeit. „Nach 
einem langwierigen Leiden, welches er mit Geduld und Hingebung 
in Gottes Raͤthſchluß ertrug” — ſo Ichließt ein glaubwürdiger 
Berichterftatter ſeine und zugeſendeten Notizen — „ſtarb Joſef Fleſch 
kinderlos am 17. Dezember 1839 im Frieden mit Gott und mit 
heiterem Blicke in ein beſſeres Jenſeits. Er legirte 3000 Gulden 
zur Gründung einer Religionsſchule in feiner Gemeinde und 1000 
Gulden zu anderen gemeinnügigen Zmweden”. 

Ein neuhebräifher Schriftfteller, welcher eine Stiftung von 
4000 fl. hinterläßt, iſt fücherlih Feine alltägliche Erjcheinung. Ganz 
eigenthümlich war aber aud der Weg, auf welchen Joſef Fleſch 
zu literäriſcher Thätigfeit gelangte. Als er von Prag heimfehrte, 
fühlte er weder Neigung noch Beruf, ih als Schriftfteller zu ver 
juchen. Erft nach feiner Rüdfehr von Leipnik, wo er, bereits Ehe: 
mann, lateinifh und griehifh erlernt, und namentlich im Ber- 
ftändniffe der römijchen Klaſſiker erjtaunliche Fortichritte gemacht 
hatte, vegten fih Ichriftftelleriihe Entwürfe in ihm, deren Ausfüh- 
rung jedoch auf unüberwindliche Hinderniffe ftieß, was ihn nach 
feinem eigenen Geſtändniſſe jehr jchmerzlich berührte. Endlich wurde 
es ihm 1829 gegönnt, in dem hebr. Jahrbuche Biffure ha⸗Ittim 
einen Beitrag abdruden zu lafren ?). Bon nun an gehörte er zu 


39) Ahra. DW’DON ©. 55, eine übrigens verunglückte Anſicht über &> 
1.8. M. 37, 23. 
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den fleifigften und fruchtbarften neuhebräiſchen Schriftftellern. Das 
erwähnte Jahrbuch brachte von ihm einige, Landau's Bibelausgabe 
(1833— 1838) zahlreiche Beiträge, welche den gründlichen, wahrheit: 
juchenden und bejcheidenen Forſcher beurfunden. Er war in Or 
ſterreich einer dev erften jüdischen Bibelerklärer, welche die lange 
vernachläffigte Alterthumskunde in den Kreis ihres Studiums 30° 
gen, und bei ihren eregetiihen Forſchungen auch auf die Septua- 
ginten und die Vulgata Nücjicht nahmen. Seine Neigung zur 
philofophifchen Schriftauslegung hatte ev den Neligionsphilojophen 
dev arabifchen Zeit zu verdanken, deren Anfchauungen ihn fait be 
herrfchten. Mit dem zweiten Theile des Landau'ſchen Jeſajas er— 
bien (1838) als Zugabe ein alphabetifches Verzeichniß als jüdi— 
chen Eregeten und Orammatifer von Fleſch ?%). Das VBerzeichniß 
ift nach den dem Verf. zugänglichen Quellen mit‘ vielen Fleiße 
zufammengetragen. Gelegentlich erwähnt er auch hervorragende 
gelehrte Männer, welche weder Schrift- noch Sprachforicher 
waren. Die neueren thalmudiichen Zelebritäten übergeht ev mit 
Stillſchweigen; nur feines Lehrers Baruch Jeitteles gedenft ev in 
Liebe und Verehrung. Dagegen feiert er das Andenfen Mofes 
Mendelsjohn’s mit wahrer Begeifterung. Much nennt ev die deut: 
chen NRabbinen und Prediger, die fich 1837 bereits einen Namen 
erworben hatten. Den Karäern widmet ev einen ganz objektiv ge- 
haltenen Artifel. Eine andere Frucht feines vieljäbrigen anhalten- 
den Sammelfleißes find feine Ergänzungen zur Burtorfifchen Kon— 
fordang, welche noch der Veröffentlichung harren. 

Us Hauptaufgabe feiner literäriſchen Tchätigfeit betrachtete 
indeß Fleſch die hebräifche Bearbeitung dev Werfe des jüdifchen 
Philoſophen Philo aus Alerandrien, und feine auf dieſem Gebiete 
erichienenen Schriften 3°) haben namentlich in Mähren und Böh- 
men auf thalmudbefliffene Jünglinge ſehr anregend gewirkt umd 
diefelben zu ernten, wiſſenſchaftlichen Studien aufgemuntert. 


2) Unter dem Titel NDS WIN NSW. Merkwürbiger Weiſe lau 
tet der deutfche Titel „Monografien“ !! 

>) Es erfchien: 1. Wer der Erbe göttliher Dinge fei, em 
philofophifcher Midraſch, welcher fih über das 15. Kapitel der Genefis ver: 
breitet. Prag. 1830. 2. Bom Leben Moft’s, oder von der Gotteslchre 

Den-Chananja A858. XL, 35 
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Den Lefern, für welche 8. überfezte, hätte felbft nach den 
bejcheidenften Anjprüchen dev Wiſſenſchaft der Boden gezeigt werden 
müffen, welchen die Bhilonifchen Anſchauungen entiprofjen find. 
Ehen jo erforderlih war es, Uber das Verhältnis Philo's zur 
thalmudischen und midrafchifchen Literatur, aus welcher 8. Barallel- 
ftelfen herbeizuziehen bemüht ift, klares Licht zu verbreiten. Allein 
jene Anforderung berücjichtigte F. gar nicht; über leztere finden 
fich in den Noten zum Leben Moſi's nur einige Andeutungen ?%). 
Nah dem Vorgange R. Aſaria de Roſſi's findet auch F. zwifchen 
Philo und der ſpätern ſpaniſchen Schule einige Anfnüpfungs- 
punfte, ohne jedoch hierüber auf eine tiefere Fritifche Erörterung 
einzugehen. 

Bei der Liebe und Hingebung, mit welcher 5. die Philo— 
nijchen Studien betrieb, ift es natürlich, daß er ſelbſt ein Freund 
des Allegorifivend wurde. In feinen bibliſch-exegetiſchen Verſuchen 
weiß er fich jedoch -zu moderiven. Bet der Erflärung thalmupdifcher 
Ausſprüche, mit denen er oft auch DBibelftellen verbindet, läßt 
er dagegen der Phantafte freien Lauf, jo Daß er fich in Die felt- 
famften Deutungen verliert. 

Billige Beurtheiler werden troß diefer Verivrungen die Ver— 
dienfte Fleſch's um die neuhebräiiche Literatur und um die DBele- 
bung wiffenichaftliher Studien zu würdigen willen. Hat er auch 
die Nefultate wiftenjchaftlicher Forſchung nicht ſehr bereichert, jo 
hat er doch das Suchen und Erforichen befjerer Erfenntnip mit 
reinem, uneigennügigem Eifer gefördert. Ex ftand, wie viele feiner 
Zeitgenofjen, mit einem Fuße auf dem alten, mit einem auf Dem 
neuen Standpunfte. Seine allegorifch = haggadiichen Anfchauungen 
geben davon Zeugniß. Dieje Anjchauungen werden bald bloß der 
Gefchichte der thalmudiichen Hermeneutif angehören. Aber Slejch’s 
Streben war deshalb nicht Fruchtlos und fein Andenfen wird ger 
jegnet bleiben! 





und der PBrofetie. Philo's berühmteftes Merk in drei Büchern. 3. Bon 
den zehn Geboten. 4. Bon den Effenern und Therapeuten. Aus 
Philo's Schriften „vom theoretijchen Leben“ und „jeder Tugendhafte ift frei“. 
Leztere Schriften erfchienen 1838 in Prag in einem Bande. 

») 3.8. S. 75. 
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Zweites Buch der jüdischen Allerthümer 


des Flavius Iofefus. 
Bon 
med. Dr. M. Horfhehky in Gr.-Kaniſcha. 
(Fortſetzung und Schluß) *). 


6. Als fie nach Egypten famen, führte man fie zu Joſef. 
In nicht geringe Verlegenheit verfezte fie das Geld für das Ge- 
treide. Sie fürchteten, man könnte glauben, fie wollten es ent- 
wenden, daher fie fih beim Verwalter Joſef's jehr entjchuldigten, 
und ihm erzählten, wie fie es bei ihrer Nachhaufefunft in Ge- 
treidefäcfen gefunden, und daß fie e8 fo eben wieder mitbrächten. 
Da er aber entgegnete, er begreife nicht, wie e8 damit zugegan- 
gen ſei, und Simon aus dem Gefängniffe zu den Brüdern ent- 
ließ, fo wurden fie wieder beruhigt. Unterdefien war Joſef von 
einer Berathung beim Könige nach Haufe gekommen. Sie über: 
reichten ihm die mitgebrachten Gefchenfe. Er erfundigte fih nad 
dem Vater, fie verficherten, ihn wohlerhalten gefunden zu haben. 
Als er Benjamin erblickte, fragte er, ungeachtet er ihn kannte, ob 
diefer ihr jüngfter Bruder fer? fie erwiederten: er ift ed. Da 
ſprach er: Gott lenket Alles! Er war bis zu Thränen gerührt 
und entfernte fich, um von den Brüdern nicht bemerkt zu werden. 
Bald darauf z0g er fie zur Tafel; fie mußten in derſelben Ord- 
nung wie zu Haufe Platz nehmen. Ex bewirthete fie alle ſehr gafts 
frei, Doch gab er Benjamin das Doppelte vor den Webrigen. 

7. Während fie nach dem Male der Ruhe pflegten, befahl 
Sofef feinem Verwalter, ihnen das Getreide einzumefjen und das 
Geld heimlich in ihre Säde zu fteden; in Benjamin’s Sad lief 
er noch überdies den filbernen Becher bergen, aus welchem ev 
gerne zu teinfen pflegte. Ex that dies, um der Brüder Geftinnung 
zu erforſchen; ob fie, wenn Benjamin des Diebitahls überwieſen, 


*) ©. 10. Heft ©. 456 ff. 
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ihn hülflos feinem Schickſale überlaffen, ob fie, als ginge jein 
Verbrechen fie nichts an, ohne ihn zum Vater zurückehren wür- 
den? Der Diener that, wie Jofef befohlen hatte. Mit Tages: 
anbruch traten Jakob's Söhne, unbefannt mit dem, was gejchehen 
war, ihre Rückreiſe an, in zweifachem Frohgefühl, weil fie Simon 
wieder hatten und Benjamin, wie fie verfprochen, dem Vater zu— 
rückbringen Fonnten. Wie erftaunten fie aber, als fie fih von einer 
Reiterſchaar, bei welcher auch der Mann fich befand, der in Ben- 
jamin's Sad den Becher geftedt hatte, verfolgt und umzingelt 
jahen. Was bedeutet diefer feindliche Angriff gegen uns? fragten 
die Brüder, Die wir noch vor Kurzem von euerm Herrn geehrt 
und freundlich zu Gafte geladen wurden? Ihr Böſen, eriwiederten 
jene, wie jchändlich Habt ihr feine Güte und Freundſchaft belohnt! 
Ihr habt den Becher geftohlen, mit welchem er jo herzlich euch 
fredenzt hat. Die Strafe habt ihr fchlecht berechnet, Die euerer 
Schandthat folgen muß! Den Tifchdiener konntet ihr wohl hinter- 
gehen, aber Gott nicht, der mit dem Diebftahl euch nicht ent- 
wifchen läßt. Und ihr könnt noch fragen, warum wir da find? 
als wüßtet ihr es nicht? aber bald follt ihr die Strafe auch füh- 
len. Eben jo beleidigend ſprach Joſef's Diener mit ihnen. Die 
Brüder, welche den Betrug nicht ahnten, lachten zwar; fie jagten: 
Wie kann man jo leichthin einen Diebftahl uns zumuthen, da wir 
doch das Geld für Das Getreide, um welches Niemand etwas 
wußte, getvenlich wiederbrachten? Aber wozu der vielen Worte? 
Wir find ung feiner Schuld bewußt, Durchjuchet! und findet ihr 
nur einen einzigen von uns ftrafbar, jo wollen wir allefammt für 
ihn büßen. Deß waren die Neiter zufrieden. Nur den, fagten fie, 
werden wir betrafen, bei dem dev Diebftahl fich findet. Sie durch- 
juchten zuerft Die Säde der zehn älteren Brüder, als wüßten fie 
nicht, wo dev Becher fich befinde, und als wollten fie allen Fleißes 
ihres Auftrages fich entledigen. Schon dachten die Brüder fich frei, 
denn Benjamin hatten ſie einen folchen Frevel nicht zugemuthet, 
und begannen mit den Neitern zu hadern, weil man fo ungeftün 
ihre Abreife hindere. Nun wurde Benjamin’s Sack durchfucht. 
Man zog den Becher heraus. Welch ein Schreden für Jafob’s 
Kinder! wie weinten und jammterten ſie; in Verzweiflung zerriffen 
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fie ihre Kleider. Schredlich war ihre Lage! Mit Grauen dachten 
fie an Benjamin's bevorftehende Strafe, an des Baters Gram, an 
die Unmöglichkeit, das gegebene Wort, Benjamin wohlerhalten zu— 
rück zu bringen, löfen zu können. Dieſes entjegliche Ereigniß 
fchmerzte fie noch furchtbarer, nachdem fie geglaubt hatten, alle 
Beichwerden ſchon glüdlich überftanden zu haben. Ihre eigene 
Schuld, dachten fie, ift des Waters und des Sohnes Unglüd, 
weil fie den Erftern gezwungen hatten, ihnen den Knaben mit- 
zugeben. 

8. Benjamin wurde als Gefangener vor Jofef gebracht. 
Trauernd zogen die Brüder ihm nad. Der Schmerz hatte fie ver: 
nichtet. „Ihr Gottvergeffenen”, vedete Joſef fie an, „wie habt 
ihr euch erfühnt, euern Wohlthäter und meine Gaftfreundichaft jo 
jhändlich zu mißachten !” Dieſe Anfprache brachte fie außer Faf- 
fung. Sie erboten fih, um Benjamin zu befreien, deſſen Strafe 
zu übernehmen. Auch fagte einer zum andern: Wie glücklich ift 
Sofef! Ift er todt, fo darf er die Mühjfeligfeiten des Lebens nicht 
ertragen; lebt er, fo hat er hinlängliche Genugthuung mit der 
Rache, die Gott an und nimmt für unfer lieblofes Verfahren ge- 
gen ihn. Sie nannten fih das Verderben ihres Vaters, weil fte 
zu feiner Trauer um Joſef auch die um Benjamin hinzufügten. 
Mit Borwürfen überhäufte fie Ruben. Joſef fuhr fort: Euch, 
die ich für unfchuldig halte, entlaffe ih, nur den Knaben werde 
ich beftvafen. Es wäre ungerecht, den Unfchuldigen zu Liebe, dem 
Verbrecher die Strafe zu erlaffen, oder die Schuldlofen fammt den 
übermwiefenen Verbrecher zu züchtigen. Ihr Fünnet alfo gehen, ich 
werde euch ficheres Geleite geben. Das durchbohrte das Herz der 
Brüder, ihr Weh machte fie fprachlos. Juda aber, welcher dem 
Vater am dringendften zugeredet hatte, Benjamin mitzuſchicken, die- 
fer Mann von Wort und That, war entfchloffen, für des Bruders 
Rettung der größten Gefahr fich auszufegen. Er trat vor Jofef 
hin und ſprach: „Herr! wir haben gegen dich und vergangen, 
und verdienen die Strafe, der wir uns insgefammt unterziehen, 
obwol wir nicht alle gefehlt Haben, und nur auf den Jüngften 
von uns die Schuld laftet. Doch können wir uns nicht der Hoff- 
nung entichlagen, von deiner unbegrenzten Güte die Rettung un— 
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ſeres Bruders zu erlangen. Sich nicht auf die Größe unferes 
Vergehens! Laß deine Großmuth walten, und beherrjche deinen 
Zorn, von dem nur gemeine Seelen hingeriffen werden, nicht nur 
in wichtigen, jondern felbft bei unbedeutenden Dingen. Es ift 
deinev umwürdig, Diejenigen zu verderben, die nur von Deiner 
Großmuth das Leben erflehen Fonnten. Hatten wir Doch ſchon frü— 
her deinem Edelſinne unjere Erhaltung zu verdanken, als du uns 
erlaubteft, Getreide zu faufen, und uns und unferen Familien das 
Dafein zu friften. Iſt es nicht gleichwiel: vom Hungertode vetten, 
oder das verwirfte Leben jchenfen ? 

Es ift ein und diefelbe Gnade, nur auf verfchtenene Art er— 
wielen. Grhalte jene, welche du der Erhaltung wegen nährteft, 
und fchenfe denen das Leben, die deine Huld nicht wollte Durch 
Hunger fterben laffen. Ich glaube, Gott habe deshalb ſo unfäg- 
liches Elend über uns verheißen, damit deine hohe Tugend ſich 
erweifen Fünne, daß du nicht nur den Unfchuldigen deine Hülfe 
gönneſt, fondern auch denen, die fich gegen Dich vergangen haben, 
gnädig feieft. Wenn Menfchen in gewöhnlichen Lebensverhältnifien 
verzeihen, fo finden wir es ſchön; erhaben tft es, wenn ein Mäch- 
tiger Beleidigungen vergiebt. Ex nähert fich Dadurch dev Majeftät 
Gottes, fo er dazumal feinen Zorn befämpft, wenn es in feiner 
Gewalt ftebt, den Beleidiger zu vernichten. Wüßte ich nicht, welch 
tiefe Trauer Joſefs Tod unferem guten Water verurfacht hatz wie 
ſchwer er den Verluſt feiner Kinder erträgt: ich würde nicht jo 
viele Worte um willen unferer Erhaltung machen, wir würden 
Alles deiner Großmuth anheimftellen und mit Gleichmuth der 
Strafe uns unterziehen, wäre nur Niemand, der unfern Tod ber 
weinte. Obwol wir noch jung find und des Lebens Freuden we— 
nig gefoftet hätten, wenn wir jezt fterben müßten, jo bedauern 
wir Das eigene Jch nicht fo fehr, als unfern vom Alter und von 
Kummer gebeugten Vater. Wir flehen dich an, das heute verwirkte 
Leben um jeinetwillen uns gnädigft zu fchenfen. Gr ift eim guter, 
edfer Water, der ung zum Guten evzogen hat, ev verdient nicht fo 
ſchreckliche Erfahrungen zu machen. Jezt fist er, der uns fo ſchwer 
entließ, daheim in Ginfamfeit, ihm martert dev Kummer. Wenn 
ev unfere Hinrichtung erfährt, und die Urfache derfelben, der Gram 
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wird ihm tödten; und faum, daß der Ruf unferes fchmählichen 
Todes ihm erreicht, wird ev dem Wahnſinn erliegen. Obwol unfer 
Berbrechen deinen gerechten Zorn erregt, jo vergieb Doch aus 
Gnade gegen den Vater; fchone deffen hohes Alter, das ihm un— 
erträglich würde, jollte ev unferer bevanbt werden. Dein Mitleid 
mit ihm überwiege unfer Vergehen. Du ehreft dadurch den Vater: 
namen, den Namen deines Vaters und den deinen, den du felbft 
fhon zu tragen dich erfreueſt. So ehreft du auch den Namen 
Gottes unferes Allvaters, dev dich erhalten und befchügen wird, 
wenn du Dich unjeres greifen Waters erbarmeft, dev ohne uns 
nicht leben fann. Es fteht nun in deiner Gewalt, das Leben ung 
zu nehmen oder zu laſſen; läffeft du es uns, jo ahmft du dev 
Güte" Gottes nach, dev das Leben uns gejchenft hat. Schön ift es 
ja, wenn wir mit beiden Gewalten, zu ftrafen und zu verzeihen, 
ausgerüftet, unfere Macht nur zum Heile der Menfchheit verwen- 
den. Je mehr Menfchenleben retten, deſto rühmlicher! Du retteft 
uns alle, wenn du unferem Bruder vergiebft. Welchen Werth 
hätte auch das Leben für und, wenn er fterben müßte, wir kön— 
nen ja ohne ihn zum Vater nicht zurück. Was ihm gefcieht, fol 
auch über uns, als hätten wir Theil an feinem Berbrechen, ver: 
hängt werden. Es iſt beffer, du verurtheileft auch uns ſammt ihm, 
als daß wir nach feinem Tode vor Trauer Hand an uns legen 
follten. Dürfte feine zarte Jugend und fein noch nicht geveifter 
Berftand nicht ebenfalls für ihm ſprechen? Indem ich unfer Ge— 
ſchick in deine Hände lege, fchließe ich meine Rede. Verdammt 
du uns, fo trägt die Ohnmacht meines Wortes die Schuld. Ber 
gnadigft du ung, jo haben wir es Deiner großen Seele zu ver 
danfen und deinem durchdringenden Geifte, welcher leichter Die 
Gründe für unfere Unſchuld herauszufinden wußte, als wir felbft 
unfere DVertheidigung zu führen vermochten. Sollteft du dennoch 
den Knaben ftrafen wollen, jo nimm mich ftatt feiner Hin, und 
(aß ihn zum Vater ziehn. Willft du zum Sflaven ihm machen, 
fo fieh auf mich, ob ich nicht geeigneter für deine Dienfte bin? 
Ich bin bereit dazu”. So war Juda entichloffen, Leib und Leben 
für den Bruder hinzugeben. Endlich fniete er vor Jofef nieder; 
er glaubte auch dadurch ihm zu rühren und zu verjöhnen. Die 
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Brüder alle lagen zu feinen Füßen, weinten und evboten fich für 
Benjamin zu fterben. 

9. Bon Mitleid bewältigt, Fonnte der aufgebracht fcheinende 
Joſef fich nicht länger verftellen. Ex befahl feiner Umgebung ab— 
zutreten. Nachdem er allein war, gab er fich den Brüdern zu er— 
fennen. Ich lobe, fagte er, euere Pietät und Liebe zu unferem 
Bruder. Ihr jeid edler geworden, als mich euer ehemaliges Be— 
nehmen gegen mich. erwarten ließ. Mein bisheriges Verfahren 
war nur ein Verſuch, um zu erforfchen, wie e8 um euere Bruder- 
liebe ftehe. Ihr habt die Probe beftanden! Ich klage nicht. Gott 
hat e8 fo gewollt, damit ihr des gegenwärtigen Glückes genießet, 
und für die Zufunft wird er auch guädig uns bleiben. Nachdem 
ich unfern Vater, wie ich faum zu erwarten wagte, wohlerhalten 
weiß, und euere liebevolle Hingebung für Benjamin fehe, fo ziehe 
ich gerne einen Schleier über vie vormaligen Beleidigungen. Kein 
Haß dränge ſich deshalb zwifchen und. Ich Danfe euch vielmehr, 
weil ich euch als die Werkzeuge betrachte, deren Gott fich bediente, 
um mittelft böfer Abfichten großes Heil herbeizuführen. Sch will 
alles vergefien, vergeffet auch ihr, machet euch Feine Vorwürfe 
mehr, fondern frenet euch, daß Gott das böſe Unternehmen zum 
Guten geleitet hatz und wozu euer Gram? da alles zu unferem 
Glücke fich entjchieden. Beeilet euch vielmehr, die Begebenheiten 
dem Vater zu hinterbringen, damit die Sorge um euch ihm nicht 
aufreibe, und ich des maßlofen Glückes nicht verluftig werde, ihn, 
bevor er ftirbt, noch einmal zu fehen, und von meinen Glücks— 
gütern ihm mitzutheilen. Bringet ihn her und wandert aus mit 
euern Gattinnen, Kindern und all eueren Verwandten. Es ziemet 
fich nicht, daß meine Theuerften von meinem Wohlftande noch 
länger ferne bleiben; überdies wird ja die Hungersnoth noch fünf 
Jahre dauern. 

Nachdem ev geendigt hatte, umarmte ex feine weinenden und 
noch trauernden Brüder, ungeachtet der edelmüthige Jofef alle Be- 
feidigungen längſt vergeffen zu haben fchien. Alsdann ging man 
zum Gaftmal. 

AS dev König erfahren hatte, daß Iofefs Brüder da jeien, 
frenete er fich fo fehr, als hätte fih was Gutes für ihn jelbft 
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ereignet. Er gab ihnen große Ladungen Getreide, Gold und Silber 
für den Vater. Bon Joſef überhäuft mit Gefchenfen für ſich und 
den Vater, zogen die Brüder nach Haufe. Am meiften erhielt 
Benjamin. 


Die Didaktik des Thalmuds. 


Bon A. Kohn, Kreisrabbiner. 
(Fortſetzung und Schluß) *). 


16. Tugenden des Lehrers. 


a) Unbefcholtener Xebenswandel. „leicht der Lehrer 
dem Engel Gottes, lerne von ihm; wo nicht, fuche feine Beleh- 
vung aus jeinem Munde (Chag. 15, b)“. „Golden war die heilige 
Lade von innen und von außen; fuche da das Bild des J— 
Gottesgelehrten (Joma 72, b)“. 

b) Gottesfurcht. ‚Wehe denen, die mit dem Studium dev 
Thora feine Gottesfurcht verbinden. Sie mühen fih ab, eine Thür 
zum Haufe, zu verfertigen, ohne ein Haus zu befiten! Boll Ent: 
behrung ift ihr Leben hier; ohne Belohnung dort — eine doppelte 
Hölle (Soma daf.) !” 

e) Energie. „Feſt wie das Eifen fei, wie der Hammer, 
der den Felfen zeriplittert (Taan. 7, a)!” 

d) Uneigennüsßigfeit. „NRichtet euer befonderes Augen: 
merk auf die Kinder der Armen; denn von ihnen geht Gelehr: 
famfeit aus (Nedar. 81, a)". 

e) Geduld. „Sei nicht jähzornig wie Schammai, fondern 
geduldig wie Hillel (Sabb. 30, b)“. 


17. Wiſſenſchaftliche Eigenichaften des Lehrers. 


a) Umfaffende Kenntniſſe. „Wer ift würdig, öffentlich 
zu lehren? Wen die ganze Vorrathskammer der Thora offen fteht 


*) ©. oben ©. 512 ff. 
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(Maff. 10, a)". „Die 24 Bücher der h. Schrift müſſen dem Lehrer 
geläufig fein (Schem. r. 41)“. „Der ift der wahre Gottesgelehrte, 
dev auf jede halachtiche Frage Antwort und Beſcheid zu geben 
vermag (Sabb. 114, a)". 

b) Lichtvoller Vortrag. „R. Men — der Grleuchtende! 
Er erhielt diefen Ehrennamen, weil ev Die Augen feiner Schüler 
in der Halacha evleuchtete. Einer feiner Schüler, Symmados, 
wußte jede veligionsgefegliche Entfcheidung mit 48 Gründen zu 
motiviren (Grub. 13, b)“. 

e) Geiftesgegenwart. „Stottre nicht! Beantworte die Dir 
vorgelegten Fragen mit Schärfe und Entſchiedenheit (Kidd. 30, a)“. 


18. Tugenden des Schülers. 


a) Gute Sitten. „Ausfliegen mögen deine Quellen nad 
außen (Spr. 5, 46)“ — dem würdigen Schüler gegenüber; dem 
unmürdigen gegenüber heißt e8: „Sie jollen div allein fein, und 
Fremde nichts haben mit dir (Spr. dal. B.. 17. Som. u 
„Höllenftrafe verdient, wer einen Unmwürdigen in die Lehren ber 
Thora einweihtz ex wirft einen Stein an eine Hermesfäule, d. 5. 
begeht eine faft gögendieneriche Sünde (Chul. 133, a)“. 

b) Demuth und Befcheidenheit. „Dem Waſſer vergleicht 
Jeſajas die Thora (55, 1); denn wie Das Waſſer von der Höhe 
in die Tiefe ſtrömt, alfo die Thora: Die Hochmüthigen meidet fie; 
der Demüthige beftzt ihre Gunft (Taan. 7, a)". „Weder in dem 
Hochfahrenden noch in dem ſich breit Machenden hat die Thora 
einen Halt (Erub. 59, a)”. „Haft du viel gelernt, fo thue Dir 
nicht viel darauf zu gute; denn Dazu bift du geboren (Aboth 2, 8)". 

ec) Mäßigfeit. „Das ift der Weg der Thora: Brod mit 
Salz ih, Waffer nah Map teinf, auf dem Erdboden jchlaf, ein 
fümmerliches Leben führ' (Dal. 6, 4)“. 

d) Eifer und Fleiß. „Made das Studium der Thora 
zu deiner Hauptbefchäftigung (Dai. 1, 19)". „Sei eifrig im Stu— 
dium der Thora (Dat. 2, 14)". „Wer das Studium der Thora 
unterbricht, um fich mit eitlen Dingen zu befchäftigen, verdient, 
dag ihm Kohlen zur Nahrung gereicht werden (Ab. Sara 3, b)“. 
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19. Geiftige Befähigung der Schüler. 

R. Jochanan b. Saffai charafterifixte folgender Maßen 
jeine auserwählten fünf Schüler: Eliezer b. Hyrkanos — wohl: 
verwahrte Zifterne, welcher fein Tropfen verloren geht! Joſua 
b. Ehananja — wohl der, die ihn gebar! Joſe ha-Kohen — 
ein frommer Mann! Simon b. Nethanel — jcheut die Sünde! 
Eleazar db. Arach — ein Duell, der nie verfiegt (Aboth 2, 8). 

Bier Charaktere find unter den Jüngern, die vor den Leh— 
vern fißen, zu unterfcheiden: Schwamm, Trichter, Seihe und 
Schwinge Der Schwamm jaugt Alles ein; dem Trichter geht 
Alles da hinein, dort hinaus; die Seihe läßt den Wein durch und 
behält die Hefe und die Treber; die Schwinge läßt die Kleien 
hinaus und behält das Mehl (Daf. 5, 15). 

Vierfach ift die Begabtheit unter den Schülern: Der Eine 
faßt jchnell und vergißt leicht; da geht der Vortheil im Nachtheil 
auf. Der Andere faßt nicht leicht und vergißt nicht leicht; da geht 
der Nachtheil im Wortheil auf. Der Dritte faßt leicht und ver: 
gißt nicht leicht; das iſt das befte Theil. Der Vierte faßt nicht 
leicht und vergißt leicht; das ift das jchlechtefte Theil (Daſ. 13). 


20. Mittel, das Behalten des Erlernten zu erleichtern. 


a) „Wiederhole fleißig! Wer Thora lernt und vergißt, gleicht 
dem, dev erntet und nicht ſäet (Sant. 99, a)“. 

b) „Lerne laut, damit fich Dir das Gelernte tief einpräge 
(Erub. 54, a)". 

ce) „Gebrauche für Ddenfelben Begriff ftets dasfelbe Wort 
DAR, Ay 

d) „Mache dir mnemonifche Zeichen (Daſ. daf.) !” 


21. Pflichten des Schülers gegen den Lehrer. 


a) „Die Ehrfurcht vor dem Lehrer gleiche der Ehrfurcht vor 
Gott (Ab. A, 12)*. 

b) „Das verlorne Gut deines Lehrers erftatte früher zurüd 
als das deines Waters, denn diefem verdanfft du das zeitliche, je: 
nem das ewige Leben (B. 33, a)“. 
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ce) „Sind Vater und Lehrer in Gefangenfchaft gerathen, fo 
befreie erft den Lehrer und dann den Vater (Horaj. 13, a)“. 

d) „Wer zur Rechten feines Lehrers geht, ift ein roher 
Menſch (Iema 37, 9". 


Beiträge zur thalmmdifhen Sprachforſchung und 
Alterthbumskunde. 


Bon 
Bezirfsrabbiner Hohmmth und Profeſſor Stößel. 


21. W297 MWIND Berad). 4, 4. 


Im Namen des Grilarhen Mar-Ukba werden Berach. 29, b. 
zwei Erklärungen zu diefer ſprachlich dunkeln Gebetsformel gege- 
ben, welche beide aber gänzlich unbefriedigt laffen. Weder die eine 
noch die andere Annahme lafjen fich Tprachlich vechtfertigen ; fodann 
wird in beiden Erflärungen das Wort NWNE gar nicht berüdfich- 
tiget; auch ift nicht abzufehen, in welchem Zufammenhange das 
Gebet, nach diefen Deutungen, mit den Gefahren der Reife ftünde; 
endlich ift e8 nicht denkbar, daß eine für den allgemeinen Gebrauch 
beſtimmte Gebetsformel einen fo weit hergeholten, fich nicht von 
felbft darbietenden Sinn enthalte. Betrachtet man die andern, 
ebendafelbft für ähnliche Beranlaffungen angeführten Gebetsformeln 
und den fprachlichen Charakter unferer alten Gebete überhaupt, fo 
gelangt man zur Ueberzeugung, daß der von Mar-Ufba in die 
Miſchna Hineingelegte Sinn nicht der urfprüngliche fein könne. 

Geftüzt auf Rapoport, der in der Einleitung zu Erech-Millin 
Abfas 7, unter Anführung einer gemügenden Anzahl von Gewährs- 
männern, e8 für ftatthaft erflärt, eine Mifchna gegen die thalmu— 
diſche Meinung zu erklären, wenn es fih um feine halachifche 
Differenz handelt, erlauben wir ung einen folchen Verſuch be- 
züglich dev angeführten Mifchna. 

Es iſt befannt, daß nah thalmudifcher Beftimmung jedem 
Orte zwei Weichbilder zugetheilt werden, ein größeres und ein 
fleineres. Jenes heißt Vy w memn, ift zweitaufend Ellen von 
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dem Orte entfernt und das Außerfte Maß, wie weit man am 
Sabbath gehen darf; dieſes heißt My sw FN2I, erſtreckt fih nur 
auf fiebenzig zwei Drittheil Ellen außerhalb dev Ortsgebäude, und 
wird in einigen halachiſchen Beziehungen als zum Orte gehörig 
betrachtet (Grubin 5, 7. Nedarim 7, 5). Intereffant ift die (Erub. 
53, a) angeführte Meinungs-Differenz zwifchen Nab und Samuel 
über die Etymologie diefes Wortes. Der Eine lieſ't e8 mit N und 
leitet e8 ab von IN, Glied, da dieſes MWeichbild gleichham als 
ein dem Ortsgebiete zugegebenes Glied zu betrachten ſei; der An— 
dere mit Y und hält es vielleicht für eine Jterativ-Form vom V. 
729, überjchreiten, da es gleichjam ein Ausdehnen des Drtsgebie- 
tes über den eingefchlofjenen Raum hinaus bedeutet. Das dort 
vorfommende MIDI TWND iſt etwas gezwungen, wenn es nicht 
etwa auf Ähnliche Weile erklärt wird. ©. Gefenius r. 129. — 
Der gleiche Name des Schaltmonates läßt fich auf die angegebene 
zwiefache Weije erklären: entweder daß der dreisehnte Monat, als 
ein dem gemeinen Jahre noch hinzugefügtes Glied, oder als ein 
Heberjehreiten des gewöhnlichen Zeitmaßes eines Jahres angefe- 
hen wurde. 

MWID heißt derjenige Punkt in einer Linie oder Fläche, von 
dem Seitenlinien oder Wege auslaufen, auch jchlechthin Scheide: 
weg. ©. d. Thargummim zu 1. B. M. 38, 14. Ezech. 21, 25. 
Vergl. auch Chulin 45, b, wo e8 die aus dem Rückenmark aus- 
laufenden Seitenlinien bezeichnet. In dev Bedeutung von Scheide: 
weg fommt es in Sifri bei der Grenzenbeftimmung Paläſtinas 
vor. Vergl. R. Nifim zu Gittin 1, a. 

Nach Gefagtem dürfte e8 vielleicht Feinen Zweifel erleiden, 
daß unfer WI MWID nichts Anderes bedeutet, als denjenigen 
Punkt im Weichbilde des Ortes — WII — von dem die Straßen 
und Pfade nach verichiedenen Richtungen auslaufen, oder mit an- 
dern Worten, diejenige Stelle, wo man das Weichbild des Ortes 
verließ und die eigentliche Reiſe erſt begann. 

Wir find berechtigt zu vermuthen, daß die Gefahren der 
Reife, die bejonders zu jener Zeit in Folge der Kriege und der 
dadurch entjtandenen Verwüſtungen ganzer Landesftreden jehr groß 
- gewefen jein müfjen, was auch aus den vielen, für Neifende verfaßten 
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Gebetsformeln zu erſehen ift, erſt außerhalb des Weichbildes des 
Ortes oder MIT MWID2 begonnen haben. "Denn erftlih haben 
Wegelagerer oder wilde Thiere e8 nicht gewagt, in das dem Orte 
jo nahe Weichbild zu dringen; zweitens ift Dev aus einem Orte 
Ziehende innerhalb des Weichbildes felten ohne Begleitung gegan- 
gen. Sota 46, b. heißt es: daß felbft der Lehrer feinen Schüler 
bis zur Grenze des MWeichbildes begleiten müſſe.  ) mon an 
Sy wm. 

Die Reifenden hatten mithin den göttlichen Schuß und Bei- 
ftand anzuflehen, wenn fie, das Weichbild des Ortes verlafiend, 
den gefahrvollen Weg antraten *). 

Die angeführte Gebetsformel wäre demnach fo zu überſetzen: 
ftehe bei, 0 Ewiger! deinem Bolfe, dem Nefte Iſraels, auf allen 
Reifen außerhalb des Weichbildes, und mögen alle ihre Bedürf- 
nifje vor Dich fommen ! 

Sn der Horſchanzki'ſchen Thalmud-Ausgabe vom Jahre 1791 
jteht in der angeführten Stelle 7”, wie wir's überſezt; in an— 
dern Ausgaben fteht I” Im diefem Falle wäre Y*nD 592 mit 
>"3 97° zu verbinden, was zwar auch einen guten, aber nicht einen 
jo gefälligen Sinn gäbe. 

Unfere Erklärung jcheint uns jo einfach und in dem ſprach— 
lichen Ausdruck begründet, daß die Vermuthung nicht ungerecht- 
fertigt jein dürfte, dag Mar-Ukba dev angeführten Gebetsformel, 
außer dem urjprünglichen Sinne auch noch eine haggadiſche 
Deutung geben wollte. In ähnlicher, wenn auch nicht ganz ana- 
loger Weife wird (Peſachim 117, b.) dem Schluffe des erften 
Segenfpruches der achtzehn Benedeiungen eine haggadifche Deu- 
tung fupponirt. Die (Ber. 29, b.) aufgeworfene Frage Yy’TD NO 
darf uns nicht befvemden, da haggadiiche Deutungen auch mit 
diefer Frage introduzivt werden, und ein folcher Frageſteller fich 
(Gittin 7, a.) ausdrüdlich gegen die Zumuthung verwahrt, Daß 
ihm der urjprüngliche Sinn der Bibelftelle unbekannt et. 

Hochmuth. 


*) Daher beginnt die jer. Gem. z. Miſchna mit dem Spruche: 52 
aD ApIn2 DIOTTT. nn. 
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22. Aegyptifhe Sitte. 


Sonderbar flingt der Ausjpruch des Midraſch Schemoth 
vabba 1: DW DYWIN HaNdn Porn Ymw. Die Aegygter hät- 
ten den Männern Frauenarbeiten, und den Frauen Männerarbei- 
ten übertragen, um die Jiraeliten um jo empfindlicher zu quälen. 
Diefer Ausspruch erklärt ſich aus dem Berichte des Herodot von 
den jonderbaren Gewohnheiten dev Aegypter. „Die Frauen”, bes 
richtet Herodot, „verrichten die Gefchäfte auf dem Markte, Faufen 
und verfaufen, während die Männer zu Haufe ſpinnen“. Eben fo 
fagt Sophofles im Dedipus auf Kolonos 335: „Dort in Aegyp- 
ten fien die Männer webend zu Haufe, während die Frauen Die 
Lebensnahrung von außen beforgen“. Bei dieſer herrichenden Mei- 
nung von den Aegyptern und ihren Sitten durfte dev Midraſch— 
lehrer mit Necht behaupten, daß den Ifraeliten die Arbeit bei den 
verkehrten Aegyptern um fo faurer werden mußte, als es dafelbft 
Brauch war, die Männerarbeiten von Frauen, die Sranenarbeiten 
hingegen von Männern verrichten zu lafjen. Stößel. 


Arnold Klaber. 


Eine biografifche Skizze von Ignab Friedmann. 


Arnold Klaber erblickte das Licht der Welt im Jahre 1789 
zu Prag. Er war der Sohn armer Eltern; der Vater war ihm 
frühzeitig durch den Tod entriffen worden. Seinen erften Unter 
richt, welcher fich aufs Hebräifche bejchränfte, erhielt ev in dem 
Beth-hamidrafch Armenfinderfchule) feiner Geburtsftadt. Kaum 
hatte er hierin die nöthige Fertigkeit erlangt, wurde ev zur Bibel 
und zum Thalmud angehalten. Von jeder andern Kenntniß war, 
wie es fich zu jener Zeit von felbft veriteht, Feine Rede. Trotz 
diefer für die naturgemäße Geiftesentwidelung ES gewiß nicht 
günftigen Verhältniffe zeigte ſich bei dem überdies noch ſchwächlichen 
Knaben bald ein umerfättlicher Durft nah Willen. Von wen er 
deutfch leſen und ſchreiben erlernt, iſt nicht bekannt; aber jo viel 
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ift gewiß, Daß er fich dieſe Fertigfeiten ohne Wifjen feiner eigent- 
lichen Lehrer angeeignet hat. 

Einer feiner jpätern Thalmudlehrer, Rabbi Bezalel, beftrafte 
ihn einft für das Lefen einer deutſchen Ueberjegung des Profeten 
Jefajas damit, Daß er ihm für den nächiten Sabbath, feine Blett 
(Bolette-Sabbathfreitiich) verabreichen ließ. Solche Mittel waren 
jedoch nicht geeignet, in dem Knaben den regen Sinn für's Schöne 
und Erhabene zu unterdrüden; vielmehr erwachte diefer Sinn im- 
mer mehr in ihm, um deveinft den Nachtheil feiner Aeußerlichkeit 
— er hatte ein gebogenes Rückgrat — durch die glänzenden Vor— 
züge feines Geiftes vergefjen zu machen. 

Fünfzehn Jahre alt, ging er als Bachur nach Jenifau, wo 
er nicht nur fleißig Thalmud ftudierte, fondern auch als Lehrer in 
einem angefehenen Haufe Gelegenheit fand, fich in einigen frem- 
den Sprachen auszubilden. 18241 machte er in Prag feine päda- 
gogifchen Studien mit dem beften Erfolge. 

Durch einige gelungene Aufjäge in hebräifcher Sprache 309 
er die Aufmerfiamfeit des berühmten Orammatifers Wolf Mayer 
auf fich. Diefer übte in der Folge auf die Ausbildung des jun- 
gen Lehramtsfandidaten einen fehr wohlthätigen Einfluß aus. Im 
Sahre 1828 trat Klaber feine praftiiche Laufbahn als Erzieher bei 
Enoh Kern in Belt an. Von da ging er nach Alt-Ofen, wo 
er anfänglich bei dem damaligen Vorftcher Joſ. L. Boskowitz 
als Privatlehrer fungirte, ſpäter aber durch den Einfluß Diejes 
angefehenen Mannes die Leitung dev dortigen neufreirten Normals 
fchule übernahm. Meannigfaltig waren die Schwierigfeiten, Die bei 
der Anfrechthaltung dieſes Inftitutes zu überwinden waren, glüd- 
lich wurden fie jedoch durch Die treue Berufsliebe und Energie 
Klaber's niedergefämpft. Die Feinde dev Schule ſahen die Früchte 
eines planmäßig geordneten Unterrichtsganges, der vor allem auf 
einer ſtreng veligiöfen Grundlage ruhte. Sie kamen zur Befinnung 
und jöhnten fich mit ihm und mit der von ihm geleiteten Schule aus. 

Die glänzenden Erfolge der Alt-Dfner Schule waren Ber: 
anlaffung, daß 1834 in Belt auf Anvathen Gabriel Ullmann’s 
und anderer Jugendfreunde zur Neorganiftrung dev bis dahin be- 
ftandenen Trivialfchule gefchritten wurde. 
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Zur Erreichung Ddiefes ſchönen Zwedes wurde Fein Mittel 
gefpart, 8.8 erprobte Kraft für das Unternehmen zu gewinnen. 
Bald ftand auch diefes Inftitut in voller Wirkfamfeit und im voll- 
ften Glanze der öffentlichen Anerkennung da, wozu Klaber neben 
feinen wadern Mitlehrern, Treuer, Kohn, Kron und Koref, 
ein hervorragendes Theil beigetragen. 

Als Neligionslehrer gewann er den vorzüglichiten Einfluß 
auf Die fittliche Veredlung dev Jugend. Wer ihn im Umgange 
mit feinen Schülern gefehen, wie ev meifterhaft eine heilige Ruhe 
um. fich zu erhalten wußte, und wie die Kinder allen feinen Lehren 
laufchten — der mußte in ihm den DBerufenen erfennen. 

Durch nahe ein Viertel Jahrhundert wirkte ev als ordent- 
licher Lehrer der Religionslehre, der Bibel und der hebräiichen 
Sprade an der Pefter ifrael. Hauptichule, bejorgte Dabei den Re— 
ligionsunterricht an der Sonntagsjchule für jüd. Handwerker und 
am Blindeninftitute, und gewann noch jo viel Zeit, fich Durch eine 
veiche Lektüre und eigene literärifche Arbeiten auf der Höhe der 
im raſchen Fortfchritt begriffenen Zeit zu erhalten. 

Bis zum Jahre 1857 behauptete fih feine Thätigfeit auf 
dem praftifhen Gebiete der Jugendbildung ununterbrochen fort. 
Diefes Jahr jedoch übte auf feine Wirffamfeit die erſte und ent- 
jcheidende Störung aus. Während er bisher troß feiner angebors 
nen Körperfchwäche und häufiger Unpäßlichfeit in feinem heiligen 
Berufseifer mit fteter Ausdauer auf feinem Poſten verharrte, als 
ob er gleichfam feine Auflöfung an der Schulſchwelle erwartete, 
mußte jezt der Unterricht in Folge eines ſchweren Lungenübels auf 
dringendes Anrathen der Aerzte auf unbejtimmte Zeit unterbrochen 
werden. Bon Seite der Gemeinde wurde, ohne ihn in jeinem 
Gehalte zu verfürzen, feine Stelle einftweilen beſezt, und 8. jollte 
eine Zeit bloß der Wiederherftellung feiner Geſundheit leben, Wie 
ſchwer erfüllte ex Diefes ftrenge Gebot der Selbiterhaltung — wie 
ſchwer war es ihm, getrennt von Schule und Schülern zu fein! 

Oft ſah man ihm das Inftitut bejuchen, Die neuen Lehrer 
ermuthigen und die Schuler ermahnen. Loſe nur hieng fein Geift 
mit dem Körper zufammenz feſt und innig aber fein unermüblicher 
‚Lehreifer mit dev Schule. 


Bon-Chananja A858. All. 36 
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Zu Ende der öffentlichen Prüfung 1857 nahm R. feierlich 
Abfchied von der Schule. Danfend fprach er zu dem anweſenden 
Schulendireftor Kriegler, dem Gemeindevorftande und feinen treuen 
Kollegen, mit denen ev vereint fo viele Jahre für Jugendveredlung 
vaftlos gearbeitet hatte. Herzliche Worte richtete er an feine lie- 
ben Kleinen, die feinem Herzen fo theuer waren. So haben 24 
treue, opferreiche Dienftjahre ihren feierlich traurigen Abſchluß ge- 
habt. Kein Auge blieb troden, fein Herz ungerührt, ald Hr. Di- 
veftor Kriegler die Gegenrede jprach und damit ſchloß, Daß es 
feine angelegentlichfte Sorge fein wird, der hohen Regierung 
die VBerdienfte RS zur würdigen Belohnung anzuempfeh- 
len. Noch fprachen die Herren David Fleifchl als Kultus-Ge— 
meindevorftand, Prediger Bach und Dr. Haufer, ſämmtlich voll 
Rührung und dankbarer Anerkennung gegen den fcheidenden Vete— 
vanen. Auch die Schüler überreichten das auf ihre Koften verfer- 
tigte lithografirte Portrait K.'s nebft einem ſchönen Blumenfranz. 
Somit war er aus der Schule getreten, wo er durch eine lange 
Reihe von Jahren Erfag gefunden für Haus und Herd. K. war 
nämlich ehelos geblieben. 

In Folge eines Gemeindebefchluffes follte er von num an 
aus der Venftonsfaffe den halben Gehalt und die andere Hälfte 
durch beftimmte Beiträge von Seite der Vorftandsmitglieder er- 
halten. Indeſſen lehnte K. Tezteres dankend ab. Er bewarb fich 
lieber um die an der neufreirten Handels-Afademie zu bejegende 
Religionslehrerftelle, und erhielt fie. Dafelbft wäre er nur 3 mal 
in der Woche 1 Stunde befchäftigt gewefen. Doch ſchon am 8. 
Dftober ging feine Krankheit in ein gefährliches Stadium über. 
Seine Heiterkeit verließ ihn fogar auf feinem Kranfenlager nicht 
ganz. Am 25. November 1857 rief ihn der Tod in ein befjeres 
Jenſeits. Tags darauf ftand an feinem Sarge der K.-G.Vorſtand 
und beinahe die ſämmtliche jüdiſche Cinwohnerfchaft Peſt's: Klein 
und Groß, Jung und Alt. Viele der Begleiter feiner fterblichen 
Ueberrefte waren feine Schüler. Alle hatten in ihm den gebildeten 
Mann, den guten Jiraeliten, den berufstreuen Lehrer geehrt und 
geſchäzt. Sein Andenfen wird ein gejegnetes bleiben ! 
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Raraitifhe Aphorismen. 
Bon 
Iofef Löwy in Gr.» Kanifcha. 
(Fortfegung) *). 


2. Da der Karaism erft in der Mitte des 8. Jahrhunderts hervortrat, 
fo follte man erwarten, daß die Faraitifche Liturgie mit der rabbanitifchen, de— 
ren einzelne Beitandtheile ſchon zu jener Zeit beinahe ein Jahrtaufend alt waren, 
mannigfaltige Berührungspunfte darbieten würde. Dies ift aber durchaus nicht 
der Fall. Außer der gemeinfchaftlichen hebräiſchen Sprache und noch einigen 
wenigen Momenten ift die Farnitifche Gebeteordnung von der rabbanitijchen 
durchaus verjchieden. 

3. Unfere — die rabbanitifche — Gebeteordnung ift befanntlid das Er- 
zeugniß mehrerer Jahrhunderte. Die wefentlihen Stücke derſelben verdanken 
ihren Urfprung den Männern der großen Verſammlung, den Thannaiten und 
den Amoräern ). Die älteften Beftandtheile der Liturgie, die Berachoth oder 
Benediftionen, wurden ſchon frühzeitig als unantaftbar angejehen ). Die Re 
daftion unferes Gebetbuches ift das Werk der geonätfchen Zeit. Später Famen 
die religiöfen Poefien oder Pijjutim Hinzu, deren Beibehaltung in unferer Zeit 
Gegenftand einer noch nicht geiehloffenen Kontroverfe ift. Ungefähr denſelben Ent- 
wieelungsgang nahm die Liturgie der Karäer. Den Grund zu derjelben legten 
ohne Zweifel die erſten Faraitifchen Lehrer: Anan, Saul, Efraim, Eliſcha und 
Hanicha. Die Redaktion des uns vorliegenden Gebetbuches wird auf Aron 
ben Joſef zurückgeführt. 

4. Aron lebte in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts als Arzt in 
Konftantinopel; die Schriftforfehung war das Lieblingsgefchäft feines her- 
vorragenden, an mannigfaltigen Kenntniffen reichen Geiftes. In feinem erege— 
tiſchen Werke Mibchar zeigt er ſich den rabbanitifehen Forſchern gegenüber viel 
unbefangener und billiger als feine Vorgänger. Ihn Foftete es daher auch Feine 


) ©. oben ©. 515. 

') Ein Laie fragte uns, warum das ftille Modim 7295 na .ae- 
nanıt werde. Wir verwiefen ihn auf Sota 40, a., wo berichtet wird, daß 
diefes Gebetftük von ſpätern Meiftern und nicht von der großen Synode 
berrühre. 

2) Berach 40, b. Rückſ. d. Thefilla |. Manhig bei Beth Joſef D. Chajj. 
122. T. Zah. daf. Neo. 2. ©. Chajj. 591, 7. Um jo anfallender ift es uns, 
daß unfer rühmlich befannter Rabbiner Hr. Faſſel, welder jtets der Fahne 
des Sch. N. folgt, nach dem Vorgange einiger deutſchen Rabbinen das alte 
— in das moderne ——— verwandelte. 

36” 
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Ueberwindung, dem Vorbilde der Rabbaniten zu folgen, und eine bei den Ka— 
räern bis dahin nicht vorhandene, feititehende Liturgie einzuführen. Am Schlufle 
des Vorwortes erklärt Aron, daß er an vielen Stellen des von ihm redigirten 
Nituals Aenderungen vorgenemmen hätte, würde ihm nicht die Rüdficht auf 
die Narren davon abgehalten haben (2 abbigie) nn DBWN 9) 
NMIPAM. 

5. Das Vorwort Aron’s belehrt uns, daß es für den Karäer nur zwei 
tägliche Betzeiten giebt: beim Aufgange und beim Intergange- der Sonne. 
Das Morgen: und Abendgebet entfpricht dem alten Morgen- und Abendopfer ?). 
„Wundre dich nicht“, fügt Aron Hinzu, „daß in den Pfalmen von einem dreiz, 
ja fogar von einem ftebenmaligen täglichen Gebete die Rede ift (55, 18. 119, 
164); denn aus den Pialmmorten fpricht nicht die Sasung und Vorſchrift, 
jondern die Liebe und Begeifterung, mit welcher die Profeten und Frommen 
dem Herrn dienten. Hätten fie nicht auch finnliche Berürfniffe gehabt, jo wür- 
den fie die Anbetung des Höchften gar nicht unterbrochen haben“. Die jeruf. 
Gemara bezieht die Pſalmworte non DY2 YyaWw auf die 3 Morgen: und 
4 Abendbenediktionen, von welchen das Schema begleitet wird (Berad. 1, 6). 
Die Pjalmworte 55, 18. hält die jer. Gemara für eine Anfpielung auf das 
Morgen, Veſper- und Abendgebet (da. 4, 1); dieſer Stelle folgt Maimonides 
Thef. 1, 6., wo R. Jofef Karo feine Duelle anmerft. 

6. Troß diefer Berufung auf eine Pſalmſtelle jtimmen doch die rabba- 
nitiihen Kafuiften auf Grundlage des Thalmuds überein, dag es urfprünglich 
nur zwei tägliche Gebete gab, und daß das Abendgebet (MIIY MN) Tpäter 
hinzufam. Es herrſcht mithin zwiſchen den Rabbaniten und Karaiten nur die 
Differenz, daß leztere den ältern Gebrauch beibehielten. Aron beruft ſich auch 
darauf, daß die zwei Zeiten von allen Ifraeliten anerkannt werden. Der Pa— 
triarh NR. Gamaliel II. wollte allerdings auch das dritte tägliche Gebet als 
pflichtgemäß (MI) angefehen wiffen. Aber Ben-Chananja, d. h. der alte ge— 
lehrte Schmied R. Joſua b. Chananja, behielt Recht gegen den Patriarchen, 
und es blieb dabei: MWI Y“N! Ja, die Rüdfichtslofigfeit, mit welcher ſich 
R. Gamaliel — bei diefem Anlaffe zum dritten Male — gegen den beliebten 
Ben-Chananja benahm, rief eine fo allgemeine Entrüftung herbei, dag R. Ga- 
maliel abgejezt wurde (Berad. 27, b ff.). 


(Fortſetzung folgt.) 


) TonT aD Spam 2yn Wan. Bergl. 79 miopn 
— 977 Berach. 26, b. 


Der hebräifche Unterricht an jüdiſche Volksſchulen. 
Don 
Salomon Gößel, dirig. Lehrer der ifrael. Hauptichule zu Fünffirchen. 


Der an die Preßburger Statthalterei- Abtheilung gerichtete Erlaß des 
f. f. Minifteriums für Kultus und Unterricht vom 27. März I. J., „womit 
Beltimmungen über die Einrichtung öffentlicher ifrael. Volksſchulen, insbefondere 
über die wöchentliche Unterrichtszeit an denfelben befannt gegeben werden *)*, 


) Der Grlaß lautet wörtlich: „Ueber das geitellte Anfuchen um Er— 
lafjung eines Normatives bezüglich ber genaueren Beftimmung der wöchentlichen 
Unterrichtszeit an den ifrael. Volksſchulen wird der k. f. Statthalterei- Abthei- 
fung Nachitehendes. befannt gegeben. 

1. Bei Begründung und Einrichtung öffentlicher jüdifcher Volksſchulen, 
fie mögen die Eigenfchaft von Trivial- oder Hauptfchulen erhalten, ift in allen 
wefentlihen Stüden nach den für hriftliche Schulen gleicher Art beftehenden 
Grundfägen vorzugehen. 

2. Jede jüdische Volfsfchule, welche als eine öffentliche und direftiv- 
mäßige mit der Berechtigung zur Ausitellung gültiger Schulgengniffe anerfannt 
werden foll, hat den in dem bierortigen Grlaffe vom 26. April 1855, 3. 6275, 
für hriftlihe Schulen gleicher Art mitgetheilten Lehrplan zu befolgen. Demge— 
mäß iſt täglich mit Ausnahme des Sabbaths und des wöchentlichen Ferialtages, 
der auch auf zwei Nachmittage vertheilt werden kann, wenigſtens durch volle 
vier Stunden, von denen zwei auf den Bormittag und zwei auf den Nachmit- 
tag zu verlegen find, ſomit wöchentlich durch 20 Stunden regelmäßig und or: 
dentlih im den vorgefchriebenen Lehrgegenftänden Unterricht zu ertheilen. Bon 
diefer wöchentlichen Stundenzahl find auch an öffentlichen jüdischen Volksſchulen 
die in dem gedachten Lehrplane für den Vortrag und die Wiederholung der 
Religion feſtgeſezten Stunden diefem Gegenitande zu widmen. Ueberdieß ift 
auch bei den übrigen Schulgegenftänden und insbefondere beim Leſen und Er— 
Hären der Leſeſtücke auf die religiöfe Bildung der Jugend eine fortgehende 
Rückſicht zu nehmen. 

3. Jede öffentliche jüdiſche Schule muß mit dem direftivmäßig noth- 
wendigen und zureichend dotirten Kehrperfonale verſehen fein. 

4. Der angejtellte öffentliche jüdiſche Lehrer tft blos zur Ertheilung des 
für die ihm zugewiefene Schule oder Schulflaffe vorgefchriebenen Unterrichtes 
in der bejagten Stundenzahl verpflichtet, und hat für den Fall, als er den 
Religionsunterricht nicht perfönlich ertheilen follte, denfelben, wofern er aus 
befonderen Rückſichten davon nicht befreit tft, beizuwohnen. 

5. Keiner jüdifchen Gemeinde fteht das Necht zu, einen an einer öffent 
lichen jüdiſchen Schule ordentlich angeftellten Lehrer willfürlich zu entfernen, 
oder ihm den feftgefezten Gehalt ganz oder theilweife zu entziehen. Demfelben 
iſt nöthigenfalls der feiner Stellung gebührende Schuß zu gewähren. 

6. Wünfcht eine jüdifche Gemeinde, daß ihre fchulfähigen Kinder außer 
den im Lehrplane feitgefezten Neligionsftunden noch einen weiteren Unterricht 
in den die Neligion betreffenden Gegenftänden, als in der hebrätfchen Sprache, 
im Leſen und Heberfegen der heiligen Schrift, in dem üblichen Gebeten u. a. 
erhalten, fo kann diefes in einigen täglichen Nebenftunden felbit mit Benügung 
der Schullofalitäten durch hiezu befähigte und vertranungswürdige Individuen 


— 


bat ın den Kreifen jüdijcher Lehrer nicht geringes Auffehen gemacht. Die ff. 
ifraelitiiche Mufterhauptfchule zu Peſt bewegt ſich ohne Zweifel in allen Stüden 
auf geſetzlichem Geleife. In dem Programme diefer Hauptichule wird aber 
©. 18. ausdrücklich der Umftand hervorgehoben, daß der hebr. Sprachunter- 
richt nunmehr obligat geworden ift. Dem Schreiber dieſer Zeilen wurde von 
Seiten der bh. £. k. Statthalterei-Abtheilung in Dedenburg geftattet, drei das 
Hebräiſche betreffende Gegenftände in das öffentlihe Schulzeugniß aufzunehmen. 
Auch wurde die dazu geeignete Stelle im Zeugniffe genau bezeichnet. An allen 
in neuerer Zeit errichteten Schulen iſt Das Hebräifhe ein integrirender Theil 
des Oefammtunterrichtes. Allenthalben bildet es einen wichtigen Yaftor bei 
Beftimmung der Fortgangsklaffe. Wie ift nun diefe von der Hohen Regierung 
beauffichtigte Praris mit dem angeführten Erlaffe in Einklang zu bringen ? 
Gewiß find wir Lehrer und Jugendfreunde von dem wärmften und innigften 
Danfe gegen die hohe Regierung durchdrungen, welche dem ifraelitiichen Schul- 
wefen eine fo unausgefezte väterliche Sorgfalt widmet. Gleihwol wage ich die 
Erwartung anszufprechen, daß es außerhalb des Berwaltungsgebietes der Preß— 
burger Statthalterei-Abtheilung feinem Schulmanne in den Sinn fommen wird, 
die Streihung des Hebrätfhen aus der Reihe der obligaten Gegenftände einer 
jüdifchen Volksſchule als eine heilfame Maßregel vorzufchlagen. Der hebräifche 
Unterricht — Bibel, Gebete, Anfangsgründe der Grammatif — tft nicht bloßer 
Sprachunterricht, fondern ganz vorzüglich Unterricht im unferer heiligen väter: 
lichen Religion. In unferen Gotteshäufern werden die heiligen Bücher hebräifch 
gelefen und die Gebete in hebräiicher Sprache verrichtet. Was wir bei Freud’ 
und in Leid unferm Gotte an’s DVaterherz legen — wir thun es in hebräifcher 
Sprache. Wie fönnen wir uns alfo einbilden, die religtöfe Erziehung jüdischer 
Kinder mit Hülfe von deutfchen Ratechismen zu vollenden? Oder haben wir 


geichehen, nur darf durch dieſen Nebenunterricht, der als eine PBrivatveranftal- 
tung anzufehen it umd lediglich der Ueberwachung der Kultusgemeinde unters 
ſteht, der öffentliche Schulunterricht weder gejtört werden noch einen Abbruch 
erleiden. Jedem öffentlichen Lehrer und Unterlehrer wird geftatiet, fich an die 
jem Nebenunterrichte entweder unentgeltlich oder gegen eine angemeflene Remu— 
nerazion infoweit zu betheiligen, als es mit feinen Verpflichtungen gegen bie 
öffentliche Schule vereinbarlich iſt. 

Werden die im obenerwähnten Lehrplane ausgefezten Religionsftunden 
mit Sachkenntniß, Fleiß und pädagogiſcher Befähigung abgehalten und denfel- 
ben noch einige Nebenftunden zur weiteren religiöfen Bildung der Schüler bei- 
gefügt, jo wird das gewünſchte Ziel in dieſer Hinſicht vollſtaͤndig erreicht wer— 
den, ohne daß die Jugend in nachtheiliger Weiſe überlaſtet oder andererſeits 
an ter Erlernung deſſen, was zum bürgerlichen Fortfommen nothwendig iſt, 
gehindert wird. 

7. Da bei Mädchen der hebrätfche Unterricht auf ein geringes Maß be— 
Ichränft werden kann, jo wird dafür zu ſorgen fein, daß an Mädchenſchulen 
einige zu der Unterweifung in nüglichen Handarbeiten gewidmet werden. 

Dieje Punkte find bei Errichtung öffentlicher jüdiſcher Schulen als map: 
gebend im Auge zu behalten. 


uns etwa der Pflege des uns überfommenen, ewig unveräußerlichen geiftigen 
Eigenthums, des biblifchen Urtertes, zu ſchämen? Und wenn wir es thäten, 
würde es uns Heil bringen? — Ich weiß, daß Manche mit einem Leitfaden 
für den öffentlichen Religionsunterricht zufrieden fein werden, um dann in den 
Priyatitunden einen allgemeinen Thalmmdunterricht zu fordern. Welche Zuftände 
werben fich aber hieraus entwiceln? — Was ſteht daun den Lehrern bevor, die 
faum feften Boden gewonnen haben? — Uebrigens ertheilen wir den hebräis 
chen Unterricht in deutfcher Sprache. Bibel und Liturgie werden in ein gu— 
tes Deutfch überfezt. Das Erlernen der Elemente der hebr. Grammatif ift eine 
vortrefflihe Verftandesübung. Solchergeftalt wird die Beibehaltung des Hebräi— 
fhen als obligaten Gegenftandes nicht von religiöfem, jondern auch von didak— 
tifchem Standpunkte gerechtfertigt erjcheinen. Wollen Sie, verehrter Herr Re— 
daftenr, Ihre Meinung über den von mir befprochenen Gegenftand ausiprechen *). 
Wäre es nicht rathfam, dem h. Minifterium eine unterthänigfte Vorftellung zu 
unterbreiten **) 2 


Literärifche Anzeigen. 


1. La parola israelitica. Orazioni tre seguite da una quarta e 
precedute da un discorso preliminare di Lelio della 
Torre, Rabbino, Professore nell’ istituto eonvitto rabbi- 
nico lombardo - veneto, e socio correspondente dell’ I. R. 
Academia di scienze lettere, ed arti di Padova e dell’ 
Ateneo Veneto-Padova, Prosperini, 1858. 8. 98. 

2. Orazione funebre letta nell’ oratorio maggiore israelitico 
di Verona il di 11. Luglio 1858 nelle solemni esequie 
dell’ eccellentissimo signore David Samuel Pardo, 
Rabbino maggiore di quella israelitica, communita de Rab- 
bino Lelio della Torre. Padova, Prosperini, 1858. 8. 20. 
Ueber das „Uraelitiiche Wort“ hielt Prof. Della Torre drei Vorträge. 

Das gefprohene Wort behandelte er in der Synagoge deutfchen Ritus zu 





) Nach meiner Ueberzeugung haben Sie vollfommen Recht. Wir müſ— 
jen nur trachten, durch methodische Kunft den Zeitaufwand zu erfeßen, welchen 
früher der hebr. Unterricht in Anfpruc nahm. Ro. 

**) Lezteres Scheint uns nicht nöthig. Sicherm Vernehmen nach werden 
in nächſter Zufunft im f. k. Schulbücherverlage Hülfsbücher zum hebr. Unter: 
richte erjcheinen, und zwar eine Fibel und eine Schulausgabe des Thoratertes 
ohne Ueberjegung. Diefe Maßregel deutet darauf hin, das das Hebräifche min— 
deſtens in den jüdiſchen Volfsichulen in Ungarn außerhalb des a Derw.: 
- Gebietes nach wie vor obligat bleiben wird. Bo. 


Padua am 1. Juli 1854. Das gefhriebene Wort war Gegenftand feiner 
Rede zur Eröffnung des Schuljahres, 15. November 1856. Vom fimboli: 
Ihen Worte redete er in der erwähnten Synagoge am 13. Juni 1857. Der 
erfte und dritte Vortrag wurde bei Gelegenheit rabbinifcher „Ordination“ ge- 
halten. Sämmtliche drei Vorträge find mithin Schulreden, nicht eigentliche 
Predigten, weshalb denfelben auch fein beftimmter Text zu Grunde liegt. Nichts: 
deftoweniger wird das Schriftwwort fleißig benüzt, und der geehrte Redner be- 
währt auch in diefen Vorträgen feinen gefunden eregetifchen Taft. Bon einem 
Sagen nach fpigfindigen Deuteleien, die den Zuhörer wol angenehm überrafchen, 
aber weder belehren noch erbauen, zeigt fich in den vorliegenden Reden nicht 
die geringfte Spur. An einer Stelle erlaubt er fich eine Abweichung von ber 
mafjoretifchen PBunftation und Aeccentation. Die fehtwierigen Worte: NWWN 
927 wind m? Ser. 23, 36. überfezt er: „Soll denn das Wort Gottes 
dem, der es verfündet eine Kaft fein?“ ' 

„Das gefprochene Wort durchdringt alle Fibern des Herzens; das ge- 
jchriebene weckt den Geift und triumfirt über die Vernunft; das fimbolifche 
trifft die Sinne und ift ein wirffames Mittel der Erziehung und des Unter 
richtes (S. 71)“. Im diefen Worten liegt der Eintheilungsgrund der in Rede 
fiehenden Trilogie. Allein felbft zugegeben, die angeführten Säge würden im 
Allgemeinen nicht beftritten werden, fo dürfte fich doch nach unferm unmaßgeb- 
lichen Dafürhalten die Anwendung, welche der verehrte Redner davon macht, 
chwerlich eines allgemeinen Beifalls erfreuen. Denn das gefchriebene Wort 
Iſrael's, das Bibelwort, wendet fih nicht nur an den Geift, fondern ganz vor— 
züglih auch an das Gefühl und an den Willen. Wenn man die Neligione- 
gebräuche mit dem Verf. ein ſymboliſches Wort nennen will, fo wäre richtiger 
zu jagen: Das gefchriebene Wort Sfrael’s, die biblifche Lehre, wird eingefchärft, 
fortgepflanzt und erhalten durch; das mündliche Wort, die lebendige Belehrung, 
und das fymbolifche Wort oder die anregende Uebung der religiöfen Geremonie. 

Die der Trilogie vorausgefchiefte Rede fchließt der um die Angelegen- 
heiten der italienifchen Juden hochverdiente Redner mit dem frommen Wunfche, 
daß zur Berbreitung jüdischer Schriftwerfe und jüdifcher Kenntniffe mehr ge: 
fchehen möge als bisher gefchah. Er rühmt bei diefer Gelegenheit den Rabb. 
in Livorno, Elias Benamofegh, welcher gebildeten jüdifchen Jünglingen 
Vorlefungen über die Gefchichte der jüdischen Theologie hält, und diefelbe im 
„Educatore ifraelitica” veröffentlicht. 

Die 5. Rede hat die Meberichrift: Die Wiffenfchaft des Juden- 
thums. „Die Bibel und der Thalmud“, heißt es hier ©. 93, „mit der lan: 
gen Reihe von Merken, welche ihnen ihre Entftehung verdanfen, und zu wel: 
hen alle Gebiete der Erkenntniß Beiträge lieferten, dies ift die ausgedehnte 
MWiffenichaft des Judenthums“. Diefe MWiffenfchaft ift von fo großer Wichtige 
feit, „daß die Eriftenz des Judenthums nur dann bedroht wäre, wenn dasjelbe 
feine Wiſſenſchaft fchwinden fehen würde (S. 93)”. „Das Judenthum“, fo 
fchließt dieſer Vortrag, „entwickelte und erhielt ſich durch feine innere Kraft, 
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dutch feine unauslöſchliche Lebensfühigfeit, dur) die Stärke, welche Gott in 
unferu religiöfen Inftitutionen gehaucht. So mögen aber auch die Pfleger des— 
jelben in fi felbft, in ihren eigenen Meberzeugungen und Gefinnungen den 
Eifer, die Wärme und die Kraft finden, um in ihrem heiligen und ſchweren 
Berufe als deffen Lehrer und DVertheidiger zu verharren. „„Nicht mit Heeres: 
macht, und nicht mit Gewalt, fondern mit dem Geifte des Ewigen““, war im— 
mer das Motto des Judenthums, und wird es immer bleiben“. 

Hr. Brof. Della Torre genießt in feinem Baterlande den wohlverdien— 
ten Ruf eines ausgezeichneten Kanzelredners. Er wird daher bei mannigfaltis 
gen Anläffen auch in andern Gemeinden berufen, um das Wort zu führen. 
So hielt er (1856) die Trauerrede auf den fol. Triefter Rabbiner Sabbato 
Graziadio Treves. Die vorliegende Rede Nro. 2. hielt er in Verona auf 
den Tod des fel. Bardo. Diefelbe gehört zu den gelungenften Grzeugniffen 
der jüd. Kaſualberedſamkeit; in feiner Kunft, zu fpezialifiren, zeigt ſich der 
Berf. als geübter Kafualredner, wie er denn überhaupt zu den trefflichiten Ver— 
fündern der ifraelitiichen Wahrheit gehört. 


Erftes Programm der f. F. ifraelitifhen Mufterhauptfchule in Peſt 
für das Schuljahr 1858. Belt. Drud von Ph. Wodianer. 
1858. 4. 56. 

Es ift merfwürdig genug, daß die erften jüd. Schulprogramme in Oeſter— 
reich von ung. jüd. Schulen ausgehen. Die viel älteren Lehranftalten in Prag, 
Brodi, Tarnopol und Lemberg haben ſich bis zur Stunde ſchweigſam verhalten. 
Wir überlaffen es Anderen, diefe auffallende Erſcheinung zu erflären. Vorlie— 
gendes Progr. enthält: 1. Die Entftehungsgefchichte der Schule, v. A. Eederer, 
prov. Direktor. 2. Der hebr. Sprach- und Bibelunterricht in der iſrel. Volks— 
fhule, v. Em. Schüs. 3. Ein ernftes Wort über die fittl. u. rel. Erziehung der 
Jugend im Elternhaufe, v. Sal. Kohn. 4. Behandlung eines fonfeffionelleu 
Lefeftücdes, v. &. Mendl. 5. Die neue Währung, v. M. Schwarz. 6. Die 
Pflanzenfunde in der Volksfchule, v. J. Herz. 7. Schulmachrichten. 8. Worte 
des Danfes an den Hrn. Schulrath Dr. Haas, Bifchof zu Szathmär. Hierauf 
folgt der Lehrplan und ein Lied „Defterreihs Ruhm“. 

Die Zahl der Schüler belief fi) auf 379, von welchen 114 von der 
Zahlung des Schulgelves befreit waren. Der Peſter Gemeindevorftand und ein— 
zelne Schulfreunde legen eine unausgefezte warme Theilnahme für die Mufter- 
hanptichule an den Tag. Und dies mit Recht. Die vorliegenden Aufſätze beurfun- 
den hinlänglich, daß wohlunterrichtete und rontinirte Kehrer an der neuen Anftalt 
wirfen, und daß diefelben — was die Hauptfache ift — von religiöfem Geifte 
befeelt und von der Nothwendigfeit des hebr. Unterrichtes an jüd. Schulen leb— 
haft durchorungen find. Da die Lehrer f. f. Beamte find und in feiner Beziehung 
von einer Gemeinde abhängen, fo ift e8 um fo erfreulicher, daß fie ihre warme 
Liebe zu ihrem Glauben und ihrem Volke mit gebührendem Nachdrude laut 
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werden laſſen. Wachen Sie darüber, m. Herren, daß der in Ihrem 1. Progr. 
herrichende Geift auch in Ihrer Schule herrichend bleibe. 

Uebrigens hätte das 1. Progr. der 1. Mufterhauptfchule fiherlich eine 
ausführliche Analyfe verdient. Auch ift uns eine folche von drei Mitarbeitern 
zugefagt worden. Leider wurden aber alle drei verhindert, ihre Zufage zu er: 
füllen. Wir befchränfen uns daher auf einige Bemerfungen, die fih ung bei 
der Durchficht des fehr lefenswerthen Pr.’s aufgedrungen haben. 

Die „Entftehungsgefchichte“ mußte nicht ab ovo beginnen. Manche die 
früheren Zeiten betreffende Angaben bedürfen der Berichtigung. Jugendſchulen 
waren während des zweiten jüd. Staatslebens allerdings vorhanden. Simon b. 
Schetah und Jofua b. Gamla werden als deren Gründer und Befchüger be- 
zeichnet. Daß „Era und Nehmia in jedem Orte Kinderfchulen errichteten“, 
wird in den Quellen nicht berichtet. In der Schilderung des Mittelalters ver— 
mißt man mit Bedanern die Erwähnung der glänzenden arabiichen Kulturepoche 
und die der italienifchen und holländifchen Zuſtände. Bei einer Schilderung des 
jüdiſchen Unterrichtes im Mittelalter darf auch nicht unbeachtet bleiben, daß 
zu jener Zeit feine Wolfsflaffe dem Unterrichte Aller fo viele Sorgfalt wid- 
mete, wie die Juden. Fenyes hob dies noch 1840 hervor. Höchſt feltiam ift 
©. 3 die Bezeichnung Hartwig Weſſely's und David Frievländer’s ala Gefin- 
nungsgenoffen! Die Beishreibung der neuern Zuftände enthält folgende interef- 
fante Notiz: „Das Peſt-Ofner Verwaltungsgebiet zählt bis 100 wohleingerich— 
tete jüd. Gemeindefchulen, darunter 16 vierklaffige Hauptfchulen, in welchen 
6000 Kinder von 200 Lehrern und 12 Lehrerinnen Unterricht erhalten“. Dage- 
gen erfahren wir ©. 7, daß die Mifftonsfchule in Peſt noch 1857 von 400 
jüd. Kindern bejucht wurde! 

Bei der Gröffnung der Schule, 8. Oftober 1857, wurden von dem Ef. 
Schulrath, Hrn. Biihof Dr. Haas, den Herren Peſter Kultus-Gemeindevor- 
ftand David Fleifchel, Brediger Bach, Neligionslehrer Zilz und Die 
teftor Lederer Reden gehalten. Der Schulrath „erwähnt rühmend“, daß 
„die iſtael. Gemeinden dem edlen Beftreben der Regierung allenthalben wil- 
ligft entgegenfommen, und zur Erreihung des angeftrebteu Zwedes 
oft Opfer faſt über ihre Kräfte bringen (S. 9)“. Wir führen die 
fes authentifche Zeugniß des allgemein verehrten und zu Gunften der ifrael. 
KoGemeinden fiherlih nicht parteiifchen Hrn. k. k. Schulrathes um fo lieber 
an, als uns genau befannt it, daß in manchen Städten die jüd. Einwohner 
zu ſtädtiſchen Schulzwecken in demjelben Maße beſteuert find, wie die chriftl. 
Einwohner, ohne daß der jüd. Schule aus der Stadtfaffe auch nur die geringfte 
Unterſtützung zuflöſſe *). 

*) In Hold-Mezö-Vaſarhely erhält die ir. Hauptſchule einen jährlichen 
Beitrag von der Stadtgemeinde. Es freut uns, dieſes gerechte und billige Ver- 
fahren der Väfärbelyer chriftl. Bürger zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, 
und denfelben zugleich für die fchöne Theilmahme zu danken, welche fie vori— 
ges Jahr bei der Synagogeneinweihung an den Tag gelegt haben. 


— 515 — 


In dem 2. Aufjage bezeichnet Hr. Schüß „die Kenntniß des Pentateuchs 
und einiger Profetenftüde, dann der wichtigiten Gebete als das Minimum, 
welches jede vierflaffige ifrael. Volfefchule zu leiften hat (S. 22)”. Man kann 
mit diefem Minimum wirklich ſehr zufrieden fein. Die von dem wackern Berf. 
für den hebr. Unterricht empfohlene Anfchanungsmethode dürfte aber ſchwerlich 
zum Ziele führen. Der Sprud: Saımaw nd SDR 5192 ne, welden 
Hr. Sch. unferen „alten Weifen“ in den Mund legt, ift in feinem alten Buche 
zu finden und rührt nicht von unferen alten Weifen her. Die Anfprade Kohn’s 
an die Eltern (24—25) ift zeitgemäß, und die Bearbeitung des Lefeftücfes von 
Mendl (25—31) gelungen. Die Gerufia war aber nicht nur bei den Sparta— 
nern vorhanden, und die Senatoren find in dem alten Rom zu ſuchen (S. 30). 
Statt Regnum (daf.) muß es Regum heißen. Die lat. Benennung der bibl. 
Bücher fcheint ung aber überhaupt nicht empfehlenswerth. Die zwei Thalmudfprüche 
©. 31 find ungenau zitirt. Der erfte war nach der richtigern Lefeart B. Bathra 
14, b. anzuführen, wo 3) fteht. Der zweite Spruch lautet B. Mez. 89, b. 
fragend: Sn aus wp 12 wanwI3w 252? und hätte aus leicht einzufehen- 
den Gründen hier nicht angeführt werden follen. 

Die Schuleinrichtung betreffend, fiel ung der Umftand auf, daß die Ans 
ftalt zwei Direktoren hat (S. 41). Im ftyliftiicher Beziehung befremdete ung 
am meiften die Notiz, daß die Lehrerfonferenzen oft unter dem Präſidium des 
Hrn. Schulrathes und jedesmal unter dem DVorfige des Hrn. Schulendirek— 
tors abgehalten wurden. Wenn Lezterer jedesmal-den Vorfig führte, wie 
fann Erfterer oft präfidirt haben? — Diefe Ausftellungen follen jedod den 
Werthe des Ganzen feinen Abbruch thun. Vielmehr wünfchen wir, daß fein 
jüd. Eehrer das Programm ungelefen laffe. Wir werden die Entwicelung der 
Peſter Mufterhauptichule ftets mit warmer Theilnahme verfolgen, und wir flehen 
Gottes beften Segen auf eine Auftalt herab, für deren Gründung das Herz eines 
jeden ung. Sfraeliten unferm erhabenen Kaifer und Herrn danfbar entgegenfchlägt. 


Zweites Programm dev Pefter ifr. Normal-Hauptſchule im Schul: 

jahre 1877/45. Belt. Drud von Joh. Herr. 8. 66. 

An der jeit 1834 beitehenden Normal-Hauptfchule wurden im vergange- 
nen Schuljahre 740 Kinder von 13 Lehrern und 3 Lehrerinnen unterrich- 
tet. Direftor der Anftalt iſt der Lofalfchulendireftor Herr Joſ. Kriegler. 
Hr. Salomou Kohn ift dirigirender Lehrer. Weltlihe Schulauffeher find die 
Herren: Dr. $. Haufer, D. Gans, J. Kern, 8. Kann, B Stern, 
3. Grün, ©. Gomperz und M. W. Wahrmann. Das Verzeichniß der 
„Wohlthäter der Schule” ift ein ſchönes Denfmal edler Wohlthätigfeit. Wir 
bitten den Herausgeber d. Progr., jeder jüd. K-Gem. in Ungarn 1 Exemplar 
desjelben zuſenden zu wollen. 

Die in dem Progr. enthaltenen Aufſätze find: 1. Zwei Schuljahre, von 
Sal. Kohn. 2. Der Monotheismus in feiner praftifchen Bedeutung, von V. 
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Briedr. Mannheimer. 3. Der hebr. Sprach» und Bibelunterricht, von 
Ign. Reid. 4. Die Kultur des Gefühlvermögens, von Lorenz Markfi 
Bauer. 5. Die Pflanzenkunde in der Volksfchule, von Mar Fleſch. 6. Die 
Mädchenfehule, von I. Großmann. 

Die „zwei Schuljahre” find eine ſachgemäße Darftellung der in ben 
teten 2 Jahren „miterlebten, größtentheils verhängnißvollen Schulereigniffe“. 
„Am 5. April )“, Heißt e8 ©. 4, „betheiligte ſich unfere Schule an einer 
Tobtenfeter, die in den Gotteshäufern, Jahrbüchern und Herzen der ungar. 
Sfraeliten wehmüthig nahhallte und gewiß noch lange nadhhallen wird. Es 
galt diefe Feier dem Präfes unferer Schulinfpeftion, Ungarns größtem 
Rabbi, Löw Schwab sel. Andenkens!“ Der Verf. ſchildert hierauf 
Schwab's Verdienſte um Schule und Unterricht. „Am 25. April verließ der 
wadere Lehrer Kron die Schule. Am 4. Mai wurde zur Erinnerung an den - 
Einzug I. 3. kaiſerl. Majeftäten in Peſt-Ofen eine Schulfahne eingeweiht“. „Am 
22. September Siftirung der zwei Realflaffen“. Den verdienftvollen Mann- 
heimer bitten wir, in der Folge Gelehrtes und Allegorifch -Haggadifches vom 
Schulprogramme fern zu halten. Der yeffimiftifche Ausfall S. 24 dürfte bei 
näherer Prüfung fehwerlich zu rechtfertigen fein. Reich's Beitrag, welcher die 
lateinifchen und franzöfiichen Zitate leicht hätte entbehren können, ift mit Sach— 
kenntniß und Befcheidenheit geichrieben. Das &. 33 über die hebr. Aufgaben 
Gefagte empfehlen wir allen Lehrern zur Beachtung. Der Vorſchlag ©. 37 ift 
nicht minder beachtenswerth. Dagegen fehen wir nicht ein, weshalb der Verf. 
die hebr. Konjugation unerwähnt läßt. Nach unſerm Dafürhalten hat ſich der 
Unterricht der hebr. Grammatif auf die Konjugatton, die Nominal- und Ber: 
balfuffiren zu befchränfen. Dadurch wird das Ueberfegen hebr. Terte ſehr er: 
leichtert, und dem Schüler die Fähigfeit beigebracht, ein hebr. Wörterbuch zu 
gebrauchen. Das „h.“ vor „H.“ ©. 29 hätte wegbleiben follen. Zum Schluffe 
noch eine Erinnerung an vergangene, und einen Wunſch für künftige Tage. 
Die Gründung der Peſter ifrael. Normal: Hanptichule war mit großen, die 
Grlangung ihres Deffentlichfeitsrechtes fait mit noch größeren Schwierigfeiten ver- 
bunden. Was hatte namentlich in lezterer Beziehung der gottfelige Schwab 
zu Sprechen, zu Schreiben, zu arbeiten! Ungunft der Zeiten und der Menjchen 
haben die Anftalt mehr denn einmal fchmerzlich berührt, ja faft erfchüttert. Möge 
fie fortan unter dem Schuge Gottes einer glüclichen Zufunft entgegenblühen ! 


PM8° III: Von M. E Stern. 23. Heft. 1857, 80 ©. 
24. Heft. 1858. 96 ©. 


Die Verdienfte des Hrn. Stern um die neuhebrätjche Literatur find von 
allen Freunden diefes Literaturzweiges hinlänglich gewürdigt worden. Da aber 





) Im Brogr, steht fälſchlich März. 
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der Kreis dieſer Freunde ziemlich eng iſt, ſo hat Hr. St. bei der Herausgabe 
feiner „Sammlung hebr. Aufſätze literar-hiſtoriſchen, philologiſchen, exegetiſchen 
und poetiſchen Inhalts“ nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden. Gleich— 
wol ſezt er ſein Unternehmen mit muſterhafter Beharrlichkeit fort, von einer 
kleinen Schaar von Mitarbeitern treu unterſtüzt. Die vorliegenden Hefte ſchlie— 
ßen ſich ihren Vorgängern würdig an. Dem Inhalte nach haben vorzüglich die 
Aufſätze von Salomon Fränkel in Stanislau in Galizien nicht geringes 
Intereſſe. Fr. zeigt eine ausgebreitete Beleſenheit im Thalmud und den Mi— 
draſchim, und eine ausgezeichnete Gewandtheit in der Aufhellung der in dieſen 
Schriftwerken enthaltenen hiſtoriſchen Daten. Wir werden noch oft Gelegen— 
heit haben, ſeiner Forſchungen zu erwähnen. Zu den ſchönſten Aufſätzen, die 
in neuhebräiſcher Sprache geſchrieben wurden, gehört der Reiſebericht von Dr. 
N. Friedländer (23, 57. 24, 75). Der Berichterſtatter verſteht die hebr. 
Sprache wie eine lebendige zu behandeln. Der in feiner Darftellung herrſchende 
gefunde Humor macht feinen Bericht zu einer genußreichen Lektüre. Indem wir 
die Arbeiten Fränkel's und Friedländer's befonders hervorheben, Haben wir 
durchaus nicht die Abficht, die übrigen Beiträge als werthlos zu bezeichnen. 
Sn unferem Berichte über die feit 1820 in Defterreich erfehienenen neuhebräi- 
ſchen Schriften, um deren Zufendung wir die geehrten Schriftiteller wiederholt 
bitten *), werden wir jedem derjelben Gerechtigfeit widerfahren laffen. An die: 
jem Orte gejtatten wir ung, dem fundigen und fleißigen Herausgeber den Wunſch 
an’s Herz zu legen, daß er haggadifche Deuteleien und eregetifche Spielereien, 
jo wie unbedeutende Gelegenheitsgedichte gänzlich ausjchliege. Die Poeten ſoll— 
ten fih nach dem Vorbilde der fefardifchen und italienischen Meiſterſänger an 
ein Metrum binden. Für die Aufſätze in Raſchiſchrift möge Hr. Stern größere 
Lettern wählen ! 


Lorresponden;. 


Preßburg, November 1858. Geliebter Ben-Chananja! Mit der Ab- 
lieferung des nächſten Heftes it dein erftes Jahr zu Ende. Da unmittelbar 
darauf dein zweites Jahr beginnt; will ich dich zu diefem Geburtsfeſte begrü- 
Ben und dir meine beiten Herzenswünſche darbringen. 

Du haft in deinem erjten Jahre viel Freundliches, aber auch manche 
unfreundliche Beurtheilung erfahren. Ih würde mit dem genialen Dichter 


dir zurufen: 
Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefällt, 
Sp ift es ſchon ein böfes Zeichen; 
Dod wenn fie gar der Narren Lob erhält: 
Dann iſt es Zeit — fie auszuftreichen. 


) Ich bitte Hrn. St. um d. 1. 2. 4—13. Heft d. v2. 
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Allein fo bewährt auch diefe Kunftregel fein mag, tft fie doch nur nes 
gativ. Ich rufe dir lieber zu: 
Wenn dir der Meife Beifall zollt, 
So freue dih, und faffe Muth; 
Wenn dir gar noch der Dumme groflt, 
So fahre fort: dein Werk iſt gut! 

Der Panegyriker it indeß eben fo wenig ein wahrer Freund, als der 
Tadler jtets ein Feind zu nennen ift. Das wußte Ben-Chananja, deßwegen 
nannte er, der einzige unter feinen Mitfchülern, das Föftlichfte Gut des Men- 
ihen, einen treuen Freund! Gleih dem Meine in gutem Keller fei eine 
Zeitfehrift mit jedem Jahre beffer, Fräftiger, oeliger, geiftiger. Dein erſter Jahr- 
gang hat feine Vorzüge und feine Mängel. Ohne Zweifel wirft du befliſſen 
fein, im zweiten Jahrgange diefe zu vermindern und jene zu vermehren. 

Für Zweite, die ſelbſt der Sprache beraubt find, Haft du großmüthig das 
Wort geredet: für den Taubftummen, um ihm das höcdfte Menfchengut, 
das religiöfe Recht zu erfämpfen, und für den Todten, um ihm in feinem 
Grabesſchmucke eine freundlichere Erinnerung zu bewahren. Nimm dafür, mein 
waderer B.-Ch.! den ftummen Dank zweier Welten! War ja nah der Sünd— 
fluth die ganze Erdfläche mit Leichen bedeckt; und Gott pflanzte über die Grä— 
ber die herrlichſten Blumen und die duftigften Gräfer ! 

Du haft die Gegenwart gegen den Vorwurf des Indifferentismus 
in Schuß genommen. Möge es dir im nächſten Jahre vorbehalten fein, auch 
über die Entfernung der Differenzen im Judenthume zu berichten. Da hajt 
die „große Synode” aus dem Dunfel an die Tageshelle treten laffen. Du haſt 
troß des Murrens einiger Dämonen der Finfternig mit klarem Foricherfinn den 
Dämonenglauben des Rambam in das gehörige Licht gefezt. 

Dein Aufruf für die Nabbiners- Witwen hat zwar bisher noch feinen 
Erfolg gehabt; das kömmt aber daher, weil man hier zu Lande gegen das 
„Aufrufen“ ohne Namen noch fehr eingenommen ift. 

Einen beſſern Erfolg verdanfen wir deinen Bemerfungen über die ifrae- 
litiſchen Schulbücher, angeregt von dem liebenswürdigen Bezirfs- Rabbiner 
zu Kula. 

Sonft noch viel des Schönen, Guten und Nüglichen tft aus deiner 
geiftigen Werkftätte hervorgegangen; und fonach begrüßen wir dich zu dei- 
nem zweiten Geburtstage abermals mit der Charafterzeichnung Ben Safais: 
inmay VW! 

Schmiede, waderer Meifter! ſchmiede Schienen, auf denen wir vorwärts 
fommen; jchmiede Waffen zum Kampfe für das göttliche Licht, ſchmiede Pan— 
zer gegen jeden Angriff auf die Sinailehren; ſchmiede Nägel, zu befeftigen den 
heiligen Glauben Iſrael's. Laß dich nicht beirren, wenn Unverftändige oder 
Böswillige dir in den Weg treten. Mancher fcheint nur deßwegen zu deiner 
Zunft zu gehören, weil ihn der Kohlenſtaub ſchwärzt, aber den ſchweren Ham- 
mer weiß er nicht zu jchwingen. Mancher noch, dem bienieden Feine Sendung 
geworben, wird Dich durch Sendfchreiben zu behelligen fuchen; noch manch 
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offener Brief mit dem Siegel der Arroganz und der Unwiffenheit wird dir 
deine Foftbare Zeit zu ſchmälern fuchen: Halte du die offene Thora entgegen, 
die fich deinem klaren Forfchergeift in ihrer Göttlichfeit entrollt; und indem du - 
rührig die Hand erhebit, denke ftets: ap SR 2m Ss IND TN! 
2. horowih. 
Wien, 22. November. Bei der warmen Theilnahme, welche Sie dem 
Bibelunterrichte im der Urſprache widmen, it es auffallend, daß Sie über die 
Leiftungen der Fonzeffionirten Knaben = Lehranftalt Szänté's (Mildpretmarft 
Neo. 557) noch feinen Bericht brachten. Leider bin ich dem Kehrfache feit 
einer langen Neihe von Jahren entfremdet, jo daß ich mich zu einer ſolchen 
Berichterftattung nicht berufen glaube. Hoffentlich wird diefe meine Bemerkung 
hinreichen, den Bericht eines Sachkenners hervorzurufen. A. 


Andrichau (Galizien), im November. Hr. Moritz Unger über: 
jchüttet unfere Feine, ungefähr 1000 Seelen zählende Gemeinde mit den reich- 
ften Segnungen. Ein geräumiger Friedhof wurde fait ganz auf feine Koften 
angefauft; eine fchöne Synagoge wird binnen Jahresfrift vollendet fein. Be- 
reits find hierzu 5000 fl. gezeichnet. Bet der Geburt des Kronprinzen rief Hr. 
Unger eine wohlthätige Stiftung hervor, welche den Namen Sr. k. Hoheit tra- 
gen wird. Nächſtens mehr über Galizien. A. €. 


Papa, im November. Unfere Schule ift in diefen Blättern viel zu 
jtrenge beurtheilt worden. Ich will zwar nicht leugnen, daß diefelbe ihre Män— 
gel habe; aber die in lezter Zeit vor Fompetenten Sachkennern abgehaltene 
Prüfung bat bewiefen, daß fie in der Schulffala eine viel höhere Stelle ein— 
nimmt, als ihre die Herren Berichterftatter anzumweifen geneigt find. Auch hat 
diefelbe das „Vorwärts“ zum Wahlfpruche genommen, und tjt fie daher berech— 
tigt, einer Schönen Zufunft entgegenzufehen. Unfer Schulvorftand, an deflen 
Spite der Hr. Oberrabbiner fteht, ift eifrig bemüht, die Schule zu heben, und 
die Lehrer, die zum Theil erfahrne Schulmänner find, erfüllen mit aller Ge— 
wiffenhaftigfeit ihre Pflicht. Ignah Spaß, Hauptichullehrer. 

Aus der Somogy. Nach dem Tode des fel. N. Tobias Kohn (1849) 
blieb das Komitatsrabbinat der Somogy unbefezt, Im Jahre 1851 entftanden 
in Folge eines h. Statthalterei-Abtheilung-Erlaffes 9 Bezirfsrabbinate: Kapos— 
yär, Gr.Szigeth, Szil, Tab, Adand, Lengyeltöti, Marczali, Esurgö und Gige. 
Ih werde Ihnen über diejfelben ausführlich berichten. 3. Gold. 

Körmend, 9. November. Hr. Friedrich Schönmann, welcher 
vormals in der hiefigen Gemeinde Lehrer war, it nunmehr zum hiefigen Kul— 
tusgemeindevorfteher gewählt worden. Sein biederer Charakter berechtigt zu der 
ſchönen Hoffnung, daß die Angelegenheiten der Gemeinde, und namentlich die 
der Schule, nunmehr einen erfreulichen Aufſchwung nehmen werben. Sal. Cohn. 
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Korrigendea 


Seite 2 Zeile 2 (von unten) ftatt „töfte” lies „tröfte”. 
RER N2: HORDE VB“ 
ee 79 . „„ſeinen“ I. „feinem“. 
„ 56 Iezte Zeile von unten ftatt „Fuchs“ I. „Sachs“. 
„ .60 Anm. 3 flatt „AIIAOW" L „NINO“. 
„ 70 Zeile 3 (von unten) ftatt „ſeine“ l. „feinen“. 
„ 72 „ 8 (vonoben) „ „wurde“ I. „würde. 
1 Ge F — «— 
SB 18 e „ „Nie einem andern“ I. „Niemanden“. 
„120 „10 (wonunten) „ „und geben“ I. „und fie geben“. 
128) F die Worte „das Verbot“ find zu ſtreichen. 
288 > ftatt „der“ I. „die“. 
„» 266 Anm. 1 ftatt „60“, I. „6, a“. 
„266 „ 2 „ „von fo vielen“ I. „fo viel von“. 
„ 267 Zeile 9 (von oben) ftatt „hriftlichen“ I. „hriftliche”. 
„aDLH „10 * „ „Modera“ I. „Modena“. 
„ 290 Spalte 2 Zeile 7 (von unten) ſtatt „große“ I. „goldne. 
„291 » 1». 3 (won oben) „ „rauben“ I. „morben“, 
„ 293 Zeile 9 (von unten) ftatt „machen zu fönnen“ I. „zu machen“, 
—6 „„Geſetzcoepus“ I. „Geſetzeorpus“. 
„356 „ 2 (vonoben) „ „Sonier” I. „Jonier“. 
„356 „ 4(wonunten) „ „daß fie jich mit denjelben“ l. „mit demfelben“. 
„357 „10 (vonoben) „ „nach welchem die Bildung“ I. „der Bildung“. 
„358 Anmerkung 1 ftatt „Sesfas“ I. „Slokas“. 
„ 359 Zeile 11 (von cben) ftatt „Befürchtung“ I. „Befruchtung“. 
„ 39 r „  „aquipollenten“ I. „aquipollenten“, 

| „ 414 Zeile 1 (m. Aufl.) „ „welcher“ IL. „welchem“. 

| „5 m: 3.(von unten) „ „bei“ I. „bie“. 

| „ 418 Anm. Zeile 9 (von unten) ftatt „m“ l. mens 
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„418. u ne: * „„Tempel“ l. „Pentateuch“. 
„ 419 Zeile 12 (von unten) ſtatt „Ferner“ I. „Jener“. 

„, AUGE 2.23 „ „Püftere“ IL. „dülterere“. 
ER y- n „ „jüdischen“ l. „jüdischer“. 

aa „a :, „ „Epbrana“ I. „Ephraim“. 


" 537 " 1 (von oben) 2 „36 Sahre (1754—1790)“ l. „beinahe 40 8 
(1754—1793)*. 


Im Verlage der unterzeichneten Verlagshandlung ift i 


Jimmonim. 


Ein deutjches Lefebuch fir Sie h 


in Shule und Gaus; 


oder 


Abtalion dritter Curſus. 
Von 
x or 
Dr. 3. H. Dacobfon, 
Rabbiner und Prediger. 
Gr. 8. 26 Bogen. Preis 1 Thaler. 
Gern flüchtet ſich ver menjchliche Geift zeitweife aus dem oft 
Gewühle des nur materiellen Treibens. — Gern wendet der nicht 
Stündchen der geiftigen Erfrifchung, ver gemüthlichen Erfräftigung 








zolles Selbjtbewußtjein die Grundbedingung einer gerechten Selbji 

zumächit die Vorführung dem heimathlich gejchichtlichen Boden entfp 

m : z weſentlich beitragen. Auch auf den Oaſen der Lebenswüſte 
Migihetlänge Geiſt und Herz. 

Solch' ein Mittel zu folchem Zwecke feinen lieben Ölaubensg: 
er Herr Herausgeber ſich durch diefes Buch zur Aufgabe geftellt. 

* Frucht und Blumengärten ehrenwerther Amts- und Stammgenoſſen 
liebliche Blumen gepflückt und köſtliche Granatäpfel ausgeleſen, und 
unverderbliche Frucht, und ſinnvoll aneinander gereiht die unverwelkli 
ihrem keuſchen und nimmer verduftenden Hauche die liebe Jugend 
zu erlaben und zu erkräftigen. 

So bietet er es ſeinen Glaubensgenoſſen dar. Möchten Sie 
nicht verſchmähen! Denn als ſolches werden Sie ſicherlich es erke 
reihe Fülle und Meannichfaltigfeit des herrlichen Stoffes — ver in ] 
Raum von 26 Bogen des größten Detapformats einnimmt — im Ver 
guter Ausstattung, ſehr mäßigen Preiſe zu erwägen Gelegenheit habe 

Die Yeijtungen des Herrn Herausgebers find auc auf pädagogif 
gebührend anerfannt, als daß wir über den Werth diefes Buches noch 
lung deſſelben zu ſagen brauchten. Nur darum erlauben wir uns zu 


Gemüth, die ſich erholt, athmen freier, weil gehobener im Bewu— 






















‚Shen zunächit liegende Buchhandlung gefälligſt zur Anficht erbitten 

erzeugt, daß Sie es als werthen HYausfreund begrüßen werden. 

Buch in ihre Schulen einführen, fteht ein Exemplar zu ihrem 

zu Dienjten; bei fejter Bejtellung von Parthien wird gern eine 
Frei⸗Exemplaren gewährt. 


rlagshandlung von Fiedrich Brandſtetter. 


lage iſt ferner erſchienen: 


Das Volk Iirael 


ji! der Herrjhaft der Könige 
führung in die neueren Verſuche einer organiſchen Auffaſſung der 
iſraelitiſchen Geſchichte. 

Von 
| Dr. Eiſenlohr. 
ziſchen Tabelle, einem Verzeichniß der Vibelftellen und einer Karte 
N von Paläſtina. 


Smet-cherte 
Octav. 454, Bogen. Gehefter. Preis: 2 Thlr. 18 Nor. 


igliche Werk fagen die „Rheiniſchen Blätter für Grziehung und 


rliegenden Werfe einen ſtreng— und echtwifienichaftlichen Charakter vindieiren, 
etive, in lücfenlofer Confequenz fortjchreitende Betrachtung eine jo wohlthuende 
edigung gewährt, To ift das gewiß Fein Fleines Lob. Allein damit ift doch das 
') feineswegs zu feinem vollen Necht gefommen. Denn jener urgejunde, feifche, 
"> uns hier gleich wie fcharfe, Nerven ftärfende Alpenluft anweht und Haupt und 
1 bloßes Erzeugniß der Wiffenichaft. Noch viel weniger findet diefes eigenthüms 
 würzhafte Glement feine Srflärung in der möglichft vollfommenen Dietion, Die 
nmen adäquaten Ausdruck gibt und aller müßigen rhetorifchen Bhrafeologie los 
auch nichts weniger als dürr und. trocen ift, fordern durch eine höchſt edle und 
{des Ausdrucks auc) den an ſtrengwiſſenſchaftliche Formen nicht gewöhnten. Leſer 
bevor noch das Gefühl der Ermüdung ihn überfommt, zu neuer Seiftesarbeit mit 


den merfwürdigen Zauber, den Diefes Buch auf den Lefer ausübt, nicht zur 
"ren wir der Sache etwas tiefer auf den Grund, wenn wir daran erinnern, vie 
(tene Gunſt des Himmels geichieht, daß fich in einer und derfelben Perſon jener 
den Fein noch) fo blendender Nimbus zu beirren vermag, mit dem warmen, tief⸗ 
och kindlich reinen und wahrhaftigen Gemüths dergeſtalt vereinigt, daß beide in 
ng ein einziges organijches Ganze bilden. Nur aus einer fol” glücklichen Ehe 
usichliegenden Prinzipien fann das vorliegende Werk entiprungen fein, und weil 
"Drang nad) Wahrheit und den Wiffensdurft nicht befriedigt, ohne zugleich dem 
U arzubieten; fo darf man diefer Schrift wohl in guter Zuverficht das Prognoftifon 
Nicht voreingenommenen Leſer eine feltene nnd alljeitige Genüge gewähren und 
reten der entgegengefegten Schulen imponiren und Achtung abnöthigen wird. 


Druck von Guftav Bär in Leipzig. 
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